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Das  Buch,  verehrter  Freund,  das  Sie  vor  zehn  Jahren 
nachsichtig  aufgenoramcn,  soll  Sie  dieeniHl  zu  Ihrem  sechzigsten 
Geburtstage  begrüssen.  Es  bedarf  Ihrer  Nachsicht  jetzt  noch 
mehr  als  früher.  Wie  viel  Gewagtes  und  Verfehltes  die  erste 
Ausgabe  enthalten  mochte,  ich  durfte  doch  hoffen,  überall 
auf  dem  neuesten  Staiidc  der  Wiaaenschaft  weiter  zu  bauen; 
jetzt  ist  das  leider  nicht  mehr  der  Fnll.  Hätte  ich  die  Bogen 
Seite  für  Seite  unverändert  abdrucken  lassen,  wie  mir  der 
Herr  Verleger  vorschlug,  so  war  ich  allerdings  der  Ver- 
antwortung enthoben,  die  erste  Ausgabe  war  nachtnlglich 
um  so  und  so  viel  Exemplare  vermehrt,  nichts  weiter.  Aber 
ich  konnte  mich  dazu  nicht  entschliessen ;  ich  hielt  es  für 
meine  Pflicht,  die  Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  wenigstens 
einige  Verbesserungen  anzubringen:  eine  vollständige  Um- 
arbeitung hätte  ich  auf  Jahre  hinaus  oder  eigentlich  ins 
gänzlich  Ungewisse  verschieben  müssen.  So  ist  es  aller- 
dings halbes  Werk  geworden:   Altes  uml  Neues,  das  crstere 


überwiegend,  manchmal  mit  berichtigenden  Änmorkungen  vor- 
Bchen,  das  erste  Kapitel  ganz  und  das  sechste  groHsenthcÜB 
neu,  (JaB  zweite  bis  vierte  besser  geordnet  und  stcllenweiHe 
berichtigt,  das  siebente  bis  zwölfte  fast  unverändert;  nichts 
hoffentlich  verschlechtert;  das  Ganze  so  weit  es  anging  in 
schickliche  Uebercinstimmung  gebracht.  Dass  ich  mehr  nicht 
liefern  konnte,  wissen  Sie  genau;  Sie  haben  mich  oft  genug 
bei  der  Arbeit  getroffen:  diese  hat  auch  ihre  physischen 
Grenzen. 

Wie  behaglich  ist  es  mir,  indem  ich  vom  Schreibtisch 
aufblicke,  durch  die  wogenden  Wipfel  der  hohen  Bäume  jen- 
seits Ihre  Fenster  zu  sehen.  Aber  Sie  sind  fort,  und  am 
achten  September  werde  ich  nicht  hier  sein :  mag  mich  dieser 
kurze  Gruss  dann  vertreten  und  Sie  im  Kreise  der  Nächst- 
verbundenen  an  einen  Schüler  erinnern,  der  sein  bestes  Können 
Ihrer  Unterweisung  dankt  und  stets  danken  wird.  Sie  schauen 
auf  mancherlei  Gewinn,  Verlust  und  wieder  Gewinn  des  Lebens 
zurück.  Möge  Ihnen  an  jenem  Tage  achönerfüUte  Gegenwart 
Schaffenslust  für  die  Zukunft  geben ;  dass  Ihnen  das  Glück 
treu  bleibe,  kann  ich  nur  wünschen ;  die  Treue  der  Menschen, 
denen  Sie  wol  wollen,  ist  Ihnen  gewiss. 

Berlin,  11.  August  1878. 

WILHELM  SCHERER. 


WIDMUNG  DER  ERSTEN  AUSGABE. 


Ich  würde,  lieber  Herr  Professor,  Ihnen  snwol  ala  dem 
Publicum  und  am  meisten  mir  selbst  den  Prolog  gem  erspart 
haben,  wenn  nicht  das  langversprochene  Buch,  das  ich  Ihnen 
hiermit  endlich  übergebe,  eine  Art  Legitimation  und  Reise- 
pass  zu  bedürfen  schiene,  ehe  es  seinen  -vielleicht  prüfungs- 
reichen   Gang  in  die  gelehrte  M'elt  antritt. 

Sie  erinnern  Sich,  wie  der  Plan  dazu  im  Sommer  1866 
gefaaat  wurde.  Ich  wollte  zusammenstellen,  was  mir  Vor- 
lesungen über  gothiaehe  und  altdeutsche  Grammatik  die  ich 
in  Wien  damals  hielt,  an  wie  ich  glaubte  mittheilcnswcrthen 
Resultaten  ergeben  hatten. 

Das  noch  im  Herbste  desselben  Jahres  scheinbar  ab- 
geschlossene Manuscript  wurde  nachher  die  Grundlage  einer 
tief  gehenden,  unter  vielfachen  Störungen  vollzogenen  Um- 
arbeitung, von  welcher  dreizehn  Bogen  gedruckt  waren,  als 
im  Sommer  1867  die  Abhandlung  von  Georg  Curtius  Zur 
Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung  erschien 
und  mich  reizte,  dem  Aufsatz  über  das  Personalpronomen 
eine  Gestalt  zu  geben,   die  zwar  über  meine  ursprünglichen 
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Intentionen  ziemlich  weit  hinausging,  aber  den  inneren  Gehalt 
des  Buches  doch  zu  erhöhen  schien. 

Dass  hierdurch  einige  früher  gcfasste  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  Werkes  hingestellte  Ansichten  theils  modificirt 
theils  widerlegt  wurden,  hat  sich  allerdings  nicht  verbergen 
lassen.  Und  die  Ungleichheit  der  Ausführung  welche  der- 
gestalt in  das  Ganze  kam,  ist  mir  selbst  um  so  weniger 
entgangen,  als  ich  in  den  letzten  beiden  Abhandlungen  den 
ersten  Entwurf  einer  gründlichen  Durchprüfung  und  Er- 
neuerung nicht  mehr  unterziehen  konnte. 

Was  ich  anstrebte,  hat  vielfaches  Wohlwollen  schon 
während  der  Arbeit  erfahren.  Namentlich  haben  Prof.  Brücke 
und  Prof.  v.  Miklosich  mich  theils  in  Erlangtem  bestärkt, 
theils  durch  Rath  und  Belehrung  gefördert. 

Wie  viel  ich  Ihnen  aus  Vorlesungen  und  Gesprächen 
verdanke,  ist  mir  hier  wie  sonst  im  einzelnen  durchweg  fest- 
zustellen nicht  mehr  möglich.  Was  auch  könnten  solche 
Einzelnachweise  bei  mir  wol  bedeuten,  dessen  ganzes  Buch 
nie  geschrieben  wäre,  wenn  ich  nicht  vor  Jahren  schon  die 
Grundgedanken  Ihrer  deutschen  Alterthumskunde  mir  hätte 
aneignen  und  davon  in  selbständiger  Ausbildung  Gebrauch 
machen  dürfen? 

Indem  ich  Ihnen  als  einen  kleinen  vorläufigen  Beitrag 
zur  künftigen  Alterthumskunde  diese  Aufsätze  anzubieten 
wage,  kann  ich  —  verzeihen  Sie  mir  —  den  Wunsch,  die 
Bitte,  ja  die  dringende  Mahnung  nicht  unterdrücken,  dass 
Sie  nun  Ihrerseits  Sieh  rascher  entschliessen  möchten,  jenen 
hochwichtigen  Gedanken  und  deren  umfassender  Begründung 
über  die  Schranken  des  Hörsaales  hinaus  weitere  Kreise  zu 
eröffnen  und  sie  je  eher  je  lieber  dem  freien  Gesammt- 
verkehr  unserer  Wissenschaft  zu  übergeben. 


Widmung  der  ersten  Ausgabe.  ix 

Es  wäre  sicherlich  anmassend,  wollte  ein  beliebiger 
Schriftsteller  die  Erwartung  aussprechen,  dass  man  einzelne 
Leistungen,  die  er  den  Kennern  vorlegt,  aus  der  Totalität 
seiner  wissenschaftlichen  Absichten  beurtheile»  Leicht  aber 
wird  ihm  persönliche  Zuneigung  eine  solche  Gunst  in  freund- 
licher Theilnahme  gewähren.  Wenn  ich  also  diesmal  die 
Hauptprobleme  der  germanischen  Grammatik  einer  neuen 
Behandlung  unterziehe  und  für  die  flexivische  Form  des 
arischen  Sprachstammes  eine  einheitliche  Erklärung  versuche, 
so  werden  Sie  wenigstens  den  Zusammenhang  allgemeiner 
Gedanken  der  mich  leitet,  nicht  verkennen. 

Denke  ich  mir  einen  Menschen  der  in  blühendem  Jugend- 
alter sich  zum  höchsten  Bewusstsein  über  sich  selbst  zu 
erheben  vermöchte,  so  würde  er  den  Stand  und  das  Mass 
seiner  Kräfte  sorgfaltig  überschlagen,  er  würde  untersuchen, 
auf  welche  Gebiete  menschlichen  Thuns  seine  Hauptanlagen 
hinweisen,  er  würde  dann  den  Lebenskreis  prüfen  innerhalb 
dessen  er  zu  wirken  hat,  er  würde  nach  den  öffentlichen 
Aufgaben  spähen  die  ihrer  Lösung  harren :  und  aus  der  Ver- 
gleichung  der  allgemeinen  Lage  mit  seiner  individuellen 
Leistungsfähigkeit  würde  er  zur  Wahl  und  Begrenzung  der 
Ziele  gelangen,  für  die  er  seine  Existenz  einzusetzen  bereit 
wäre.  Hat  er  sich  in  den  erworbenen  Anschauungen  über 
die  Welt  und  sich  selbst  nicht  geteuscht,  hat  ihn  gereifte 
Einsicht  oder  glücklicher  Blick  in  sich  wie  ausser  sich  das 
Richtige  erkennen  lassen:  so  werden  manche  irreführende 
Phantome  vor  ihm  entweichen,  er  wird  durch  Beharrlichkeit 
vielleicht  den  höchsten  Platz  einnehmen  der  ihm  nach  seinen 
natürlichen  Anlagen  zusteht. 

Was  Jeder  für  sich  wünschen  und  in  bescheidener,  aber 
gründlicher  Ueberlegung  zu  seiner  und  zu  des  Ganzen  Wol- 
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fahrt  anstreben  darf,  das  wünschen  und  erstreben  wir  noch 
in  viel  höherem  Masse  für  den  menschlichen  Verein,  dem 
wir  alles  Grösste  und  Beste  danken  was  wir  besitzen  und 
was  unseren  echtesten  Werth  ausmacht:  für  unsere  Nation. 
In  der  That  können  wir  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  fortschreitende  Bewegung  beobachten,  in 
welcher  die  Deutschen  sich  zur  bewussten  Erfüllung  ihrer 
Bestimmung  unter  den  Nationen  zu  erheben  trachten.     Seit 

m 

Moser,  Herder,  G-oethe  nach  dem  Wesen  deutscher  Art  und 
Kunst  forschten,  ist  unserem  Volke  mit  zunehmender  Klar- 
heit die  Forderung  der  historischen  Selbsterkenntnis  auf- 
gegangen. Poesie,  Publicistik,  "Wissenschaft  vereinigen  sich, 
um  an  der  sicheren  Ausgestaltung  eines  festen  nationalen 
Lebensplanes  zu  arbeiten.  Die  Poesie  bemüht  sich  nationale 
Lebens-  und  Zeitbilder  aufzurollen,  bald  diese  bald  jene 
socialen  Schichten  theils  in  Liebe  theils  in  Hass  uns  abzu- 
schildern und  auf  eigenthümliche  Tüchtigkeit  in  verborgenem 
Dasein  die  phantasie volle  Betrachtung  zu  lenken.  Die 
Publicistik  hat  seit  Pichte,  Arndt,  Jahn  überall  wo  sie  an 
ihre  höchsten  Aufgaben  streifte,  die  Erfahrungen  der  Ver- 
gangenheit für  die  Gegenw^art  nutzbar  zu  machen  gesucht. 
Und  die  Studien  unserer  alten  Sprache,  Poesie,  Recht,  Ver- 
fassung, Politik  bewegte  ein  mächtiger  Aufschwung.  Niemand 
wird  läugnen,  dass  im  Gegensatze  zu  den  alten  Hauptstoffen 
der  Kunst  und  Forschung,  dem  Christenthum  und  der  Antike, 
seit  etwa  hundert  Jahren  das  Deutsche,  Einheimische,  das 
irdisch  Gegenwärtige  und  Praktische  in  stetigem  Wachsthume 
zu  immer  ausschliessenderer  Geltung  hindurchgedrungen  ist. 
Warum  sollte  es  nicht  eine  Wissenschaft  geben,  welche 
den  Sinn  dieser  Bestrebungen,  das  was  den  innersten  auf- 
quellenden  Lebenskem    unserer    neuesten    Geschichte    aus- 
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macht,  zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstande  wählte,  welche 
zugleich  ganz  universell  und  ganz  momentan,  ganz  umfassend 
theoretisch  und  zugleich  ganz  praktisch,  das  kühne  Unter- 
nehmen wagte,  ein  System  der  nationalen  Ethik  aufzu- 
stellen, welches  alle  Ideale  der  Gegenwart  in  sich  beschlösse 
und,  indem  es  sie  läutorte,  indem  es  ihre  Berechtigung  und 
Möglichkeit  untersuchte,  uns  ein  herzerhebendes  Gemälde 
der  Zukunft  mit  vielfältigem  Tröste  für  manche  Unvoll- 
kommenheiten  der  Gegenwart  und  manchen  lastenden  Schaden 
der  Vergangenheit  als  untrüglichen  Wegweiser  des  edelsten 
Wollens  in  die  Seele  pflanzte. 

Der  Verlauf  einer  ruhmvollen  glänzenden  Geschichte 
stünde  uns  zu  Gebote,  um  ein  Gesammtbild  dessen  was  wir 
sind  und  bedeuten  zu  entwerfen:  und  auf  diesem  Inventar 
aller  unserer  Kräfte  würde  sich  eine  nationale  Güter-  und 
Pflichtenlehre  aufbauen,  woraus  den  Volksgenossen  ihr  Vater- 
land gleichsam  in  athmender  Gestalt  ebenso  strenge  heischend 
wie  liebreich  spendend  entgegenträte. 

Unentbehrlich  aber  wären  dem  der  das  Werk  versuchte, 
festbegründete  wissenschaftliche  Ansichten  von  der  Natur, 
Bildung,  Stärke,  Richtung,  Wirkungsweise  historischer  Kräfte 
überhaupt. 

Ob  man  die  einheitliche,  zusammenhängende  Betrach- 
tung dieses  Gegenstandes  mit  Vico  die  Wissenschaft  von  der 
gemeinschaftlichen  Natur  der  Völker,  mit  Neueren  Völker- 
psychologie oder  passender  Mechanik  der  Gesellschaft  nennen 
will,  ist  ziemlich  gleichgiltig.  Allgemeine  vergleichende  Ge- 
schichtswissenschaft (im  Verhältnis  zur  bisherigen  Historio- 
graphie ungefähr  das  was  Ritter  aus  der  Geographie  gemacht 
hat)  würde  dasselbe  besagen:  denn  das  Wesentliche  dabei 
wird  sein  dass  ein  systematischer  Kopf,  mit  ausgebreitetem 
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Wissen  bei  allen  Völkern,  in  allen  Zeiten,  auf  allen  mensch- 
lichen Lebensgebieten  heimisch,  seine  Kenntnisse  unter  dem 
Gesichtspuncte  der  Causalität  zu  ordnen  unternähme. 

Sie  sehen,  wie  nach  meiner  Meinung  die  Aufgabe  einer 
nationalen  Ethik  sich  mit  den  höheren  Anforderungen  auf 
das  innigste  berührt,  welche  man  seit  einiger  Zeit  an  die 
historische  Wissenschaft  zu  stellen  beginnt. 

Wir  sind  es  endlich  müde,  in  der  blossen  gedankenlosen 
Anhäufung  wolgesichteten  Materiales  den  höchsten  Triumph 
der  Forschung  zu  erblicken.  Vergebens  dass  uns  geistreiche 
Subtilität  einbilden  will,  es  gebe  eine  eigene,  geschichtlicher 
Betrachtung  allein  zustehende  Methode,  die  'nicht  erklärt, 
nicht  entwickelt,  sondern  versteht'.  Auch  die  verschiedenen, 
zum  Theile  tiefsinnigen  Theorien,  in  denen  das  Stichwort 
der  Ideen  als  der  Stern  über  Bethlehem  erscheint,  haben 
für  uns  wenig  Anziehungskraft.  AVas  wir  wollen,  ist  nichts 
absolut  Neues,  es  ist  durch  die  Entwicklung  unserer  Historio- 
graphie seit  Moser,  Herder,  Goethe  für  Jeden  der  sehen 
will  unzweifelhaft  angedeutet.  Goethes  Selbstbiographie  als 
Causalerklärung  der  Genialität  einerseits,  die  politische 
Oekonomie  als  Volkswirthschaftslehre  nach  historisch-physio- 
logischer Methode  andererseits  zeichnen  die  Richtung  vor, 
die  wir  für  den  ganzen  Umfang  der  Weltgeschichte  einzu- 
halten streben.  Denn  wir  glauben  mit  Buckle  dass  der 
Determinismus,  das  Dogma  vom  unfreien  Willen,  diese 
Centrallehre  des  Protestantismus,  der  Eckstein  aller  wahren 
Erfassung  der  Geschichte  sei.  Wir  glauben  mit  Buckle  dass 
die  Ziele  der  historischen  Wissenschaft  mit  denen  der  Natur- 
wissenschaft insofern  wesentlich  verwandt  seien,  als  wir  die 
Erkenntnis  der  Geistesmächte  suchen  um  sie  zu  beherschen, 
wie  mit  Hilfe  der  Naturwissenschaften  die  physischen  Kräfte 
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in  menschlichen  Dienst  gezwungen  werden.  Wir  sind  nicht 
zufrieden,  den  zuckenden  Strahl  zu  bewundern,  wie  er  aus 
des  Gottes  Paust  fahrt,  sondern  es  verlangt  uns  einzudringe  n 
in  die  Tiefen  der  Berge,  wo  Vulcan  und  seine  Cyklopen  die 
Blitze  schmieden,  und  wir  wollen  dass  ihre  kunstreiche  Hand 
fortan  die  Menschen,  wie  einst  den  Thetissohn,  bewaffne. 

Innerhalb  der  geschilderten  Tendenzen  verfolgt  Ihre 
Alterthumskunde,  innerhalb  derselben  meine  vorliegende  Ar- 
beit ihre  eigenthümliche  Absicht. 

Völker  sind  nichts  Ewiges.  Die  Mächte,  durch  welche 
sie  gegründet  wurden,  sind  die  Mächte  durch  welche  sie 
erhalten  werden :  diese  wird  eine  weise  Politik  verstärken, 
pflegen,  befestigen. 

Die  Entstehung  unserer  Nation,  von  einer  besonderen 
Seite  angesehen,  macht  den  Hauptvorwurf  des  gegenwärtigen 
Buches  aus.  Durch  physiologische  Analyse  und  einheitliche 
Charakteristik  bin  ich  zu  einer  Erklärung  der  Lautform 
unserer  Sprache  gelangt,  welche  in  das  Ganze  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  einführte,  moralische  Motive  als  wirk- 
sam aufzeigte  und  die  unbedingte  leidenschaftliche  Hingebung 
an  ideale  Ziele  als  das  gewaltige  Fundament  erscheinen  Hess, 
das  unserer  Nation  und  Sprache  den  ersten  individuellen 
Bestand  verlieh.^  Wundert  es  Sie,  wenn  ich  Ihnen  gestehe, 
dass  dieses  Resultat  für  mich  etwas  Erhebendes  hatte? 

Vollständig  ist  der  Ursprung  der  germanischen  Grund- 
sprache damit  freilich  noch  nicht  klargelegt.  Ich  habe  im 
Buche  selbst  wiederholt  auf  die  Grenzen  hingewiesen,  die 
ich  für  jetzt  noch  nicht  zu  überschreiten  wage.     Sie  werden 


*  [Dies«  Auffassung  hat  sich  leider  nicht  hewälirt.    Was  davon  hei- 
behalten  werden  konnte,  findet  sich  auf  S.  87  f.] 
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aber  durchweg  das  Bemühen  erkennen,  die  vollständige  Lö- 
sung des  Problemes  durch  ausgedehnte  Beobachtungen  über 
das  Leben  der  Sprache  wenigstens  vorzubereiten. 

Man  wird  sich  der  Einsicht  kaum  mehr  lange  ver- 
schliessen  können,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  Ent- 
wickelung  und  Verfall  oder  —  wie  man  sich  auch  wol  aus- 
drückte —  zwischen  Natur  und  Geschichte  der  Sprache  auf 
einem  Irrthume  beruhe.  Ich  meinerseits  habe  überall  nur 
Entwickelung,  nur  Geschichte  wahrgenommen.  Ich  kann 
mich  unmöglich  entschliessen  eine  Sprache  als  fertiges  Re- 
sultat vorhistorischer,  unenthüUbarer  Ereignisse  gelten  zu 
lassen.  Ich  vermag  keinen  anderen  Unterschied  zwischen 
Torhistorisch  und  Historisch  zu  erkennen  als  die  wesentlich 
andere  Beschaffenheit  der  Quellen  und  die  entsprechende 
stärkere  oder  geringere  Betheiligung  des  combinirendcn, 
construirenden  Forschers  an  der  historiographischon  Arbeit. 
Ich  suche  jede  Sprache  aufzulösen  in  eine  Reihe  auf  einander 
folgender  Entstehungsacte ,  deren  jeder  durch  die  Stelle  die 
er  in  dem  Verlauf  einnimmt,  seine  individuelle  Farbe  und 
eigenthümliche  Bestimmtheit  erhält. 

In  zwei  unaufhörlich  wiederkehrenden  Processen  scheint 
so  ziemlich  das  gesammte  geistige  Leben  der  Sprache  be- 
schlossen: in  Uebertragung  und  Differenzirung. 

Ich  habe  in  meinen  Betrachtungen  bisher  nur  von  den 
Kategorien  der  Formübertragung  und  Formdifferenzirung 
Gebrauch  gemacht.  Es  gibt  aber  auch  eine  Wurzelüber- 
tragung und  "Wurzeldifferenzirung,  deren  wissenschaftliche  Er- 
forschung die  Aufgabe  der  Etymologie,  des  Wörterbuches  ist. 

Die  Wurzeln  sind  selbständige  geschichtliche  Mächte, 
von  denen  die  einen  auf  Kosten  der  anderen  ihr  Gebiet  aus- 
breiten:   jene    erheben    sich    zu    weitreichender  Ilerschaft, 
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diese  verkümmern  und  gehen  unter.  Es  ist  ein  fortwähren- 
der Wechsel  der  Verhältnisse  wie  im  Leben  der  Völker 
und  Staaten.  Die  Gründe  der  Machterweiterung  und  Macht- 
verminderung sind  vielfache  und  complicirte  hier  wie  dort. 
Gewisse  Hebel  und  Hilfen,  in  der  Gesammtheit  des  geistigen 
Lebens,  in  dem  vollen  Gehalte  der  Persönlichkeit  bedingt, 
wie  die  allgemeinen  Machtveränderungen  im  Ganzen  der 
weltgeschichtlichen  Situation,  treiben  bald  dieses,  bald  jenes 
Wort  in  die  Höhe,  auf  der  es  für  einige  Zeit  die  Geister 
behcrscht  und  der  Physiognomie  des  Wortvorrathes  einen 
neuen  Zug  eingräbt. 

Wir  sehen  hundertfaltig,  wenn  wir  die  deutsche  Sprache 
in  ihrer  historischen  d.  h.  litterarischen  Periode  verfolgen, 
wie  die  Zahl  dessen  was  wir  Wurzeln  nennen  sich  vermin- 
dert und  Composita,  d.  h.  Combinationen  der  noch  übrigen 
Wurzeln  unter  einander,  an  die  Stelle  treten.  Der  Vorgang 
ist  dabei  nicht  der,  dass  irgendwo  eine  Lücke  entsteht,  die 
nachher  ausgefüllt  werden  muss,  sondern  der  Ersatz  ist  vor 
dem  Verluste  da  und  wird  die  Ursache  des  Verlustes.  Ein 
bestimmtes  Verbum  erweitert  die  Zahl  seiner  Bedeutungen, 
es  reisst  Functionen  an  sich,  welche  bisher  durch  andere 
Verba  versehen  wurden :  aber  das  vergrösaerte  Reich  fordert 
Theilung  in  besondere  Verwaltungsgebiete,  das  siegreiche 
Verbum  verstärkt  sich  durch  beschränkende  Praepositionen. 
Die  Annahme  neuer  Bedeutungen  ist  eine  Uebertragung,  die 
Composition  mit  Praepositionen  kann  als  DifFerenzirung  be- 
zeichnet werden. 

Erinnern  wir  uns  nun  dessen  was  Georg  Curtius  Wurzel- 
determinative genannt  hat.  In  dem  Namen  liegt  eine  Vor- 
stellung über  das  Wesen  derselben  ausgesprochen,  zu  der 
wir  kaum  schon  berechtigt  sind.     Wenn  die  sogen.  Wurzel- 
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determinative  etwa  farblose  Ausdrücke  des  Thuns,  Machcns, 
Handelns  wären,  die  durch  vorgesetzte  entschiedenere  Ele- 
mente begrenzt  und  fixirt  würden:  müssten  wir  dann  nicht 
vielmehr  diese  vorangehenden  Elemente,  mithin  die  Wurzel- 
anlaute, für  Determinative  erklären? 

Gleichviel  aber,  genug  dass  auch  hier  Elemente  von 
weit  reichender  Herschaft  sich  durch  andere  differenziren 
und  dass  die  Gründung  jener  Herschaft  durch  Ausbreitung 
von  einem  bestimmten  Punct  aus,  durch  Uebertragung  mit- 
hin, erfolgt  sein  muss. 

Auf  dem  Gebiete  der  grammatischen  Form  kommt  dem 
Hintereinandersprechen  als  Zeichen  der  Zusammengehörig- 
keit eine  natürliche  und  selbstverständliche  Alleinherschaft 
ursprünglich  zu.  Ich  habe  durch  die  ganze  arische  Formen- 
lehre hin  gezeigt  wie  nach  der  Reihe  besondere  Wörter  die 
Hervorhebung  der  grammatischen  Zusammengehörigkeit  in 
ihren  Bereich  ziehen  und  wie  daraus  die  eigentliche  Flexion 
entsteht  (S.  479). 

Für  das  Wesen  der  Differenzirung  ergibt  sich  daraus 
die  wichtige  Bemerkung  dass  die  differenzirenden  Elemente 
ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  oft  nur  verstärken,  so 
dass  die  Modification  des  Sinnes  erst  nachträglich  hineinge- 
legt wird.  Wie  das  geschehen  könne,  dafür  ist  insbesondere 
die  Kcduplication  höchst  lehrreich  (S.  482  f.). 

Vergleichen  wir  den  aus  sämmtlichen  germanischen 
Sprachen  erschliessbaren  Wurzelvorrath  der  germanischen 
Ursprache  mit  dem  aus  sämmtlichen  arischen  Sprachen  er- 
schliessbaren Wurzelvorrathe  der  arischen  Ursprache,  so  be- 
obachten wir  in  vorhistorischer  Zeit  denselben  Process  der 
Wurzelveripinderung  bei  Vermehrung  der  Composita,  wie  er 
in    der    Geschichte    einzelner    arischer    Sprachen    sich    vor 
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unseren  Augen  i^ollzieht.  Was  die  Flexion  betrifft  so  muss 
schon  in  der  arischen  Ursprache  der  umschreibende  Aus- 
druck stark  um  sich  gegriffen  haben,  denn  eine  Reihe  von 
Casussuffixen  werden  nur  noch  in  wenigen  Adverbialbildungen 
gefunden.  Und  germanische  Verbalumschreibungen  wie  die- 
jenigen welche  das  alte  Futurum  verdrängen,  sind  dem 
Wesen  nach  schon  durch  dieses  Futurum  selbst,  durch  ver- 
wandte Formationen  und  durch  den  periphrastischen  Aorist 
der  westarischen  Ursprache  (8.  322)  genügend  vorbereitet. 
In  der  Entstehung  der  romanischen  Flexion  wiederholen  sich 
zum  Theile  Vorgänge  der  ältesten  arischen  Sprachperioden. 
Wenn  ich  mir  also  sämmtliche  Wurzeln,  praedicative  wie 
formale,  aufgelöst  denke  in  ihre  einfachsten  Elemente,  so 
könnte  ich  mit  geringem  Fehler  die  Aufgabe  der  gesammten 
Sprachwissenschaft,  abgesehen  von  der  Lautlehre,  definiren 
als  eine  Geschichte  der  Machtverhältnisse  jener  einfachen 
Laute,  wie  sie  in  Uebertragung  und  Differenzirung  ihre  Exi- 
stenz und  ihren  Sinn  zur  Geltung  bringen.  Das  Territorium, 
gleichsam  die  geographische  Unterlage,  auf  der  sidi  ihr 
Leben  in  wechselnden  Schicksalen  bewegt,  bildet  der  ganze 
Umkreis  des  Seienden,  soweit  er  durch  die  Pforte  der  Sinne 
allmälich  in  den  menschlichen  Geist  eingezogen  ist. 

•  Doch  ich  will  mich  nicht  weiter  vertiefen  in  Betrach- 
tung der  Probleme,  welche  auf  dem  betretenen  Boden  noch 
der  Lösung  harren.  Vermöchte  man  doch  eine  kurze  Stunde 
wenigstens  nach  gethaner  Arbeit  sich  dem  teuschenden  Wahne 
des  Abschlusses  hinzugeben.  Aber  mir  ahnt,  dass  selbst  ein 
reiches  und  langes  Leben  im  Dienste  der  Wissenschaft  es 
kaum  höher  als  zum  Ausgang  des  Moses  bringen  könnte :  zu 
einem  einzigen  kurzen  Blicke  auf  das  gelobte  Land.  Wie  ein 
drohendes  Gespenst  überschattet  die  Unendlichkeit  der  Welt 
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jedes  sehüchtcrno  Gefühl  des  GclingenB,  das  sich  in  uns  em- 
porwagon  möchte.  Nur  EincB  Bcheint  auf  Augenblicke  den 
Bann  zu  lösen:  der  ermunternde  Zuruf,  die  rathende,  hel- 
fende, schützende .  nachsichtige  Liebe  derer  die  mit  uns 
den  Berg  hinanklimnicn  und  dem  Oipfcl  näher  sind.  Dies 
Eine  habe  ich  in  reichem  Maea  erfahren,  seit  acht  Jahren 
ohne  Unterbrechung:  —  von  Ihnen,  mein  verehrter  Frennd, 
Ich  brauche  noch  mehr,  viel  mehr  davon.  Lassen  Sie  mich 
es  nie  entbehren. 

Berlin,  9.  März  1868. 
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Ich  meine  mich  um  die  Wahrheit  cbemio  verdient 
gemacht  zu  haben,  wenn  Ich  sie  verfehle,  mein 
Fehler  aber  die  Ursache  ist  dass  sie  ein  anderer 
entdecket,  als  wenn  ich  sie  selber  entdecke. 

Lessino. 


Erstes  Kapitel. 
EPOCHEN  DER  DEUTSCHEN  SPRACHGESCHICHTE. 


Die  G«nnanen  sind  »uh  einer  gröBseren  Völkereinheit 
hervorgegangen,  welche  ich  mit  dem  schönen,  klangvollen, 
hildsamen,  vielleicht  auch  historisch  wohlbegründeten  Namen 
der  Arier  bezeichne. 

Die  nach  Europa  eingewanderten  Glieder  jenes  Urvolkes 
fasse  ich  als  Westarier  zusammen,  die  dem  Ursprung  näheren 
Irenier  und  Inder  als  Ostarier. 

Inserbalb  der  Weatarier  denke  ich  mir  Gelten,  Italer, 
Germanen,  Lettoslavcn,  Thraker,  Griechen  wie  ebenso  viele 
Stämme,  deren  Mundarten  mehr  und  mehr  sich  von  einander 
entfernten.  Und  wie  es  unter  den  Mundarten  zu  beobachten 
ist  daas  locale  Nachbarschaft  manches  Gemeinsame  erzeugt, 
so  finden  wir  dass  die  Germanen  und  Lettoslaven  mehrfach 
gegenüber  den  anderen  zusammengehen,  woraus  nicht  gleich 
eine  alavodentsche  Urnation  folgt.  Uebereinstimmungen 
zwischen  Germanen  und  Italem ,  welche  Lettner  ( Kuhns 
Zeitschrift   7,   18  ff.)    aufwies,   mögen   desgleichen    auf  alter 
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Nachbarschaft  beruhen.  Dagegen  hat  die  spätere  celtische 
Nachbarschaft  wol  nicht  mehr  Mundarten,  sondern  Sprachen 
vorgefunden,  die  einander  zwar  Lehnworte  zuführen,  aber 
nicht  mehr  sich  gemeinsam  entwickeln  konnten.  ^ 

Die  beglaubigte  Geschichte  der  deutschen  Sprache  be- 
ginnt mit  den  germanischen  Wörtern  und  Namen,  welche  uns 
römische  und  griechische  Schriftsteller  überliefern.  Alles 
was  voraus  liegt,  können  wir  nur  hypothetisch  erschliessen. 
Das  Ziel  unserer  Vermuthungen  ist  die  Geschichte  der  ger- 
manischen Ursprache,  welche  als  Einheit,  doch  vielleicht 
schon  in  Mundarten  geschieden,  den  Entwickelungen  sämmt- 
licher  germanischen  Sprachen  zu  Grunde  liegt. 

Wir  fragen  zunächst :  was  unterscheidet  die  germanische 
Ursprache  von  ihren  Verwandtön? 

Auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre:  das  consonantische 
Auslautsgesetz,  die  Lautverschiebung,  der  auf  die  Stammsilbe 
gerückte  Accent,  das  vocalische  Auslautsgesetz. 

Auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre :  der  von  den  übrigen 
Westariern  aufgegebene,  von  den  Germanen  aber  festgehal- 
tene altarische  Unterschied  zwischen  Singular  und  Plural- 
Dual  Perfecti,  d.  h.  die  eigenthümliche  Gestalt  des  germa- 
nischen Yerbalablautes.  Ausserdem  in  der  Conjugation: 
Einbusse  der  Augmenttempora,  des  Futurums  und  des 
eigentlichen  Gonjunctiys;  dafar  die  besondere  Ausbildung 
der  Verba  praeteritopraesentia  nach  dem  altarischen  Typus 
vaida  4ch  weiss'  von  W.  vid  'sehen'.  Jn  der  Declination: 
Verlust  derjenigen  Casus,  welche  die  Functionen  des  Ablativs 


*  Ueber  Lehnwörter  vgl.  meine  Recension  von  Arnold  Ansiedelungen 
und  Wanderungen  deutscher  Stämme,  Jenaer  Litteraturzeitung  187G, 
Art.  418;  über  Verwandtschaft  Zimmer  K^..  24,  219  gegen  Ehol  Bei- 
träge 2,  137—194. 
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und  Locativs  hatten;  Entwickelung  einer  dreifachen  Form 
des  Adjectivs:  der  starken,  der  schwachen,  der  scheinbar 
flexionslosen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Wortbildung  und  des  Wortschatzes :  * 
die  Bedeutsamkeit  des  Ablautes,  der  —  man  könnte  sagen  — 
die  ganze  Sprache  durchdringt.  lieber  die  stammbildendcn 
Suffixe,  deren  das  Germanische  zu  gebrauchen  verlernt  hat, 
über  die  Wörter  und  Wurzeln,  die  ihm  aus  dem  alten 
gemeinschaftlichen  Schatze  abhanden  kamen,  fehlt  es  noch 
an  umfassenden  Zusammenstellungen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Syntax  machen  sich  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Formenlehre  und  des  Wortschatzes  gel- 
tend. Die  Aufgaben  der  verschwimdenen  Casus  sind  durch 
andere  oder  durch  Construction  mit  Praepositionen  über- 
nommen; ebenso  haben  die  verlornen  Tempora  und  Modi  in 
anderen  Temporibus  und  Mödis,^  in  Constructionen  mit 
Hilfszeitwörtern,  in  componirten  Verbis  ihre  Vertretung 
gefunden.  Der  für  die  altarische  Satzverbindung  so  wichtige 
Pronominalstamm  ja  ist  nur  spurweise  und  nicht  in  leben- 
diger Declination  erhalten.  Dagegen  hat  der  Demonstrativ- 
stamm ia  sich  in  dem  Amte  der  Satzverbindung  weithin* 
festgesetzt,  und  das  Interrogativum  steht  ihm  dabei  zur  Seite. 
Im  allgemeinen'  finden  wir  sonst  Syntax  und  Stil  der  alt- 
germanischen Poesie  noch  wesentlich*  auf  dem  altarischen 
Standpuncte :  mehr  Parataxe  als  Hypotaxe,  und  die  Hypotaxe 
oft  von  der  einfachsten  Fonri,  ohne  Conjunction,  ohne  Rela- 

*  Indicativ  Praes.  statt  des  imperativischen  und  futurischen  Con- 
junclivs:  Erdraann,  Wissensch.  Monalsbl.  3,  56.  Perf.  statt  Aorist,  z.  B. 
statt  des  gnomischen:  Gramm.  4,  M9;  Dietrich  Zs.  13,  124;  Erdmann 
Olfrid-Synlax  1,  12.  —  Die  l^isBqrige  Lilteratur  über  deutsche  Syntax 
stelle  ich  zusammen  in  der  Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  1878  S.  109—125: 
^hriflen  zur  deuts^hfen  Grammatik.  III.    Zur  Syntax. 
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tivum,  blos  durch  Nebeneinanderstellung  ausgedrückt,  aus 
dem  Zusammenhange  zu  errathen,  etwa  durch  Betonung  ver- 
deutlicht. ^  Die  Wortstellung  zeigt  vielfach  die  altarische 
Form:  das  Prädicat  voran,  das  Subject  hinterher.  Doch  ist 
es  wol  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  wir  in  den  übrigen 
westarischen  Sprachen  einen  ähnlich  ursprünglichen  Charakter 
der  Satzbildung  nur  aus  Mangel  an  älteren  Quellen  nicht 
nachweisen  können. 

Für  die  grundlegenden,  das  Germanische  von  seinen 
Verwandten  abtrennenden  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der 
Lautlehre  lässt  sich  eine  gewisse  innere  Chronologie  auf- 
stellen. ^    Es  folgen  auf  einander  : 

Erstens:  die  Lautverschiebung. 

Zweitens:  das  germanische  Accentprincip,  wovon  dann 
das  vocalische  Auslautsgesetz  abhängt. 

Dass  die  Lautverschiebung  dem  gebundenen  Accente 
vorherging,  hat  Karl  Verner  (KZ.  23,  97)  bewiesen.  Denken 
wir  uns  aber  zwei  Epochen,  für  welche  diese  Erscheinungen 
charakteristisch  sind,  so  wissen  wir  bis  jetzt  nicht,  wie  sich 
die  Phänomene  auf  den  übrigen  Sprachgebieten  zeitlich  dazu 
verhalten.    Ebenso  schwer  ist  es  anzugeben,  wie   sich  die- 


^  Vgl.  Jelly  über  die  einfachste  Form  der  Hypotaxis  im  Indogerma- 
nischen, Gurtius  Studien  6,217;  Erdmaun  Olfrid-Syntax  1,  vu.  —  üeber- 
einstimmung  des  Stils  mit  dem  im  Veda  s.  bei  Heinzel  über  den  Stil  der 
altgermanischen  Poesie  (Strassburg  1875)  QF.  10.  —  Zur  Wortstellung 
vgl.  unten  Kap.  VIII  und  Zeuss  Gramm,  celt.  '  S.  910:  'Sententia  hibernice 
constructa  voces  praedicantes  primo  loco  ponit.* 

*  Mit  der  folgenden  Skizze  einer  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
im  ganzen  möge  man  viergleichen:  Ernst  FOrstemann  Geschichte  des 
deutschen  Sprachstammes  (Nordhausen  1. 1874.  II.  1875) ;  Heinrich  Rückert 
Geschichte  der  Neuhochdeutschen  Schriftsprache  (Leipzig  1875;  LH;  dazu 
Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  1,  185—197). 
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selben  zu   den  sonstigen  Thatsachen   der  germanischen  Ur- 
geschichte chronologisch  verhalten.  ^ 

Die  Germanen  theilten  sich  nach  Müllenhoflfs  Vermuthung 
in  Ostgermanen  (Vandilier)  und  Westgermanen  (Sueben). 
Ton  den  Vandiliern  sonderten  sich  die  Scandinavier  ab.  * 
Unter  den  Westgermanen  sind  Irminonen  die  ältesten;  nach 
Norden  ans  Meer  hin  schickten  sie  die  Ingävonen  aus ;  gegen 
den  Rhein  hin  drangen  die  Istävonen  vor,  indem  sie  Gelten 
vertrieben. 

Aus  den  letztgenannten  werden  später  die  ripuarischen 
und  salischen  Franken;  zu  den  Ingävonen  gehören  Angel- 
sachsen, Altsachsen,  Friesen;  zu  den  Irminonen  die  Ale- 
mannen und  Schwaben,  auf  denen  der  alte  Stammname 
haftet,  ausserdem  Chatten  und  Thüringer,  Langobarden  und 
ein  Element  der  Baiern. 

Die  Vandilier  sind  zersprengt,  ihre  Lebhaftigkeit,  ihre 
Wandelbarkeit  führte  sie  zu  hohem  Ruhm,  aber  auch  ins 
Verderben;  sie  sind  die  glänzenden  Helden  der  Völker- 
wanderung: Gothen,  Burgunder,  Vandalen,  Heruler,  Rugier, 
Skiren.  Ihr  Andenken  bewahrt  das  Epos:  Ermenrich, 
Dietrich  und  die  Hartungischen  Brüder  sind  ihres  Stammes. 
Dieselbe    abenteuernde    Sinnesart,    aber   mehr    innere   Con- 


^  Wir  dürfen  behaupten  dass  schon  vor  dem  Eintritte  der  Laut- 
verschiebung Lehnworte  aufgenommen  wurden.  Ein  solches  ist  doch 
wohl  paidüf  welches  allerdings  baitä  voraussetzt,  aber  von  griech.  ßairfi 
oicht  getrennt  werden  kann  (MQllenhoff  Zs.  10,  560).  Wir  haben  es 
nachher  den  Finnen  überliefert  (Ahlqvist  Kulturw.  144.  154);  aber  woher 
bekamen  wirs?  Von  Thrakern?  Von  Skythen?  Der  ebenfalls  vor  der 
Lautverschiebung  entlehnte  Hanf  weist  auf  die  letzteren,  s.  Hehn  Kultur- 
pflanzen S.  120  (der  ersten  Ausgabe). 

*  Zimmer  Ostgermanisch  und  Westgermanisch  Ztschr.  19,  393.  Vgl. 
auch  Histor.  Ztschr.  N.  F.  1,  159  f. 
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sistenz,    bewähren    die    Scandinavier    in    den    sogenannten 
Normannenzügen  des  neunten  bis  elften  Jahrhunderts. 

Unter  den  deutschen  Stämmen  muss  der  bairisch-öster- 
reichische  ein  vandilisches  Element  enthalten,  und  wenn 
wir  bairisches  Phlegma  und  österreichische  Lebhaftigkeit, 
baierische  Schwerfälligkeit  und  österreichische  Gewandtheit 
einander  entgegengesetzt  finden :  so  mag  man  dort  an  nähere 
Verwandtschaft  mit  Schwaben  und  Schweizern,  hier  an  die 
alten  wandelbaren  gothischen  Stammesbrüder  denken :  in  der 
späteren  Ostmark  lag  das  Reich  der  Rugier. 

Worauf  die  Trennung  der  Ostgermanen  und  West- 
germanen beruhte,  ob  politische,  ob  religiöse  Gründe  dabei 
mitspielten,  wissen  wir  nicht.  Unter  den  Thatsachen,  an 
denen  sie  sprachlich  bemerkbar  wird,  befindet  sich  auch  eine 
Verschiedenheit  in  Betreff  des  consonantischen  Auslauts- 
gesetzes. 

Die  Neigung,  im  Auslaut  der  Worte  nur  gewisse  Con- 
sonantcn  zu  dulden,  haben  fast  alle  westarischen  Völker; 
blos  die  Art  der  Durchführung  weicht  ab.  Vielleicht  dürfen 
wir  daraus  schliessen  dass  das  consonantische  Auslautsgesetz 
der  germanischen  Sprachen  in  die  Zeiten  hinaufreicht,  wo 
sich  unser  Volk  eben  erst  loslöste  von  seinen  europäischen 
Blutsverwandten.  Dann  fiel  schon  in  solche  Urzeit  zugleich 
die  Trennung  der  Germanen  in  Sueben  und  Vandilier. 
Aber  die  Sache  ist  wol  nicht  sicher,  wie  sich  unten 
zeigen  wird. 

Jedenfalls  hatten  alle  diese  Völker  noch  zur  Zeit  des 
Tacitus  ein  gemeinsames  geistiges  Leben.  Die  Runen,  die 
Wodansreligion,  die  deutschen  Namen  der  Wochentage 
müssen  sich  von  einem  Puncto  ausgebreitet  haben  und  sind 
ihnen  doch  allen  zugekommen. 
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Aber  auch  später  vollziehen  sich  gewisse  sprachliche 
Entwickelungen  für  sie  alle  gemeinsam.  Das  Gothische  be- 
sitzt noch  einen  Dualis  im  Personalpronomen  und  Verbum. 
in  den  anderen  germanischen  Sprachen  ist  er  verloren  oder 
verliert  sich.  Das  Passivum,  gewisse  Imperativformen,  die 
sich  noch  im  Gothischen  finden,  sind  überall  nachher  gleich- 
massig  verschwunden.  Die  reduplicirten  Perfecta  des  Gothi- 
schen haben  die  übrigen  germanischen  Sprachen  in  analoger 
Weise  zu  scheinbar  ablautenden  gemacht.  Der  Instrumental, 
noch  spät  erhalten,  geht  doch  schliesslich  gleichmässig  ver- 
loren. Die  Endsilben  sind  in  sämmtlichen  germanischen 
Sprachen  nach  und  nach  zur  Kürze  und  oft  bis  zur  Yocal- 
losigkeit   herabgesunken.     Und  alles   dies    ist  nachgothisch. 

Grossentheils  handelt  es  sich  dabei  nur  um  Impulse 
der  Urzeit,  welche  spät  völlig  durchdrangen,  um  Wirkungen 
von  Kräften,  welche  Jahrhunderte  lang  schon  in  Thätigkeit 
waren.  Aber  auch  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  des  geistigen 
Lebens  dauert,  unterhalten  durch  wandernde  Sänger,  noch 
fort:  die  Mittheilung  der  Nibelungensage  an  den  scandinavi- 
sehen  Norden  im  sechsten  Jahrhundert  ist  wol  das  letzte 
Zeugnis  dafür. 

Für  jene  beiden  vorhistorischen  Epochen  nun  fehlt  es 
an  jeglicher  Anknüpfung,  die  einer  Art  von  Datirung  gleich 
käme.  Die  Allitteration  setzt  das  Accentgesetz  voraus;  die 
Namen  der  Söhne  des  Mannus,  Inguo,  Istvo,  Irmin,  allitteriren 
(Grimm  Myth.  325;  vgl.  Müllenhoff  Zs.  7,  527);  die  Ent- 
stehung der  Genealogie  aber  setzt  die  Theilung  der  West- 
germanen und  zugleich  das  Bewusstsein  alter  Einheit  voraus ; 
in  jenem  frühen  Zeitpunct  mithin  war  Allitteration,  war  der 
germanische  Accent  eingeführt;  aber  ob  nicht  früher,  wer 
will  es  wissen. 
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Den  Finnen  gegenüber  haben  sieh  die  Germanen  in 
uralter  Zeit  als  eine  Nation  von  überlegener  Bildung  be- 
wiesen, und  zahlreiche  finnische  Worte  germanischen  Ur- 
sprungs dienen  als  Belege  dafür.  ^  Sie  zeigen  durch- 
gedrungene Lautverschiebung,  die  Culturübertragung  fallt 
daher  frühestens  an  das  Ende  der  ersten  vorhistorischen 
Periode.  Aber  ein  Wort  wie  finn.  runo  'Gedicht'  scheint 
auf  den  ganzen  Zusammenhang  germanischer  Poesie  mit 
AUitteration  und  Schriftzeichen  hinzudeuten;  und  so  möchte 
sich  vielleicht  behaupten  lassen  dass  die  Berührung  der 
Istävonen  mit  dem  schon  gebildeteren  Westen  ihnen  und 
von  ihnen  aus  erst  den  übrigen  Germanen  die  Kraft  verlieh, 
den  Finnen  und  Lappen  geistig  zu  geben.  Demgemäss 
müssen  wir  wol  in  historische  Zeit  herunter  gehen,  und  es 
wird  wahrscheinlich  dass  die  Wirkung  des  germanischen 
Accentprincipes,  das  vocalische  Auslautsgesetz,  welches  die 
finnischen  Lehnwörter  noch  nicht  aufweisen,  verhältnis- 
mässig jung  sei  und  der  historischen  Zeit  angehöre.  Doch 
dürfen  wir  anderseits*  vermuthen,  dass  es  in  der  gothischen 
Periode  bereits  bei  allen  Völkern  durchgeführt  war. 

Ich  sage:  in  der  gothischen  Periode.  Denn  ich  möchte 
innerhalb  der  beglaubigten  Geschichte  folgende  sieben 
Epochen  der  deutschen  Sprache  unterscheiden,  denen  ich 
kurze  Namen  gebe  und  runde  Jahreszahlen  beisetze,  um  dem 
Gedächtnis  nicht  blos  eine  kahle  Numerirung  darzubieten. 


>  Dietrich  in  Höfers  Zeitschrift  3,  32;  Vilh.  Thomsen  Den  gotiske 
sprogklasses  indflydelse  pa  den  finske  (Kebenhavn  1869;  deutsch,  Halle 
1870).  Auslautendes  n  des  Acc.  und  Neutr.  ist  in  den  Lehnwörtern  ab- 
gefallen. Ablqvist  Die  Kulturwörter  der  westfinnischen  Sprachen  (Hel- 
singfors  1875)  S.  263  vennuthet  dass  die  finnische  AUitteration  aus  der 
germanischen  entlehnt  sei. 
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T  (150  vor  Chr.  bis  150  nach  Chr.  oder  um  das  Jahr  1 
unserer  Zeitrechnung).  Die  Römerzeit.  Bei  den  über- 
lieferten Worten  muss  man  unterscheiden,  ob  sie  durch 
ecltischen  Mund  gegangen,  wie  Teuiones  (vgl.  goth.  thiuda), 
oder  ob  sie  unmittelbar  aufgenommen  sind.  Die  griechischen 
Lautbezeichnungen  erweisen  sich  leicht  als  sehr  ungenau; 
die  römischen  sind  verhältnismässig  treu  in  Stammsilben 
und  Ableitungen;  für  die  Flexion  haben  Anlehnungen  statt- 
gefunden, so  dass  sichere  Schlüsse  unmöglich  sind,  wenn 
auch  die  Declinationen  im  allgemeinen  wol  richtig  unter- 
schieden werden.  Ob  die  Römer  westgermanisches  aus- 
lautendes s  noch  vorfanden,  bleibt  ein  Problem.  Die  römische 
Methode,  deutsche  Namen  zu  schreiben,  hat  ihre  ununter- 
brochene Tradition  und  bildet  die  Grundlage  der  althoch- 
deutschen Orthographie ;  wie  auch  die  Latinisirung  der 
Endungen  dem  ganzen  Mittelalter  auf  wesentlich  gleiche 
Weise  verblieb. 

II  (150  —  450  oder  um  300).  Die  gothische  Zeit, 
die  Epoche  der  Völkerwanderung :  das  Gothische  des  Ulfilas ; 
die  ältesten  deutschen  und  nordischen  Runeninschriften. 
Alles  mehr  dem  Ende  der  Periode  angehörig  unf  das  Haupt- 
resultat derselben  aufweisend:  das  vocalische  Auslautsgesetz, 
den  Verlust  von  a  und  i  der  letzten  Silbe. 

ni  (450 — 750  oder  um  600).  Die  Merovingerzeit. 
König  Chilperich  will  vier  deutschen  Lauten  (o,  e,  fh,  w) 
eigene  Zeichen  geben  (Greg.  Tur.  5,  44).  Es  ist  die  Epoche 
der  langobardisch  -  oberdeutschen  Lautverschiebung.  Die 
Wandelung  von  s  in  r  fallt  wol  in  diese  Periode.  Die  ober- 
deutschen Endungen  besassen  vcrmuthlich  noch  ihre  Längen 
wie  das  Gothische.  Unterdessen  mag  bei  allen  an  der 
zweiten  Lautverschiebung  nicht  Betheiligten  der  entschiedene 
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Vorzug  der  Wurzelsilbe,  das  Zurücktreten  der  Flexions-  und 
Ableitungssilben,  die  Mouillirung  der  Consonanten  und  der 
daran  hängende  Umlaut  schon  grössere  oder  geringere  Fort- 
schritte gemacht  haben. 

IV  (750—1050  oder  um  900).  Die  althochdeutsche 
Zeit  mit  ihren  reichen  Sprachdenkmälern,  seien  es  Glossen, 
seien  es  zusammenhängende  Texte.  Der  Umlaut  setzt  sich 
in  Süddeutschland  allmälich  durch;  die  Endungen  schwächen 
sich  mehr  und  mehr  ab  und  zeigen  zuletzt  ein  buntes 
Schimmern  in  allen  Vocalfarben,  welches  dem  endgiltigen 
Verblassen  zu  i  oder  e  unmittelbar  vorhergeht.  *  Während 
die  Mundarten  aus  einander  streben,  beobachten  wir  seit 
Karl  dem  Grossen  die  Anfänge  einer  über  ihnen  stehenden, 
sie  nivellirenden  Sprache,  die  auf  hochdeutscher  Grundlage 
erwächst  und  nach  Niederdeutschland  übergreift :  erster  Keim 
des  Schriftdeutschen. 

V  (1050—1350  oder  um  1200).  Die  mittelhoch- 
deutsche Zeit.  Zweierlei  Gemeinsprachen  setzen  sich 
neben  einander  fest:  eine  ältere,  das  Mitteldeutsche,  mit 
wenigen  Umlauten ,  zahlreichen  Monophthongirungen  und 
schwachem  i  in  den  Endungen ;  eine  jüngere,  das  eigentliche 
Mittelhochdeutsch,  mit  allen  Umlauten,  sogar  dem  wider- 
rechtlichen ö,  mit  bunter  Diphthongreihe  und  schwachem  c 
in  den  Endungen.  Das  Mitteldeutsche  wirkt  Anfangs  sogar 
auf  Oberdeutsche  ein  und  weiss  sich  später  bei  zahlreichen 


*  Vergl.  insbesondere  Heinzel  Wortschatz  und  Sprachformen  der  Wiener 
Notker-Handschrifl  II  (Sitzungsh.  81,  203).  lieber  die  Hof-  und  Gemein- 
sprache, auch  Schriftsprache;  MüIlenhofTs  Vorrede  zu  den  Denkmälern; 
meine  Vorträge  und  Aufsätze  S.  51  (T.  83;  Zs.  für  die  öslerr.  Gymn.  1875 
S.  200  ff.  Zs.  für  deutsches  Alterthum  21,  474;  22,  321;  Martin  im  Anz. 
far  deutsches  Alterthum  3,  115  ff. 
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Niederdeutschen  Anerkennung  als  Schriftsprache  zu  erwerben ; 
das  Mittelhochdeutsche  hat  in  Süddeutschland  sein  eigenstes 
Gebiet,  yermag  aber  auch  das  Mitteldeutsche  zu  mildern 
und  gelegentlich  einem  idealen  hochdeutschen  Typus  anzu- 
nähern. Abstracto  Einheit  ward  übrigens  nirgends  erreicht; 
überall  bleibt  der  heimatlichen  Mundart  des  Dichters  ein 
gewisser  Spielraum.  Im  letzten  Drittel  der  Epoche  machen 
die  Dialekte  sich  starker  geltend,  in  den  meisten  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  scheinen  sie  geradezu  zu  herschen. 

VI  (1350  —  1650  oder  um  1500).  Die  Uebergangs- 
oder  frühneuhochdeutsche  Zeit.  ^  In  Böhmen  treflfen 
ober-  und  mitteldeutsche,  österreichische  und  meissnische 
Mundart  zusammen;  aus  dieser  Mischung  erwächst  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  die  Kanzleisprache  der  Luxemburger, 
deren  Tradition  im  fünfzehnten  erhalten  bleibt  und  aus  der 
kaiserlichen  Kanzlei  auf  die  fürstlichen  Kanzleien  wirkt: 
nach  der  Sprache  der  sächsischen  Kanzlei  richtet  sich  Luther, 
indem  er  den  heimatlichen  Dialekt  allmälich  überwindet. 
Luther  sagt  noch  ich  band,  wir  bunden;  ich  heis,  wir  bissen: 
80  lang  erhielt  sich  der  altarische  Unterschied  zwischen 
Singular   und  Plural  Perfecti;   erst  in  der  nächsten  Periode 


*  Man  könnte  sich  an  Uebergaugszeit  in  dem  bestimmten  einge- 
schränkten Sinne  hier  grade  so  gewöhnen  wie  in  der  Geschichte  der 
Architektur;  aber  wo  man  den  Begriff  oft  braucht,  würde  sich  die  Ab- 
kürzung 'fnhd/  empfehlen.  —  üeber  Luthers  Sprache  vgl.  Mönckeberg 
Beitr.  zur  würdigen  Herstellung  des  Textes  der  Lutherischen  Bibelüber- 
setzung (Hamburg  1855);  Wetzel  die  Sprache  Luthers  (Stuttgart  1859); 
Vorschläge  zur  Revision  von  M.  L.  Bibelübersetzung,  sprachlicher  Theil 
von  Frommann  (Halle  1862);  Opitz  Ueber  die  Sprache  Luthers  (Halle 
1869);  Dielz  Wb.  zu  M.  L.  deutschen  Schriften  I  (Leipzig  1870);  Lehmann 
Luthers  Sprache  (Halle  1873);  Rückert  Gesch.  der  Nhd.  Schriftsprache  II 
(Leipzig  1875)  S.  27—138.  Zum  Perfect-Ablaut  s.  auch  Kehrein  Gramm. 
1,  W  ff.  247  ff.  255  ff. 
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geht  er  völlig  verloren.  Gegenüber  den  mittelhochdeutschen 
Feinheiten  des  schwachen  e,  jener  Tonlosigkeit  und  Stumm- 
heit und  Synkope  oder  Apokope  hinter  gewissen  Conso- 
nanten,  zeigt  die  sechste  Epoche  Roheit  und  Verwilderung: 
das  e  steht  wo  es  nicht  hingehört  {ich  lose,  schlüge,  flöhe  u.  dgl.), 
es  fehlt  wo  greuliche  Consonantenhäufungen  entstehen  und 
Formen  zerstört  werden,  die  wir  heute  in  gebildeter  Sprache 
noch  unverkürzt  wollen.  Hier  half  die  feinere  Metrik  des 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Qegen  Ende  der  Uebergangszeit 
finden  wir  im  Gefolge  der  Reformation  die  hochdeutsche 
Schriftsprache  allgemein  anerkannt,  auch  auf  niederdeutschem 
Gebiete. 

VII  (von  1650  an,  um  1800).  Die  neuhochdeutsche 
Zeit.  Grammatiker  wie  Schottelius  und  Gottsched  errichten 
und  sichern  das  Gebäude  unserer  Sprache,  so  dass  grosse 
Dichter  bequem  darin  wohnen. 

Wer  imter  meinen  Lesern  etwa  von  der  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  im  elften  und  zwölfton  Jahrhundert 
(Quellen  und  Forschungen  XII),  die  ich  zu  entwerfen  ver- 
suchte, Kenntnis  genommen  hat,  der  wird  leicht  bemerken 
dass  sich  die  im  vorstehenden  abgegrenzten  Perioden  von 
der  vierten  ab  genau  an  die  litterarhistorischen  anschliessen, 
die  ich  in  dem  genannten  Buche  vorschlug.  Und  wenn 
ich  dort  zwei  Typen  verfolgte,  die  regelmässig  zu  wechseln 
schienen,  eine  rauhere  Zeit  mit  geringen  ästhetischen  Inter- 
essen und  eine  weichere,  zarter  gestimmte  —  ich  wagte 
jene  männlich  oder,  um  schädliche  Uebertreibung  anzu- 
deuten, männisch,  diese  weiblich  oder  frauenhaft  zu  nennen  —  : 
so  wird  sich  für  die  Sprache  Aehnliches  beobachten  lassen. 
Gleich  die  Uebergangs-  und  die  moderne  Zeit  weisen  den 
Unterschied  auf:  die  mittelhochdeutsche  Sprache  ist  als  fein 
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und  durchgebildet  anerkannt;  weiter  zurück  müchte  eich, 
soweit  wir  überhaupt  etwae  wiesen  oder  vermuthen  können, 
bald  Streit  erheben.  Behalten  wir  daher  vorläufig  die  Pe- 
rioden im  Äuge  und  suchen  wir  im  Verlauf  unserer  Be- 
trachtungen nach  Beitragen  zu  ihrer  Charakteristik. 


Zweites  Kapitel. 
P  R  I  N  C  I  P  I  E  N. 


lieber  die  Principien  der  Sprachwissenschaft  umfassend 
zu  handeln  und  eine  Methodologie  des  Faches  zu  entwerfen, 
wäre  ein  verlockendes  Unternehmen ,  statt  dessen  ich  leider 
nur  Aphorismen,  als  Grundlage  künftiger  Ausführung,  zu 
geben  vermag.  ' 

Die  Principien  fragen  der  Linguistik  bieten  viele  Bc- 
rüh  rungs  pun  cte  mit  den  historischen  DiBciplincn  der  Natur- 
wissenschaft, wenn  ich  diesen  Namen  für  die  Geologie  und 
für  die  Descendenzlehre  gehrauchen  darf.  B.  v.  Cotta  be- 
merkt über  die  ältere  Geologie:  'Man  hielt  die  Vorwelt 
für  eine  von  der  Jetztwelt  durchaus  verachiodcne,  für  einen 
Zeitraum,  in  welchem  möglicherweise  ganz  andere  Natur- 
gesetze  gehorscht    haben  könnten.'     In  der  'Vorwelt'    war 

■  Dieselheii  sind  zum  Theil  meiner  Anzeigt!  von  Wliitney-Jollj  Sprach- 
wissenschaft (Preiissisflie  Jfthrbfiuher  :jri,  106)  enlnommen.  Da!;u  niOf;e 
nmn  die  vorn  wiederholte  Widmun;;  der  ersten  AuHage  des  vorliegenden 
Buches  vergleichen. 
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alles  jetzt  Undenkbare  möglich.  Ausserordentliche  Vorgänge, 
die  niemand  je  beobachtet,  die  man  aus  den  jetzt  wirkenden 
Xaturkräften  nicht  begreifen  konnte,  wurden  ohne  Bedenken 
jener  wunderbaren  Vorzeit  zugeschrieben.  Die  Vorgänge 
und  Bildungen  der  Gegenwart  hat  man  folgerichtig  keiner 
grossen  Beachtung  für  werth  gehalten  und  keines  sorg- 
fiiltigen  Studiums  gewürdigt.  Die  neuere  Schule  dagegen 
erblickt  in  den  Processen  der  Gegenwart  den  Aufschluss 
über  die  Vergangenheit.  Lyell  hat  gezeigt,  dass  sie  im 
wesentlichen  ausreichen  um  den  inneren  Bau  der  Erde  zu 
erklären. 

Von  ähnlichen  Vorurtheilen  wie  die  ältere  Geologie  wird 
noch  grossentheils  die  heutige  Sprachforschung  beherscht. 
Die  Veränderung  der  Laute,  die  wir  in  beglaubigter  Sprach- 
geschichte beobachten  können,  vollzieht  sich  nach  festen 
Gesetzen,  welche  keine  andere  als  wiederum-  gesetzmässige 
Störung  erfahren.  ^  Die  landläufigen  Doctrinen  der  Linguisten 
springen  in  den  älteren  Epochen,  in  der  sprachlichen  "Vor- 

^  Singuläres  wird  singular  behandelt.  So  weit  das  Individuum  über 
die  Sprache  Macht  hat,  kann  absichtliche  und  unabsichtliche  Entstellung 
gesetzlos  Platz  greifen:  Wortcaricaturen  j  Personennamen  in  Koseform, 
oft  auf  kindlichem  Lallen  beruhend.  Die  Ortsnamen  zeigen  was  aus  einer 
Sprache  werden  würde,  welche  das  Eigenthum  von  wenigen  hundert 
Menschen  wäre:  Trägheit  und  Verhören  entstellen  die  Namen  kleiner 
Orte  bis  zur  Unkenntlichkeit.  Auch  Volksetymologie  bricht  das  Lautgesetz. 
Für  die  Mundarten  verschwindet  nie  ganz  die  Gontrole  der  Allgemeinheit, 
aber  jede  hat  einige  ihr  allein  eigene  oder  in  der  Nachbarschaft  isolirte, 
darum  nicht  controlirte  und  oft  stark  entstellte  Ausdrücke  und  Redens- 
arten. —  Die  Lautgesetze  sind  nur  empirische,  keine  echten  Gesetze  (vgl. 
über  diese  Begriffe  Rümelin  Reden  und  Aufsätze  S.  5).  Die  ^Bemerkungen 
über  die  Tragweite  der  Lautgesetze'  von  Georg  Curtius  (Berichte  über 
die  Verhandlungen  der  sächsisclien  Gesellschaft  1870,  S.  1  ff.)  enthalten 
mehreres,  was  ich  ohne  weiteres  unterschreibe  (so  über  die  Sonderstellung 
der  Partikeln  und  Zahlwörter,  die  eben  durch  ihre  Function  isolirt  sind), 
neben  anderem  für  mich  gar  nicht  überzeugendem. 

SCHERER    GUS,  2 
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welt'  entweder  ganz  nach  AVillkür  mit  den  verglichenen 
Lauten  um,  ode^  sie  zollen  den  Lautgesetzen  eine  Art 
officieller  Anerkennung  und  machen  von  ihnen  vielfältigen 
Gebrauch,  aber  über  gewisse  Hauptereignisse  der  ältesten 
Sprachentwicklung,  wie  die  Entstehung  mancher  Flexions- 
formen, ziehen  sie  es  vor,  sich  Theorien  auszudenken  und 
sich  um  die  gesetzliche  Möglichkeit  nicht  zu  kümmern.  Wer 
aber  mit  der  strengen  Beobachtung  der  Lautgesetze  Ernst 
machen  will  imd  die  Theorien  demgemäss  umzugestalten  sucht, 
der  heisst  ein  Phantast.  In  den  Naturwissenschaften  würde 
man  umgekehrt  denjenigen  für  einen  Phantasten  erklären, 
der  an  eine  zeitweilige  Suspension  der  Naturgesetze  glaubt. 
-,  Schleicher  hat  über  'die  Darwinsche  Theorie  und  die 
Sprachwissenschaft'  geschrieben,  um  die  Einheit  der  Methode 
klar  zu  legen,  die  auf  beiden  Gebieten  angewendet  werde. 
Abgesehen  von  der  seltsamen  unbegreiflichen  Ansicht,  dass 
die  Linguistik  keine  Geisteswissenschaft,  sondern  eine  Natur- 
wissenschaft sei,  hat  er  eigentlich  nur  gezeigt,  dass  man  in 
der  vergleichenden  Linguistik  ebenso  Stammbäume  entwerfe, 
wie  es  durch  die  Darwinische  Auffassung  der  Zoologie  noth- 
wendig  geworden,  und  dass  auch  in  dem  Leben  der  Sprachen 
ein  Kampf  ums  Dasein  walte,  wie  in  dem  Reiche  der  Thiere. 
Aber  der  Sprachenkampf,  die  Ausbreitung  der  einen,  das 
Absterben  der  andern,  hängt  ab  von  dem  Kampfe  der  Völker 
und  Nationalitäten.  Und  diesen  Kampf  zu  erkennen  brauchte 
es  wahrhaftig  nicht  Darwins:  Darwin  hat  umgekehrt,  ein- 
gestandenermassen,  den  Kampf  ums  Dasein  aus  dem  Malthus- 
schen  Bevölkerungsgesetze  entlehnt.  Er  hat  Beobachtungen 
am  Menschen  benutzt,  um  sie  in  die  Thierwelt  zu  projiciren. 
Und  es  ist  klar,  dass  der  ganze  Versuch  einer  Geschichte 
der    Thierwelt    die    Analogien,    welche     die    beobachtbare 
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menschliche  Geschichte  darbietet,  so  viel  als  möglich  aus- 
nutzen muss.  Aber  in  dieser  gegenseitigen  Befruchtung  von 
Natur-  und  Geisteswissenschaft  schärfen  sich  die  BegriflFe 
und  verfeinern  sich  die  Methoden.  Und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  Sprachforschung  wesentlichen  Nutzen  ziehen  kann 
aus  dem  Vorbilde  von  Darwins  Theorie.  Das  ist,  so  viel 
ich  sehe,  bis  jetzt  wenig  geschehen.  Der  einfache  metho- 
dische Grundsatz,  das  Nahe,  Erreichbare  möglichst  genau  zu 
beobachten  und  daran  den  ursächlichen  Zusammenhang  zu 
Studiren,  um  ihn  in  die  Vergangenheit  zu  projiciren  und  so 
deren  Ereignisse  zu  begreifen,  ist  noch  lange  nicht  in  seiner 
Wichtigkeit  erkannt.  Wie  durch  Darwin  die  verachteten 
Liebhabereien  der  Züchter  plötzlich  eine  ungeahnte  wissen- 
schaftliche Bedeutung  erhielten,  so  mag  noch  manche  jetzt 
zurückgestellte  philologische  Disciplin  die  merkwürdigsten 
Aufschlüsse  in  ihrem  Schosse  bergen.  Wer  weiss,  ob  nicht 
Synonymik,  Rhetorik,  Stilistik  in  geschichtlicher  Anwendung 
uns  das  intimste  Leben  der  Sprache  zu  enthüllen  bestimmt 
sind.  "Was  die  Synonymik  anlangt,  so  kann  ich  daran  nicht 
zweifeln.  Die  synonymen  Bildungen  in  der  Sprache  gehen 
durch:  sie  schafft  gleichbedeutende  Wurzeln,  gleichbedeutende 
Ableitungssilben ,  gleichbedeutende  Flexionssilben ,  gleich- 
bedeutende syntaktische  Constructionen.  Das  stilistische  Be- 
dürfnis, den  Ausdruck  zu  variiren  und  einen  Begriff  durch 
mehrere  parallelgeordnete  Ausdrücke  anschaulich  zu  machen, 
war  allem  Anscheine  nach  schon  in  der  Urzeit  vorhanden. 
Die  Sprach  Verschiedenheit,  die  sich  innerhalb  eines  Sprach- 
stammes heraus  bildet,  hat  ohne  Zweifel  die  Ueberfülle  syno- 
nymer Bildungen  zur  Voraussetzung.  In  folgender  Weise. 
Auch  zwischen  den  Wörtern  herscht  ein  Kampf  ums 
Dasein.     Die   einen   breiten   ihr  Gebiet   aus,    gewinnen   an 
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Macht,  die  andern  weichen  zurück  und  verkümmern.  Es  ist 
eine  ganz  bestimmte  Richtung,  in  welcher  sich  dieser  Process 
w^enigstens  in  den  arischen  Sprachen  vollzieht.  Neben  viele 
einfache  Wörter  können  gleichbedeutende  Composita  gestellt 
werden;  diese  Composita  haben  in  der  Regel  Aussicht,  jene 
einfachen  Wörter  zu  verdrängen  und  zu  überleben.  Gewisse 
Lieblings  Wörter  empfangen  eine  übertragene  Bedeutung,  sie 
werden  dadurch  zu  allgemein,  es  ist  nöthig,  feinere  Unter- 
schiede zu  bezeichnen;  aber  diese  Unterschiede  bezeichnet 
man  an  ihnen  selbst,  .  meist  durch  beigefügte  Elemente, 
welche  ihre  Bedeutung  modiiiciren.  Viele  einfache  Wörter 
werden  dadurch  überflüssig.  Der  Process  kann  durch  zwei 
Dinge  befördert  werden.  Erstens  steigt  die  Fähigkeit  zu 
generalisiren  im  Laufe  der  nationalen  Entwicklung;  man 
zieht  es  vor,  in  dem  Individuum  nur  die  Modification  seiner 
Gattung  darzustellen,  anstatt  jedes  mit  einem  Eigennamen 
zu  bezeichnen.  Zweitens  wird  die  Sprache  gedächtnismässig 
überliefert.  Es  ist  aber  leichter  mit  wenigen  einfachen 
Elementen  zu  operiren,  die  sich  unter  einander  in  mannig- 
faltigerer Weise  verbinden,  als  mit  vielen  einfachen  Ele- 
menten, die  nur  geringe  wechselseitige  Verbindungen  ein- 
gehen. Mit  einem  Wort  also :  die  Wurzeln  vermindern  sich, 
und  die  äusseren,  mehr  mechanischen  Mittel  überwiegen  zu- 
sehends im  Laufe  der  Sprachgeschichte.  Dies  ist  das  Ab- 
steigen von  leiblicher  Vollkommenheit,  das  Aufsteigen  zu 
geistiger  Vollkommenheit,  das  Jacob  Grimm  so  früh  beob- 
achtete. 

Wenn  nun  aus  einer  Ueberfülle  ursprünglicher  Syno- 
nymen eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  übrig  bleibt,  so  ist 
es  klar,  dass  ihre  Präponderanz  auf  der  Wahl  der  Sprechenden 
beruht,   auf  dem  Vorzug,   welchen  ihnen  eine  Nation   oder 
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ein  Stamm  ertheilt.  Und  da  eben  wegen  der  grossen  Zahl 
der  Synonymen  die  Möglichkeiten  der  Wahl  sehr  verschieden 
sind,  so  werden  verschiedene  geistige  Einheiten,  verschiedene 
Menschengruppen  und  -Yerbände,  als  da  sind  Stämme  und 
Stammestheile ,  bei  ihrer  Wahl  sehr  verschiedene  Wege 
wandeln.  Je  mehr  sie  sich  infolge  von  Wanderungen  und 
Trennungen  geistig  abschliessen ,  desto  sicherer  werden  die 
vernachlässigten  Möglichkeiten  des  Ausdruckes  verschwinden 
und  untergehen.  So  werden  aus  den  Mundarten  Sprachen, 
aus  den  Stämmen  Nationen. 

Man  sieht,  in  welcher  Weise  hier  Anpassung  und  Ver- 
erbung wirksam  sind.  Die  Bedürßiisse  der  Geister,  welche 
die  Sprache  gebrauchen,  sind  die  Bedingungen  für  die 
Existenz  der  Sprache.  Eine  bestimmte  Richtung  der  Phan- 
tasie, vorwaltende  Stimmungen  und  Meinungen,  Geschmack 
und  Stilgefühl  werden  die  Wahl  unter  den  möglichen  Aus- 
drücken beherschen.  Das  nähere  dieses  Vorganges  werden 
wir  nur  verstehen,  wenn  es  uns  gelingt,  die  Motive  zu  er- 
forschen, durch  welche  individueller  Stil  und  individueller 
Sprachgebrauch  bedingt  ist.  Hier  berühren  sich  Litteratur* 
geschichte  und  Sprachwissenschaft.  Jede  Untersuchung  über 
die  Sprache  Goethes,  welche  nicht  blos  den  Sprachgebrauch 
mechanisch  verzeichnet,  sondern  dessen  Gründe  zu  erkennen 
sucht,  ist  ein  Beitrag  zur  Lösung  des  Problemes  von  der 
Sprachverschiedenheit. 

Dass  die  geistige  Eigenthümlichkeit  und  ebenso  die 
sprachliche  Eigenthümlichkeit  sich  durch  Vererbung  steigert, 
bedart  kaum  der  Bemerkung.  Die  TJebertragung  der  Sprache 
auf  das  Kind  ist  noch  ein  verstärkendes  Moment;  auf  die 
Wirksamkeit  des  Gedächtnisses  wurde  schon  hingewiesen: 
aber  es  kommt  dazu,   dass   die  Lieblingswendungen  der  Er- 
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wachsenen  von  diesen  häufig  wiederholt  werden  und  sich 
daher  dem  lernenden  Kinde  leichter  einprägen,  während  die 
vernachlässigten  Ausdrücke  durch  ihr  selteneres  Vorkommen 
wenig  oder  garnicht  haften  .... 

Mit  grosser  Klarheit  hat  sich  "Whitney  über  das  Ver- 
hältnis der  jüngeren  Sprachepochen  zu  den  älteren  geäussert 
(Jolly  S.  269) :  'Bei  noch  so  grossem  "Wechsel  der  äusseren 
Verhältnisse  müssen  sich  doch  in  allen  Phasen  der  Sprach- 
geschichte die  Grundzüge  und  Ilauptgesetze  der  Entwicklung 
sprachlicher  Organismen  gleich  geblieben  sein -»^  und  nur  da- 
durch kann  man  das  Dunkel  einer  unbekannten  vorgeschicht- 
lichen Urzeit  aufhellen,  dass  man  die  lebenden  und  die  in 
Denkmälern  überlieferten  todten  Sprachen  durchforscht  und 
die  auf  diesem  Wege  abstrahirten  Gesetze  auf  die  frühesten 
Perioden  des  Sprachlebens  anwendet.  '^Gleiche  Ursachen, 
gleiche  Wirkungen"  ist,  wie  wir  schon  mehrfach  bestätigt 
gefunden  haben,  ein  Axiom  der  Sprachwissenschaft  so  gut 
wie  der  Naturwissenschaften,  und  wer  sich  das  Wesen  und  die 
Entstehung  der  Sprachen  in  der  alten  Zeit  ganz  anders  vor- 
stellen zu  sollen  glaubt  als  die  der  neueren  Sprachtypen  und 
Redeformen,  der  setzt  sich  der  Vergleichung  mit  einem  Geo- 
logen aus,  der  für  junge  Föi-mationen  wie  für  Kalk  und  Kiesel 
die  neptunistische  Erklärung  zulassen,  aber  dagegen  in  Abrede 
stellen  wollte,  dass  das  Wasser  irgend  etwas  mit  der  Hervor- 
bringung alter  Sandsteine  und  Conglomerate   zu  thun  habe.' 

Whitney  hat  von  diesen  Sätzen  mehrfach  praktischen 
Gebrauch  gemacht.  Es  ist  nur  eine  Anwendung  davon, 
wenn  er  dem  menschlichen  Willen  eine  grössere  Rolle  in 
dem  Geschäfte  der  Sprachschöpfung  beimisst,  als  dies  ge- 
meiniglich  geschieht.  Er  weist  auf  viele  Wörter  der  Neuzeit 
hin,   welche    von    einzelnen  bekannten  Männern    herrühren 
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und  jetzt  allgemein  angenommen  sind.  Und  er  lässt  folge- 
richtig eine  ähnliche  Bethätigung  des  Individuums  auch  in 
den  älteren  Sprachepochen  und  in  der  Sprachschöpfung  selber 
zu.  Man  erinnert  sich  dabei  vielfach  an  verwandte  Aus- 
führungen von  Bagehot  ('Ursprung  der  Nationen'),  der  den 
Einfluss  des  vorangehenden  Ersten,  dem  die  Uebrigen  folgen, 
wiederholt  betont  und  sehr  gut  mit  Beispielen  illustrirt.  Ich 
möchte  nur  hervorheben  dass  diese  Macht  des  Einzelnen 
darum  noch  nicht  Willkür  und  Zufall  in  die  Geschichte 
bringt,  denn  sie  ist  von  festen  Schranken  umgeben,  welche 
eben  wieder  die  Beobachtung  historisch  heller  Zeiten  kennen 
und  abschätzen  lehrt.  Man  wird  sich  vielleicht  künftig 
weniger  sträuben  von  Erfindung  der  Sprache  zu  reden, 
wenn  man  nur  den  psychologischen  Vorgang  des  Erfindens, 
wie  weit  da  Bewusstes  und  Unbewusstes  sich  mischt,  einer 
näheren  Untersuchung  unterzieht.  * 

Philosophische  Erörterungen  über  den  Ursprung  der 
Sprache  haben  ungefähr  den  Werth,  welcher  den  Unter- 
suchungen über  den  Begriff  der  Kraft  oder  des  Atomes  in 
der  Naturwissenschaft  zukommt:  einen  sehr  hohen  Werth 
mithin    und    die    äusserste   Wichtigkeit   für    die   Linguistik. 

*  Unter  den  Schriften  über  den  Ursprung  der  Sprache,  welche  die 
letzten  zehn  Jahre  in  nicht  geringer  Zahl  zu  Tage  förderten,  hat  mich 
am  meisten  die  von  Anton  Marty  (Würzburg  1875)  durch  grosse  Klarheit 
und  Einfachheit  der  Betrachtung  angezogen  (vgl.  Stumpf  in  der  Ztschr. 
für  Philos.  68,  172).  Ich  verweise  noch,  zur  Ei-gfinzung  von  Steinthals 
Angaben  über  die  neueste  Litteratur  (Urspr.  der  Sprache,  dritte  Ausgabe 
1877,  S.  144  ff.)  auf  L.  Gautier  Essai  d'une  th6orie  catholique  de  Torigine 
du  langage  (Paris  1858);  Bastian  Der  Mensch  in  der  Geschichte  (1860) 
1,  380  ff.;  Wedgwood  On  the  origin  of  language  (London  1866);  Bleek 
Ueber  den  Urspr.  der  Spr.  (Weimar  1868);  de  Rosny  De  Torigine  du 
langage- (Paris  1869);  Tylor  Primitive  Culture  1,145—217  (London  1871); 
MoUzer  De  oorsprong  der  taal  im  Taal-en  Letterbode  2  (Haarlem  1871), 
169—197;    Werber  Die  Entstehung  der  menschlichen  Sprache  und  ihre 
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Aber  die  vollständige  empirische  Lösung  des  Problems  be- 
steht in  dem  Nachweise  der  ursprünglichen  Bedeutung  aller 
einfachsten  Elemente  sämmtlicher  Sprachen  der  Erde  und 
in  dem  ferneren  Nachweise  wie  diese  Elemente  zu  ihrer  Be- 
deutung kamen. 

Ob  wir  jemals  zu  der  vollständigen  Induction  gelangen 
werden?  Wir  dürfen  es  billig  bezweifeln.  Aber  was  liegt 
auch  daran?  Der  geführte  Nachweis  des  Ursprungs  der 
arischen  Grundsprache  würde  uns  vorläufig  mehr  als  genügen. 
Mehr  als  genügen,  weil  es  in  diesem  Augenblicke  sicherlich 
noch  als  Ketzerei  gilt,  entfernt  auch  nur  daran  zu  denken 
einen  solchen  Nachweis  in  einer  nahen  Zukunft  irgend  einem 
Linguisten  ernstlich  zuzumuthen.  Und  doch,  wenn  nur  drei 
Viertheile  sämmtlicher  arischer  Wurzeln  in  ihren  Urgestalten 
uns  vorliegen;  und  wenn  nur  einigermassen  gesichert  ihre 
Grundbedeutungen  sich  uns  erschlossen  haben:  wird  es  dann 
mehr  bedürfen  als  einer  von  Willkür  freien  und  an  den 
ältesten  Poesien  der  Völker  geschulten  Nachempfindung  und 
Phantasie,  um  jene  einfachsten  Wurzelgestalten  als  Com- 
posita  der  einfachen  und  untheilbaren  Laute,  als  Aggregate 
der  Sprachatome,  zu  betrachten  und  aus  den  Bedeutungen 
der  Composita  die  überall  gleichen  Bedeutungen  der  Compo- 
sitionsglieder  zu  erschliessen?   Die  überall  gleiche  Bedeutung 


Fortbildung  (Heidelberg  1872) ;  Wackernagel  Ueber  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  der  Sprache  (Basel  1872,  mit  Anmerkungen  Ki.  Schriften  3, 
1—58;  vgl.  Voces  variae  animanliuml869);  Whitney  Oriental  and  linguistic 
studies  (New  York  1873)  S.  279-375;  Gerland  Anthropologische  Beiträge 
(Halle  1875)  S.  295  —  312;  SchwartzkopflF  Der  Urspr.  der  Spr.  aus  dem 
poetischen  Triebe  (Berlin  1875);  Noirö  Die  Welt  als  Entwicklung  des 
Geistes  (Leipzig  1874)  S.  197— 297,  Der  Ursprung  der  Sprache  (Mainz  1877); 
Lazarus  Leben  der  Seele  Bd.  2  (zweite  Aufl.  Berlin  1878)  S.  87—166;  femer 
auf  Kussmaul  Die  Störungen  der  Sprache  (Leipzig  1877),  wo  manche 
Probleme  der  Sprachwissenschaft  berührt  und  zum  Theil  gefördert  werden. 
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ist  freilich  eine  lebendige  Vorstellung  mit  bald  weiterem 
bald  engerem  Umfang,  aber  doch  mit  einer  Grundanschauung 
für  deren  verzweigte  Uebertragungen  ohne  allen  Zweifel  die 
reichsten  Analogien  der  lebendigen  und  litterarisch  gewordenen 
Sprachen  dem  der  sie  suchen  mag,  aufs  willigste  sich  dar- 
bieten werden. 

Alles  Suchen  und  Finden  geht  aber  von  einem  Ahnen 
und  Rathen  aus,  von  der  hypothetischen  Verallgemeinerung 
eines  oder  weniger  ApperQus.  Und  es  gehört  weder  grosse 
Kühnheit  noch  sonderlicher  Scharfsinn  dazu,  um  Zusammen- 
hang zwischen  der  Art  und  Weise  der  Ilervorbringung  der 
Laute  und  dem  was  sie  bezeichnen  zu  vermuthen.  Der  be- 
zeichnete Gegenstand  kann  eigentlich  nachgeahmt,  nach- 
gebildet werden  durch  den  Act  der  Lauthervorbringung.  In 
W.  va  z.  B.  wird  geradezu  das  was  die  Wurzel  ausdrückt, 
das  Wehen,  mittelst  der  Sprachorgane  erzeugt.  In  W.  tna 
'füllen'  ist  der  Laut  charakteristisch,  den  wir  bei  geschlos- 
senem und  gefülltem  Munde  hervorbringen.  ^ 

Es  ist  hier  der  Ort  und  die  Gelegenheit  nicht,  diesen 
Gedanken  näher  auszuführen. 

Gewiss  war  es  voreilig,  wenn  Heyse  (System  der  Sprach- 
wissenschaft §§31.  46)  den  Zusammenhang  der  Empfindung 
mit  den  Vocalen,  ohne  auf  grössere  Reihen  von  ursprüng- 
lichen  Wurzeln   sich  zu  stützen,    erörtern  wollte  und  eine 


'  Keine  Anwendung  leidet  diese  Meinung  aber  auf  die  reinen  Forni- 
wurzeln,  die  mathematischen  Theile  der  Sprache,  wenn  ich  sie  so  nennen 
darf.  Wird  nun  deren  grosse  Fruchtbarkeit  in  der  Wurzel bildung  unten 
(Kap.  VIII)  mit  Recht  vermuthet,  so  erhebt  sich  zunächst  die  Frage  nach 
Abgrenzung  des  Gebietes  der  beiden  Wurzelclassen.  Irre  ich  nicht,  so 
hängt  ein  bedeutendes  philosophisches  Interesse  an  dieser  Untersuchung. 
Es  handelt  sich  um  die  Macht  und  den  Einfluss  der  allgemeinen  und 
nothwendigen  Intuitionen  a  priori  (nach  Kants  Bestimmung)  in  der  Ge- 
schichte des  menschlichen,  zunächst  des  arischen,  Denkens* 
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Charakteristik  der  Consonanten  versuchte.  Gewiss  war  auch 
die  lettische  Sprache  nicht  der  geeignete  Ausgangspunct  zu 
Betrachtungen  wie  sie  Pastor  Bielcnstein  (Die  lettische 
Sprache  S.  248  f.)  unternahm.  Und  wenn  Professor  Merkel 
durchweg  die  psychologische  Bedeutung  der  Laute,  wie  er 
sich  ausdrückt,  in  den  Kreis  seiner  Laletik  einbezieht  und 
dabei  auch  verhältnismässig  junge  Vocale  in  diesem  Sinne 
deutet,  z.  B.  das  ä  für  den  Ausdruck  der  Leidenschaft  ge- 
eignet findet,  dem  ö  die  Bezeichnung  'naturwidriger  Gefühle, 
Stimmungen  und  Ausdrücke'  vindicirt,  das  ü  mit  der  Wider- 
gabe  solcher  Zustände  betraut,  'wo  die  freie,  rege  Natur- 
thätigkeit  auf  einen  tiefen  Grad  gesunken  ist':  so  kann  man 
sicherlich  nicht  behaupten,  dass  er  sich  durch  solche  Be- 
merkungen um  die  Enthüllung  des  Ursprungs  der  Sprache 
verdient  gemacht  habe.  Aber  mit  dem  Lächeln  mitleidiger 
Verachtung  darauf  herabzusehen  hat  niemand  ein  Recht. 
Denn  auch  hier  gilt  die  Bemerkung,  dass  wer  derartige 
Problemer  falsch  löst,  hundertmal  höher  steht,  als  wer  sich 
um  ihre  Lösung  niemals  bemüht  hat. 

Unter  den  Erscheinungen,  die  sich  in  jüngeren  Sprach- 
epochen besonders  schön  beobachten  lassen,  aber  auch  in 
vorhistorischen  Zeiten  überall  herbeigezogen  werden  dürfen, 
wo  sie  Aufscbluss  geben  können,  zeichnet  sich  die  Form- 
übertragung oder  'falsche  Analogie'  aus. 

Es  wäre  sehr  verdienstlich,  wenn  jemand  diesen  Process 
einmal  im  allgemeinsten  Zusammenhange  erörterte  und 
namentlich  die  Einschränkungen  festzustellen  suchte,  inner- 
halb deren  er  sich  halten  muss.  ^ 


*  Als  das  Obige  geschrieben  wurde,  war  die  falsche  Analogie  noch 
sehr  in  Verruf.    Heule  könnte  man  sie  fast  als  den  sprachwissenschafl- 
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Die  Manigfaltigkcit  der  Formen,  welche  einer  und  der- 
selben Function  dienen,  wird  verringert  in  den  späteren 
Lebensaltem  der  Sprachen,  ja  die  ursprünglich  verschiedenen 
grammatischen  Functionen  selbst  schmelzen  zusammen.  Die 
zunehmende  Raschheit  des  Denkens,  die  Fülle  und  Compli- 
cirtheit  des  Gedankens  fordert  Vereinfachung  des  Materiales, 
mit  welchem  er  arbeitet.  Aber  der  spröde  Stoff  setzt  der 
Nivellirung  oft  einen  zähen  Widerstand  entgegen. 

Am  leichtesten  unterliegen  selten  gebrauchte  Wörter 
und  Formen  dem  Einflüsse  der  falschen  Analogie.  Wir 
können  an  uns  selbst  beobachten,  wie  wir  in  unserer  Mutter- 
sprache manchmal  schwanken  und  zweifeln  und  uns  dann 
nach  einer  Analogie ,  die  sich  gerade  darbietet ,  entscheiden 
müssen.  Bei  Dingen  aber,  welche  täglich  vorkommen,  gibt 
es  keinen  Zweifel;  die  gebrauchtesten  Wörter  widerstehen 
daher  am  längsten  der  Ausgleichung  und  führen  oft  als 
Anomals  eine  vereinzelte,  aber  unangefochtene  Existenz. 

Als  eine  Regel  die  für  viele  Fälle  ausreicht,  tässt  sich 
vorlaufig  hinstellen :  Wenn  eine  Form  a  es  über  eine  Form  b 
davonträgt  und  sie  verdrängt,  so  haben  a  und  h  ein  Ele- 
ment X  gemeinsam,  das  sie  von  ähnlichen  und  zunächst  ver- 
wandten Formen,  .unterscheidet  (also  a  =  n:  +  «?  b  =x  ^  ß); 
die  thatsächliche  Uebermacht  von  a,  die  Verdrängung  von  ß 
durch  a,  aber  beruht  auf  der  Häufigkeit  des  Gebrauches. 
Man  kann,  um  es  genau  zu  nehmen,  Flexionsübertragung, 
Suffixübevtragung  (unter  diese  Rubrik  gehören  die  meisten 
der    beliebten    Identificirungen   lautgesetzlich    unvereinbarer 


liehen  Modegötzen  bezeichnen,  dem  manches  Opfer  fällt.  An  zusammen- 
hängende principielle  Untersuchung  aber  wird  noch  immer  nicht  gedacht, 
und  meistens  gibt  man  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  das  *  gemeinsame 
Element'  nachzuweisen,  das  mir  unentbehrlich  schien  und  scheint. 
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Suffixe),  Wurzelübertragung  und  Wurzelumbildung  unter- 
scheiden. 

Verwandte,  aber  doch  verschiedene  Vorgänge,  sind: 
Umdcutung,  Miss  Verständnis ,  falsche  Folgerung,  denen  man 
in  den  nachfolgenden  Erörterungen  hier  und  da  begegnen 
wird.  Immer  noch  dem  Grundsatze  dass  man  dergleichen 
auch  in  alter  Zeit  erwarten  darf. 

Auch  der  Process  der  Hypostase  schliesst  sich  an, 
den  Usener  vor  kurzem  an  lateinischen,  griechischen, 
deutschen  Beispielen  aufgewiesen  und  glücklich  benannt 
hat  (Jahrbücher  für  classische  Philologie  1878  S.  71).  Ein 
Dativ  Pluralis  wie  Schtvaben  als  Nominativ  Singularis  ge- 
nommen ist  Hypostase.  Eine  Präposition  mit  Substantiv  wie 
J3U  Frieden  als  Adjectiv  zufi-ieden  genommen  ist  Hypostase. 
Vgl.  schon  Grimm  Gramm.  2,  937  f.  N.  A. 

Gewissermassen  das  Gegentheil  der  Formübertragung 
ist  die  Differenzirung  welche  zwei  gleiche  Formen  durch 
äussere  Mittel,  wie  Accent,  unterscheidet  oder  aus  6inem 
Worte  durch  lautliche  Wandlung  zwei  gewinnt,  welche  dann 
oft  verschiedenen  Bedeutungen  entsprechen.  So  ergab  sich 
aus  altar,  vdrka-  und  varkd-  'der  Wolf  germanisch  vulfa- 
und  varga- ;  aber  nur  die  letztere  Form  wurde  auf  den  fried- 
losen angewendet  (Anz.  f.  d.  Alterth.  4,  103).  Sehr  lehr- 
reich für  den  Process  sind  die  romanischen  Sprachen; 
siehe  z.  B.  Brächet  Dictionnaire  des  doublets  (Paris  1868); 
Carolina  Michaelis  Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung 
(Leipzig  1876),  besonders  S.  42.  Die  Erfahrungen,  welche 
man  auf  diesem  Gebiete  in  sicher  beglaubigter  Sprach- 
geschichte machen  kann,  kommen  dem  Problem  des  Sprach- 
ursprunges zu  gute.  Die  bunte  Vielheit  der  Wurzeln  muss 
auf    einen    anfanglichen    geringeren    Bestaüd    zurückgehen: 
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wenige  Laute  als  Wörter,  vielbedeutend,  auf  vieles  anwend- 
bar; undeutlich  articulirt,  vielleicht  Combinationslaute  (zwei 
Ärticulationen  gleichzeitig)  und  schwer  analy sirbare  Laut- 
gruppen mit  dem  Keim  zu  allerlei  Wandlungen,  die  nach 
und  nach  eintraten,  indem  die  Ärticulationen  sich  sonderten 
und  klärten,  und  die  Lautunterschiede  zu  Bedeutungsunter- 
schieden  benutzt  wurden. 

Neben  der  Projection  aus  der  Gegenwart  in  die  Ver- 
gangenheit haben  wir  noch  ein  anderes  methodisches  Hilfs- 
mittel, welches  wieder  die  Sprachwissenschaft  mit  der  Natur- 
wissenschaft theilt  und  das  auch  noch  nicht  hinlänglich  aus- 
gebeutet, ja  in  seiner  Berechtigung  und  Fruchtbarkeit  kaum 
genügend  anerkannt  ist.  Auch  bei  der  Sprache  scheint  es 
möglich,  den  Verhältnissen  niedriger  stehender  Idiome  einige 
Aufschlüsse  abzugewinnen  über  die  früheren  Entwickelungs- 
phasen  höher  stehender  Sprachen.  Die  Geschichte  der 
arischen  Ursprache  kann  —  so  scheint  es  —  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  sogenannten  agglutinirenden  Sprachen  re- 
t^onstruirt  werden.  Man  weiss,  welche  glänzenden  Resultate 
z.  B.  Mr.  Tylor  durch  dieses  Verfahren  für  die  Cultur- 
geschichte  erzielt  hat.  Aber  man  erinnert  sich  wol  selten, 
dass  die  erste  einschlägige  Beobachtung  von  Thukydides 
herrührt,  der  unter  Anführung  von  Belegen  hervorhebt,  dass 
die  verschwundenen  älteren  Sitten  der  Hellenen  viele  Ueber- 
einstimmung  mit  den  noch  dauernden  Sitten  der  Barbaren 
gezeigt  hätten. 

Wie  bei  allem  comparativen  Verfahren  bleibt  es  auch 
in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  oft  zweifelhaft,  ob 
wir  es  bei  identischen  Erscheinungen  mit  Urverwandtschaft 
oder   mit  Entlehnung   oder  mit  selbständiger  Entwicklung 
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und  zufalliger  oder  nothwendiger  (aus  der  Natur  der  Sache 
fliessender,  auf  gleichem  Ausgangspunct  und  verwandten  Im- 
pulsen heruhender)  Gleichheit  zu  thun  haben.  Feste  Kriterien 
zur  Unterscheidung  dieser  Möglichkeiten  sind  noch  nicht 
gefunden.  Bei  der  Urverwandtschaft  wird  oft  nicht  gesondert 
zwischen  dem  was  eine  noch  kleine  Nation  erlebt  und  erwirbt 
und  dem  was  ihr  im  Zustande  grösserer  Ausbreitung  zu 
Theil  wird.  In  dem  ersten  Fall  ist  strenge  Gemeinsamkeit 
zu  erwarten,  im  zweiten  darf  man  auf  mangelhafte  Durch- 
führung neuer  Tendenzen  rechnen. 

Wie  für  alle  historischen  Wissenschaften,  so  ist  es  auch 
für  die  Sprachwissenschaft  Pflicht,  auf  möglichst  genaue 
Motivirung  auszugehen.  Und  da  sie  ein  geistig -sinnliches 
Ganze  studirt,  so  wird  sie  nicht  nur  die  Natur  der  That- 
sachen,  die  ihr  vorliegen,  nach  beiden  Seiten  hin  scharf 
untersuchen ,  sondern  auch  auf  beiden  Gebieten  nach  ihrer 
Erklärung  streben  müssen. 

In  diesem  Sinne  wende  ich  mich  zunächst  den  germa- 
nischen Lauten  zu. 

'Die  Lautform'  —  sagt  Wilhelm  von  Humboldt  — 
'hängt  als  ein  in  enger  Beziehung  auf  die  innere  Geistes- 
kraft stehender  Theil  des  ganzen  menschlichen  Organismus, 
genau  mit  der  Gesammtanlage  der  Nation  zusammen.  Aber 
die  Art  und  Gründe  dieser  Verbindung  sind  in  kaum  irgend 
eine  Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehüllt.' 

Vielleicht  darf  ich  hoffen,  dass  man  einen  Versuch 
dieses  Dunkel  für  unsere  Muttersprache  zu  erhellen,  mit 
willig  prüfendem  Interesse  und  nicht  mit  vorschnellem  Tadel 
aufnehmen  werde. 
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Sivtnne  diu  zunyt  den  leinl  j'ültet 
unt  in  in  den  munt  tiuhet, 
an  den  lanen  si  scephet 
das  uiorl  das  8i  sprichet. 

Ho  ungefähr  lautete  die  Ansicht,  welche  das  gelehrte 
Deutschland  des  elften  Jahrhunderts  von  dem  MechaninmuH 
dea  Sprechens  sich  gebildet  hatte.  '  Wir  lachen  über  die 
Einfalt  solcher  VorBtcUungen,  "welche  sämmtliche  Vocalo 
und  Conaonantcn  unter  der  Kubrik  der  Zahnlaute  einzureihen 
:<cheinen,  und  der  Gegensatz  uneerer  auegebüdcten  Cysteine 
der  Sprachlaute  erfüllt  una  mit  dem  BewusHtnein  der  grosHcn 
Idee  des  historischen  Fortschrittes  auch  auf  dem  Qebiete  der 
philologiachen  und  linguistischen  Wissenschaft. 

'  Besser  freilich  weiss  Otfrid  Bescheid  (ad  Liutb.  TU  K.),  unil  die 
lilindischen  Grammatiker  des  zwßlflen  J.ihrhunderls,  deren  Tracliite  wir 
in  der  Snorra  Edda  besitten,  waren  TQr   ihre  Zeit  ausgueichrielc  l'ho- 

tiuloBen. 
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Aber  auch  der  Philologe  und  Linguist  wird  schwerlich 
bei  dieser  Gelegenheit  nur  auf  den  Höhestand  seiner  eigenen 
Wissenschaft  mit  Stolz  hinweisen,  auch  er  wird  in  erster  Linie 
an  die  Forschungen  der  Physiologen  sich  erinnert  fühlen. 
Und  je  gegenwärtiger  er  sich  die  unbestrittene  Wahrheit  zu 
halten  weiss,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  beide, 
Physiologen  und  Philologen,  ihre  Thätigkeit  zu  gemeinsamem 
Schaifen  vereinigen  müssen,  damit  Resultate  von  einiger 
Dauer  und  hinlänglicher  Begründung  zu  Stande  kommen, 
desto  mehr  wird  er  die  Berechtigung  der  Frage  anerkennen : 
Steht  durchweg  oder  wenigstens  in  ihren  hervorragendsten 
Vertretern  die  philologische  und  linguistische  Behandlung 
der  Lautlehre  auf  derjenigen  Höhe,  welche  sie  vermöge  der 
Vermehrung  unserer  physiologischen  Einsicht  bereits  er- 
klommen haben  könnte? 

Ich  für  meine  Person  glaube  —  zu  meinem  innigsten 
Bedauern  —  die  Frage  mit  Nein  beantworten  zu  müssen; 
und  die  Untersuchungen  der  beiden  folgenden  Kapitel  sollen 
dazu  beitragen,  dieses  Nein  etwas  näher  zu  begründen. 


VORBEREITUNG. 

Ich  stelle  den  Begriff  des  Ruhe-  oder  Indifferenz- 
zustandes  der  Sprachorgane  an  die  Spitze. 

Schon  Brücke  beruft  sich,  Grundzüge  S.  39,  zur  Er- 
klärung des  Ueberganges  von  griech.  ^  in  russ.  f  (der  auch 
innerhalb  des  Germanischen  begegnet,  Heinzel  Niederfränk. 
Geschäftspr.  136)  darauf,  dass  zur  Hervorbringung  dieses 
Wechsels  weiter  nichts  nöthig  sei,  als  dass  der  Schärfe  der 
oberen  Schneidezähne,  deren  natürliche  Lage  zwischen 
Zungenspitze    und   Unterlippe    sei,     die    letztere    statt    der 
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ersteren  genähert  werde,  um  mit  ihr  die  Verengung  des 
Mundcanals  zu  bilden.  Es  leuchtete  mir  sofort  ein,  dass 
auf  ähnliche  Weise  mancher  andere  Lautwandel  sich  erklären 
liesse,  und  ich  suchte  nur  vergeblich  nach  einer  allseitigen 
genauen  Bestinunung  der  natürlichen  Lage  sämmtlicher 
Sprachorgane. 

Eine  solche  Bestimmung  gibt  Merkel,  Laletik  S.  37 
(vgl.  S.  62):  Der  Kehlkopf  hat  eine  mittlere  Lage  am 
Halse  —  sein  statischer  Nullpunct.  Die  Kiefer  sind  ein- 
ander fast  bis  zur  Berührung  der  Zahnreihen  genähert,  der 
Mund  ist  geschlossen,  die  Zunge  massig  gewölbt,  ihre  Spitze 
liegt  den  Schneidezähnen  lose  an,  ihr  Rücken  steht  von  der 
Fläche  der  gesammten  Qaumcnwölbung  um  einige  Linien 
weit  ab,  der  Kehldeckel  ist  unter  einem  Winkel  von  etwa 
40  ®  zur  Stimmritze  gestellt ,  das  Oaumcnsegel  hängt  herab, 
so  dass  der  Weg  durch  die  Nase  der  ausströmenden  Luft 
offen  steht. 

Ich  glaube  nun,  dass  der  Indifferenzzustand  bei  allen 
Lautwandlungcn  zwar  nicht  die  Hauptrolle,  aber  doch  eine 
wichtige  Nebenrolle  spiele.  Allerdings  nicht  kurzerhand 
dem  beschriebenen  physiologischen  Indifferenzzustande  darf 
man  eine  solche  Rolle  zutheilen.  Der  sprachliche  oder 
active  Normalstand  der  Organe  unterscheidet  sich,  muss 
sich  unterscheiden  von  dem  physischen  Ruhezustande.  In 
dem  letzteren  befinden  sich  sämmtliche  Organe  in  völliger 
Unthätigkeit :  der  sprachliche  Normalstand  ist  die- 
jenige Stellung  der  Organe,  zu  welcher  sie  in  ihrer 
Activität  am  leichtesten  und  liebsten  zurück- 
kehren. Und  dieser  Normalstand  ist  für  alle  Sprachen, 
ja  für  jeden  besonderen  Dialekt  einer  Sprache  verschieden. 

SCHER  ER   CDS.  .'i 
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Aus  Merkels  Laletik  S.  42  entnehme  ich,  dass  Tourtual 
für  die  semitischen  Völker  entsprechend  ihrer  Vorliebe  für 
die  gutturalen  Consonanten  eine  stärkere  Entwickelung  der 
pars  basilaris  ossis  occipitis  und  eine  daraus  resultirende 
grössere  Weite  und  Tiefe  des  cavum  pharyngo  -  nasale 
(Schlundnasenhöhle,  durch  das  Gaumensegel  verschliessbar, 
bei  Merkel  S.  24,  fig.  11  u)  nachgewiesen  hat,  wobei  wir, 
fügt  Merkel  hinzu,  immer  auch  annehmen  können,  dass  die 
dazu  gehörigen  weichen  oder  mobilen  Organe  sich  der  vor- 
zugsweisen Cultivirung  gewisser  Sprachlaute  mit  der  Zeit 
adaptirt  und  demzufolge  stärker  entwickelt  haben.  Sollte 
nicht  umgekehrt  die  auf  irgendwelchen  anderen  Gründen 
beruhende  stärkere  Entwickelung  dieser  Organe  die  Bevor- 
zugung gewisser  Sprachlaute  bewirkt  haben? 

Jedenfalls  muss  der  Zusammenhang,  wenn  er  in  Wahr- 
heit existirt,  und  eine  grosse  innere  Wahrscheinlichkeit 
spricht  unläugbar  für  ihn,  auch  innerhalb  einer  einzigen 
Nation,  wie  z.  B.  der  deutschen,  sich  demonstriren  lassen. 
Philologische  und  anatomische  Beobachtungen  werden  sich 
gegenseitig  die  Probe  ihrer  Richtigkeit  gewähren  müssen. 
Wenn  es  z.  B.  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  das 
heutige  österreichische  Landvolk  stets  geneigt  ist  alle  Vocale 
zu  nasaliren,  d.  h.  der  ausgcathmeten  Luft  den  Weg  durch 
die  Nase  oifen  zu  lassen,  so  dass  also  Herabhängen  des 
Gaumensegels  im  österreichischen  Dialekte  mit  zu  dem  sprach- 
lichen Normalstande  der  Organe  gehört,  so  würde  die  Be- 
stätigung meiner  Voraussetzungen  darin  bestehen,  dass  die 
von  Merkel  Anthropophonik  S.  211  ff.  beschriebenen  Muskeln, 
mittelst  deren  die  Hebung  des  Gaumensegels  bewirkt  wird, 
sich  bei  Oesterreichem  schwächer  entwickelt  zeigen,  als  bei 
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Irgend  einem  andern  deutschen  Volksstamme,  der  seine 
Vocale  rein  articulirt. 

Alle  definitiven  Aufschlüsse  dieser  Art  müssen  wir  von 
den  Anatomen  und  Physiologen  erwarten.  An  die  Philologen 
darf  jedoch  die  Forderung  gestellt  werden,  nicht  an  einem 
wüsten  Gerolle  von  Lautbeobachtungen  sich  genügen  zu 
lassen,  sondern  einheitliche  Gesichtspuncte  aufzusuchen,  unter 
welchen  die  Fülle  der  Erscheinungen  sich  vereinigen  und  so 
auf  eine  geringe  Anzahl  von  Grundneigungen  der  Articulation 
zurückführen  lassen.  Eben  diese  Grundneigungen  auf  dem 
gesammten  Gebiete  der  vocalischen  und  consonantischen 
Articulation  machen  das  aus,  was  ich  den  sprachlichen 
Normalstand  der  Organe  genannt  hä,be. 

Ich  möchte  den  besprochenen  Normalstand  als  den 
generellen  oder  absoluten  von  einem  spcciellen  oder 
relativen  unterscheiden,  welchem  letzteren  die  physiolo- 
gische Seite  sämmtlicher  ganzen  oder  theilweisen  Assimi- 
lationen anheimfallt,  und  für  welchen  die  Grundfragen  philo- 
logischer Untersuchung  dahin  formulirt  werden  können: 
welche  Laute  besitzen  in  einer  Sprache  oder  Mundart  Macht 
über  andere  Laute,  die  in  ihre  Nähe  treten?  auf  welche 
Entfernung  erstreckt  sich  diese  Macht?  und  wie  gross  oder 
welcher  Art  ist  dieselbe?  wird  sie  einseitig  oder  gegenseitig 
ausgeübt?  Die  mehrmächtigen  Laute  bestimmen  dann  den 
speciellen  Normalstand  der  Organe  für  jedes  einzelne  Wort. 

Vielleicht  haben  psychologische  Momente,  welche  Stein- 
thal Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  Bd.  1  S.  1 12  ff.  und  schon 
Theod.  Jacobi  S.  125  ('Anticipation  des  Ableitungs-  oder 
Endungsvocales  in  der  Vorstellung')  hervorhebt,  für  die 
Assimilation  in  der  That   eine  gewisse  Bedeutung.     Damit 

statt  angil  gesprochen  werde  engil,  muss  der  Vocal  der  Ab- 

3* 
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leitung  —  sollte  man  meinen  —  eher  in  das  Bewusstsein 
getreten  sein,  als  der  der  Wurzel  gesprochen  wurde,  mithin 
näher  an  der  Schwelle  des  Bewusstseins  liegen  als  der  oder 
die  ihm  vorhergehenden  Consonanten.  Wenn  aber  engü  ge- 
sprochen wird  für  angü  und  nicht  auch  ongid  für  angul,  so 
muss  denn  doch  die  verschiedene  Natur  des  i  und  u  sehr 
wesentlich  mit  in  Betracht  kommen,  und  zu  der  physischen 
Erleichterung,  welche  in  der  Articulation  eines  dem  i  näher- 
stehenden Vocales  als  a  zu  liegen  scheint,  muss  in  dem  Ve;*- 
hältnis  von  ti  zu  a  für  altdeutsche  Sprachorgane  nicht  die 
gleiche  Nöthigung  vorhanden  gewesen  sein:  für  altnordische 
jedoch  allerdings  wie  bekannt.  Und  wenn  man  sich  der  ahd. 
vollständigen  Assimilationen  erinnert,  welche  frühere  Manig- 
faltigkeit  durch  Eintönigkeit  ersetzen:  so  wird  man  den 
Einfluss  bestimmter,  nicht  lobenswerther,  aesthetischer 
Anschauungen  wohl  schwerlich  läugnen  wollen.  Aber  phy- 
sische Erleichterung  empfindet  man  doch  auch  wieder  bei 
der  Aussprache  eines  Wortes,  dessen  verschiedene  Vocal- 
articulationen  sich  um  eine  oder  zwei  vermindert  haben. 

Selten  wird  ein  Lautübergang  aus  Erleichterung  der 
Articulation  allein  genügend  erklärt  sein.  Unter  den  mög- 
lichen physischen  Gründen  kommen  auch  Irrthümer  des  Ge- 
höres, die  sich  fortpflanzen,  in  Betracht;  unter  den  möglichen 
mitwirkenden  oder  allein  entscheidenden  psychischen  Gründen: 
Unaufmerksamkeit,  Trägheit,  andere  auf  die  Sprechweise  ein- 
wirkende sittliche  Eigenschaften  (z.  B.  Hastigkeit  oder  Lang- 
samkeit, sachliche  Leidenschaft  oder  behagliche  Schön- 
rednerei), Aenderungen  des  Geschmackes,  Moden,  ja  nach- 
geahmtes Spiel  mit  Klängen. 

Was  nun  speciell  den  Vocalwandel  betrifft,  so  möchte 
ich  von  vornherein  die  Puncto  kurz  bezeichnen   auf  die   es 
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hier  und  in  der  Lehre  vom  Ablaut   (unten  im  sechsten  Ka- 
pitel) am  meisten  ankommt. 

Wir  dürfen  vermuthen,  dass  der  Normalstand  des  Vo- 
calismus  in  der  urarischen  Periode  die  Organstellung  für  a 
gewesen  ist.  Das  a  ist  in  jener  ältesten  Zeit  gleichsam  das 
allgemeine  Kleid  der  Consonanten,  das  ebenso  leicht  —  bald 
vom,  bald  rückwärts^  bald  beiderseits  —  angezogen  wie  ab- 
gestreift wird:  vor  manchen  antretenden  Flexionen  verliert 
es  sich  spurlos ;  in  manchen  Yerbalformen  kann  es  sogar  als 
Wurzelvocal  Synkope  erleiden.  Man  darf  dem  a  als  In- 
differenzlaut die  f  und  u  als  charakteristische  Yocale  ent- 
gegensetzen. 

Die  Vocale  sind  ausserdem  entweder  betont  oder  un- 
betont. 

Unbetonte  Vocale  stehen  in  Gefahr  ganz  zu  schwinden. 
An  frühem  Schwund  des  a  war  Accentlosigkeit  schuld. 

Im  Accent  ist  Tonerhöhung  und  Tonverstärkung  zu 
unterscheiden.    Die  Accentuirung  hat  oft  Dehnung  zur  Folge. 

Der  Accent  der  gedehnten  Vocale  ist  zuweilen  eine 
Ligatur  zweier  Töne:    Circumflex. 

Circumflectirte  Vocale  verwandeln  sich  leicht  in  Diph- 
thonge. Umgekehrt  können  aus  Diphthongen  Monophthonge 
werden,  die  aber  dann  zunächst  wol  immer  circumflectirt 
erschienen. 

Vom  a  zum  i,  vom  a  zum  u,  und  umgekehrt,  führen 
ganz  allmäliche  Uebergänge,  die  ich  als  Färbungen  be- 
zeichne. Directe  Uebergänge  jener  drei  Vocale  in  einander 
sind  unwahrscheinlich. 
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DIE  STEIGERUNG  DER  VOCALE. 

Die  arische  Ursprache  geht,  so  viel  wir  sehen  können, 
von  einem  höchst  einfachen  Schema  kurzer  und  langer  Vocale 
aus,  die  einander  entsprechen: 

a         i  u 

ä        ai        au 

Die  Sprachwissenschaft  ist  geneigt  alle  Längen  auf 
Kürzen  zurückzuführen  und  die  Längen  als  Steigerungen 
der  Kürzen  zu  bezeichnen.  Wie  aber  sollen  wir  diese  Stei- 
gerungen verstehen? 

Von  ä  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  Dehnung 
von  a  ist. 

Aber  wie  haben  wir  ai,  au  aufzufassen?  Man  erwartet 
f,  A:  statt  ihrer  erscheinen  unter  gewissen  Bedingungen  ai, 
au  abwechselnd  mit  i,  u,  was  wir  uns  gewöhnt  haben  in 
thcilweisem  Anschluss  an  die  Terminologie  der  indischen 
Grammatiker  Guna  oder  Gunirung  zu  nennen. 

Wir   dürfen  z.  B.  folgendes  altarisches  Paradigma  ver- 

muthen : 

väida  4ch  weiss' 

vdicUha  'du  weisst' 

vdida  'er  weiss' 

vidmd  'wir  wissen' 

vidtd  'ihr  wisset' 

viddnt  'sie  wissen' 
Der  Unterschied,  der  im  nhd.  Singular  imd  Plural  dieses 
Praesens  vorliegt,  geht  in  ununterbrochener  Tradition  auf 
die  altarische  Conjugation  zurück.  Guna  tritt  in  der  Wurzel- 
silbe Hand  in  Hand  mit  dem  Accent  auf,  und  das  ist  die  Be- 
dingung, unter  welcher  die  Steigerung  am  häufigsten  erscheint. 
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Nun  können  wir  im  Deutschen  beobachten,  wie  z.  B. 
aus  kurzem  in,  bi  unter  dem  Einflüsse  des  Acccntes  langes 
in,  bl  Mrird  und  wie  daraus  nhd.  ein,  b&i  entstehen.  Nichts 
hindert  uns  in  der  arischen  Ursprache  denselben  Vorgang 
anzunehmen  und  jenes  vdida  vdicUha  auf  älteres  vVda  vYdtha 
und  noch  älteres  vida  vidtha  zurückzuführen.  Solch  ursprüng- 
liches vida  verhält  sich  zum  Plural  vidmd  gerade  wie  betontes 
ahd.  in  zu  unbetontem  in :  noch  sind  die  beiden  %  der  Quan- 
tität nach  identisch,  aber  der  verschiedene  Accent  treibt  sie 
auseinander. 

Auch  eine  zweite  häufige  Form  der  Gunirung  lässt  sich 
von  hier  aus  erklären.  Wenn  auf  ein  i  oder  u  des  Stammes 
oder  der  Wurzel  unmittelbar  ein  Vocal  der  Flexion  oder 
Ableitung  folgt;  so  liegen  zwei  Möglichkeiten  vor:  aus  dem 
Stamme  sunu  z.  B.  wird  im  Genitiv  entweder  sunv(is  oder 
sunavas.  Das  heisst:  entweder  gibt  das  u  seine  vocalische 
Natur  auf  und  wird  consonantisch ,  oder  es  bewahrt  seine 
vocalische  Beschaifenheit,  muss  sich  aber  zu  diesem  Zwecke 
vor  dem  a  dehnen.  Aus  sunüas  ergibt  sich  dann  sunatios 
(und  weiterhin  sunaviis)  auf  demselben  Wege  der  Diph- 
thongirung  des  ü. 

Längst  hat  es  mich  gewundert,  dass  niemand  zur  Auf- 
hellung der  alten  ai  und  au  die  jungen  aus  i  und  ü  ent- 
standenen herbeizog,  von  denen  das  Englische  imd  nament- 
lich das  hierin  dem  baierischen  Dialekte  folgende  Neuhoch- 
deutsche so  lebendiges  Zeugnis  ablegt.  ^ 


"  Ich  will  hier  auch  anmerken,  dass  Dietrich  Aussprache  des  Gothi- 
schen  S.  20  nachweist,  wie  im  Gothischeii  ü  vor  Vocalen  und  Liquiden 
zu  au  wird:  bauan,  bnauatif  trauarif  satds.  Aehnlich  schweizerisch- 
elsässisch  «,  öy,  ou  fur  I,  y  (tu),  ü  nur  vor  Vocalen;  vergl.  Kräuter  Zs. 
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Es  sind  dies  mit  den  althochdeutschen  ea  und  oa  aus  e 
und  d  wol  die  ältesten  Diphthonge  (wenn  wir  von  Con- 
tractionen  absehen),  deren  Entstehung  sich  vor  unseren  Augen 
so  vollzieht,  dass  über  die  Quantität  des  zu  Grunde  liegenden 
Lautes  kein  Zweifel  obwalten  kann«  Und  in  beiden  Fällen 
sehen  wir,  dass  ein  langer  Yocal  durch  die  Kürze  desselben 
Lautes  mit  vor-  und  nachtretendem  a  ersetzt  wird. 

Ich  fand  endlich  diese  Vergleichung  zwischen  den  ari- 
schen und  hajuvarischen  ai  und  au  bei  Prof.  Kuhn  in  einer 
Anzeige  von  Dr.  Greins  Schrift  über  den  Ablaut  (KZ.  12, 
t43),  und  darf  mithin  hoffen,  auch  Kuhns  Ansicht  zu  präci- 
siren,  wenn  ich  behaupte :  ai  und  au  sind  aus  den  Dehnungen 
von  i  und  u  entsprungen,  stehen  dem  ä  mithin  völlig  gleich. 

Wenn  aber  Kuhn  Greins  Erklärung  des  Guna  eine 
^treffliche  physiologische  Erklärung'  nennt,  so  kann  ich  un- 
möglich beistimmen,  da  ich  weder  Physiologie  noch  irgend 
etwas  Treffendes  in  den  nachfolgenden  Worten  zu  entdecken 
vermag. 

'Was  die  Steigerung  der  Vocale  betrifft'  —  sagt  Grein 
(Ablaut  S.  10)  —  'so  sehe  ich  darin  nichts  anderes  als  eine 
Verstärkung  des  zur  Aussprache  der  Vocale  verwendeten 
Luftstroms,  zu  dessen  freierem  Ausströmen  die  Mundhöhle 
mehr  erweitert  wird  als  zur  gewöhnlichen  Aussprache  der 
einfachen  Vocale  nöthig  ist:  mit  anderen  Worten,  sie  ist  das 
Resultat  dessen,  was  unsere  Sprache  sehr  treffend  mit  dem 
Ausdruck  "beim   Sprechen   den  Mund   recht   voll  nehmen" 


21,  258  flF.  Zu  goth.  savls  vergl.  mhd.  9uwl  statt  stä  ebenda  272.  —  Vgl. 
jetzt  über  altar,  t  und  ü  Johannes  Schmidt  Zur  Gesch.  des  indogerm. 
Vocalismus  1.  140.  Aber  ich  wage  nicht  recht,  diese  ^vergessenen  Reste* 
als  solche  zu  acceptiren.  Gibt  es  im  Nhd.  vergessene  Reste  des  mhd.  i 
und  i2?  Wenigstens  müsste  sich  ein  Gesetz  der  Störung  nachweisen 
lassen. 
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bezeichnet  und  was  nur  bei  den  Silben  geschieht,  auf  die 
beim  Sprechen  ein  grösseres  Gewicht  gelegt  wird,  d.  h.  die 
mit  verstärktem  Accent  gesprochen  werden.  Derjenige  Vocal 
aber,  der  bei  unverengter  Mundhöhle  durch  blossen  Stimm- 
ritzenton hervorgebracht  wird,  ist  das  a,  und  die  Stufenleiter 
der  einfachen  Vocale  von  ihm  aus  bis  zum  u  beruht  auf  der 
auccessiven  Verengerung  der  Mundhöhle  theils  durch  die 
Zunge,  theils  durch  die  Lippen:  der  reine  Zungenvocal  ist  i, 
der  reine  Lippenvocal  u.  Das  ^' Vollnehmen  des  Mundes 
beim  Sprechen''  ist  nun  eigentlich  nichts  anderes,  als  mit 
der  Mundstellung  für  a  beginnend  zu  der  für  die  Aussprache 
des  eigentlich  beabsichtigten  Vocales  herabzusteigen.  Das 
Resultat  hiervon  ist,  dass  dem  zu  steigernden  Vocal  ein  a 
Torklingt  und  mit  ihm  verschmilzt;  dies  a  ist  also  keines- 
wegs ein  mechanisch  eingeschobenes,  am  allerwenigsten  aber 
ein  aus  der  folgenden  Silbe  eingedrungenes.' 

Greins  Schrift  erschien  1862,  Brückes  Grundzüge  der 
Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  datiren  von  1856. 
Ist  es  zu  viel  verlangt  von  einem  Philologen,  der  physio- 
logische Erklärungen  der  Lautvorgänge  versucht,  dass  er  den 
zweiten  bis  siebenten  Abschnitt,  d.  h.  wenig  mehr  als  60  Seiten 
dieses  gerade  durch  seine  concise  Form  classischen  Buchs, 
durchgelesen  haben  sollte  ?  Dies,  und  selbst  noch  oberfläch- 
lichere Kenntnisnahme,  hätte  genügt,  um  sich  nicht  mit  so 
primitiven  Anschauungen  über  die  Vocalbildung  und  das 
menschliche  Stimmwerk  überhaupt  eine  so  arge  Blosse  zu 
geben.  Da  wusste  doch  Theodor  Jacobi  (Beiträge  S.  38—46) 
schon  mehr,  obwohl  er  zwanzig  Jahre  vor  Dr.  Grein  über 
diese  Dinge  sich  äusserte  und  daher  noch  beinahe  ausschliess- 
lich auf  Kempelens  Untersuchungen  angewiesen  war. 

Dr.  Grein  verwahrt  sich,   dass  er  die  dargelegten  Her- 
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gänge  nur  für  das  erste  jugendlich-kräftige  Alter  der  Sprache 
aufstelle.  Um  also  —  dahin  lässt  sich  Dr.  Greins  Ansicht 
zusammenfassen  —  auf  ein  i  oder  u  grösseres  Gewicht  zu 
legen,  erweiterte  der  jugendlich -kräftige  Indogermane  erst 
seine  Mundhöhle,  ehe  er  dies  i  oder  u  hervorbrachte.  Wie 
machte  es  wol  der  jugendlich  -  kräftige  Indogermane,  um 
dem  tt  grösseres  Gewicht  zu  verleihen? 

Leider  ist  es  in  einer  so  schwierigen  Materie  weit 
leichter,  unrichtige  Ansichten  abzuwehren  als  die  richtige  zu 
finden.  Folgendes  nur  möchte  ich,  als  Resultat  vieler  Er- 
wägungen, dem  Leser  zu  neuer  Erwägung  darbieten. 

Im  baierischen  Dialekt  führte  der  Weg  aus  dem  langen 
Vocal  in  den  Diphthong,  so  viel  wir  sehen,  durch  mehrere 
Mittelstufen,  indem  zuerst  ein  unbestimmter  dem  a  näher 
stehender  Vocal  neben  i  und  u  erklang,  so  undeutlich  an- 
fangs  noch,  dass  man  bei  schriftlicher  Aufzeichnung  zweifeln 
konnte,  ob  die  reine  Articulation  folgte  oder  voranging  und 
(wobei  auch  einiger  grammatischer  Doctrinarismus  mitwirken 
mochte,  der  die  eben  entstehenden  Laute  mit  schon  existi- 
renden  thöricht  identificirte)  im  elften  Jahrhundert  ie,  tw  fur 
i,  ü  schrieb  (vergl.  zu  Denkmäler  Nr.  86,  4.  5.  8.  507):  der 
Vocal  wurde  aber  bald  deutlicher  und  erklang  als  e  vor  i, 
als  0  vor  u,  gleichsam  als  ein  dem  i  und  u  assimilirtes  a. 
Vermischung  mit  dem  bestehenden  ou  trat  ein,  während  das 
bisherige  ei  durch  die  Schreibung  ai  noch  längere  Zeit 
unterschieden  blieb.  Dann  schwand  auch  diese  Unter- 
scheidung und  die  aus  arischer  Zeit  herüber  getragenen  ai 
und  au  fielen  mit  den  neuen  bajuvarischen  zusammen.  * 


*  Vergl.  jetzt  Huniperdinck  Die  Vocale  und  die  phonetischen  Erschei- 
Tiungen  ihres  Wandels  in  Spraclien  und  Mundarten  (Siegburg  1874)  S.  42. 
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Ohne  Zweifel  war  es  ein  ähnlicher  Process,  durch  welchen 
schon  in  jener  ürepoche  der  Sprachbildung  ai  und  au  aus  * 
und  ü  sich  entwickelten:  ein  unbestimmter  Vocal  klang  vor, 
der  sich  zuletzt  als  der  Indifferenzlaut  a  fixirte. 

Wir  dürfen  aber  weiter  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen,  dass  dem  Vorklingen  des  unbestimmten  Vocales 
noch  etwas  anderes  vorherging:  zweitönige  Aussprache  des 
langen  Vocals. 

Bezeugt  ist  solche  Aussprache  von  den  circumflectirten 
Vocalen  des  Griechischen  (vergl.  die  Flexa  oder  Clinis  und 
verwandte  Neumen,  Denkm.  S.  277).  Olaf  Uvitaskald  (+  1259) 
bringt  in  seinem  auch  sonst  ni(jht  einheitlichen  Tractat  zwei 
Beschreibungen  des  altnordischen  Circumflexes  (umheygiluj 
Mjodsgrein):  nach  der  einen  beginnt  er  mit  einem  niedrigen 
Tone  und  erhebt  sich  (thenst  uppj  wie  der  Acut:  Beispiel 
ratist  (8n.  Edda  2,  68  Arnamagn.) ;  nach  der  andern  sinkt  er 
hierauf  wieder,  wäre  also  dreitönig,  wenn  ich  recht  verstehe: 
Beispiele  drs,  särs  (2,  88).  Auch  Olafs  Gravis  gehört  hier- 
her, der  mit  einem  niedrigen  Tone  beginnt,  und  mit  einem 
noch  tieferen  endigt:  Beispiele  häreysH  (68)  Ärfm,  sdra  (88). 
Verwandt,  ja  vielleicht  identisch,  jedenfalls  als  mögliche  Vor- 
stufe der  Diphthongirung  hier  vergleichbar,  ist  der  vierte 
'den  Vocal  vernehmlich  verdoppelnde'  Accent  des  Serbischen 
(Miklosich  Vergl.  Lautl.  S.  317).  Verschieden,  aber  auch 
als  mögliche  Vorstufe  der  Diphthongirung  hier  zu  erwähnen, 
ist  der  gestossene  Ton  des  Lettischen  in  einfach  langen 
Vocalen,  worüber  Bielenstein  1,  35  f:  'Das  Wesen  der  Er- 
scheinung wird  verständlich,  sobald  wir  den  einfachen  langen 
Vocal  aus  zwei  kurzen  Vocalen  uns  bestehend  denken.  Die 
beiden  kurzen  mit  einander  identischen  Vocale  können  mit 
gedehntem  Ton  continuirlich   zusammen  klingen,   oder  abey 
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der  Ictus  hebt  das  erste  Element  vor  dem  zweiten  nach- 
drücklich hervor  und  lässt  das  vom  ersten  gewissermassen 
abgebrochene,  gewissermassen  durch  ein  freilich  unendlich 
kleines  Vacuum  vom  ersten  getrennte  zweite  Element  leicht 
und  kurz  nachhallen/ 

In  heutigen  deutschen  Mundarten,  z.  B.  im  Elsässischen^ 
ist  die  zweitönige  circumflectirte  Aussprache  sehr  hübsch 
und  klar  zu  beobachten.  Die  Hervorbringung  des  an  sich 
einfachen  Lautes  würde,  in  Noten  gesetzt,  durch  eine 
Ligatur  zweier  aufsteigender  oder  absteigender  Töne  dar- 
gestellt werden  müssen. 

Dass  nun  zwei  Töne  verschiedener  Höhe  zu  zwei  ver- 
schiedenen Vocalen  werden,  dass  —  mit  einem  Worte  — 
vorhandene  Verschiedenheit  sich  steigert:  das  ist  ein  sehr 
allgemeiner  Vorgang,  dessen  nähere  Motive  wir  einstweilen 
dahin  gestellt  sein  lassen  können.  Schon  ein  natürliches 
aesthetisches  Bedürfnis  scheint  die  Verstärkung  der  Contrastc 
zu  verlangen.  Es  kommt  hinzu  dass  vielleicht,  wie  sich 
noch  zeigen  wird,  zwischen  gewissen  Tonstufen  und  be- 
stimmten Vocalen  eine  Art  Wahlverwandtschaft  besteht.  ^ 

Gibt  man  einem  gedehnten  eintönigen  Vocal  zweitönige 
Aussprache,  so  ist  das  ein  aesthetischer Fortschritt:  Gliederung 
und  Manigfaltigkeit  wird  an  die  Stelle  einer  ungegliederten 
Einheit  gesetzt.     Verwandelt  man  den  zweitönigen  Vocal  in 


^'  Es  sei  noch  ein  Ausspruch  von  Goethe  angeführt,  der  die  Ver- 
wandlung von  Vocalen  in  Diphthonge  auf  ein  eingebildetes  Pathos  zurück- 
führen will  (Sprüche  Nr.  218  Löper).  Er  hat  ohne  Zweifel  individuelle 
Sprechunarten  im  Auge.  Aber  solche  Unarten  können  in  früheren  Zeiten 
massgebende  Moden  und  damit  die  Ursachen  tief  eingreifender  Sprach- 
processe  gewesen  sein.  Vergl.  Anz.  f.  deutsches  Alterth.  3,  78  f.  —  Möglich 
dass  die  Diphthongirung  vor  Vocalen  beginnt  (oben  S.  39  Anm.)  und 
sich  von  da  erst  auf  die  anderen  I  und  ü  überträgt. 
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einen  Diphthong,  so  wird  die  feine  Wirkung  vergröbert,  ver- 
deutlicht. So  scheint  mir  die  Circumflectirung  aus  gestei- 
gertem, die  Diphthongirung  aus  sinkendem  Nationalgeschmack 
zu  fliessen.  — 

So  viel  weiss  ich  über  die  Entstehung  des  ai  und  au 
fur  jetzt  vorzubringen,  ich  bilde  mir  nicht  ein,  die  wichtige 
Frage  hiermit  erledigt,  sondern  ich  hoffe  sie  nur  auf  das 
ßebiet  hinübergespielt  zu  haben,  auf  welchem  sie  ihre  de- 
finitive Erledigung  dereinst  finden  kann. 

Eine  solche  definitive  Erledigung  wird  aber  nur  Der- 
jenige uns  geboten  haben,  der  auch  den  Grund  anzugeben 
weiss,  weshalb  im  achten  Jahrhundert  sich  die  ahd.  neuen 
Diphthonge  ea  und  oa  bilden,  welche  der  niederdeutschen 
Neigung  zur  Monophthongirung  so  eigenthümlich  gegenüber 
stehen ;  weshalb  im  elften  Jahrhundert  nur  im  baierischeu 
Gebiete,  nicht  aber  auch  im  alemannischen  z.  B.,  die  t,  tt 
und  u  (geschrieben  iu)  sich  auflösen;  und  wie  das  am  Ahd. 
und  Baierischen  gelernte  vielleicht  auch  auf  das  Urarische, 
das  Romanische  und  andere  mit  Diphthongen  versehene 
Sprachen  Anwendung  finde.  ^  Wesentlich  identische  Er- 
scheinungen müssen  im  Zusammenhange  aufgefasst  und 
womöglich  aus  6inem  Princip  erklärt  werden. 

Das  Wesen  der  Diphthonge  bestimmt  Brücke  (Qrundz. 
S.  27)   wie  folgt:     ^Geht   man   aus    der  Stellung   für  einen 


*  Schon  jetzt  wage  ich  darauf  hinzuweisen  dass  tier  baierische  Ge- 
schmack der  mhd.  Zeit,  in  welcher  jene  Diphthonge  durchdringen,  sich 
auch  sonst  durch  Derbheit  und  rohere  Effecte  auszeichnet,  und  dass  der 
Eintritt  der  ahd.  Diphthonge  im  Einklänge  mit  meiner  Periodentheorie 
Hleht.  Neigting  zur  Diphthongirung  und  Monophthongirung  im  allgemeinen 
stehen  sich  entgegen  wie  Freude  an  Putz  und  bunten  Far  hen  einerseits 
und  Vorliebe  für  ernste  dunkle  Einfärbigkeit  andererseib«. 
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Vocal  in  die  für  einen  andern  über  und  läset  während  der 
Bewegung  und  nur  während  derselben  die  Stimme  lauten, 
80  entsteht  keiner  der  beiden  Vpcale,  sondern  ein  neuer 
Laut,  ein  Diphthong.' 

Ohne  diese  Definition  zu  discutiren,  will  ich  constatiren, 
dass  sie  auf  alle  Diphthonge  aller  Sprachen  unmöglich  an- 
gewendet w^erden  kann.  Muss  nicht  skr.  di,  an  mit  längerem 
Verweilen  auf  dem  ersten  Vocale  gesprochen  worden  sein? 
Reden  für  das  Ahd.  nicht  deutlicher  als  alles  die  Schreibungen 
hohubü,  stehic,  die  Zeilenabtheilungen  ghe  \  ist,  arslu  \  oc 
(Jacobi  S.  123),  die  zweisilbige  Scansion  htim  bei  Ermoldus 
Nigellus  4,  179  (Zs.  f.  österr.  Gymn.  1870  S.  634)?  Wirk- 
liches Absetzen  der  Stimme  zwischen  dem  ersten  Vocal  und 
dem  zweiten  wird  jedoch  auch  durch  das  schlechte  Schreiber- 
gehör, dem  wir  jene  hohubü,  stehic  verdanken,  entfernt  nicht 
glaublich.  Finden  wir  doch  in  Gl.  Reich.  B  (Diutiska  1,  497) 
arprahastun  für  arprdstun  geschrieben,  wol  ein  Beleg  für 
zweitönige  Aussprache. 

Im  allgemeinen  können  wir  unterscheiden: 

Diphthonge  mit  Gleichberechtigung  beider  Elemente: 
z.  B.  wahrscheinlich  bei  Notker  iu,  ei-,  ou,  eu. 

Diphthonge  mit  Präponderanz  des  ersten  Vocales  * :  der 
"Wechsel  von  uo  und  ua,  von  ia  und  ie  im  Ahd.  beruht 
darauf.  Notker  bezeichnet  ie,  ia,  io,  uo  mit  dem  Circum- 
flex, während  er  den  vorhin  genannten  Acut  auf  dem  ersten 
Buchstab  gibt. 

*  Nach  Brückes  späteren  Bestimmungen  (Methode  der  phonetischen 
Transscription  S.  266  f.)  könnte  man  Diphthonge  mit  Präponderanz  des 
einen  Vocales  auch  Haihdiphthonge  nennen,  während  seine  obige  Definition 
den  eigentlichen  Diphthongen  zufällt:  vergl.  auch  Kempelen  S.  ^18  f,  Jacobi 
S.  42.  Hierzu  jetzt  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  ß,  78;  Humperdinck 
Die  Sprachlaute  (Siegburg  1869)  S.  21  f.    Für  die  Ansicht  dass  ai  gleich 
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Diphthonge  mit  Präponderanz  des  zweiten  Vocales ;  alt- 
nord.  ja,  jö,  jü,  ja  gewähren  dafür  germanische  Belege.  — 

Jener  Diphthongirung  langer  Vocale,  die  wir  beobachteten 
und  schon  für  altarisch  ai  und  au  voraussetzten,  steht  eine 
Monophthongirung  der  Diphthonge  gegenüber,  die 
in  germanischen  Sprachen  mehrfach  hervortritt. 

Scho^  goth.  (m  erscheint  zuweilen  vor  j  als  6:  toja  von 
taui,  stdjan  Praet.  stauida.  Und  Augustin,  oder  wer  es  sonst 
ist,  überliefert  die  Formel  froja  armes  ^ domine  miserere', 
das  ist  frauja  artnais  (Holtzmann  Germ.  2,  448).  Yergl. 
Dietrich  Ausspr.  67  f. 

Das  Altnordische  hat  seine  Diphthonge  im  grossen  und 
ganzen  rein  gehalten.  Das  Angelsächsische  bewahrt  au  als 
ed,  monophthongirt  aber  ai  zu  a.  Das  Altfriesische  hat  S  (ä) 
und  d,  das  Altsächsische  S  und  6  statt  ai  und  au.  Das  Alt- 
hochdeutsche zeigt  dieselben  ^  und  6,  aber  nicht  durch- 
geführt. Das  Mittelhochdeutsche  bietet  den  Laut  eines 
langen  ü  statt  tu,  der  wol  schon  ein  Resultat  der  ahd.  Ent- 
wickelung  war.  Im  Mitteldeutschen  tritt  ü  für  iu  und  uo 
ein,  und  t  fur  ie.  ^ 

Wenn  ^  für  ie,  ö  für  wo  entsteht,  so  liegen  offenbar 
Diphthonge  mit  Präponderanz  des  ersten  Vocales  zu  Grunde. 
Und  dasselbe  ist  im  ags.  d  für  m,  altfries.  ä  für  ai  und  au 
der  Fall.  Der  überwiegende  Vocal  hat  den  anderen  ganz 
verdrängt ;  dass  sich  der  zweite  dem  ersten  vorher  genähert 
hatte  (ae,  ao)  ist  wahrscheinlich,  weil  die  stark  contrastirenden 


oj  lassen  sich  die  Schreibungen  chagm,  stagn  slatt  chaim,  stain  (Heinzel 
Nfr.  Geschäftspr.  130)  geltend  machen.  —  üeber  Notkers  Diphthonge  und 
ihre  Bezeichnung  Braune  in  seinen  Beitr.  2, 130.  —  Auch  das  Umbrische 
zeigt  die  Schreibung  aha  für  ä  und  ähnliches ,  und  altpers.  begegnet, 
2.  B.  Därayavahus  fur  Därayavausi  Zs.  f.  Osterr.  Gymn.  1870  S.  r)34. 
Yergl.  femer  jetzt  Wackernagel  Kl.  Schriften  3,  366  f. 
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Klänge  *,  u  schwer  verschwunden  wären.  Aber  auch  alts.  S 
und  6  lassen  sich  auf  diesen  Yorgang  reduciren,  wenn  man 
annimmt  dass  ai  und  au^  wie  später  im  Althochdeutschen, 
erst  zu  ei  und  ou  geworden  waren.  ^  Diese  ei  und  ou  selbst 
zeigen  eine  Annäherung  des  Indifferenzlautes  an  den  charak- 
teristischen Vocal,  eine  Wirkung  des  i  und  u  auf  a,  wie  sie 
im  Umlaut  ähnlich  hervortritt.  Das  ü  wird  gesprochen,  in- 
dem wir  das  Ansatzrohr  verlängern  wie  beim  u  und  es  zu- 
gleich in  der  Mitte  verengem  wie  beim  i:  an  dem  Mono- 
phthong u  statt  tu  sind  mithin  beide  Elemente  des  Diphthonges 
gleichmässig  betheiligt.  Im  mitteldeutschen  ü  scheint  das 
zweite  zu  überwiegen :  etwa  wäre  die  Uebergangsreihe  iu-üu^ü 
(ü  zweitönig,  fallend)  anzunehmen.    Man  müsste,  um  klar  zu 

^  Die  ahd.  Verengungen  e  und  ö  (mit  der  Vorstufe  ao)  sind,  wie  es 
scheint,  nicht  auf  gleiche  Weise  zu  erklären.  Wenn  e  vor  w,  ä,  r  an  die 
Stelle  von  ei  tritt,  so  wirkt  consonan tische  Assimilation,  wie  denn  auch 
im  Gothiscben  h  und  r  das  e  und  o  schützen ,  ja  hervorbringen.  Wenn 
aber  ahd.  au  sich  vor  allen  Lingualen  (d,  t,  z,  s)  und  vor  A,  r,  l,  n  in 
ao,  6  verwandelt,  so  kann  das  nicht  ebenso  aufgefasst  werden.  Vielmehr 
stellt  zu  vermuthen,  dass  im  Geiste  der  Tonerhöhung  (s.  den  folgenden 
Abschnitt  dieses  Kapitels)  sich  in  am,  wie  in  at,  der  Vocal  mit  tieferem 
Efgenton  dem  mit  höherem  zu  assimiliren  strebte:  was  durchweg  ei  und 
ao  ergeben  haben  würde.  Die  au  blieben  wo  Labiale  und  Gutturale 
folgten,  die  mit  u  näher  verwandt  sind  (vergl.  altnord.  tu,  nicht  y,  und 
ahd.  tu,  nicht  to,  vor  denselben  Lauten:  Anz.  f.  d.  Alterth.  3, 69;  Braune 
Beitr.  4,  557).  —  Die  e  in  Endsilben,  z.  B.  in  der  dritten  schwachen 
Conjugation,  erklären  sich  aus  der  Normalmelodie  (s.  das  fünfte  Kapitel): 
es  sollte  nicht  zum  Wortschlusse  der  Ton  noch  von  e  auf  t  gehoben 
werden.  Aus  demselben  Grunde  unterblieb  die  Diphthongirung  von  ö  in 
Endsilben:  oa  oder  uo  ergäbe  einen  steigenden  Schluss.  Indess  kann 
auch  die  Tonschwäche  solcher  Endsilben  den  einfachen  Vocal  geschützt 
oder  herbeigeführt  haben.  Ein  Schutz,  der  übrigens  nicht  unbedingt 
galt,  wie  Isid.  adhmuot,  gelegentliches  heimuotif  femer  armuot  zeigt.  — 
Sonderbar  dass  ao  Mittelstufe  zwischen  au  und  o,  als  ob  in  ao  der 
zweite  Vocal  überwogen  hätte;  ebenso  könnte  man  ai-ae-e  ansetzen  und 
diese  ae  und  ao  als  Vorstufen  für  alts,  e,  o  vermuthen,  wie  für  a^s. 
altfries.  ä;  so  dass  hier  ae,  (iOt  dort  ne^  ao  zu  Grunde  läge. 
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sehen,  wissen,  welcher  Bestandtheil  den  höheren,  welcher 
den  stärkeren  Ton  hatte,  ob  beides  zusammenfiel  oder  nicht. 
Diese  verschiedenen  Seiten  des  Accentes  werden  uns  bald 
noch  mehr  beschäftigen. 

Jedenfalls,  wenn  im  Ags.  au  als  Diphthong  gefühlt  bleibt, 
während  ai  monophthongirt  wird,  so  beruht  dies  zunächst 
darauf  dass  dort  beide  Elemente  gleichberechtigt  waren,  hier 
das  erste  überwog.  Woraus  aber  dieser  Unterschied  selbst 
sich  erklärt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Ferner:  Monophthong  statt  Diphthong  ist  allemal  be- 
quemer, vorausgesetzt  dass  die  zweitönige  Aussprache  ein- 
tönig wurde ;  die  Monophthongirung  setzt  Einartiges  an  die 
Stelle  des  Manigfaltigen ,  einen  einzelnen  Ton  an  die  Stelle 
eines  Accordes :  sie  thut  der  Schönheit  des  Lautes  Abbruch, 
sie  fliosst  daher  aus  sinkendem  Formgefühl. 


DIE  FÄRBUNG  DER  VOCALE. 

Man  war  bislier  geneigt,  in  der  grossen  Zahl  reiner  a, 
i  und  u,  welche  das  Gothische  aufweist,  ein  Zeichen  be- 
sonders hoher  Alterthümlichkeit  zu  erblicken.  Hinter  diesem 
gothischen    Zustand    dachte    man   sich    leicht    den    ursferma- 


O' 


nischen  in  noch  grösserer  Ursprünglichkeit,  so  dass,  ungestört 
von  den  gothischen  Brechungen  des  i  und  u  vor  h  und  r  zu 
at  und  aü,  die  ausnahmslose  Ilerschaft  der  reinen  Kürzen 
in  gerader  Abstammung  aus  der  Sprache  der  urarischen 
Gemeinsamkeit  in  den  Anfang  unserer  Sprachgeschichte 
liercinragte. 

Die  Wendung  dieser  Auffassung  bezeichnet  ein   1864  in 
den  Berichten  der  Leipziger  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

SCHER ER    GDS.  4 
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(S.  9  ff.)  erschienener  Aufsatz  von  Georg  Curtius,  welcher 
die  Spaltung  des  kurzen  a  durch  die  Mehrzahl  der  west- 
4iri8chen  Sprachen  verfolgt  (vergl.  Kuhns  Zeitschrift  14,  440). 
Längst  aber  hat  Müllenhoff  in  seinen  Vorlesungen  den  all- 
gemeineren Satz  aufgestellt  und  begründet:  Die  germa- 
nische scheinbare  Spaltung  von  a  in  i  und  u  be- 
ruhte auf  einer  älteren  Spaltung  und  Färbung  zu  c 
und  0.  Indem  ich  es  ihm  selbst  überlasse,  die  ausführ- 
lichere Begründung  dem  Publicum  vorzulegen,  erlaube  ich 
mir  doch  hier  und  da  von  dem  angeführten  Satze  als 
'MüUenhofFs  Regel'  Gebrauch  zu  machen.^  Jene  Meinung, 
welche  die  drei  gothischen  '  Urkürzen '  unmittelbar  an  den 
altarischen  Bestand  der  kurzen  Vocale  anknüpfte,  zerfallt 
damit  in  nichts;  der  althochdeutsche  Yocalismus  muss  theil- 
weise  für  ursprünglicher  gelten  als  der  gothische  ;  der  Haupt- 
unterschied des  Westarischen  vom  Altarischen  besteht  in  der 
Färbung  des  a ;  ja  es  darf  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
und  sie  ist  bereits  aufgeworfen  worden,  ob  diese  Färbung 
nicht  in  die  Zeit  der  arischen  Ursprache .  zurückreiche ,  so 
dass  sie  im  Westarischen  weiter  ausgebildet,  im  Ost- 
arischen aber,  bis  auf  geringe  Spuren,  wieder  verwischt 
worden  wäre. 


*  Vergl.  schon  Jessen  Tidskrift  for  Philologi  og  Paedagogik  1,3S.  216 
bis  219  (1860)  und  jetzt  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1873  S.  288  f.  Pick  Die 
ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas  (1873)  S.  176  ff. 
Heinzel  Geschichte  der  niederfränk.  Geschäftssprache  (1874)  S.  46  —  90 
*Excurs  über  die  westgermanischen  Vocale';  Bezzenberger  üeber  die 
-4 -Reihe  der  gothischen  Sprache  (1874);  Amelung  Der  Ursprung  tier 
deutschen  ^-Vocale  (1875)  Zs.  18,  161  —  220;  Johannes  Schmidt  KZ.  23, 
3.33  ff.  —  Ueber  ein  zweifaches  altärisches  a  (etwa  a*  und  a*  meiner  Be- 
zeichnung) Amelung  KZ.  22,  3Ö9;  Brugraan  in  Cnrtius  Studien  9.  367  ff. 
•  Für  Annahme  sämmtlicher  Färbungen  schon  in  der  arischen  Ursprache 
Collilz  in  Be/^zenbergei-s  Beitr.  2,  291—305. 
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Sehe  ich  im  Gothischen  von  den  Brechungen  durch  h 
und  r  und  den  vereinzelten  kurzen  o  und  e  in  aüftö,  vaila-, 
jains,  aühthau  sowie  in  Flexionssilben  ab  ;  und  vernachlässige 
ich  im  Althochdeutschen  die  Umlaute:  so  stellt  sich  die 
Entwickelung  der  kurzen  Vocale  vom  ältesten  Arisch  bis 
zum  Ahd.  in  folgender  Tabelle  dar : 


Altarisch 

u 
u 

a 

i 

Westarisch 

0 

a 

e 

i 

Germanisch» 

n 

0 

a 

e 

i 

Gothisch 

u 

u 

a 

• 

i 

Althochd. 

«,  0 

0,  u 

a 

••   • 

i 

i(e) 

Dazu  mag  für  jeden  Fall  ein  Beispiel  treten:  goth. 
higum^  bugans  (ahd.  bugum^  gabogan);  goth.  skulda^  skulum 
(ahd.  scolta^  sculum)\  goth.  skal,  ahd.  seal;  goth.  vilda  vüjau 
(ahd.  welta^  toili);  goth.  mtum^  vissa  (ahd.  tviezum^  wiHsa 
neben  f4?essa)  —  von  den  Wurzeln  bhugh,  skal,  tfal,  vid. 

Wie  weit  zwischen  westarischen  und  germanischen 
kurzen  Vocalen  ein  Unterschied  obwalte  (er  ist  bei  o  ganz 
sicher  vorhanden),  lasse  ich  hier  ausser  Frage.  Nennen  wir  a 
das  Centrum,  i  und  u  die  Extreme  des  Vocalismus,  so  dürfen 
wir  sagen:  in  der  zweiten  historischen  Epoche  spätestens, 
aber  noch  vor  dem  vocalischen  Auslautsgesetz,  ergriff  die 
Oermanen  eine  Neigung  zu  den  Extremen  des  Vocalismus, 
welcher  sich  das  Gothische  vollkommen  überliess,  *  während 

^  Wobei  immer  noch  zwei  Tel  }ia  ft  bleibt ,  ob  es  sich  wirklich  um  u 
und  t  oder  um  ein  sebr  dunkles  o  und  ein  sehr  helles  e  handelt.  Da 
«wischen  o  und  ti,  zwischen  e  und  ei,  i  orthographisch  Verwechslung  und 
daher  sicherlich  phonetisch  Berührung  stattfindet,  so  müssen  aü  und  ai 
•lern  a  ziemlich  nahe  stehen;  und  es  ist  daher  wol  möglich  dass  aus 
Mangel  besonderer  Zeichen  im  u  nnd  t  je  zwei  Laute  begriffen  werden, 
gerade  .wie  z.  B.  das  mhd.  e  zwei  in  der  Aussprache  genau  geschiedene 
baute  umfasst.     Im  Sinne  der  S.  55  vorgeschlagenen  Bezeichnung^ weise 
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anderwärts  durch  ein  a  der  folgenden  Silbe  die  o  und  c  der 
Wurzelsilbe  unverändert  festgehalten,  ja  die  u  der  Wurzel- 
silbe durch  nachfolgendes  a  in  o  gebrochen  wurden:  nur 
vereinzelt  begegnet  im  Ahd.  Brechung  des  i  durch  nach- 
folgendes a  in  e:  s.  Schleicher  KZ.  7,  224.  II,  52;  Zs. 
für  österr.  Gymn.  1873  S.  288:  Ileinzel  Niedcrfränk.  Ge- 
schäftspr.  S.  46  ff.  Zimmer  im  Anz.  für  deutsches  Alterth. 
1,  99  f. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Färbung  des  kurzen  a  in 
Betracht  gezogen;  aber  hat  der  Laut  a  diese  Neigung,  so 
muss  sie  sich  ganz  allgemein,  w^o  er  irgend  vorkommt,  gel- 
tend machen:   ebenso  im  langen  ä  wie  in  den  Diphthongen. 

In  der  That  bieten  uns  die  überlieferten  germanischen 
Worte  der  Römerzeit  kein  langes  <2,  nur  ö  und  e.  Die  Fär- 
bung hat  sich  auf  andere  Weise  vollzogen  als  beim  kurzen 
a;  es  ist  kein  ungefärbter  Rest  geblieben,  dagegen  kann  r 
wieder  zum  A  zurückkehren.  ^    Im  Fränkischen  ist  ein  solcher 


müssten  wir  aü  als  o\  ai  als  e^  ansehen;  im  u  könnten  etwa  u'  und 
I*'  oder  M*  und  o*  (oder  auch,  aber  weniger  wahrscheinlich,  u*  und  o*) 
vermischt  sein;  fOr  t  steht  dann  ebenso  die  Scala  von  c*  bis  t*  zur  Ver- 
fugung. —  Zur  Chronologie  vergl.  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1873  S.  288.  — 
Nur  verweisen  kann  ich  einstweilen  auf  die  reichhaltige  schöne  Abhand- 
lung von  L.  F.  LefTler  Bidrag  tili  läran  om  f-omljudet  (Nord,  tidskr.  for 
filoi.  og  pa»dag.  Ny  raekke.  11),  welche  unbegreiflicher  Weise  noch  nie- 
mand, meines  Wissens,  nachgeprüft  hat.  Die  Brechung  des  t,  ti  zu  r.  o 
vor  h,  r  wäre  darnach  gemeingermanisch.  Ebenfalls  gemeingemianisch 
und  andeutungsweise  in  den  übrigen  westarischen  Sprachen  vorhanden 
wäre  die  Einwirkung  eines  t  der  Endung  auf  vorhergehendes  e  der 
Wurzelsilbe,  wodurch  dieses  (ausser  vor  A,  r  und  l  mehr  Consonant)  in  t 
verwandelt  worden.  In  den  Einzel  sprachen  gin^ti  dann  (mit  Ausnahmen) 
auch  vor  Ä,  r  und  l  mehr  Consonant  die  e  von  beiderlei  Ursprung  in  t 
und  ebenso  gingen,  zuletzt  vor  den  genannten  Lauten,  die  o  von  beiderlei 
Ursprung  in  u  über.  Alles  dies  als  Anfänge  des  t -Umlautes  betrachtet. 
*  F]in  sicheres  Beispiel  des  Rückganges  bietet  die  Österreich isHie 
Mundart   dar.     Das  nhd.   a  klingt  o,   der  Umlaut   des  a   ist   dein   ent- 
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Rückgang,  der  sich  in  der  Merowingerzeit,  zwischen  500  und 
700,  vollzieht,  bestimmt  erweisbar  (Grimm  Gramm,  l^  58; 
Theodor  Jacobi  Bcitr.  S.  HO  ff.:  Grimm  Gesch.  der  deutschen 
Sprache  S.  538).  Im  Altsächsisehcn  und  Mittelniederdeutschen 
finden  wir  wenigstens  einige  e  als  Nachzügler  (Grimm  a.  O. 
241.  259)  zum  Beweise  dass  auch  dort  das  t  früher  all- 
gemein war.  Bei  den  Alemannen  beginnen  die  Belege  für 
(i  schon  im  zweiten  Jahrhundert  (MüUenhoff  Zs.  7,  528  f.). 
Im  Gothischen  und  Angelsächsischen  hat  kein  Rückgang 
stattgefunden.  Schon  die  Handschriften  des  IJliilas  beweisen, 
dass  der  Laut  von  e  sich  dem  %  näherte,  wie  denn  auch  in 
gothischen  Namen  auf  -mer  und  -r^d  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert das  i  immer  häufiger  auftritt:  Gramm.  1^,  57  ff. 
Mannhardt  KZ.  5,  173  f.  Dietrich  Aussprache  des  Goth. 
S.  63.  ^     Ucber  das  Angelsächsische  siehe  unten. 

Für  die  altarischen  Diphthonge  ai  und  au  ergeben  sich 
nach    eingetretener    Färbung    zunächst    folgende    mögliche 

Formen : 

oi        ai        ei 

ou       au       eu 

m 

Alle    diese    Formen    finden    wir   im    Griechischen.      Im 
Germanischen,  spätestens  der  zweiten  geschichtlichen  Epoche, 


sprechend  zu  hellem  a  geworden  statt  ä.  —  Ueber  weslarisclies  e  vergl. 
Fick  in  Bezzenbergers  Beitr.  2,  204  ff.  Uralten  Uebergang  in  t  nimmt 
Fick  z.  B.  an  *im  goth.  reiks  =  gallisch  Duhno-rex,  -reix,  -rix,  altir.  ri 
Gen.  rig,  lat.  rex\  Meiner  Ansicht  nach  hat  Fick  ein  westarisches  e  wol 
bewiesen;  aber  er  hat  nicht  bewiesen  dass  es  stets  durch  Dehnung  von  e 
entstehe.  Zum  TheiLwJxd.es  allerdings  auf  Ersatzdehnung  ton  e  zurück- 
gehen; zum  Theil  aber  auf  Färbung  von  altarisch  ä  beruhen  (so  goth. 
jer,  mena,  reiks  für  reks), 

*  Dieselbe  Neigung,  die  Laute  e  und  o  vollends  ins  Extrem  zu 
treiben,  bewährt  auch  das  Allhochdeutsche,  wenn  es  seine  ea  und  oa  zu 
ie  und  uo  werden  lässt. 
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dürfen  wir,  entsprechend  der  Weiterentwickelung  von  e,  o  zu 
i,  u,  auch  innerhalb  der  Diphthonge  diese  reinen  Vocale 
vermuthen:  so  dass  neben  oder  statt  oi,  ou,  ei,  eu  die  Laute 
ui,  uu  d.  h.  ü,  ii  d.  h.  t  und  iu  eingetreten  wären.  Ein  ui 
fehlt  bekanntlich ,  sonst  aber  pflegt  man  ü,  i,  ai  als  alt- 
germanisch anzunehmen;  wie  weit  die  Uebergangslaute  etwa 
nachzuweisen  sind,  ob  nicht  die  gothische  Schreibung  ei 
vielleicht  bedeutsam  ist,  hat  noch  kaum  jemand  untersucht. 
Wie  völlig  analog  sich  die  Färbung  des  a  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Diphthonges  vollzieht,  zeigen  die  ablauten- 
den Verba: 

nima         nam 

sJceina  skain 

giuta  gatU 

lüka  lauk 

truda  *  trath 

Neben   Liquiden    scheint  die    dunkle    Färbung   beliebt. 

Die  Mehrzahl  germanischer  ü  tritt  in  der  Nachbarschaft  von 

Liquiden  auf;  und  über  o  vgl.  Verner  KZ.  23,  134.  136. 

Suchen  wir  uns  nun  dem  Wesen  des  Vorganges  einiger- 
massen  zu  nähern,  so  gilt  es  vor  allem  festzuhalten  dass  die 
Uebergänge  ganz  allmälich  gewesen  sein  müssen.  Mit  un- 
serer Vocalreihe  u  o  a  e  i  ist  wenig  gesagt,  von  den  Mittel- 
stufen gibt  sie  keine  Vorstellung. 

Brücke  hat  folgende  Tafel  entworfen: 

a 
a*         a* 

e  €f  0""  0 

i  i"'  M'  u 
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Andere  haben  Anderes  yorgeschlagen :  recht  zwingende 
Gründe  werden  sich  für  keine  Aufstellung  geltend  machen 
lassen;  jede  sucht  fliessendes  zu  iixireu.  Kommt  es  nur 
darauf  an,  der  Phantasie  einige  deutliche  Symbole  zu  bieten, 
j»o  möchte  sich  etwa  folgende  Scala  empfehlen,  wobei  ich 
von  -den  Mischungen  absehe  (vergl.  Anz.  f.  d.  Alterth.  3,  68): 

14I  142  0^  0*  a^  a^  e^  e^  i^  i^ 

Vielleicht  wäre  es  richtiger,  ein  reines  unbezeichnetes 
a  noch  in  die  Mitte  zu  stellen ;  aber  wir  erhalten  dann  nicht 
ein  so  einfaches  System  der  Bezeichnung.  Die  uns  geläufige 
Reihe  ist  verdoppelt,  wir  gehen  von  dunkleren  zu  helleren 
Lauten  über,  und  jeder  mit  2  bezeichnete  Buchstabe  be- 
deutet einen  helleren  Vocal  als  der  die  ZiflFer  1  tragende. 

Für  die  symbolischen  Ausdrücke  'hell'  und  'dunkel'  sind 
jetzt  exaetere  gefunden. 

Es  war  Donders,  welcher  zuerst  klar  erkannte,  dass  die 
Mundhöhle  bei  verschiedenen  Vocalen  auf  verschiedene  Ton- 
höhen abgestimmt  ist  (Helmholtz  Lehre  von  den  Tonempfin- 
duDgen  S.  17t).  Je  nach  der  andern  Gestalt,  welche  sie 
zur  Hervorbringung  eines  Vocales  annehmen  muss,  wird  sie 
eine  andere  Resonanz,  einen  andern  Eigenton  des  Vocales 
geben.  Durch  Helmholtz  ist  die  Sache  weitergeführt,  die 
Tonhöhe  der  Vocale  bestimmt  und  durch  die  klarste  Dar- 
stellung das  Resultat  wie  der  "Weg,  auf  welchem  es  gefunden. 
Jedermann  zugänglich  gemacht  (a.  0.  S.  163 — 18t).  Ich 
möchte  diese  schöne  und  hochwichtige  Entdeckung,  so  viel 
an  mir  liegt,  zu  einem  unverlierbaren  Besitz  aller  Philologen 
und  Linguisten  machen,  und  ziehe  daher  die  uns  unmittel- 
bar angehenden  Stellen  des  Hclmholtzischen  Buches  grösstcn- 
theils  wörtlich  aus. 
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"  Bei  den  Vocalen  o  und  u '  —  sagt  Helmholtz  —  '  wird 
die  Mundhöhle  vorn  mittels  der  Lippen  verengert,  so  dass 
sie  beim  u  vorn  am  engsten  ist,  während  sie  durch  Herab- 
ziehen der  Zunge  in  ihrer  Mitte  möglichst  erweitert  wird, 
im  Ganzen  also  die  Gestalt  einer  Flasche  ohne  Hals  erhält, 
deren  OeflFnung,  der  Mund,  ziemlich  eng  ist,  deren  innere 
Höhlung  aber  nach  allen  Richtungen  hin  ohne  weitere  Schei- 
dung zusammenhängt.  Die  Tonhöhe  solcher  flaschenformiger 
Räume  ist  desto  tiefer,  je  weiter  der  Hohlraum  und  je  enger 
seine  Mündung  ist.  Gewöhnlich  lässt  sich  nur  Ein  Eigenton 
mit  starker  Resonanz  deutlich  erkennen ;  wenn  andere  eigene 
Töne  existiren,  so  sind  sie  verhältnismässig  sehr  hoch  und 
haben  nur  schwache  Resonanz.  Ganz  diesen  Erfahrungen 
entsprechend,  wie  man  sie  an  Glasflaschen  machen  kann, 
findet  man  auch,  dass  beim  w.  wo  die  Mundhöhle  am  weitesten 
und  der  Mund  am  engsten  ist,  die  Resonanz  am  tiefsten 
ausfallt,  nämlich  dem  ungestrichenen  f  entspricht.  Wenn 
man  das  w  in  o  überführt,  steigt  die  Resonanz  allmälich,  so 
dass  bei  einem  vollklingenden  reinen  o  die  Stimmung  der 
Mundhöhle  gleich  ti     ist.' 

'Dem  a  entspricht  eine  sich  vom  Kehlkopf  ab  ziemlich 
gleichmässig  trichterförmig  erweiternde  Gestalt  der  Mund- 
höhle.' 'Führt  man  die  Mundhöhle  aus  der  Stellung  des  o 
durch  die  des  o*  und  «'*  allmälich  über  in  die  des  a,  so 
steigt  dem  entsprechend  die  Resonanz  allmälich  um  eine 
Octave  bis  6"-  Dieser  Ton  entspricht  dem  norddeutschen  a; 
das  etwa  schärfere  a  der  Engländer  und  Italiener  steigt  bis 
zur  Tonhöhe  di",  also  noch  eine  Terz  höher.  Uebrigens  ist 
es  gerade  beim  a  besonders  auffallend,  wie  kleine  Ver- 
schiedenheiten in  der  Tonhöhe  beträchtlichen  Abänderungen 
in   dem  Klange   des  Vocals  entsprechen,    und  ich  möchte 
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deshalb  Sprachgelehrten  für  die  Definition  der 
Vocale  verschiedener  Sprachen  besonders  em- 
pfehlen, die  Tonhöhe  stärkster  Resonanz  der 
Mundhöhle    (den  Eigenton   des  Vocals)    festzustellen.' 

Die  bisher  genannten  Vocale  besitzen  nur  einen  Eigon- 
ton.  Anders  verhält  es  sieh  in  der  Reihe  ä,  c,  /,  zu  der  wir 
uns  wenden. 

*Die  Lippen  werden  so  weit  zurückgezogen,  dass  sie 
den  Luftstrom  nicht  mehr  beengen,  dagegen  entsteht  eine 
neue  Verengerung  zwischen  dem  vorderen  Theile  der  Zunge 
und  dem  harten  Gaumen,  während  der  Raum  unmittelbar 
über  dem  Kehlkopfe  sich  dadurch  erweitert,  dass  die  Zungen- 
wurzel eingezogen  wird,  wobei  gleichzeitig  der  Kehlkopf 
emporsteigt.  Die  Form  der  Mundhöhle  nähert  sich  dabei 
derjenigen  einer  Flasche  mit  engem  Halset.  Der  Bauch  der 
Flasche  liegt  hinten  im  Schlünde,  der  Hals  ist  der  enge 
Kanal  zwischen  der  oberen  Fläche  der  Zunge  und  dem 
harten  Gaumen.  In  der  angegebenen  Reihenfolge  dieser 
Laute  ä,  e,  i  nehmen  diese  Veränderungen  zu,  so  dass  beim 
i  der  Hohlraum  der  Flasche  am  grössten,  der  Hals  am 
engsten  ist.  Beim  ä  ist  der  ganze  Kanal  dagegen  noch 
ziemlich  weit.' 

'Wenn  man  eine  mit  engem  Halse  versehene  Flasche 
als  Resonanzraum  anwendet,  findet  man  leicht  zwei  Töne, 
von  denen  der  eine  angesehen  werden  kann  als  Eigenton 
des  Bauches,  der  andere  als  ein  solcher  des  Halses  der 
Flasche.'  Dem  entsprechend  haben  die  Vocale  ä,  e  und  i 
einen  höheren  und  einen  tieferen  Resonanzton.  Die  höheren 
Töne  setzen  die  aufsteigende  Reihe  von  Eigentönen  der 
Vocale  H,  0,  a  fort.  Der  Untersuchung  ergab  sich  für  ä  der 
Ton  (/ui  bis  os»",  für  e  der  Ton  6»",  für  i  fand  Helmholtz  rfiv. 
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Die  tieferen  Eigentöne  (du  für  ä,  fi  für  e.  f  für  i)  sind 
schwer  vernehmbar  und  können  von  uns,  denen  es  nur  auf 
den  Gesammtcharakter  d.  h.  den  vorschlagenden  Haupteigen- 
ton der  Yocale  ankommt,  vernachlässigt  werden. 

Die    gefundenen   Eigentöne    sind   also   in    aufsteigender 

Folge 

f      fc«       6"      ^i"     fein     div 

für  die  Yocale    u      o       a        ä        ei 

Wenn  andere  Forscher  in  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
Noten  zu  abweichenden  Resultaten  gelangten,  so  bemerkt 
Brücke  mit  Recht:  'Man  kann  hier  nicht  ohne  weiteres  in 
jeder  Abweichung  einen  Irrthum  auf  der  einen  oder  andern 
Seite  suchen;  denn  kleine  dialektische  Yerschiedenheiten 
können  schon  beträchtlichen  Yerschiedenheiten  im  charakte- 
ristischen Ton  entsprechen.  I  hat  den  höchsten  charakte- 
ristischen Ton,  u  den  tiefsten.  Deshalb  ist  es  in  der  Com- 
position verpönt,  auf  eine  Textsilbe  mit  u  eine  hohe  Note 
zu  setzen.' 

So  kommen  wir  denn  praktisch  über  die  obige  Scala 
und  die  allgemeine  Erkenntnis  dass  von  einem  Yocal  zum 
andern  unmerkliche  Uebergänge  führen,  einstweilen  nicht 
hinaus.  Aber  es  wird  gut  sein  bei  allen  Untersuchungen 
über  den  Yocalismus  den  musikalischen  Gesichtspunct  streng 
im  Auge  zu  behalten,  ob  er  vielleicht  zur  Erklärung  dieser 
oder  jener  Erscheinung  etwas  beizutragen  vermöchte. 

In  ein  neues  und  helleres  Licht  wird  Yieles  dadurch 
gerückt.  Aber  durch  die  neue  Beleuchtung  wird  nicht  immer 
das  eigentliche  Motiv  der  geschichtlichen  Yeränderungen,  die 
wir  beobachten,  aufgedeckt.  Wir  bleiben  solchen  Problemen 
gegenüber   meist   noch   auf  dem   Standpunct   des    Suchens. 
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So  möchte  ich  auch  die   folgenden  Bemerkungen   nicht   für 
sicher  ausgeben.  ^ 

Man  kennt  die  ai,  oi,  ui  die  etwa  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  ab  (^aber  vereinzelt  schon  im  zwölften:  zu 
Denkm.  35,  12,  8  vrambairi;  37,  3,  4  thuisint)  in  der  köl- 
nischen Mundart  an  die  Stelle  von  ä,  o,  A  treten.  Man  be- 
greift femer  aus  dem  Eigenton  der  Vocale,  dass  in  den 
höchsten  Tonlagen  zwar  e  und  /,  aber  nicht  mehr  wohl  a,  o 
und  u  hervorgebracht  werden  können.  *  Man  erinnert  sich 
endlich,  dass  die  langen  Yocale  oft  circumflectirt,  zweitönig 
gesprochen  werden.  Denken  wir  uns  nun,  dass  jene  ä,  o,  ü 
mit  möglichst  hohem  Ton  gebildet  wurden,  mit  einem  Tone 
der  kaum  eine  Erhöhung  zuliess;  und  stellen  wir  uns  vor, 
dass  sie  dennoch  zur  Auflösung  in  eine  Ligatur  zweier  stei- 
gender Töne  sich  neigten:  so  wird  uns  begreijflich,  dass  der 
zweite  höhere  Ton,  wenn  er  seinerseits  auch  möglichst  hoch 
liegen  sollte,  als  i  erklang. 

Woher  aber  die  grosse  Erhöhung  des  Tons?  OflFenbar 
aus  dem  Accent:  denn  alle  jene  Diphthonge  stehen  in  ac- 
centuirten  Silben.  Und  in  der  That  ist  auch  heute  für  die 
rheinische  Mundart  charakteristisch,  dass  in  ihr  die  hoch- 
betonten  Silben  sich  in  einer  Tonhöhe  bewegen,  zu  welcher 
die  Sprache  des   gewöhnlichen  Lebens   sich   anderwärts  nur 


'  Diesen  schon  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochenen  Zweifel  theilt 
Sievers  Laiitphysiologie  S.  130. 

•  VergK  Brocke  Grundz.  S.  13:  'Sopransängerinnen  kOnnen  im  Be- 
reich ihrer  höchsten  Töne  noch  c  und  t,  aber  nicht  inelir  o  und  w  her- 
vorbringen/ —  Humperdinck  Vocale  S.  33  will  in  dem  ♦  jener  ai,  ot,  ai 
nur  ein  Zeichen  der  Production  sehen.  Ich  könnte  die  Reime,  z.  B.  bei 
Wemhold  Mhd.  Gramm.  S.  82,  entgegen  halten.  Aber  die  Sache  ist  aus 
dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  nicht  zu  entscheiden, 
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selten  versteigt.  Die  nicht  oder  weniger  betonten  sinken 
um  desto  tiefer,  und  dies  Sinken  scheint  uns  schon  das 
älteste  Denkmal  des  rheinischen  Dialekts,  das  Trierer  Ca- 
pitulare  (Denkm.  Nr.  66),  mit  seinen  zahlreichen  u  für  6 
und  0  in  Flexionssilben  zu  bezeugen.  Der  tiefere  Ton  hat 
den  Vocal  mit  tiefster  Resonanz,  wo  er  nahe  lag,  herbei- 
gelockt. 

Das  Wesen  des  Vorganges,  durch  welchen  hier  w,  dort 
das  parasitische  /  —  um  es  so  zu  nennen  —  hervorgerufen 
wird,  lässt  sich  in  den  Satz  drängen:  die  Höhe  oder  Tiefe 
des  Tons,  welche  einer  bestimmten  Silbe  in  der 
Rede  beiwohnt,  attrahirt  den  Vocal  mit  ent- 
sprechendem   höherem    oder    tieferem    Eigenton.* 

Es  fehlt  nicht  an  weiteren  Bestätigungen  in  heutigen 
germanischen  Mundarten  und  in  der  Geschichte  des  germa- 
nischen Vocalismus. 

Der  Däne  Karl  Vemer  bemerkt  (KZ.  23,  134):  ^Im 
Kopenhagener  Dialekte  liegt  der  normale  Redeton  ziemlich 
hoch;  infolgedessen  hält  sich  das  a  nicht  rein,  sondern  be- 
kommt z.  B.  in  den  Wörtern  gade^  male^  have  einen  Laut, 
der  zwischen  a  und  ä  in  der  Mitte  liegt.  Dies  fallt  beson- 
ders ins  Ohr  bei  Frauen  und  Kindern,  deren  kleinere  Kehl- 
köpfe eine  höhere  Stimmung  haben.' 


^  Die  'Attraction'  ist  nur  bildlich  gemeint.  Wie  weit  das  Piiäuomen 
auf  einer  Nöthigung  der  Sprach  Werkzeuge  oder  auf  akustischer  Verwechse- 
lung (a  auf  hoher  Tonstufe  dem  ä,  auf  tiefer  dem  o  ähnlich  klingend) 
beruhe,  entscheide  ich  nicht.  —  Es  sei  übrigens  auch  hier  noch  auf  das 
unten  erwähnte  Timbre  hingewiesen.  —  Erinnern  wir  uns  dass  die 
Afl'ectation  vornehmer  Lässigkeit  im  Deutschen  zu  der  Aussprache  a* 
(oder  c*)  statt  o*  verfuhrt,  so  kommen  wir  auf  ein  sittliches  Motiv. 
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Der  Rückgang  des  Umlautes  von  a  auf  helles  a,  etwa 
des  c^  auf  fl^  im  österreichischen  Dialekt  (oben  8.  52  f.  Anm.) 
ist  mit  tiefem  Redeton  verbunden. 

Für  den  uralten  Aufschwung  des  ä  zu  ^  und  das  aber- 
malige Niederlassen  auf  a  im  Ahd.  Altn.  und  anderen  deut- 
sehen Sprachen  (oben  H.  52  f.)  wird  sich  kaum  eine  bessere 
Erklärung  finden,  als  eine  allmälichc  Erhöhung  des  Redetons, 
welcher  ebenso  allmälieh  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  wieder  ein  Sinken  folgte.  Die  Motive  solches 
Steigens  und  Fallens  sind  eine  Frage  für  sich. 

Das  Angelsächsische,  das  manches  hergehörige  bietet, 
fordert  eine  ausfuhrlichere  Betrachtung. 

Den  sichtbaren  Wirkungen  der  Tonerhöhung  voraus 
liegt  im  Angelsächsischen  erstens  der  Vollzug  aller  durch 
nachfolgendes  i  veranlassten  Umlaute:  in  angelsächsischer 
Lautbezeichnung  : 

c,     y,      ^,      ^y      ^y  i  und  ^ 

(für    ä      ü      A      fi      (le  äü) 

aus  a  u  6  ü  ae(ai)  au 
Zweitens  die  angebahnte  Monophthongirung  von  ni, 
Mittelstufe  war  meiner  Ansicht  nach  oc,  welchem  ao  für  au 
zur  Seite  stand  (S.  47  —  49).  Im  Friesischen  überwog  der 
erste  Bestandtheil ,  und  beide  Diphthonge  fielen  zum  Thoil 
in  d  zusammen.  Das  Angelsächsische  nahm  dieselbe  Assi- 
milation am  ae  vor,  hielt  aber  in  a^  beide  Laute  getrennt. 
Und  zwar  muss  jene  vollständige  Assimilation  des  ae  in 
fia(ä)  zu  einer  Zeit  begonnen  haben,  wo  das  ursprüngliche  d, 
soweit  es  nicht  längst  o  geworden  war,  den  Weg  gegen  (t 
hin  bereits  eingeschlagen  hatte:  denn  jenes  neue  ä  schloss 
sieh  ihm  darin  nur  in  ein  paar  Fällen  (Grimm  a.  O.  S.  300)  an. 
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Mit  Ausnahme  dieses  d  für  urspr.  ai  und  des  i  das 
keiner  weiteren  Fortbewegung  fähig,  hat  nun  die  Ton- 
erhöhung alle  Vocale  vom  a  aufwärts  in  die  Lautregionen 
mit  höherem  Eigenton  getrieben,  wofern  nicht  vocalische  * 
oder  consonantische  Einflüsse  (über  letztere  unten  mehr)  es 
hinderten. 

Demnach  ist  a  zu  ^  und  a  zu  ä  geworden,  ja  auch  e 
tritt  sporadisch  dafür  ein,  und  i  steht  in  Wörtern  wie  scire^ 
miht^  niht  u.  a.  (Grimm  a,  0.  S.  337)  zuletzt  ganz  fest.  Con- 
sonantische Brechung  rief  in  gewissen  Fällen  ea  für  ä  hervor, 
das  ist  also  eigentlich  äa.  Ebenso  muss  man  das  durch 
Grimm  so  bezeichnete  ed  (gleich  urspr.  au)  zunächst  als  äa 
fassen:  das  a  in  ao  hatte  die  Richtung  nach  aufwärts  ein- 
geschlagen und  0  war  ihm  darin  gefolgt,  so  dass  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Elemente  des  Diphthonges  constant  blieb. 
Denn  e  verhält  sich  was  den  Eigenton  anlangt  zu  a,  wie  a 
zu  o:  das  Intervall  beträgt  eine  Octave.  Die  genauere  Be- 
zeichnung der  Stufen  nach  unserer  Scala  (oben  S.  55)  wäre 
etwa  a^o^^  a^o^,  e*a^,  e^a^,  Dass  in  diesem  Laute  das  e 
überwog,  zeigen  schon  die  alten  Schreibungen  hegas^  ee,  ree 
(für  altgerm.  baugäs^  auk^  rauk)  usw.,  die  Grimm  S.  362 
unter  3  nachweist,  die  aber  mit  den  Umlauten  hSnan,  sc^ie, 
geheran,  dSpan  für  *heynan,  *sceyn€,  *geheyran,  *deypan,  alt- 
germ. haunjafiy  skauni,  gahausjan,  daupjan,  nicht  zusammen- 
geworfen werden  dürfen.  Noch  deutlicher  machen  dies  die 
spätangelsächsischen,  alt-  und  mittclenglischen  durchgeführten 


*  Wenn  a,   o  und  u  der  zweiten  Silbe  das  a  der  ersten  nicht  zu  ä 
aufsteigen  lasnen,  so  ist   dies  etwas  ganz  Aehnliches  wie  wenn  in  allen 
germanischen  Sprachen  ausser  der  des  vandilischen  (gothischen)  Stammes 
ein  folgendes  a  das   e  und  o   vor  deni  üeliergange  in  i  und  u  schlitzt 
Zur  Erklärung  vergl.  unten  den  Abschnitt  'Consonantische  Einflösse*. 
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Schreibungen  (P.  e  und  ee :  Fr.  Koch  Englische  Gramm.  1 ,  62. 
Und  die  schliessliche  Aussprache  i  liegt  schon  in  einzelnen 
ags.  ie  (Grimm  S.  373)  vorangedeutet. 

Wie  die  a  dem  e,  so  nähern  sich  alle  e  dem  i  (ohne 
indess  wirklich  in  i  überzugehen),  desgleichen  alle  y  und  m. 
Für  letzteren  Laut  wird  e  geschrieben,  und  die  Aussprache 
des  ags.  c  ist  im  allgemeinen  stets  c^.  Der  Laut  a*  (ö)  be- 
kommt bei  Uelmholtz  S.  173  den  Eigenton  ct^i",  also  in  der 
Nähe  des  Eigentons  von  a  (b^O*  Aber  Helmholtz  definirt 
sein  ö  nicht  genauer,  während  es  klar  ist,  dass  die  Eigen- 
töne von  Brückes  a"*  (franz.  veuve^  $oeur\  o*,  c^  eine  auf- 
steigende Polge  bilden.  Das  zweite  wird  Helmholtz'  Be- 
stimmung meinen,  das  dritte  dürfte  seine  stärkste  Resonanz 
in  der  Nähe  von  ä  (ji" — asm)  haben,  von  wo  der  angels. 
Tebergang  zu  c  (6"«)  sehr  nahe  liegt.  Ebenso  dürfte  sich 
Helmholtz'  Bestimmung  des  Eigentons  von  ü  —  er  setzt  ihn 
dem  von  ä  gleich  —  auf  Brückes  u*  beziehen,  während 
Brückes  i**  noch  etwas  höher,  vermuthlich  bei  e  zu  suchen 
ist,  von  wo  wiederum  der  ags.  Uebergang  zu  i  (div)  sich 
leicht  genug  bewerkstelligt. 

Die  weitere  Geschichte  dieser  Laute  wird  von  Koch 
a.  0.  S.  65  f,  präcisirt.  Die  Kürzen  und  verkürzten  Längen 
behalten  ihren  ags.  Laut,  die  Längen  (ags.  ^,  ce,  cci,  auch  e/) 
worin  gleichfalls  das  erste  Element  überwiegt)  und  gedehnten 
Kürzen  wandeln  ihn  zu  i,  welchem  durchweg  P  vorausging, 
während  das  ags.  t  sich  zu  ei  diphthongirtc. 

Der  englische  Grammatiker  A.  Smith  (1578)  kennt 
schon  jenes  ohne  Zweifel  zum  Theil  beträchtlich  ältere  i 
für  e  da«  nach  ihm  zwischen  c  und  i  steht,  aber  manchen 
Wörtern  theilt  er  noch  f1  zu,  die  jetzt  ebenfalls  ein  J  zeigen. 
Dagegen  kennt  er  nur  einen  langen  /-Laut,   noch  nicht  das 
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ei  für  ags.  /,  das  sich  gleichwohl  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert in  einzelnen  Spuren  (Koch  S.  86)  nachweisen  lässt. 
Vielleicht  war  also  noch  nicht  dies  ei  die  verbreitetste  Aus- 
sprache, sondern  nur  die  aufsteigende  Zw^eitönigkeit,  wenn 
ich  so  sagen  darf;  und  der  erste  Ton  erklang  erst  später 
allgemein  deutlich  als  e. 

Erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  macht  sich  eine  der 
bisher  beobachteten  Tonerhöhung  der  Vocale  von  a  aufwärts 
gerade  entgegengesetzte  Tonerniedrigung  der  Vocale  von  a 
abwärts  geltend.  Sie  tritt  mithin  weit  später  hervor  als 
jene,  die  wir  schon  in  den  ältesten  Litteraturdenkmälern 
hier  und  da  (z.  B.  in  w  für  cd)  fast  bis  an  ihr  letztes  Ziel 
reichen  sehen. 

Im  dreizehnton  Jahrhundert  (Koch  S.  55)  nämlich  kommt 
über  die  ags.  d  für  urspr.  ai  ein  widerspruchsvolles  Schwanken. 
Das  Hinwegstreben  von  dem  reinen  a-Laute  ist  entschieden,, 
aber  noch  nicht,  welche  Richtung  einzuschlagen  sei:  a*  und 
r  begegnen,  daneben  auch  der  ungefärbte  Laut,  daneben 
endlich  o  in  einer  und  derselben  Handschrift.  Das  letztere 
trägt  schliesslich  den  Sieg  davon,  und  wenn  irgendwo,  so 
darf  man  vielleicht  hier  das  fortdauernde  Gefühl  der  Unter- 
scheidung des  ags.  Lautes  d  vom  ags.  «of?  herbeirufen,  um 
diesen  Sieg  zu  erklären. 

-  Nun  ergreift  allmälich  die  Lautverdunkolung  auch  das 
ags.  6.  Wenn  die  Bedeutfung  dieses  Zeichens  ursprünglich 
a^  oder  o^  gewesen  sein  muss,  so  gelangt  es  nach  und  nach 
durch  0^  zu  n^  und  endlich  grosstentheils  zu  w^  nämlich  w. 
Vermischung  mit  ags.  ü  war  nicht  mehr  möglich,  denn 
gleichfalls    schon    seit    dem    dreizehnten    Jahrhundert    neigt 
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sich  nachweislich  (Koch  S.  59)    das  ags.  ü  zur  Diphthongi- 
rung  ou. 

Wie  aber  haben  wir  diese  Tonerniedrigungen  aufzufassen? 

Der  Mundcanal  ist  beim  a  in  seiner  ganzen  Länge  offen, 
weder  in  der  Mitte  verengt  wie  beim  i,  noch  am  Ende  ver- 
engt wie  beim  ti.  Und  jeder  der  Zwischenlaute  zwischen  a 
und  %  einerseits  und  a  und  u  andererseits  wird  ebenfalls  mit 
grösserer  oder  geringerer  Verengung  des  Mundcanals  hervor- 
gebracht. Kun  bewegt  sich  die  Sprache  in  einem  unauf- 
hörlichen Wechsel  von  Yocalen  und  Consonanten.  Conso- 
nanten  aber  bedeuten  Enge  oder  Verschluss  des  Mundcanals. 
Es  ist  also  offenbar,  dass  consonantische  Nachbarschaft  irgend 
welcher  Art  alle  Vocale  mehr  begünstigen  muss  als  das  a. 
Tnd  diese  Begünstigung  wird  sich  um  so  eher  geltend 
machen  können,  je  rascher  gesprochen  wird,  d.  h.  je  rascher 
Tocale  und  Consonanten  überhaupt  einander  folgen  und  je 
weniger  mit  ganzer  oder  grösserer  Mundcanalöffnung  hervor- 
gebrachte Vocale  in  der  Sprache  noch  vorhanden  sind, 
d.  h.  je  mehr  dieselbe  sich  der  weiteren  Mundöffnung  ent- 
wöhnt hat. 

Diesen  Sinn  hat  der  Uebergang  von  ^  zu  d  und  von  6 
zu  ü  im  Englischen.  Durch  das  Motiv  der  Tonerhöhung 
wurde  eine  ganze  Reihe  von  Lauten  bis  zur  äussersten  voca- 
lischen  Verengung  des  Mundcanals  in  seiner  [Mitte  getrieben. 
Die  stark  zusammengeschmolzenen  Vocale  mit  weiterer 
Mondcanalöffiiung  konnten  dann  dem  Zuge  nach  Verengung, 
den  die  allmälich  rascher  werdende  Rede  noch  steigerte, 
nicht  mehr  widerstehen.  ^ 

'  Die  obige  Auseinandersetzung  ist  jetzt  weiter  geführt,  alles  Ein- 
zelne schärfer  und  richtiger  bestimmt  durch  ten  Brink  Zum  englischen 
Vocalismus,  Zs.  19,  211  ff.    Vergl.  dazu  Anglia  1,  520  ff. 

SCHERSR   ODS.  5 
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Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  durch  diese  Betrachtungen 
über  die  Geschichte  des  englischen  Yocalismus  ein  ganz 
allgemeines  Resultat  und  die  Möglichkeit  einer  Erklärung, 
zugleich  die  genauere  Anschauung  des  Verlaufes  für  eine 
Reihe  analoger  Erscheinungen  gewonnen.  Erstens  für  das, 
was  ich  oben  8.  51  die  Neigung  zu  den  Extremen  des  Yo- 
calismus nannte  und  was  in  allen  germanischen  Sprachen  so 
viele  €  und  o  zu  i  und  u  hintreibt,  was  aber  im  Gothischen 
mit  ganz  besonderer  Vehemenz  sich  Bahn  bricht. 

Zweitens  für  die  Spaltung  des  kurzen  a  in  a,  e  und  o: 
denn  Curtius  weist  in  der  oben  S.  49  f.  angeführten  Abhand- 
lung nach,  dass  die  Färbung  ^zu  e  älter  ist  als  die  zu  o.  Wir 
können  demnach,  da  e  und  o  auch  in  offenbar  accentlosen 
Silben  auftreten,  a  priori  zwei  Wege  unterscheiden,  auf 
denen  a  zu  e  wurde:  Tonerhöhung  und  Schwächung;  und 
zwei  Wege,  auf  denen  a  zu  o  wurde:  Tonsenkung  und 
Schwächung.^  Dazu  stimmt  ausgezeichnet  dass  wir  in  den 
Diphthongen  ai,  au,  die  wir  hauptsächlich  in  betonten 
Silben  erwarten,  fast  nur  Tonerhöhung  d.  h.  Färbung  zu  i 
und  tu  finden,  soweit  nicht  bestimmte  consonantische  Nach- 
barschaft ein  ü  hervorrief  (S.  54). 

Ob  drittens  vielleicht  die  Spaltung  des  ä  in  d  und  6 
hierher  gezogen  werden  darf? 

Auch  das  Timbre  könnte  möglicherweise  hier  und  sonst 
in  Betracht  kommen.  ^Der  physiologische  Spielraum  des 
a'  —  sagt  Merkel  Laletik  S.  83  —  ^beschränkt  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Stellung  des  Kehlkopfs  und  auf  die  Weite 
des  Mundcanals.  Erstere  kann  innerhalb  einiger  Linien 
variiren,  und  es  ändert  sich  dadurch  das  sogenannte  Timbre 

*  Dieser  Satz  ist  jetzt  näher  ausgeführt  und  a  posteriori  wahrschein* 
lieh  gemacht  von  Karl  Yerner  KZ.  23,  131—138. 
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dieses  Yocale,  das  wir  bei  tiefem  Kehlkopfstand  dunkel,  bei 
hohem  hell  nennen.  Bei  der  ersteren  wird  jedoch  auch  der 
Mund  einigermassen  verengt,  wenn  das  a  gehörig  markirt 
ausfallen  soll,  während  bei  letzterem  der  Mund  weiter  ge- 
öffnet wird/  Inwiefern  diese  Bemerkung  über  die  Weite 
des  Mundcanals  ganz  exact  ist  oder  nicht,  lasse  ich  dahin 
gestellt.  Was  das  Timbre  anlangt,  so  handelt  Brücke  davon 
in  seiner  Methode  der  phonet.  Transscription  S.  240  f.  und 
gibt  eine  nähere  Beschreibung  dessen,  was  er  den  ver- 
härteten und  den  vertieften  Klang  der  Stimme  nennt.  Durch 
den  ersteren  geben  wir  dem  gewöhnlichen  Ton  der  Stimme 
(ohne  stärkeren  Exspirationsdruck)  auf  Kosten  seiner  Weich- 
heit mehr  Metall  und  Tragweite  und  machen  ihn  dadurch 
der  Stimme  jener  Individuen  ähnlich,  ^welche  durch  ihr 
schmetterndes,  selbst  beim  ruhigen  Sprechen  und  gewöhn- 
lichen Exspirationsdruck  metallhartes  Organ  die  Verzweiflung 
aller  nervenschwachen  Personen  sind.'  Durch  den  letzteren 
'bekommt  unsere  Stimme  etwas  von  der  Fülle  und  Breite,  wie 
wir  sie  an  Bednern  und  Schauspielern  hören,  wenn  sie  das 
AYürdevolle  oder  auch  das  Gewaltige  und  Erschütternde  ihres 
Gegenstandes  an  einzelnen  Stellen  durch  den  veränderten 
Klang  ihrer  Stimme  zu  illustriren  suchen.'  Und  tieferer  Kehl- 
kopfstand ist  nach  S.  242  für  den  vertieften  Klang  allerdings 
wesentlich.  Wie  wenn  nun  mit  diesem  vertieften  Klang, 
dessen  Charakter  Emphase  ist,  die  älteste  arische  Rede 
henrorgedrungen  wäre?  Darüber  können  wir  freilich  nichts 
feststellen.  Aber  fur  das  Altgermanische  gewinnt  die  Yer- 
muthung  vielleicht  einigen  Halt,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
der  gewöhnliche,  allerdings  nicht  ausschliessliche,  Vertreter 
des  skr.  und   arischen  ä   in  Wurzelsilben    das   germ.   6    ist 

(Pott  Etym.  Forsch.  1,  6  ff.;  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  93  f.). 

5* 
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Ich  will  jedoch  auf  alle  die  Erörterungen,  die  sich  hier 
anknöpfen  Hessen,  nicht  weiter  eingehen.  Es  kam  mir  nur 
darauf  an  zu  zeigen,  wie  nach  meiner  Ansicht  gewisse 
linguistische  Probleme  eine,  wenn  ich  nicht  irre,  etwas  con- 
cretere  Gestalt  gewinnen  könnten. 


GONSONANTISGHE  EINFLÜSSE. 

Das  Angelsächsische  und  Altnordische,  weniger  das  Alt- 
sächsische, zeigen  uns  kurze  Yocale  unter  dem  umgestaltenden 
Einflüsse  benachbarter  Consonanten. 

Um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  so  schwindet  in  allen  dreien 
innerer  Resonant  (m,  n)  vor  gewissen  anderen  Consonanten 
und  der  vorhergehende  Vocal  wird  gedehnt:  die  Mittelstufe 
muss  Nasalinmg  gebildet  haben,  durch  welche  a  zu  o  leicht 
verdumpft  wird.  ^  Diese  verdumpfende  Wirkung  äussern 
auch  die  Resonanten  selbst  und  es  entsteht  ags.  o  für  a,  e 
(das  ist  ce)  für  tß.  Zur  Erklärung  vergl.  Helmholtz  S.  177: 
'An  das  u  schliesst  sich  noch  an  der  brummende  Ton,  der 
entsteht,  wenn  man  mit  geschlossenem  Munde  singt.  Dieser 
brummende  Ton  wird  beim  Ansatz  der  Consonanten  m,  n 
und  ng  gebraucht.  Die  IS'asenhöhle ,  welche  hiebei  für  den 
Ausgang  des  Luftstroms  dient,  hat  im  Verhältnis  zur  Grösse 
ihrer  Höhlung  eine  noch  engere  OeflFnung  als  die  Mundhöhle 
beim  Vocal  m.  Beim  Brummen  eines  Tons  treten  deshalb  die 
Eigenthümlichkeiten  des  u  in  noch  gesteigertem  Masse  auf.' 

Ags.,  weniger  allgemein  alts,  und  altn.  i  wird  nach  v  (w) 
zu  u\  eine  Assimilation,  deren  Erklärung  nahe  genug  liegt. 


^  Vergl.  F.  Staub  Ein  schweizerisch-alemannisches  Lautgesetz,  From- 
manns Mundarten  7,  31.  369  ff. 
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Ags.  SC  veranlasst  oft,  dass  einem  darauf  folgenden 
dunklen  Yocale  e  Yorgeschoben  wird.  Man  muss  darin  wol 
einen  Versuch  erblicken,  vorderes  (palatales)  k  (h^)  wieder- 
zugeben, das  sich  leicht  mit  einem  ^'-artigen  Zwischenlaut 
vor  solchen  Yocalen  darstellt:  vergl.  unten  das  dritte  Ka- 
pitel. Der  Laut  k^  aber  entsteht  hier  ohne  Zweifel  durch 
Assimilation  an  s.  Es  bedarf  «nur  einer  geringen  Hebung 
und  Zurückziehung  des  Zungenrückens,  um  vom  dorsalen  s  (s^) 
zu  vorderem  k  zu  gelangen.  Auch  g  thut  einigemal  im  Ags. 
dieselbe  Wirkung  und  ist  dann  als  g^  anzusehen.  ^ 

Endlich  die  von  Jacob  Grimm  vorzugsweise  sogenannten 
Brechungen,  das  ags.  ea  und  60,  letzteres  mit  dem  altnord.  ia 
(und  id)  identisch.  Beide  Laute  hauptsächlich  vor  r  und  l: 
ea  fur  a;  eo,  ia  für  i  oder  e.  Die  Erklärung  ist  einfach  und 
wie  mich  dünkt  sicher,  wenn  man  sich  nur  gegenwärtig  hält, 
dass  im  Ags.  die  a  in  der  Regel  zu  ä  geworden  sind,  also 
dieser  Laut  und  nicht  a  gebrochen  wurde. 

Soeben  haben  wir  das  Timbre  kennen  gelernt.  Brücke 
macht  von  seinem  'vertieften  Klang'  Gebrauch  zur  physio- 
logischen Erläuterung  des  arabischen  DAodf. und  des  polnischen 
durchstrichenen  h  'Dem  polnischen  Ohre'  —  sagt  Brücke 
a.  0.  S.  243  ^-  'muss  in  diesem  Laute  das  tiefe  Timbre 
charakteristischer  sein  als  das  consonantische  Element  selber, 
das  in  der  That  im  Munde  der  Landeseingebomen  manchmal 
überaus  schwach  und  undeutlich,  ja  in  einzelnen  Fällen  voll- 
ständig  entstellt    ist.'     Und   Brücke    erzählt    einen    solchen 

■  Weiteres  jetzt  bei  H.  HOller  Die  Palatalreihe  (Leipzig  1875)  S.  27. 
31  ff.  40.  43,  wo  z.  B.  ce  in  ags.  ceorl,  engl,  chtvrl;  ge  in  ags.  geard, 
«iigl.  yard;  ja  he  in  ags.  hearm  als  Bezeichnung  von  Palatalen  aufgefasst 
werden,  welche  ihrerseits  aus  altarischen  Palatalen  g^  g^h  h^  verschoben 
wären.  •  Was  denn  noch  sorgföltigster  Prüfung  bedarf.  —  Ueber  alts. 
oxikiemian,  hi  palatal,  schon  Heinzel  Nfr.  Geschftftspr.  148. 
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Fall,  in  welchem  ein  Pole  gar  keinen  2 -Laut  mehr,  sondern 
statt  dessen  ein  schwaches  tp\  nur  mit  jenem  charakteristi- 
schen Timbre,  ertönen  Hess. 

Nun  versuche  man  einmal  alle  mit  dem  beschriebenen 
polnischen  {  zu  sprechen  und  man  wird  zugeben,  dass  dafür 
die  ags.  Schreibung  e(üle  zwar  keine  ganz  zutreffende,  aber 
doch  eine  sehr  begreifliche  Jjautbezeichnung  ist;  man  wird 
femer  sofort  verstehen ,  wie  aus  jener  ags.  Lautverbindung 
ecUl  die  des  heutigen  englischen  ally  tally  call  werden  konnte. 
Wendet  man  in  melc  das  tiefe  Timbre  an,  so  erhält  man, 
was  der  Angelsachse  am  besten  glaubte  durch  meolc  wieder- 
zugeben, indem  er  das  tiefe  Timbre  neben  dem  höheren  e 
als  einen  tieferen  Yocal  auffasste,  als  neben  dem  vergleichs- 
weise tieferen  ä.  Altnordisch  fially  giald  und  ähnliche  werden 
nun  keine  Schwierigkeit  mehr  machen.  Wenn  im  Ags.  nie- 
mals 60  für  6  vor  Uy  Id  getroffen  wird,  immer  fdly  fddy  geld, 
so  wurde  das  l  in  dieser  Yerbindimg  eben  ohne  das  tiefe 
Timbre  und  etwa  so  wie  das  heutige  dentale  l  (l^  Brückes) 
in  tnilly  rül  gesprochen. 

Es  scheint  mir  klar,  dass  keineswegs  blos  l,  sondern 
ebenso  r,  ja  ein  jeder  Consonant  mit  dem  tiefen  Timbre 
hervorgebracht  werden  kann.  Und  die  sämmtlichen  ea,  eo 
und  ia  bezeichnen  nichts  anderes,  als  dass  der  dem  ä,  e,  i 
folgende  Consonant  auf  solche  Weise  zu  bilden  sei.  Woher 
diese  Consonanten  zu  ihrem  Timbre  kamen,  ist  eine  Frage 
fur  sich.  Unter  anderem  werden  wohl  nachfolgende  dunkle 
Vocale  eine  Rolle  dabei  spielen.  ^ 


^  Vergl.  jetzt  Holizmann  Altd.  Grammatik  1,  78  f.  179.  185  (Schrei- 
bungen vcUuCj  vüuc  vyloe  fQr  veaih^  veolh)  189  f.  Aber  schon  Wahlen- 
berg Ueber  Einwirkung  der  Vocale  auf  Vocale  (Sigmaringen  1855)  S.  25. 
27.  30.  —  Wenn  ich  sagte,  jeder  Consonant  könne  mit  tiefem  Timbre 
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Im  Yortheilhaften  Qegcnsatze  zum  Angelsächsischen  und 
Altnordischen  dürfen  wir  uns  das  Althochdeutsche  im  siebenten 
Jahrhundert  noch  völlig  frei  von  consonantischen  Einwirkungen 
auf  Yocale  denken.  Denn  das  Wenige,  was  von  dieser  Art 
in  ihm  begegnet,  sehen  wir  in  den  erhaltenen  Litteratur- 
denkmälem  entstehen  und  den  ungetrübten  Laut  noch  da- 
neben. 

Das  Hochdeutsche  hat  überdies  später  als  irgend  eine 
andere  germanische  Sprache  die  Umlaute  vollständig  ent- 
wickelt. Denn  selbst  das  Altsächsische  zeigt,  abgesehen  von 
e  für  a,  schon  Spuren  des  Umlautes  von  u  und  von  6  im 
neunten  Jahrhundert.  Das  Angelsächsische  und  Altnordische 
kennen  wir  kaum  ohne  ihre  sämmtlichcn  Umlaute,  während 
uns  das  Althochdeutsche  mit  einem  einzigen  und  nicht  ein- 
mal noch  völlig  durchgedrungenen  Umlaute,  dem  von  a  in  % 
entgegentritt.  Ueber  dessen  Anfange  fehlt  es  leider  noch 
an  genauen  Zeitbestimmungen. 

Dem  Umlaut  haben  wir  uns  oben  (S.  35  f.)  nur  tastend 
und  fühlend  genähert,  wir  können  hier  ein  abermaliges  ent- 
schlosseneres Eingehen  nicht  vermeiden. 


hervorgebracht  werden,  so  meinte  ich  die  tonlosen  mit,  verstand  aber 
dann  unter  dem  tiefen  Timbre  nichts  als  den  vertieften  Kehlkopfstand. 
Das  Organ  bereitet  sich  auf  den  hinter  dem  Gonsonanien  folgenden 
dunklen  Vocal  vor,  während  der  Consonant  hervorgebracht  wird,  die 
Stellung  der  Spracbwerkzeuge  für  den  Gonsonanten  wird  gleichzeitig  mit 
der  Senkung  des  Kehlkopfes  vorgenommen.  Uebrigens  klingt  auch  p,  t, 
/*,  8  bei  gleichzeitiger  Hundstellung  zum  i  anders,  als  bei  der  Mundstellung 
zum  «  {k,  X  scheiden  sich  bei  dem  Versuch  gleich  in  die  vordere  und 
hintere  Articulation).  Erklären  sich  aus  einer  solchen  nur  noch  weiter 
zurückgehenden  Voreinrichtung  der  Sprachorgane  die  e  und  o  vor  a? 
Etwa  a  mit  hellem  Timbre,  daher  wirksamer  auf  das  stärker  con- 
trastirende  «? 
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Mit  Recht  legt  Th.  Jacobi  S.  127  grosses  Gewicht  dar- 
auf, dass  der  Umlaut  nicht  schlechthin  die  Wirkung  eines  i 
(oder  I*)  auf  den  Vocal  der  vorhergehenden  Silbe  sei,  sondern 
dass  er  nur  von  Flexions-  oder  Ableitungsvocalen  ausgehe 
und  nur  Wurzelvocale  ihn  erleiden.  Denn  der  innige  Zu- 
sammenhang, fahrt  er  fort,  zwischen  dieser  Erscheinung  und 
der  Schwächung  und  dem  Abfall  von  Vocalen  in  den  Ab- 
leitungs-  und  Flexionssilben  lasse  sich  nicht  verkennen. 
'Der  durchgreifenden  Ausbreitung  des  Umlautes  entspricht 
der  rasche  Abfall  der  Ableitungsvocale ,  so  vor  allem  im 
Altnordischen.  Wie  die  Unterschiede  der  Wurzelvocale 
zahlreicher  und  feiner  werden,  so  werden  gleichzeitig  die 
der  Ableitungen  geringer  und  stumpfer,  ja  zuletzt  ver- 
schwinden sie  ganz.' 

So  vortrefflich  diese  Bemerkungen  sind,  so  kommen  sie 
doch  über  eine  gewisse  teleologische  Aeusserlichkeit  nicht 
hinaus.  Wir  suchen  den  Causalzusammenhang  und  daher 
zunächst  die  Natur  des  mechanischen  Yorganges:  auf  die 
'psychologische  Anticipation'  (vergl.  oben  S.  35)  werden  wir 
dabei  nicht  stossen,  wol  aber  auf  neue  'consonantische 
Einflüsse':  der  Umlaut  eines  Yocales  hängt  von 
der  Beschaffenheit  der  ihm  folgenden  Conso- 
nanten    ab. 

Brückes  Abschnitt  über  die  mouillirten  Laute  (Ghrundz. 
8.  70 — 75)  gehört  hierher,  und  die  mouillirten  (erweichten) 
Laute  des  Slavischen  und  Littauischen.  Aus  der  MouilHrung 
entspringt  einerseits  die  Palatalisirung,  der  sog.  Zetacismus. 
Sie  hat  aber  noch  eine  andere  Seite. 

Es  ist  gewiss  unberechtigt  von  mouillirten  Lauten  wie 
fj,  Ij,  hj  zu  sagen,  dass  sie  in  einen  Laut  verschmelzen  oder 
'wol   fast    einen  Laut  bilden.'     Unterschiede    ergeben    sich 
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nur  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Hörbarkeit  des  j 
oder  nach  der  Dauer  der  beiden  Elemente.  Ist  diese  Dauer 
für  beide  möglichst  gering,  so  erscheinen  sie  dem  Gehör  in 
der  That  als  ein  Laut:  und  die  specifische  Beschaffenheit 
dieses  scheinbar  einheitlichen  Lautes,  nämlich  eben  jene 
Verschmelzung',  erreicht  ihre  höchste  Ausprägung,  indem 
das  j  nicht  blos  nach,  sondern  auch  vorklingt.  Franz. 
campagne  wird  kqpajnj  gesprochen.  ^ 

Stellt  sich  dann  Abneigung  gegen  die  Mouillirung  ein, 
etwa  weil  das  j  überhaupt  aus  der  Sprache  verschwindet,  so 
kann  doch  das  vorklingende  j  nicht  leicht  beseitigt  werden, 
es  verbindet  sich  mit  dem  vorhergehenden  Yocal  zu  einem 
Diphthong.  Man  kennt  die  griech.  Beispiele  die  mir  dabei 
vorschweben:  xtiivm  für  xr^i^'co,  ^i^eigm  für  (p&igjfo^  oifsiXfa 
für  o<piiJw.  Dasselbe  was  von  j  gilt  aber  auch  von  t;  (to): 
ovloc  aus  Slfog  u.  a.  (Schleicher  Comp.  §  40  b,  3;  Kuhn 
KZ.  1,  515):  das  v  oder  u  theilt  dem  vorhergehenden  Con- 
sonanten  tiefes  Timbre  mit  und  erklingt  dadurch  scheinbar 
vor  demselben.  Da  die  Sprache  sich  aber  durch  Nach- 
sprechen, respective  Hören,  fortpflanzt,  so  wird  aus  dem 
Scheinbaren  sehr  oft  ein  Wirkliches. 

Nicht  anders  als  diese  Fälle  ist  nun  griech.  fpigstg  fur 
(fiQtöt  zu  verstehen.  Das  si  hatte  den  Klang  sji  oder  sj  an- 
genommen. Warum  sollten  derartige  Assimilationen  und 
Temachlässigungen  des  reinen  Yooalklanges  nicht  in  grösse- 
rem Umfange  möglich  sein.  Nur  dass  nach  gewissen  Con- 
sonanten  sich  das  nöthige  j  und  w  leichter  entwickelte  als 
nach  anderen. 


'  Eine  andere  Ansicht  der  Mouillirung  s.  bei  Julius  HofTory  KZ.  23, 
525-530. 
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Eine  solche  Beschränkung  findet  sich  im  Zend:  Schleicher 
Comp.  §  26.  Beispiele :  baraiti  für  barati^  uiii  für  tUi^  haurvo 
für  harvas  usw.  Ohne  Beschränkung,  meines  Wissens  (wie 
im  Littauischen  alle  Consonanten  ^erweicht'  werden  können), 
hat  die  ^Epenthese'  im  Altirischen  statt:  baül  für  ballig  baull 
für  balluj  fiur  für  viru  usw. 

Auch  die  germanische  Ursprache  liess  vereinzelt  solche 
Epenthese  zu.  Um  nur  einige  Wörter  von  bekannter  Ver- 
wandtschaft zu  nennen:  goth.  aikan  Grundf.  agja-,  hails 
Grundf.  kalja-,  hraiv  Grundf.  kravja--,  aithei  Grundf.  atjän- 
(für  (Ujä\  kein  Grundf.  kanja-,  meinjan  W.  inan,  usw.  Vgl. 
jetzt  Bugge  in  Curtius'  Studien  4,  326;  Henning  QF.  3,  82; 
Amelung  Zs.  18,  213;  Johannes  Schmidt  Vocal.  2,  472  ff. 
Aehnliche  Epenthese  des  u  tritt  mehr  vereinzelt  auf.  Jacob 
Grimm  KZ.  1,  437  führte  das  band  in  Namen  auf  badv  'Kampf 
zurück;  Dietrich  bei  Haupt  •5,  232  goth.  bisatdjan,  bisatdnan 
^beflecken,  befleckt  werden'  auf  bisalvjan,  bisalvnan  von 
einem  Adjectivstamme  scUva-  (ahd.  solo);  Eschmann  ebenda 
11,  169  ahd.  Örendil  auf  Äurendü,  Ärvendül,  altn.  Örvandül 
zurück.    Vergl.  Johannes  Schmidt  Voc.  2,  132. 

Der  germanische  Umlaut  ist  ursprünglich  derselbe  Vor- 
gang * :  nur  finden  wir  ai   verengt   zu  e,  au  zu  altn.  ö  (q), 

^  Vergl.  schon  Wahlenberg  a.  0.  S.  19,  wo  der  deutsche  Umlaut  ganz 
in  denselben,  nur  noch  weiter  verfolgten  Zusammenhang  gerückt  wird, 
wie  hier.  Ich  bin  auf  diese  Arbeit  erst  durch  Gitate  bei  LefTler  und 
Weinhold  aufmerksam  geworden.  Sie  ist  der  Tendenz  nach  gakiz  vor- 
trefflich, wenn  auch  im  einzelnen  jetzt  zum  Theil  veraltet.  Sie  versucht 
für  die  Vocale  zu  geben,  was  ich  längst  gerne  für  alle  Laute  ausgeführt 
hätte:  eine  Zusammenstellung  der  gleichartigen  Uebergänge  ohne  Rück- 
sicht auf  Geschichte  und  Sprachverwandtschaft,  was  ich  mit  der  Laut- 
Physiologie  verbunden  Allgemeine  Lautlehre  nennen  wurde.  —  Gegen  die 
obige  Auffassung  des  Umlauts  L.  F.  Leffler  Gm  v-omljudet  (Upsala 
1877)  1,  5  f. 
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Das  bezeugen  ausdrücklich  die  ahd.  Schreibungen  airifiy  aigi 
(Yocab.  8.  Ghilli),  aiiliu  (Gl.  Tegems.  ad  Canones  9.  Jahrh. 
Graff  1,  214),  muiUen  (Georgslied  38),  suinia^  zuinta^  troistest^ 
gwUa  (Otloh,  Denkm.  Nr.  82,  3.  5.  6.  59.  72),  smna  (Williram 
42,  5  Breslauer  Ha.).  Eben  diese  Schreibungen  bezeugen 
zum  Theil,  was  wir  auch  ohne  sie  yermuthen  müssten,  dass 
das  verklingende  j  oder  %  erst  deutlich  vernommen  werden 
konnte,  als  das  nachklingende  verschwand  und  das  schwache 
e  oder  a  an  seine  Stelle  trat.  Aber  auch  dann  gehörte  ein 
besonders  feines  Ohr  dazu,  um  das  i  als  einen  eigenen  Laut 
abzusondern.  Die  Majorität  der  Sprechenden  besass  ein  so 
feines  Gehör  nicht  und  so  entstand  ein  neuer  Laut,  der 
zwischen  den  beiden  sich  vermischenden  lag. 

Insoweit  nun  das  Verblassen  der  Ableitungs-  und 
Flexionsvocale  hierbei  mitspielt,  kommt  noch  etwas  anderes 
in  Betracht:  die  Betonung  der  Wurzelsilbe. 


DER  GERMANISCHE  ACCENT. 

In  den  obigen  Untersuchungen  über  Vocalfärbung  haben 
wir  stillschweigend  vorausgesetzt  und  zugleich  durch  manche 
Beobachtungen  wahrscheinlich  gemacht,  dass  zum  Wesen 
des  germanischen  Accentes  die  Tonerhöhung  gehört. 

Wenn  aber  das  lebendige  Sprachbewusstsein  uns  sagt, 
unser  Accent  sei  auch  gesteigerte  Intensität,  vergrösserte 
Schallkraft,  vermehrter  Exspirationsdruck  um  physiologisch 
zu  sprechen:  lässt  sich  ein  Moment  der  späteren  Sprach- 
geschichte denken,  in  welchem  diese  Art  des  Accentes  neu 
eingetreten  wäre? 

Ich  glaube  nicht.  Im  indischen,  im  griechischen,  im 
römischen    Verse    herscht    kein   Widerstreit   zwischen   dem 
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Ictus,  nach  welchem  der  Vers  gemessen  wird,  und  dem 
Accente  der  Worte,  aus  denen  er  besteht:  so  wenig  als 
zwischen  den '  guten  Tacttheilen  der  Musik ,  welche  den 
Rhythmus  bestimmen  und  dem  Steigen  oder  Fallen  der  Me- 
lodie. Auch  das  Germanische  muss  einst  ähnliche  Verse 
besessen  haben  als  Erbschaft  der  arischen  Periode.  Wanmi 
hörten  sie  mit  den!  neuen  Accente  auf?  Warum  mussten 
die  vier  Hebungen  des  Verses  ^  fortan  auf  vier  hochbetonte 
Silben  fallen?  Offenbar  weil  der  Hochton  nicht  blos  Ton- 
erhöhung, sondern  auch  Ictus,  Tonverstärkung  war,  und  weil 
infolgedessen  ein  unerträglicher  Widerstreit  der  Vers-  und 
Worthebungen  entstanden  wäre.  Die  Aufhebung  dieses 
Widerstreites  ist  das  Grundgesetz  der  germanischen  Metrik 
geworden.  Vergl.  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymna- 
sien 1865  S.  805  f. 

Wir  müssen  daher  stets  zweierlei  Wirkungen  des  Ac- 
centes  im  Auge  behalten:  diejenigen  welche  von  der  Ton- 
erhöhung und  diejenigen  welche  von  der  Tonverstärkung 
ausgehen. 

Das  Verblassen  der  Ableitungs-  und  Flexionsvocale  be- 
ruht auf  ihrer  Tonschwäche,  auf  ihrem  Piano,  resp.  auf  dem 
Forte  der  Wurzelsilbe;  damit  geht  daa  Durchdringen  des 
Umlautes  Hand  in  Hand;  und   so  darf  man  annehmen:    die 


^  Wie  man  auch  über  die  Metrik  des  Hildebrandsliedes  sich  ent- 
scheiden mag,  ob  fClr  die  Ansicht  Lachmanns  und  MOllenhoffs  oder  für 
die  Ansicht  Greins  und  Riegers  (Germania  9,  295—300),  davon  ganz  un- 
abhängig steht  die  Erwägung  Lachmanns  fest  (Ober  das  Hildebrandslied 
S.  130;  vergl.  Müllenhoff  de  carmine  Wessofontano  p.  15  f.):  'Zwischen 
den  kurzen  Halbversen  mit  zwei  Hebungen  und  den  längeren  ungeregelten 
muss  in  einer  der  Form  nach  sorgfältigen  Poesie  ein  Regelmässiges  in 
der  Mitte  liegen,  das  nach  zwei  Seiten  verwildem  oder  sich  umbilden 
konnte:  und  dies  sind  gerade  die  Halbverse  von  vier  Hebungen,  jeder 
mit  zwei  höher  betonten  Wörtern.' 
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geringere  Tonverstärkung  bewahrte  das  Althochdeutsche  so 
lange  vor  der  Trübung  seiner  reinen  Wurzelvocale  und  dem 
Verlust  seiner  vollen  Endungen.  Dass  auch  die  Tonerhöhung 
im  Ahd.  gering  war,  haben  wir  gesehen  (S.  53.  61). 

Auch  das  Altnordische  lässt  uns  nicht  auf  grosse  Ton- 
erhöhung, wol  aber  auf  bedeutende  Tonverstärkung  schliessen, 
unter  deren  Herschaft  es  rasch  die  vollen  Endungen  verlor. 

Das  Angelsächsische  erhöhte  die  meisten  Yocaltöne  und 
verlor  gleichfalls  die  vollen  Endungen  bei  ebenso  grosser 
Tonhöhe  als  Tonstärke  seines  Accentes. 

Das  Niederdeutsche  wagte  es  nur  nicht  ganz,  dem  Angel- 
sächsischen zu  folgen,  während  das  spätere  Hochdeutsch 
mehr  dem  Nordischen  ähnlich  blos  die  Tonverstärkung  über- 
hand nehmen  liess.  Schon  während  des  zwölften  Jahr- 
hunderts beginnen  sich  im  Niederdeutschen  und  später  auch 
im  Hochdeutschen  alle  kurzen  Wurzelsilben  zu  dehnen :  eine 
weitere  Folge  der  Tonverstärkung. 

Im  Gegensätze  zum  germanischen  Accent  ist  Tonerhöhung 
allein  wesentlich  für  den  griechischen  und  lateinischen  Accent : 
8.  Benloew  und  Weil  Theorie  de  Faccentuation  latine  p.  4  ff. 
Die  griechischen  Qrammatiker  bestimmten  das  höchste  Mass 
ihres  Acutes  als  ein  Steigen  um  3V2  Töne.  ^  Die  Natur 
des  skr.  üdätta  ist  dieselbe.  Wir  dürfen  uns  die  gleiche 
Yorstellung  von  der  ursprünglichen  arischen  Betonung  machen. 

Das  folgt  schon  aus  der  Metrik.  War  die  urarische 
Metrik  vielleicht  auch  blos  silbenzählend,  so  muss  die  Sprache 

^  Solche  Messungen  darf  man  nicht  als  leer  und  fruchtlos  auffassen. 
Es  gibt,  ein  Maximum  der  Tonerhöhung  in  den  Sprachen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  z.  B.  unter  den  europäischen  Sprachen  sich  irgend  eine  so 
weit  versteigt  wie  das  Ungarische,  in  welchem  —  mindestens  sehr  oft  — 
die  Accentsilbe  in  der  Fistel  und  alle  übrigen  mit  Brustton  gebildet 
werden. 
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doch  die  Anlage  zum  quantitirenden  Vers  beseBBen  haben, 
der  sich  bei  Griechen  und  Indem  in  derselben  Weise  hervor- 
that:  s.  Westphal  in  KZ.  9,  4 37  ff.  Alles  Metrum  aber  setzt 
geregelten  Wechsel  lauterer  und  leiserer  Töne  —  was  wir 
nicht  ganz  passend  Hebung  und  Senkung  nennen  —  voraus. 
Yerse  nach  der  Quantität  gemessen,  scheinen  daher  anzu- 
deuten, dass  mit  der  Silbe  von  grösserer  Dauer  ein  relatives 
Forte,  mit  der  Silbe  von  geringerer  Dauer  ein  relatives 
Piano  verbunden  war.  Es  konnte  mithin  nicht  wol  jenes 
Forte  zum  Wesen  des  Accentes  gehören. 

Nächst  der  Art  und  Beschaffenheit  des  Accentes  interessirt 
uns  die  Stellung,  die  er  im  Worte  einnimmt. 

Wie  die  lateinische  Betonung  in  der  äolischen  einen 
auswärtigen  Verwandten  besitzt,  so  scheint  sich  für  die  ger- 
manische Hervorhebung  der  Stammsilbe  hier  und  dort  auf 
dem  slavo- lettischen  Gebiet  einige  Neigung  hervorzuthun. 
Der  lettische  Accent  kommt  dem  Anscheine  nach  ganz  mit 
dem  germanischen  überein,  und  im  Littauischen,  besonders 
stark  in  den  nördlichen  Dialekten,  zeigt  sich  durchaus  'ein 
Abschwächen  der  Betonung  kurzer  Endsilben  und  ein  Streben, 
den  Accent  nach  der  Stammsilbe  oder  wenigstens  ihr  näher 
zu  ziehen\  So  Schleicher  Litt.  Gramm.  S.  81,  und  dazu 
S.  34  die  Notiz,  dass  der  Accent  sich  im  Niederlittauischen 
auf  die  Stammsilbe  zurückziehe.  Ausserdem  folgte  —  wenn 
es  erlaubt  ist  einen  so  geringfügigen  Rest  von  Poesie  zu 
so  weit  gehenden  Schlüssen  zu  benutzen  —  auch  das  Alt- 
preussische  einem  ähnlichen  Gesetze. 

Luther  endigt  seinen  kleinen  Katechismus  mit  den  Versen : 

Ein  jeder  lerne  seine  Lection, 
So  wird  es  wohl  im  Hause  stöhn. 
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Das  übersetzt  der  preussische  Katechismus: 

Erains  mukinsusm  $wttian  nuMnanan, 
Ttt  toint  labbai  staUiufu  en  atan  buUan, 

Zwei  gleiehgemessene  elfsilbige  Verse  mit  dem  Schlüsse  -v^-, 
80  viel  wenigstens  aus  dem  Reim  zu  entnehmen.  Aber  nach 
welchem  Princip?  Mit  Ausnahme  des  einzigen  buitan,  in 
welchem  versetzte  Betonung  zugelassen  sein  könnte,  weil 
der  Rhythmus  am  Versende  hinlänglich  deutlich,  kommt  bei 
regelmässiger  trochäischer  Vertheilung  der  Ictus  der  Ton 
stets  auf  die  Stammsilben  zu  stehen  (er-ains  ist  Compositum 
und  wäre  betont  wie  mhd.  ic-weder).  Vielleicht  haben  wir 
also  auf  dem  Wortaccent  beruhende  Verse  und  einen  die 
Stammsilbe  ausschliesslich  bevorzugenden  Accent  vor  uns 
wie  im  Germanischen? 

Das  ist  freilich  ein  ganz  unsicherer  Einfall,  und  auch 
die  Vergleichung  des  Niederlittauischen  gibt  über  das  Wesen 
des  germanischen  Accentes  keinen  Aufschluss,  weil  die  An- 
gabe, auf  die  ich  mich  allein  berufen  kann,  weder  über  den 
Tiefton  noch  über  die  Betonung  der  Composita  irgend  etwas 
enthält.  Ich  finde  mich  daher  ganz  allein  auf  den  glück- 
licher Weise  ausführlichen  Bericht  von  Bielenstein  (Lett. 
Sprache  1,  127 — 237)  über  die  lettische  Betonung  ange- 
wiesen, dem  für  die  vorliegende  Frage  entscheidende  Wich- 
tigkeit beiwohnt.  Denn  stellt  sich  heraus,  dass  das  Wesen 
des  lettischen  Accentes  mit  dem  germanischen  in  der  That 
identisch  ist,  so  dürfen  wir  uns  fur  den  letzteren  bei  keiner 
Erklärung  beruhigen,  die  nicht  auch  auf  den  ersteren  sich 
anwenden  Hesse.  Im  Falle  des  Gegentheils  können  wir  uns 
auf  das  Germanische  beschränken. 

Sieht  man  von  dem  germanischen  Betonungsprincip  ab, 
80  kann  man  im  Allgemeinen  freien  und  gebundenen  Accent 
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unterscheiden.  Dem  freien  stehen  alle  Silben  des  Wortes 
offen,  gleichgiltig  welche  Stelle  sie  im  Wortganzen  ein- 
nehmen. Der  gebundene  hat  entweder  beschränkte  Freiheit 
wie  im  Griechischen  und  Lateinischen,  oder  er  ist  ganz 
unfrei,  z.  B.  wie  im  Polnischen  und  Welschen  an  die  vor- 
letzte Silbe  gefesselt. 

Der  freie  Accent  —  den  grammatischen  nennt  ihn  Bopp 
auch  —  kam  der  arischen  Ursprache  zu  und  ist  vom  Lit- 
tauischen,  auch  wol  Russischen  dem  Princip  nach  bewahrt. 
Als  seine  Function  hat  man  vermuthet:  die  irgend  einen 
bekannten  Begriff  modificirende  Silbe  hervorzuheben.  Be- 
wiesen ist  diese  Annahme  nicht  und  schwerlich  lässt  sie 
sich  jemals  beweisen.  Ehe  wir  uns  nicht  bestimmte  Yor- 
stellungen  von  dem  Hergang  der  Schöpfung  der  Wortformen 
zu  bilden  vermögen,  können  wir  über  die  Gründe  der  that- 
sächlichen  Accentuirungen  nichts  ausmachen.  Oefters  scheint 
klar,  dass  sie  zur  Differenzirung  verwendet  werden. 

Was  ist  im  Gegensatze  zu  dem  freien  arischen  Accent e 
das  Gesetz  des  germanischen? 

Irre  ich  nicht,  so  dürfen  wir  es  in  die  folgenden  Formeln 
fassen. 

Erstens.  Nur  lange  Silben  können  betont  wer- 
den. Da  zu  dem  Wesen  des  germanischen  Accentes  wie 
wir  wissen  auch  Tonverstärkung  gehört,  gerade  das  was 
wir  soeben  als  ein  Accidens  der  Quantität  vermutheten:  so 
erklärt  sich  dieser  Satz  vortrefflich. 

Zweitens.  Eine  Silbe  ist  lang  a)  durch  Deh- 
nung oder  Diphthongirung  ihres  Vocals;  b)  durch 
kurzen  Yocal  mit  darauf  folgender  mehrfacher 
Consonanz  —  oder  mit  einfacher  Consonanz  und 
der  Pause  am  Wortschlusse  —  oder  durch  kurzen 
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Vocal  mit  der  längeren  Pause  am  Versschlusse. 
Die  lange  Silbe  kann  (ähnlich  wie  im  Griechischen  durch 
zweiKürzen)  c)  durch  zwei  Silben  vertreten  werden, 
wovon  die  erste  kurz  ist  und  allein  betont  wird, 
die  zweite  nothwendig  unbetont  bleiben  muss.  In 
diesem  Satze  sind  alle  Bestimmungen  über  die  Hebungs- 
fahigkeit  im  altdeutschen  Vers  eingeschlossen.  Ein  kurzer 
auslautender  Vocal  kann  Hebung  nur  am  Versschlusse  tragen, 
innerhalb  des  Verses  nur,  wenn  ihm  eine  andere  unbetonte 
Silbe  folgt.  Das  Princip  der  erlaubten  Vertretung  wurde  durch 
die  Dehnung  der  kurzen  Wurzelsilben  (oben  S.  77)  gestört. 

Drittens.  Im  einfachen  Worte  trägt  das  mate- 
rielle Element  desselben  (die  Wurzelsilbe)  den 
Hauptton  und  jede  folgende  accentfähige  Silbe 
einen  Nebenton  von  stufenweise  gegen  den  Wort- 
schluss  hin  abnehmender  Intensität  und  Tonhöhe. 
Die  einzigen  alten  Ausnahmen  von  dieser  Regel  bilden  die 
reduplicirenden  Perfecta,  in  denen  die  Keduplicationssilbe 
den  Hauptton  erhält  und  die  Wurzelsilbe  unbetont  erscheint 
(es  muss  dabei  ein  Gefühl  von  geheimer  Identität  beider 
Silben  mitgewirkt  haben)  und  die  Pronominalformen  imo, 
inan^  ira^  iru^  unsih^  welche  Oxytona  sein  können  und  so 
ihre  ursprüngliche  arische  Betonung  erhalten  (wie  auch  im 
Aeolischen  zwar  nicht  Pronomina,  aber  durch  ihre  mehr 
formelle  Function  verwandte  Praepositionen  und  Conjunctionen 
den  Accent  auf  der  letzten  Silbe  dulden):  vergl.  skr.  asmä'i, 
imdm,  asyä's,  asyä'i.  Ihnen  werden  wir  im  vierten  Kapitel 
vielleicht  noch  andere. Formwörter  anreihen  dürfen. 

Aus  diesem  Satz  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass 
Elemente  von  lediglich  formeller  Function  den  Hauptton  in 
der  Regel  nicht  zu  tragen  vermögen. 

SCHERER   ODS.  0 
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Die  im  späteren  Yers  einreissende  Silbenzählung  mit 
regelmässigem  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung 
ändert  die  Wortbetonung,  indem  sie  —  von  der  Wurzelsilbe 
ab  gerechnet  —  trochäische  Bewegung  zur  Geltung  bringt: 
die  auch  von  anderer  Seite,  wie  sich  gleich  zeigen  soll,  be- 
günstigt wurde. 

Viertens.  Im  componirten  Nomen  wird  das  Ver- 
hältnis der  beiden  zusammentreffenden  Hochtöne 
so  geregelt,  dass  der  erste  überwiegt.  Der  eine 
Hochton  muss  über  den  anderen  um  der  Worteinheit  willen 
erhoben  werden,  welche  überhaupt  nur  auf  einer  höchst- 
betonten und  ihre  Umgebung  beherschenden  Silbe  beruht. 
Den  Vorzug  aber  wird  in  der  Zusammensetzung  dasjenige 
Compositionsglied  erhalten  müssen,  welches  den  Zweck  des 
Wortes  am  besten  erfüllt  oder  zur  Lösung  der  Aufgabe  des 
Wortes  am  meisten  beiträgt.  Das  Amt  des  Nomens  ist  Be- 
nennung: dafür  aber  ist  dasjenige  Compositionsglied  am 
wichtigsten,  welches  die  möglichst  genaue  Bezeichnung 
d.  h.  die  möglichste  Einschränkung  des  Begriffes  dem  Worte 
zuführt.  Dieses  thut  aber  nach  dem  Geiste  der  urarischen 
Syntax  allemal  das  erste.  In  den  scheinbar  componirten 
Verbis  dagegen  werden  die  Praefixe  nicht  betont.  ^ 

^  Wir  pflegen  wol  zwischen  eigentlich  componirten  Verbis  wir  über- 
setzen und  uneigentlich  componirten  wir  übersetzen  zu  unterscheiden. 
Dass  letztere  keine  wirklichen  Komposita  sind,  zeigt  die  Wortfolge.  Aber 
auch  die  ersteren  sind  es  nicht ;  auch  in  ihnen  liegt  nur  Zusammenrflckung, 
Verschmelzung  vor,  eine  Verschmelzung  die  im  Goth.  noch  nicht  vollzogen 
war,  wie  ga-u-laubjcUs  und  dergl.  zeigt.  Hiervon  hat  mich  Miklosich  in 
der  Vergl.  Grammatik  überzeugt.  —  Von  höherem  und  tieferem  Hochton 
im  Compositum  zu  reden,  empfiehlt  sich,  damit  die  Bezeichnungen 
Hochton  und  Tiefton  auf  das  abgeleitete  Wort  beschränkt  bleiben.  Die 
Schicksale  des  tieferen  Hochtones  sind  ganz  andere  als  die  Schicksale  des 
Tieftones. 
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Da  gewisse  zweite  Compositionsglieder  wie  Ith,  heit,  scaf 
beinahe  die  Function  von  Ableitungssilben  erhalten,  so  fügt 
es  sich  leicht  durch  falsche  Analogie,  dass  schwerere  Ab- 
leitungs-  und  selbst  Flexionssilben  immer  allgemeiner  wie 
Compositionsglieder  betont  werden.  Und  solche  Betonungen 
tragen  in  manche  mehrsilbige  deutsche  Wörter  trochäischen 
Rhythmus  hinein. 

Vergleichen  wir  mit  den  aufgestellten  althochdeutschen 
Regeln,  die  wir  zuversichtlich  auch  für  die  germanischen 
nehmen,  die  lettische  Betonung. 

Der  lettische  Accent  scheint  uns  in  dem  Zustande  un- 
gefähr vorzuliegen  wie  der  neuhochdeutsche.  Und  ähnliche 
Motive  der  Umgestaltung  scheinen  erkennbar.  Verstehe  ich 
Pastor  Bielenstein  Bd.  1,  S.  237  Anm.  recht,  so  zählt  die 
lettische  Metrik  die  Silben  und  liebt  trochäischen  Rhythmus. 
Daher  in  viersilbigen  Wörtern  regelmässig  die  erste  und 
dritte  den  Ton  erhalten.  So  weit  nicht  dies  rhythmische 
Princip  eingreift  oder  soweit  es  sich  stören  lässt,  wirkt  im 
Sinne  der  Bemerkung  zum  vierten  Satze  die  Quantität  auf 
den  Nebenton.  So  bietet  dieser  mit  dem  alten  deutschen 
Gesetze  nur  wenig  Berührungspuncte  dar.  Höchstens  ver- 
dient Beachtimg,  dass  bei  zweisilbigen  Wörtern  der  zweiten 
Silbe  ein  bemerklicher  Nebenton  nur  dann  zufallt,  wenn  sie 
lang  ist:  also  äklca^  aber  äkhu.  Ferner,  dass  bei  dreisilbigen 
Wörtern,  wenn  sie  gleiche  Quantität,  sei  es  kurze,  sei  es 
lange  besitzen,  eher  die  zweite  vor  der  dritten  vorwiegt  als 
umgekehrt:  mithin  absteigender  Ton  in  dem  Daktylus  däwäna 
wie  in  dem  Molossus  scheluschüs. 

Mit   einigen   kurzen  Wurzelsilben   ist  das  Lettische  vor 

dem  Neuhochdeutschen    zwar    noch    begünstigt.      Aber    die 

6* 
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meisten  Wurzelsilben  sind  doch  lang  geworden   durch  den 
auf  ihnen  haftenden  Hauptton. 

Das  ist  nun  der  entscheidende  Punct.  Ruht  der  Accent 
auf  der  Wurzelsilbe  weil  sie  die  erste,  oder  um  ihrer  selbst 
willen  weil  sie  das  materielle  Worteleraent  ist  und  die  Silben 
formeller  Function  hinter  sie  zurückgesetzt  werden  sollen? 
Nur  der  vierte  Satz  und  die  unbetonten  Praefixe  klären  uns 
über  das  Germanische  auf,  so  dass  jeder  Zweifel  schwindet. 
Das  Lettische  rückt  mit  einer  einzigen  schon  von  Bielenstein 
8.  235  erklärten  und  gerechtfertigten  Ausnahme  den  Ton  in 
allen  Compositis  auf  die  erste  Silbe,  beim  Yerbum  ebenso- 
wol  wie  beim  Nomen.  Kann  dabei  noch  von  logischer 
Accentuation,  wenn  wir  so  mit  Bopp  das  germanische  Princip 
benennen  wollen,  die  Rede  sein?  Nicht  blos  die  praefigirte 
Praeposition  zieht  von  der  Wurzelsilbe  des  Verbums  den 
Hauptaccent  auf  sich,  sondern  auch  die  Negation  und  das 
isolirt  nirgends  vorkommende  Passivzeichen  jd-.  Und 
gleichwol  scheint  es  in  der  Consequcnz  des  'logischen' 
Principes  zu  liegen,  dass  ein  gänzlich  unselbständiges  Praefix 
nicht  mit  einem  Hochtone  bedacht  werden  könne. 

Eine  weiter  umschauende  Betrachtung  leitet  uns  auf 
dasselbe  Resultat. 

In  dem  Ueb  ergang  vom  freien  zum  unfreien  Accente  liegt 
eine  Abnahme  des  Sprachgefühles  und  ein  Sinken  der  unter- 
scheidenden Kraft.  Es  ist  etwas  Aehnliches,  wxnn  im  Neu- 
hochdeutschen immer  mehr  Verba  zur  schwachen  Flexion 
übergehen,  oder  wenn  in  den  süddeutschen  Dialekten  sich 
alle  nicht  umschriebenen  Praeterita  verloren  haben:  eine 
kahle  Regelmässigkeit  tritt  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
wolbegründeten  Manigfaltigkeit. 
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In  der  Betonung  der  Wurzelsilbe  dagegen  erhebt  ßich 
ein  Prineip  von  so  eigcnthümlielier  Kraft  und  selbständiger 
Berechtigung,  wie  der  freie  arische  Accent  war.  Dort  meinen 
wir  einen  mechanischen,  hier  einen  geistigen  Vorgang  zu 
erkennen. 

Ist  CS  demnach  wol  wahrscheinlich,  dass  unter  ganz 
nahen  Verwandten,  so  nahen  Verwandten  wie  das  Littauische 
*  und  Lettische  (vollends  das  Hoch-  und  Niederlittauische) 
»ich  eine  so  bedeutende  Geistesumwandlung  isolirt  hervor- 
gethan  habe?  Würden  wir  nicht  staunen,  wenn  wir  im 
germanischen  Kreise  plötzlich  auf  eine  Sprache  mit  dem 
alten  freien  Accente  stiessen?  Und  doch  wäre  dies  Beharren 
noch  begreiflicher  als  jenes  Fortschreiten.  Aber  freilich: 
ein  solches  Beharren  auch  würde  eine  Sprache  ihres  ger- 
manischen Charakters  entkleiden,  und  so  ist  es  innerhalb 
dieses  Charakters  ganz  unmöglich. 

Nichts  Auffalliges  dagegen,  wenn  ein  einzelner  Dialekt 
sich  auf  die  Bahn  der  äusserlichen  Regelmässigkeit  begibt. 
In  diesem  Sinne  bestätigen  vielmehr  schlagende  Analogien 
was  im  Lettischen  und  Niederlittauischen ,  vielleicht  auch 
Preussischen  geschehen  ist.  Das  Qaelische  betont  stets  die 
erste  Silbe  des  Wortes  wie  das  Welsche  die  vorletzte.  Das 
Böhmische  betont  die^  erste  Silbe  wie  das  Polnische  die  vor- 
letzte, während  das  Russische  dem  freien  Accente  getreu 
bleibt.  Wie  das  Böhmische  zum  Russischen,  meine  ich,  ver- 
halt  sich  das  Lettische  zum  Littauischen.  Vergl.  Bopp 
Accentuationssystem,  Vorrede,  und  Pott  Praepositionen  S.  4  f. 
Anm.,  wo  auch  die  tatarischen  Sprachen  herbeigezogen 
werden. 

Das  Germanische  steht  also  mit  seiner  Accentuation 
der  Wurzelsilbe  allein  da. 
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Diese  Betonung  hat  Bopp,  wie  erwähnt,  die  logische 
genannt  und  a.  0.  S.  59  das  Prineip  näher  dahin  erläutert, 
dass  immer  diejenige  Silbe  mit  dem  Haupttone  belegt  werde, 
welche  hinsichtlich  des  Sinnes  den  ersten  Bang  einnimmt. 
Ich  lasse  dahingestellt,  ob  eine  solche  AufPassung  auch  nur 
das  Wesen  der  Sache  mit  hinlänglicher  Schärfe  treffe.  Dass 
das  historische  Ereignis  des  Ueberganges  unserer  Sprache 
von  dem  alten  freien  Accente  zu  dem  ihr  eigenthümlichen 
damit  erklärt  sei,  als  ob  etwa  der  Gedanke  sich  in  höherem 
Masse  Bahn  bräche,  wird  niemand  behaupten  wollen.  Es 
handelt  sich  vielmehr  darum,  die  ausschliesslich  überwiegende 
Intensität  und  Lebhaftigkeit  zu  begreifen,  welche  das  stoff> 
liehe,  gegenständliche  Element  des  Wortes  in  der  Vorstel- 
lung der  Germanen  erlangt  hat. 

Drei  Momente  dürfen  meines  Erachtcns  herbeigezogen 
werden. 

Erstens  wäre  vielleicht  nach  einer  Bemerkung  von  Karl 
Verner  der  Vorgang  als  eine  Formübertragung  zu  fassen: 
'Die  Fälle,  in  denen  der  Accent  auf  der  Wurzelsilbe  ruhte, 
waren  schon  unter  dem  altenBctonungsprincipe  in  der  Majorität, 
und  diese  Betonungsweise  griff  dann  in  der  germanischen 
Grundsprache  um  sich,  indem  die  Wortformen,  die  den  Accent 
auf  der  Endung  hatten,  ihn  nach  und  nach  auf  die  Wurzel- 
silbe zurückzogen'  (KZ.  23,  129).  Indessen  wäre  damit 
jedenfalls  die  Frage  nach  den  Gründen  der  Uebertragung 
noch  nicht  beantwortet,  welchen  sich  dagegen  wol  die 
beiden  folgenden  Erwägungen  nähern. 

Zweitens  nemlich  mag  der  Stil  der  germanischen  Poesie 
darauf  Einfluss  geübt  haben. 

Sprachbildner  sind  stets  hauptsächlich  diejenigen,  welche 
durch  Ausübung  ihres  Berufes  in  dem  nächsten  Verhältnis 
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zur  Sprache  stehn:  in  jüngeren  Zeiten  die  Schriftsteller,  in 
älteren  die  Dichter.  Nur  dass  früher  noch  keine  geistige 
Scheidung  in  Stände  eingetreten  war  und  daher  Alles,  was 
der  einzelne  Dichter  gewann,  für  die  Gesamnitheit  erworben 
war,  oder,  falls  es  sich  zu  weit  über  das  allgemeine  Durch- 
schnittsmass  erhob,  auch  für  die  Gcsammtheit  verloren  ging. 

Unserer  ganzen  Sprache  war  also  der  Stil  eingeboren, 
den  wir  aus  den  ältesten  nationalen  Poesien  erkennen. 
Dem  germanischen  Dichter  ist  es  weniger  um  die  Fülle  und 
Anschaulichkeit  der  einzelnen  Vorstellung  zu  thun,  die  er 
erwecken  will,  als  um  ihre  Stärke.  Er  führt  daher  immer 
mehrere  Streiche  auf  einen  und  denselben  Fleck.  Er  be- 
zeichnet nichts  als  die  Sache  selbst,  aber  nicht  durch  das 
eine  angemessenste  Wort,  sondern  durch  eine  Zahl  von 
Synonymen.  Er  scheint  sich  nie  genug  zu  thun  und  ver- 
geblich nach  völligem  Ausdruck  seines  innem  Bildes  zu 
ringen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  mag  aus  dem  leidenschaftlichen 
Naturell  der  alten  Germanen  fliessen,  das  in  Krieg  und  Spiel 
und  Gewaltthat  sich  austobte.*     'Die  Leidenschaft,  voll  von 


'  Vergl.  Vorträge  und  Aufsätze  S.  16;  ganz  besonders  aber  Heinzel 
QF.  10,  9.  50  f.  wo  gezeigt  ist,  dass  die  stiUstische  Form  der  Variation 
des  Ausdruckes,  um  die  es  sich  hier  handelt,  schon  dem  altarischen  Stil 
angehörte,  aber  bei  den  Germanen  verstärkt  und  ausgebildet  wurde.  — 
Mit  der  ganzen  obigen  Motivirung  vergl.  Wilhelm  von  Humboldt  Ges.  W. 
6,  163  f.  den  ganzen  Absatz;  worin  u.  a.  *Es  drückt  sich  darin  (in  dem 
Betonongstriebe)  ganz  vorzugsweise  auch  der  Drang  aus,  die  Intel lectuelle 
Stärke  des  Gedanken  und  seiner  Theile  weit  über  das  Mass  des  blossen 
Bedürfnisses  hinaus  zu  bezeichnen.'  .  .  .  *Wenn  alle  andern  Theile  der 
Sprache  mehr  mit  den  intellectuellen  Eigen thumlichkeiten  der  Nationen 
iu  Verbindung  stehen,  so  hängt  die  Betonung  zugleich  näher  und  auf 
innigere  Weise  mit  dem  Charakter  zusammen.*  Als  Exempel  wird  das 
Englische  benutzt. 
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ihr  selber'  —  bemerkt  RousBcau  —  'ist  raehr  redselig  als 
beredt.  Das  Herz,  voll  von  einer  überströmenden  Empfindung, 
wiederholt  immer  dasselbe  und  wird  nie  fertig  es  zu  sagen, 
wie  eine  sprudelnde  Quelle,  die  unaufhörlich  fliesst  und  sich 
niemals  erschöpft.' 

Aber  das  leidenschaftliche  Wiederholen  desselben  Ge- 
dankens, das  Ringen  nach  starker  Sachbezeiehnung,  konnte 
den  Dichter  veranlassen,  den  vorzugsweise  sachbezeichnen- 
den Worttheil,  die  Wurzelsilbe,  zu  betonen.  Es  war  das 
ein  neues  Mittel  zu  demselbep  Zwecke. 

Viel  bestimmter  aber  dürfen  wir  drittens  behaupten, 
dass  sieh  in  der  Betonung  der  Wurzelsilbe  eine  entschiedene 
aesthetische  Auffassung  kund  gibt.  Das  Wort  ist  ein  Kunst- 
werk; Stoff  und  Form  sind  nicht  blos  darin  enthalten,  sie 
werden  auch  darin  gefühlt.  Tritt  das  Stoffelement  in  den 
Vordergrund,  werden  die  Silben  mehr  formaler  Function 
vernachlässigt:  so  dürfen  wir  auf  unkünstlerische,  prosaische 
Stimmung  schliessen.  Jene  Ueberschätzung  des  Gehaltes 
und  Unterschätzung  der  Form,  zu  welcher  die  Germanen 
überhaupt  neigen  und  welche  von  Zeit  zu  Zeit  poesie- 
verheerend sich  wie  zu  einer  nationalen  Krankheit  steigert, 
muss  auch  in  jenen  Urzeiten  einmal  ausgebrochen  sein,  um 
uns  in  dem  specifisch  germanischen  Ac<3ent  ein  Erbtheil  für 
alle  Zeiten  zu  hinterlassen. 

Die  vorhistorische  Epoche,  aus  welcher  unsere  Betonung 
stammt ,  vergleicht  sich  daher  mit .  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert oder  —  um  eine  kühne  Vermuthung  gleich  ganz 
auszusprechen  —  mit  der  zweiten,  vierten  und  sechsten 
historischen  Periode.  Wir  werden  im  vierten  Kapitel  das 
vocalische  Auslautsgesetz  als  abhängig  von  dem  Stammsilben- 
accent  erkennen:    dann  haben  alle   die   genannten  Epochen 
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den  Impuls  jener  Urzeit  gleichfalls  empfunden  und  die 
Consequenzen  aus  dem  germanischen  Betonungsprincipe  ge- 
zogen: die  zweite  durch  das  vocalische  Auslautsgesetz,  die 
vierte  durch  die  Verkürzung  und  Abschwächung  der  althoch- 
deutschen Endsilben,  die  sechste  durch  masslose  Wortver- 
stümmelung in  Yorsilben  und  Endungen. 

Wie  dazu  die  Epochen  weicheren  Charakters   sich  ver- 
halten, wird  das  nächste  Kapitel  zu  zeigen  suchen. 


Viertes  Kapitel. 
DIE  LAUTVERSCHIEBUNGEN. 


Bei  den  Lautvcrgchicbungen  kommt  es  mir  wie  im  vor- 
hergehenden nicht  8OW0I  auf  Erschöpfung  des  reichen  und 
dankbaren  StotTes ,  als  auf  Geltendmachung  einiger  allge- 
meinerer Qesichtspuncte  an.  Hier  wie  dort  kann  ich  mir 
und  dem  Leser  die  Herbeiziehung  der  Physiologie  nicht 
ersparen. 

Sollte  CS  mir  nicht  gelungen  sein,  mir  die  Lehren 
BrückeB  soweit  anzueignen,  als  zu  ihrer  fehlerlosen  Hand- 
habung nöthig  wäre,  so  bitte  ich  lediglich  mir  die  Schuld 
aufzubürden  und  nicht  Argumente  gegen  die  ernsthafte  phi- 
lologische Verwerthung  der  physiologischen  Entdeckungen 
aus  dem  etwaigen  Fehlschlagen  abzuleiten.  Man  hat  den 
"Wunsch  ausgesprochen,  die  Physiologen  möchten  die  in  der 
Sprnchge schichte  vorkommenden  LautUbergänge  erläutern. 
So  willkommen  eine  derartige  Erläuterung  von  physiologischer 
Seite   wäre,    ich   glaube  nicht,   dass    wir   ein  Recht   haben, 
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darauf  zu  warten.     Und  glücklicherweise  haben  wir  es  auch 
nicht  nöthig. 

Es  handle  sich  z.  B.  um  den  Uebergaug  von  d  in  L 
Wenn  der  Physiologe  uns  gelehrt  hat,  wie  das  d  und  l  ge- 
bildet werden,  was  kann  er  dann  zur  'Erläuterung'  des 
Ueberganges  noch  viel  anderes  tliun,  als  uns  verweisen  auf 
das,  was  wir  durch  ihn  schon  wissen?  Zunächst  dass  es 
sich  um  tönendes  J  handeln  müsse,  weil  d  ein  tönender 
Laut  ist,  wird  er  constatiren:  können  wir  das  nicht  selbst? 
Und  wenn  uns  gesagt  ist,  dass  beim  l  wie  beim  d  und  t 
die  vordere  Zunge  mit  Zähnen  oder  Gaumen  vollständigen 
Verschluss  bilde,  nur  dass  beim  l  'neben  den  hinteren  Backen- 
zähnen jederzeit  eine  Oeffnung  gelassen  wird ,  so  dass  sich 
der  Luftstrom  auf  der  Zunge  theilt  und  durch  die  besagten 
OefFnungen  hindurch  an  der  Innenfläche  der  Backen  entlang 
zur  MundöJfnung  strömt*  (Brücke  Grundz.  S.  41)  —  können 
wir  uns  das  Weitere  nicht  selbst  sagen,  dies  nämlich,  dass 
der  Üebergang  eben  in  der  Herstellung  der  geschilderten 
cigenthümlichen  Unvollkommenheit  des  Verschlusses  anstatt 
des  vollkommenen  bestehe?  Und  wenn  wir  gerne  genauer 
wissen  möchten,  welche  Muskelactionen  an  die  Stelle  welcher 
Muskelactionen  treten,  werden  wir  nicht  auch  hierüber  hin- 
längUch  unterrichtet  sein,  wenn  uns  die  zur  Bildung  jenes 
vollkommnen  und  dieses  unvollkommnen  Verschlusses  nöthi- 
gen  Muskelactionen  gleichmässig  bekannt  sind? 

So  reducirt  sich  die  Aufgabe  des  Physiologen  zunächst 
immer  nur  auf  genaueste  Schilderung  des  einzelnen  Lautes. 
Denn  was  die  letzten  Motive  solcher  Uebergänge  betrifft, 
so  dürfte  die  Physiologie  bis  jetzt  so  wenig  zu  völlig  ge- 
nügenden Antworten  gerüstet  sein,  wie  die  Linguistik,  und 
wären  sie  auch  beide  gerüstet,   erhebt  sich  nicht  in  jedeni 
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einzelnen  Falle  die  Hauptfrage,  wem  von  ihnen  beiden  das 
Recht  der  Antwort  gcbüre?  Vielleicht  beiden?  Vielleicht 
keiner  von  beiden?  Ich  erlaubte  mir  schon  oben  S.  35  f. 
auf  die  Verschiedenartigkeit  der  möglichen  Motive  hinzu- 
weisen, und  noch  andere  sind  denkbar.  Welcher  Einfluss 
z.  B.  lässt  sich  auch  in  phonetischen  Dingen  vermuthen, 
wenn  eine  Nation  oder  ein  Bruchtheil  der  Nation  bemüht 
ist,  sich  die  erworbenen  Culturschätze  einer  fremden  anzu- 
eignen! Nicht  dass  ich  auf  einen  derartigen  Einfluss  hier 
schon  bestimmt  hinweisen  möchte,  es  kommt  vorderhand 
nur  auf  mögliche  Gesichtspuncte  der  Forschung  an.  Ein 
ferneres  Motiv  macht  z.  B.  Brücke  Grundz.  8.  46  geltend, 
um  den  Uebergang  der  auslautenden  Media  zur  Tenuis  nach 
Resonanten  (m,  n)  zu  erklären:  das  Streben  nach  Vernehm- 
barkeit gegenüber  physischen  Hindernissen. 

Reine  Arbeitstheilung  ist  am  wenigsten  auf  den  Grenz- 
gebieten der  Wissenschaft  zulässig,  und  führt  nur  dazu,  dass 
gerade  die  tiefsten  Fragen  unbeantwortet  bleiben.  Denn 
alle  Untersuchung  der  letzten  Ursprünge  liegt  auf  diesen 
Grenzen,  und  das  Princip  der  Arbeitsvereinigung  bildet  hier 
wie  in  der  ökonomischen  Welt  die  nothwendige  und  uner- 
lässliche  Ergänzung  der  Arbeitstheilung.  Die  sogenannte 
Besonnenheit  kann  unter  Umständen  zur  Geistlosigkeit  oder 
Feigheit  werden.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das  grosse 
Wort  Jacob  Grimms:  man  muss  auch  den  Muth  des  Feh- 
lens haben.  ^ 

Mit  Bedauern  lese  ich  in  der  Vorrede  zu  Merkels  Laletik 
die  Aeusserungen  über  Jacob  Grimms  Abneigung  gegen  die 

*  Genauer:  *Wer  nichts  wagt  gewinnt  nichts  und  man  darf  mitten 
unter  dem  Greifen  nach  der  neuen  Frucht  auch  den  Muth  des  Fehlens 
haben.'    Vorrede  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
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physiologische  Lautbetrachtung,  an  welche  der  Verfasser  die 
Frage  knüpft:  'Wenn  aber  der  Meister  solches  that,  war 
es  dann  anders  zu  erwarten,  als  dass  die  Schüler  in  dem-  * 
selben  Irrthum  verblieben  und  von  den  Versuchen  welche 
Physiologen  von  Fach  machten,  um  das  Gebiet  der  Laut- 
lehre mit  der  Fackel  der  Wissenschaft  zu  erhellen,  nichts 
wissen  wollten?' 

Hat  Professor  Merkel  niemals  den  Namen  Rudolf  von 
Raumers  nennen  gehört?  Dieser  'Schüler'  Jacob  Grimms 
wenigstens  hat  schon  im  Jahre  1837  die  Nothwendigkeit 
physiologischer  Erwägungen  in  der  Lautlehre  nicht  blos  be- 
tont, sondern  auch  für  eine  wichtigste  Erscheinung  deutscher. 
Lautgeschichte  daraus  Vortheil  gezogen.  Einen  anderen, 
Theodor  Jacobi,  haben  wir  ebenfalls  bereits  auf  physiolo- 
gischem Wege  gesehen. 

Jacob  Grimm  verschmähte  es  nicht,  aus  Raumers  Schrift 
'über  die  Aspiration  und  die  Lautverschiebung'  (in  den  ge- 
sammelten sprachwissenschaftlichen  Schriften  S.  1  —  104 
wieder  abgedruckt)  nicht  blos  das  Hauptresultat  anzunehmen, 
sondern  auch  das  Bild  von  den  drei  Wagen,  die  sich  un- 
mittelbar folgen,  ohne  einander  zu  erreichen,  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  S.  393  (vergl.  Raumer  a.  O. 
S.  88)  zu  entlehnen.  Ebenso  haben  bei  den  übrigen  Fach- 
genossen Raumers  Hauptsätze,  so  viel  ich  weiss,  ungetheilten 
Beifall  und  ausnahmslose  Billigung  erfahren. 

Wenn  ich  gleichwol  seineu  Ansichten  in  einigen  Puncten 
wesentlich  abweichende  Meinungen  entgegenstellen  zu  müssen 
glaube,  so  wird  Raumers  grundlegende  Schrift  dadurch  in 
ihrem  Werthe  nicht  beeinträchtigt.  Immer  wird  ihr  das 
grosse  Verdienst  bleiben,  der  Phonologic  die  physiologische 
Bahn  gebrochen  zu  haben,  und  Wenn  es  gelingen  sollte,  mit 
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Brückcs  'Grundzügen'  in  der  Hand  Raumers  Aufstellungen 
hier  und  dort  zu  berichtigen,  so  erforderte  das  nur  geringe 
Mühe  und  Kunst. 

Leider  haben  Raumers  Bestrebungen  von  philologischer 
Seite  wenig  Nachfolge  gefunden.  Selten  trifft  man  einen 
Philologen,  der  auf  physiologische  Erörterungen  gern  ein- 
ginge, die  er  vielleicht  vorzieht  unter  der  Rubrik  'überflüssige 
Subtilitaten '  ein  für  allemal  bei  Seite  zu  schieben.  Daher 
kann  man  selbst  die  elementarsten  Dinge  nicht  als  bekannt 
voraussetzen,  und  nicht  einmal  Brückes  Werk,  das  für  den 
Phonologen  einem  Gesetz-  und  Rechtsbuch  gleichkommen 
müsste,  befindet  sich  in  Aller  Händen.  ^  So  bleibt  auch  mir 
nichts  übrig,  als  —  möglichst  mit  Brückes  eigenen  Worten  — 
auf  die  Grundbegriffe  zurückzugreifen  und  daran  erst  die 
Darlegung  meiner  Ansichten  zu  schliessen. 


PHYSIOLOGISCHE  GRUNDLAGEN. 

Der  Unterschied  der  Consonanten  von  den  Vocalen  be- 
steht darin,  dass  bei  jenen  im  Mundcanale  entweder  irgendwo 
ein  Verschluss  vorhanden  ist,  oder  eine  Enge,  welche  zu 
einem  deutlich  vernehmbaren,  selbständigen,  vom  Tone  der 


'  Die  Grundzöge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  von 
Ernst  Brücke  sind  1876  in  zweiter  Auflage  erschienen  (vergl.  Anz.  f.  d. 
Alterthum  3,  71);  die  Gitate  beziehen  sich,  wo  nicht  ausdrücklich  das 
Gegentheil  bemerkt  ist,  auf  die  erste  Auflage.  Von  neuerer  Litteratur 
sei  verwiesen  auf  Krauter  in  Reichert-Dubois  Archiv  1873  S.  449  ff.  und 
in  Frommanns  Mundarten  7,  305  ff.  sowie  auf  Sievers  Grundzüge  der 
Lautphysiologie  (Leipzig  1876,  vergl.  Kräuter  Anz.  f.  d.  Alterthum  3,  1  ff.) 
und  L.  F.  Lefflcr  Nigra  Ijudfysiologiska  undersökningar  röraude  konsonant- 
Ijuden.  I  De  klusila  konsonantljuden  (Upsala  universitets  arskrift  1874 . 
Vortrefflich  Julius  Hoffory  Phonetische  Streitfragen  KZ.  23,  525—558. 
Anderes  ist  Zs.  f.  d.  Alterthum  20,  206  verzeichnet. 
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Stimme  unabhäagigen  Geräusche  Veranlassung  gibt,  —  wäh- 
rend bei  den  Vocalen  keines  von  beiden  der  Fall  ist. 

Je  nachdem  nun  Verschluss  oder  Enge  gebildet  wird,  je 
nachdem  im  letzteren  Falle  das  Consonantengcräusch  durch 
Reibung  oder  Vibration  entsteht,  je  nachdem  endlich  die 
Luft  durch  die  Nase  entweichen  kann  oder  nicht  —  ergeben 
sich  viererlei  physikalische  Bedingungen,  unter  welchen 
Consonanten  entstehen: 

1.  Der  Weg  durch  die  Nase  ist  der  Luft  abgeschnitten, 
und  auch  der  Mundcanal  ist  irgendwo  gesperrt.  Dies  sind 
die  sogenannten  Mutae,  die  Tenues  sowol  als  die  Mediae. 
Bei  ihnen  ist  also  die  Luft  eingesperrt  und  tritt,  sobald  der 
Yerschlnss  im  Mundcanal  geöffnet  wird,  mit  stärkerem  oder 
achwächerem  Geräusche  hervor,  weshalb  diese  Laute  auch 
den  Namen  Explosivae  führen.  Chladni  nennt  sie  passend 
Yerschlu  SB  laute. 

2.  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nasenhöhle  ab- 
gesperrt und  der  Mund  ist  an  irgend  einer  Stelle  so  verengt, 
dass  die  ausströmende  Luft  an  den  der  Enge  benachbarten 
Theilen  ein  Reibungsgeräusch  hervorbringt.  Wollen  wir 
einen  traditionellen  Namen  auf  diese  Laute  anwenden,  so 
kann  es  nur  der  der  Spiranten  sein. 

An  die  Reibungsgeräusche  schliessen  sich  die  {-Laute. 
Sie  haben  das  mit  ihnen  gemein,  dass  sie  einfach  durch 
Herstellung  einer  Enge  im  Mundcanal  gebildet  werden,  aber 
sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  ihnen,  dass  die  Enge 
nicht  in  der  Mittelebene  des  Mundcanales  liegt,  sondern  zu 
beiden  Seiten  zwi8ch3n  dem  Zungenrande  und  den  Backen- 
zähnen, so  dass  die  durch  sie  ausströmende  Luft  an  der 
Innenseite  der  Backen  entlang  und  so  zum  Munde  hinaus 
streicht. 
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3.  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nase  verschlossen 
und  im  Verlauf  oder  am  Ende  des  Mundcanales  ist  irgend  ein 
Theil  so  gestellt,  dass  er  durch  den  Luftstrom  in  Vibrationen 
versetzt  wird  und  dadurch  ein  Geräusch  entsteht:  dies  sind 
die  r- Laute  oder,  wie  sie  Chladni  passend  nennt,  die 
Zitterlaute.  ^ 

4.  Der  Weg  durch  die  Nase  steht  der  Luft  offen,  aber 
der  durch  den  Mundcanal  ist  ihr  versperrt.  Diese  Laute 
nennt  Brücke  Kesonanten,  während  man  sie  gewöhnlich 
als  Nasale  zu  bezeichnen  pflegt.  Ich  behalte  den  von 
Brücke  gewählten  Namen  bei,  um  die  mit  Resonanten  ver- 
sehenen Silben  von  den  nasalirten  d.  h.  nasalirte  Vocale 
enthaltenden  zu  unterscheiden.  Die  Nasalirung  oder  der 
Nasenton  wird  durch  Oeffnung  des  Nasenweges  bewirkt, 
während  bei  den  reinen  Vocalen  alle  Luft  durch  den  Mund- 
canal ausströmt.  Der  Nasenton  ist  der  indische  Anusvara, 
ich  bezeichne  ihn  überall^  auch  im  Littauischen  und  Slavischen, 
mit  Bopp  durch  n,  so  dass  also  bei  streng  phonetischer 
Schreibung  auch  im  Gothischen  vermuthlich  fanhan,  hanJian, 
branhta,  thanhta  zu  setzen  wäre.  ^ 

Unter  diese  vier  Rubriken  können  sämmtliche  einfache 
Consonanten,  wozu  Brücke  jedoch  das  h  nicht  rechnet  (hier- 
über unten  näheres),  eingeordnet  werden. 

Jede  dieser  vier  Rubriken  zerfallt  aber  wiederum  in  drei 
Abtheilungen,  je  nachdem  die  Unterlippe  mit  der  Oberlippe 
oder  den  oberen  Schneidezähnen  —  der  vordere  Theil 
der   Zunge    mit    den  Zähnen    oder   dem   Gaumen  —   die 


» Ueber  die  Zitterlaute  vergl.  jetzt  Hoffory  KZ.  23,  531 ;  ebenda  S.  537 
über  die  Z-Laute. 

•  Ueber  nasalirte  Vocale  (i  tief  kveänir)  im  Isländischen  t>.  (Thorodd) 
Snorra  Edda  %  19  Arn. 
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Mitte  oder  der  hintere  Theil  der  Zunge  mit  dem 
Gaumen  Verschluss  oder  Enge  bildet.  Es  sind  dies,  wie 
man  sieht,  die  exacteren  Bezeichnungen  für  die  labiale,  die 
linguale  und  die  sogenannte  gutturale  Articulation. 

Zu  der  Eintheilung  nach  den  Articulationsbedingungen 
und  den  Articulationsgebieten  gesellt  sich  eine  dritte,  je 
nachdem  bei  Hervorbringung  der  consonantischen  Laute  die 
Stimmritze  zum  Tönen  verengt  ist  oder  nicht  —  in  tönende 
und  tonlose. 

Die  Resonanten,  r  und  l,  die  man  als  Liquiden  zusammen- 
zufassen pflegt,  können  sowol  tönend  als  tonlos  gebildet 
werden  * :  aber  bei  den  Verschlusslauten  gründet  sich  darauf 
die  Unterscheidung  der  Tenues  und  Mediae,  der  sogenannten 
harten  und  weichen  Mutae,  und  bei  den  Reibungsgeräuschen 
die  der  harten  und  weichen  oder  scharfen  und  gelinden 
Spiranten.  Tonlos  sind  je  die  'harten',  tönend  die  'weichen' 
Laute. 

Reihen  wir  unsere  neuhochdeutschen  Laute  in  die  Ka- 
tegorien, welche  sich  dergestalt  ergeben,  so  bekommen  wir 
Tenues  /),  ^,  k;  Mediae  ft,  d,  g;  harte  Spiranten  f,  scharfes 
s,  ch;  weiche  Spiranten  w,  weiches  5  (französ.  jer),  j.  Oder 
nach  den  Articulationsgebieten :  Labiales^,  6,  f,  w;  Linguales 
tj  (ly  scharfes  s,  weiches  5 ;  Gutturales  k,  g,  ch,  j. 

Mit  einer  solchen  Einreihung  bekannter  und  naheliegender 
Laute  ist  nun  freilich  die  Aufgabe  der  Classification  entfernt 


*  Dass  auch  die  Resonanten  tonlos  gebildet  werden  können,  hat 
Jolius  Hofifory  KZ.  23, 544  ff.  nachgewiesen.  Als  tonloses  n  wird  z.  B.  im 
heutigen  Isländischen  anlautend  hn  {hnakki,  hniga  u.  dgl.)  gesprochen ; 
gerade  wie  isl.  hr  und  hl  tonlos  r  und  /  sind  (ibid.  533.  542).  Vergl.  HofTory 
in  der  Zs.  f.  d.  Alterlh.  23,  374. 
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nicht  erschöpft.  Nicht  blos  fehlen  hier  manche  Laute  an- 
derer Sprachen,  welche  das  Neuhochdeutsche  nicht  besitzt, 
wie  z.  B.  das  englische  th^  sondern  auch  innerhalb  unserer 
eigenen  Lautwelt  sind  die  feineren  Unterschiede  nicht  hervor- 
gehoben: so  schliesst  z.B.  bei  unserem  ^)  und  b  die  Unter- 
lippe gegen  die  Oberlippe,  bei  f  und  w  nähert  sie  sich  den 
oberen  Schneidezähnen;  unser  ch  in  Sicliel  wird  weiter  vorne 
am  Gaumen,  als  unser  ch  in  Sctche  gebildet,  unser  j  dagegen 
stets  am  vordem  Gaumen,  usw. 

Indem  nun  Brücke  auch  diese  feineren  Unterschiede 
auffasst  und  innerhalb  der  drei  Articulationsgebiete  noch 
alle  besonderen  Articulationsstellen  zu  bestimmen  sucht, 
gelangt  er  erst  zu  einer  Classification,  welche  sämmtliche 
überhaupt  mögliche  Consonanten  zu  umfassen  sucht.  Er 
unterscheidet  die  verschiedenen  Bildungsweisen  des  p,  f,  k  U8W\ 
durch  Ziffern,  die  er  den  Buchstabenzeichen  beifügt. 

Es  sind  dies  aber  die  folgenden. 

Innerhalb  des  labialen  Gebietes.  Bei  j)^  ^^  f^  '^^  wird 
Verschluss  und  Enge  zwischen  der  Unterlippe  und  der 
Oberlippe  (labio-labial  oder  reinlabial),  bei  p^  6*  p  w^ 
zwischen  der  Unterlippe  und  den  oberen  Schneidezähnen 
(labio- dental)  gebildet.  Das  w^  sprechen  wir  nach  Brücke 
in  der  Verbindung  qii:  Quelle,  Quirl. 

Innerhalb  des  lingualen  Gebietes.  Bei  dem  alveolaren 
t^  d^  s^  g^  (mit  z  bezeichnet  Brücke  das  weiche  s  und 
überhaupt  das  tönende  Reibungsgeräusch  dieser  Classe) 
wird  Verschluss  und  Enge  zwischen  dem  vorderen  Theile 
der  Zunge  und  dem  hinteren  Zahnfleische  der  oberen 
Schneidezähne;  bei  dem  cerebralen  t^  d^  s^  z^  zwischen 
der  vorderen  Zunge  und  dem  höchsten  Theile  des  Gaumen- 
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gewölbes:'  bei  dem  dorsalen  f^  d^  s^  z^  zwischen  dem 
vordern  convex  gemachten  Theile  des  Zungenrückens  und 
dem  vorderen  Gaumen  bei  nach  abwärts  gebogener  und 
gegen  die  unteren  Schneidezähne  gestemmter  Zungenspitze; 
bei  dem  dentalen  <*  rf*  .<?*  z^  zwischen  der  Zunge  und  den 
Zähnen  (nicht  auch  mit  dem  Gaumen)  gebildet.  Die  den- 
talen Spiranten  ä*  und  5*  sind  das  harte  und  weiche  th  des 
Englischen. 

Innerhalb  des  gutturalen  Gebietes.  Bei  dem  vorderen 
^^  9^  X*  y^  {^^^  sogenannten  Palatalen)  wird  Verschluss  und 
Enge  zwischen  dem  Zungenrücken  und  dem  mittleren  Theile 
des  harten  Gaumens;^  bei  dem  hinteren  h^  g^  x^  y^  zwi- 
schen dem  Zungenrücken  und  dem  hinteren  Theile  des  harten 
Gaumens  gebildet.     Hier  ist  j}  unser  ch  in  Sichel,  f}  unser 


•  Dr.  Wilhelm  Thomsen  will  nach  Hoffory  KZ.  23,  5;i()  zwischen  der 
alveolaren  und  cerebralen  eine  neue  Articulationsslelle ,  und  eine  neue 
Reihe  von  Lauten  des  zweiten  Gebietes,  die  gingivalen  einschalten,  deren 
Yersehlusslaule  mouillirt  im  ital.  c{i)  und  gii)  vorhanden,  als  deren 
Reibelaute  aber  deutscti  8ch  und  französ.  j  anzusehen  wären. 

'  *Man  fohlt  die  Grenze  zwischen  hartem  und  weiciiem  Gaumen 
leicht,  wenn  man  mit  dem  Zeigefinger,  die  Nagelseite  nach  abwärts  ge- 
wendet, am  Gaumen  entlang  und  gegen  den  Rachen  hin  gleitet.  Wenn 
man  auf  diese  Weise  die  ersten  Fingerglieder  in  den  Mund  gebracht  hat 
und  dann  auch  das  dritte  hineinschiebt,  so  fGhlt  man,  wie  der  Wider- 
stand des  Knochens  unter  dem  Finger  plötzlich  schwindet  und  derselbe 
nun  gegen  einen  weichen  nachgiebigen  Körper,  den  weichen  Gaumen  oder 
»las  Gaumensegel  angedrückt  wird/  Brücke  S.  44.  —  Dem  gelehrten 
Ascoli  verdanken  wir  jetzt  die  Entdeckung  einer  ai tarischen  Palatalreihe 
^**  <7*  ^Vj  (Corsi  di  glottologia  1870;  deutsch:  Vorlesungen  über  die  vergl. 
l^atlehre  des  Sanskrit,  des  Griechischen  und  des  Lateinischen,  Halle 
1^2;  Uebersicht  S.  159).  Das  A;^  hat  dann  Fick  Spracheinheit  (Göttingeu 
1873)  S.  116  fif.,  das  g^  und  g^h  Dr.  Hermann  Möller  Die  Palatalrcihe 
'1er  indogermanischen  Grundsprache  im  Germanischen  (Leipzig  1875)  neu 
entdeckt.  Dagegen  noch  hei  Hubschmann  KZ.  23.  27.  30  die  alteBoppsche 
Ansicht  (Vergl.  Gramm.  1  *,  39)  von  besonderer  ostarisch -slavischer  Ent- 
wickeliinp. 

7* 
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ch  in  Sache,  y^  unser  j,  so  dass  es  mithin  vollkonimen  be- 
rechtigt war,  wenn  Rudolf  von  Tlaumer  sein  jj  (ch  in  Sidiel) 
und  j  (j  in  ja)  als  harten  und  weichen  Laut  in  eine  Reihe 
ordnete.  *  Und  wenn  Brücke  sein  y^  im  plattdeutschen 
z.  B.  in  log'  (Lüge)  findet,  so  hat  auch  Raumer  ein  weiches 
hh  'z.  B.  in  ich  niahh  (volo)  =  niag  provinziell'  neben  dem 
harten  ch  in  Sache.  Vergl.  Raumer  Sprachwissenschaftliche 
Schriften  S.  22  f.  Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  Brücke 
ausser  den  angeführten  auch  ein  hinterstes  k^  kennt,  das 
Qaf  der  Araber,  bei  welchem  der  Zungenrücken  mit  dem 
weichen  Gaumen  Verschluss  bildet,  vergl.  Brücke  über  eine 
neue  Methode  der  phonetischen  Transscription  (Philol.  hist. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  Bd.  41)  S.  18. 

So  weit  Brückes  System  der  einfachen  Consonanten. 
Was  er  im  Verfolg  über  die  zusammengesetzten  Consonanten 
(unser  seh  und  der  entsprechende  tönende  Laut,  das  franzö- 
sische j,   sind  nach  ihm  solche)  und  die   mouillirten  Laute 


*  Uebrigens  schon  Kempclen  (Mechanismus  der  menschlichen  Sprache 
S.  209):  'Man  kann  das  j  auch  so  betrachten,  als  wenn  es  ein  blosses 
ch  wäre,  bei  dem  die  Stimme  mittönt.  Das  cÄ,  wie  es  in  dem  Worte 
ich  lautet,  hat  ganz  die  nämliche  Lage  wie  das  j,  nur  ist  dabei  der 
Unterschied,  dass  ch  mit  dem  blossen  stimmlosen  Wind  hervorgebracht 
wird,  bei  dem  j  dagegen  die  Stimme  mittönt.'  Vergl.  S.  282  die  Unter- 
scheidung zwischen  einem  höheren  ch  nach  e  und  t  und  einem  tieferen 
nach  a,  o  und  u.  —  Im  Obigen  sind  nhd.  j  und  w  mit  Unrecht  ohne  weiteres 
als  tönende  Reibelaute  angesehen.  Die  tönenden  Reibelaute  vergegen- 
wärtigt man  sich  am  besten,  indem  man  die  tonlosen  continuirt  und  dann 
Stimmton  hinzutreten  lässt.  Die  altarischen  j  und  v  sind  keine  tönenden 
Spiranten,  sondern  Halbvocale  oder  mitlautende  Vocale:  über  diese  schon 
Georg  Schulze  Ueber  das  Verhältnis  des  C  zu  den  entsprechenden  Lauten 
der  verwandten  Sprachen  (Göttingen  1867)  S.  46;  dann  HofFory  KZ.  23, 
551;  Kräuter  Zur  Lautverschiebung  S.  110-151;  Brücke  Grundz.  90  ff. 
der  zweiten  Auflage;  Anz.  f.  d,  Alterth.  3,  63.  Theoretisch  müssen  wir 
jedenfalls  noch  u  und  i  statuircn,  welche  zugleich  Reibungsgeräiische 
d.  h.  Consonanten  sind. 
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bemerkt,  braucht  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen.  Da- 
gegen fuhrt  uns  seine  Ansicht  über  die  Aspiration  unmittel- 
bar auf  den  Gegenstand  dieser  Betrachtungen. 

Es  scheint  mir  die  erste  und  dringendste  Pflicht  einer 
jeden  lautgeschichtlichen  Untersuchung,  falls  sie  nicht  zu 
einer  blos  buchstabengeschichtlichen  herabsinken  will,  die 
historisch  gegebenen  Laute  auf  ihre  richtige  Stelle  in  Brückes 
System  zurückzuführen.  In  diesem  Sinne  las  ich  Brückes 
'Grundzüge',  und  so  wurden  die  Hauptsätze,  welche  ich  mich 
im  Folgenden  zu  erweisen  bemühe,  die  erste  Frucht  meiner 
Bekanntschaft  mit  diesem  Werke. 

Nur  in  einem  Puncto  fühlte  ich  mich  gedrungen,  von 
den  Aufstellungen  Brückes  abzuweichen:  in  Bezug  auf  die 
Benrtheilung  der  Mediae  aspiratae  (gh  jh  dh  dh  bh),  welche 
er  sowie  sie  die  Sanskritgrammatik  statuirt,  für  die  den  fünf 
Medien  entsprechenden  tönenden  Reibungsgeräusche  hält 
(8.  85).  Eine  eigentliche  aspirirte  Media  erklärt  er  (S.  59.  84) 
für  durchaus  unmöglich. 

Aspiration  der  Tenuis  im  physiologischen  Sinne  ent- 
steht, wenn  wir  nach  Durchbrechung  des  Verschlusses  nicht 
unmittelbar  die  Stimmritze  zum  Tönen  verengen,  sondern 
damit  zögern,  so  dass  eine  kurze  Weile  der  Athem  frei  durch 
die  offene  Stimmritze  zum  offenen  Mundcanal  hinausfliesst 
und  erst  dann  die  Stimme  einsetzt.  Da  nun  bei  der  Media 
die  Stimmritze  bei  der  Explosion  zum  Tönen  verengt  ist,  so, 
schliesst  Brücke,  muss  ihr  immer  erst  ein  Vocal  angehängt 
werden,  ehe  das  h  folgen  kann  bei  dem  die  Stimmritze 
weit  offen  "ist.  Versuchen  wir  z.  B.  die  skr.  Consonant- 
verbindung  ghn  als  g,  h,  n  zu  sprechen,  so  hänge  sich  sowol 
dem  g  als  dem  h  ein  Vocal  an  und  die  Gruppe  werde  zweisilbig. 
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Dass  dem  g  sich  ein  Yocal  anfügen  müsse,  scheint  mir 
doch  nicht  unbedingt  nothwendig,  wenn  wir  z.  B.  nur  an- 
nehmen, dass  die  Media  mit  Flüsterstinmie  gesprochen  werde. 
Auch  setzt  Brücke  selbst  auseinander,  dass  es  möglich  sei, 
nachdem  der  Verschluss  der  Media  gebildet,  den  Explosiv- 
laut zu  vermeiden  und  indem  man  den  Athem  anhalte,  zu- 
gleich die  Stimmritze  und  den  Verschluss  im  Mundcanal 
geräuschlos  zu  eröffnen  und  dann  das  h  hervorzustossen. 
Und  wenn  es  allerdings  vielleicht  nicht  ganz  richtig  wäre 
dies  Verfahren,  das  in  unserer  Sprache  nur  bei  der  Silben- 
trennung einti'itt,  Aspiration  zu  nennen:  so  wird  damit  doch 
die  Angabe  Colebrookes  und  anderer  über  die  Aussprache 
der  skr.  Medienaspiraten,  dass  man  nämlich  der  Media  ein  h 
anhänge,  als  physiologisch  möglich  gerechtfertigt.  In  der 
That  hörte  Herr  Karl  Arendt  laut  Bericht  in  Kuhns  und 
Schleichers  Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung 
2,  289  einen  indischen  Muhammedaner  diese  den  sämmtlichcn 
lebenden  Töchtersprachen  des  Sanskrit  geläufigen  Laute  in 
der  angegebenen  Weise  hervorbringen. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  uns  hiermit  die  alte 
Aussprache  unverändert  erhalten  sei,  ob  solche.  Medien- 
aspiraten als  das  gelten  können,  was  sie  im  Skr.  unzweifel- 
haft waren,  als  einfache  Consonanten.  Und  mit  Brücke 
(S.  84,  N.  25)  verneine  ich  die  Frage. 

Was  also  waren  die  sogenannten  Medienaspiraten  des 
Skr.  wirklich? 

Eine  sehr  nahe  liegende  Vermuthung  drängt  sich  un- 
willkürlich auf,  wenn  man  liest,  was  Max  Müller  über  die 
Tenuisaspirata  berichtet  (bei  Brücke  S.  82):  .  According  to 
Sanskrit-grammarians,   if  we  begin  to  pronounce  the  tenuis, 
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but  in  place  of  stopping  it  abruptly,  allow  it  to  come  out 
with  what  they  call  the  corresponding  wind,  we  produce  the 
aspirata.  Der  der  Tenui»  correspondirende  Hauch  kann 
nur  das  tonlose  Reibungsgeräusch  der  gleichen  Ärticulations- 
stelle  bedeuten.  Mithin  wird  uns  als  die  Aussprache  der 
Tenuisaspirata ,  die  wir  getrost  als  die  ursprüngliche  be- 
trachten dürfen,  eine  Tenuis  bezeugt,  welcher  das  tonlose 
Reibungsgeräusch  derselben  Articulationsstelle ,  die  ent- 
sprechende Spirans  also,  unmittelbar  nachfolgte. 

Was  ist  nun  natürlicher  als  die  Annahme  einer  ganz  in 
derselben  ^yei8e  gebildeten  Mediaaspirata,  d.  h.  einer  Media, 
auf  welche  die  entsprechende  Spirans,  also  das  tönende 
Reibungsgeräusch  derselben  Articulationsstelle  unmittelbar 
folgte:  ich  meine  bw,  dz,  gy  nach  Brückes  Bezeichnung. 

Setzen  wir  zugleich  den  so  definirten  Laut  des  Sanskrit 
ab  Eigenthum  auch  der  arischen  Grundsprache  voraus,  so 
erfüllt  er  alle  wünschenswerthen  Bedingungen,  indem  sämmt- 
liehe  ihm  entsprechenden  Laute  der  europäischen  Sprachen 
sich  aus  ihm  auf  das  leichteste  erklären.  Von  dem  Ger- 
manischen, auf  das  wir  zurückkommen,  vorläufig  abgesehen, 
waren  es  überall  die  tönenden  Reibungsgeräusche,  gegen 
welche  sich  Abneigung  geltend  machte  und  deren  man  sich 
entledigte,  indem  man  sie  entweder  einfach  fallen  Hess  und 
Vermischung  mit  der  Media  nicht  scheute  oder  indem  man  — 
was  im  Griechischen  geschah  —  das  tonlose  Reibungsgeräusch 
an  die  Stelle  setzte  und  dadurch  Vermischung  mit  der  spirans- 
begleiteten Tenuis  herbeiführte. 

Es  leuchtet  ein,  dass  für  diese  spiransbegleiteten  Ver- 
schlusslaute 'Aspiratae'  ein  ganz  passender  Name  wäre. 
Dann   müsste  jedoch  was  Brücke  Aspiration  nennt,   anders 
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bezeichnet  werden.  Um  das  zu  vermeiden,  könnte  man  für 
jene  'praeclusive  Spiranten'  vorschlagen  oder  blos  'Prae- 
clusivae',  im  Sinne  von  Reibungsgeräuschen  denen  Verschluss 
vorhergeht.  Aber  Praeclusion  könnte  man  ihre  Hervor- 
bringung doch  nicht  füglich  nennen.  Ich  schlage  daher  vor, 
um  auf  ihre  einheitliche  Benennung  nicht  ganz  zu  verzichten, 
mit  einem  zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Dr.  Rumpelt 
(Deutsche  Grammatik  mit  Rücksicht  auf  vergleichende  Sprach- 
forschung, Bd.  1,  Berlin  1860)  anstatt  Aspiration  gebrauchten 
Ausdrucke,  von  AfFrication  und  Affricaten  zu  reden.  Wir 
würden  tonlose  (Tcnues  affricatae)  und  tönende  Affricaten 
(Mediae  affricatae)  zu  unterscheiden  haben:  pf,  ts,  k%  und 
hw,  de,  gy. 

Es  handelt  sich  nur  um  die  genauere  Bestimmung  der 
Articulationsstellen. 

Für  skr.  dh  kann  sie  kaum  zweifelhaft  sein:  der  Laut 
ist  im  Englischen  thatsächlich  vorhanden  (d^z*  nach  Brückes 
Bezeichnungsweise):  'Wenn  das  weiche  th  im  englischen 
ein  Wort  anfangt,  so  erfolgt  die  Lösung  der  Zunge  von  den 
Zähnen  oft  erst,  wenn  die  Stimme  hervorbricht,  so  dass  man 
kein  reines  z\  sondern  ein  d^z^  hört'  (Brücke  Grundz.  S.  40, 
vergl.  Raumer  S.  27). 

Für  die  Labialreihe  darf  man  nur  an  die  reinlabiale 
oder  labio -labiale  Articulation,  nicht  an  die  labio  -  dentale 
denken:  bh  ist  gleich  b^w^  im  Systeme  Brückes. 

Das  der  gutturalen  Media  entsprechende  Reibungs- 
geräusch, das  von  unserem  j  (y*  Brücke)  bestimmt  unter- 
schieden werden  muss,  meine  ich  von  Rheinländern  für  an- 
lautendes g  gehört  zu  haben,  und  dazu  stimmt  sehr  schön 
die  in  älteren  rheinischen  Quellen  häufig  genug  begegnende 
Schreibung  gh  desselben  Lautes.    Ich  zweifle  nicht,  dass  der- 
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selbe  mit  Brückes  y*,  Räumers  hh  (oben  8.  100)  zu  identificircn 
sei.  Die  Enge  wird  mithin  zwischen  dem  Zungenrücken  und 
dem  hinteren  Theile  des  harten  Gaumens  gebildet. 

Die  vorstehende  Betrachtung  über  die  sanskritischen 
^Aspiraten'  war  seit  Monaten  niedergeschrieben,  als  ich  erfuhr, 
dass  Brücke  längst  seine  Ansichten  in  demselben  Sinne 
modificirt  habe.  In  der  Zeitschrift  fur  die  österreichischen 
Gymnasien,  Bd.  9  (1858)  S.  699,  gibt  er  mit  Bezug  auf  eine 
Abhandlung  von  Rudolf  von  Raumer  (Sprachwissenschaftliche 
Schriften  S.  368  —  393^)  folgende  Umschreibung  der  skr. 
Aspiraten : 

Jc^y2      JcY      ^2^2        t^si       plfi 

9Y     9Y    ä^^^    d!*^*    f>^^^' 
In  der  zweiten  Rubrik  stehen  die  palatalen,  in  der  dritten 

die  cerebralen  Laute :  die  übrigen  wird  man  wiedererkennen. 

Brücke  fügt  hinzu:     ^Man  sieht  leicht,  dass  diese  Laute  die 

jetzige   Brahmanenaussprache    geben,    wenn    man    sich   die 


^  Auch  mit  Rudolf  von  Raumer  stimmt  die  vorgetragene  Auffassung 
wesentlich  überein.  Seine  ganze  Differenz  von  Brücke  in  der  Beurtheilung 
der  skr.  Aspiraten  oder  vielmehr  Affricaten  besteht  darin,  dass  er  statt 
der  Spirans  derselben  Articulatiunsstelle  nur  einen  unentwickelten  Nach- 
hall gelten  lassen  will,  über  dessen  Natur  er  namentlich  S.  399  f.  403  f. 
seiner  gesammelten  Schriften  sich  erschöpfend  ausgelassen  hat.  Dieser 
'unentwickelte  Nach  hair  wird  selbständig  hervorgebracht,  wenn  man  den 
ganzen  Mundcanal  so  eng  als  möglich  macht  ohne  ihn  irgendwo  voll- 
ständig zu  schliessen,  und  der  so  entstehende  Laut  ist  ein  Ragout  von 
allen  überhaupt  möglichen  Reibungsgeräuschen.  Ob  es  irgendwelche 
Bereefatigong  hahe  die  Tenuis  mit  diesem  ihr  folgenden  Laute  als  eine 
Mittelstufe  zwischen  die  physiologische  Aspirata  und  die  Affricata  zu 
stellen,  untersuche  ich  nicht  Es  wird  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
der  unentwickelte  Nachhall  für  alle  Consonanten  ungefähr  gleich  aus- 
fallen mflsste,  während  der  entsprechende  (corresponding)  Hauch  be- 
zeugt ist  Das  Bedenken,  ob  der  von  Brücke  angenommene  Doppellaut 
nicht  hätte  Position  machen  müssen,  scheint  gegen  Raumers  Annahme 
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Engen  für  die  Keibungsgeräusche  geöffnet  denkt,  so  dass  der 
offene  Mundcanal  mit  der  offenen  Stimmritze  ein  h  gibt, 
während  andererseits  das  Abfallen  des  Yerschlusslautes  auf 
die  Wandlung  der  griechischen  Aspiraten  führt/ 

Bald  darauf  hatte  er  Gelegenheit,  denselben  indischen 
Muhammedaner,  auf  dessen  Aussprache  sich  Herrn  Arendts 
oben  S.  102  erwähnter  Bericht  stützt,  kennen  zu  lernen  und 
von  der  heute  üblichen  Hervorbringung  der  tönenden  Aspiraten 
der  skr.  Töchtersprachen  ganz  genau  Rechenschaft  zu  geben : 
in  den  Wiener  phil.-hist.  Sitzungsberichten  Bd.  31  (1859) 
S.  220  ff.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Media  nie  tönend  explodirt, 
also  keiner  Einschaltung  eines  kurzen  unbestimmten  Vocals 
bedarf,  sondern  entweder  Silbentrennung  eintritt  oder  der  als 
Media  d.  h.  mit  tönender  Stimme  angefangene  Yerschlusslaut 
nicht  als  solche,  sondern  als  Tenuis  explodirt. 

Gefiele  es  doch  Brücke  mit  derselben  eingehenden  Ge- 
nauigkeit, mit  der  er  hier  und  sonst  Laute  orientalischer 
Sprachen  beschrieben  hat,  sämmtliche  Laute  einer  Reihe  von 


ebenso  zu  gelten  —  oder  gegen  beide  gleich  wenig.  Ganz  kurzer  leichler 
Verschluss  und  m^lichst  kurzes  Reibungsgeräusch  kann  sehr  wohl  als 
einfacher  Laut  aufgefasst  werden.  Man  muss  nur  nicht  gleich  an  unser 
.schwerföUiges  z  denken.  Welcher  Engländer  wird  sein  d^£^  als  Doppel* 
consonanz  fühlen?  Und  lässt  sich  nicht  ein  eben  solches  t*8*  denken? 
'Ein  Reibungsgeräusch  existirt  oder  es  existirt  nicht,  sagt  Brücke;  wenn 
CS  existirt,  kann  es  mehr  oder  weniger  intensiv  sein,  es  kann  längere  und 
kürzere  Zeit  dauern':  der  Laut,  um  den  es  sich  handelt,  ist  sehr  wenig 
intensiv  und  dauert  nur  sehr  kurze  Zeit.  In  Brückes  Transscription 
müssten  vermuthlich  beide  Bestandtheile  der  AfTricata  mit  dem  Re- 
ductionszeichen  (Transscriptionsmethode  S.  263)  versehen  werden.  —  Vergl. 
jetzt  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1870  S.  640  f.  1875  S.20o.  Ascoli  Vorl.  1,  123. 
Den  Uebergang  von  der  AfTricata  zur  Aspirata  schildert  Brücke  Grün  dz. 
S.  113  der  zweiten  Ausgabe  (1876).  Der  Laut,  der  im  Dänischen  i  ge- 
schrieben wird,  ist  immer  Aspirata  (HofTory  KZ.  !23, 537),  zum  Theil  aber 
aus  AfTricata  entstanden. 
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heutigen  deutschen  Mundarten  uns  physiologisch  zu  bestimmen. 
Wie  anders  stünde  es  gleich  um  unsere  Phonologic,  wenn 
wir  auf  eine  solche  Grundlage  unsere  Rückschlüsse  auf  die 
frühere  Geltung  der  Buchstabenzeichen  stützen  könnten.  Es 
käme  darauf  an,  zunächst  die  bereits  vorhandenen  Wörter- 
verzeichnisse aus  dem  Munde  von  Eingebornen  in  Brückes 
phonetische  Schrift  zu  übertragen.  Welches  segensreiche 
Leben  gewönnen  diese  Hieroglyphen!  Und  was  für  ein 
Monument  wäre  ein  solches  Werk!  Eine  unzerstörbare 
Photographie  gleichsam  der  heutigen  Volkssprache  der 
Deutschen.  Hier  liegt  in  der  That  eine  linguistische  Auf- 
gabe, die  nur  ein  Physiologe  in  vollkommener  Weise  lösen 
könnte.  Freilich  auch  nur  ein  feinhöriger  und  vorsichtiger 
Mann  von  unbestechlichem  Urtheil.  Nicht  z.  B.  Herr  Pro- 
fessor Merkel  in  Leipzig. 

Es  ist  hier  der  Ort,  wo  ich  noch  einmal  näher  auf  das 
System  der  Consonanten  im  ganzen  eingehen  muss,  um 
meine  zw^ischen  Brückes  und  Merkels  abweichenden  An- 
sichten getroffene  Wahl  zu  rechtfertigen. 

In  Professor  Merkels  System  kann  ich  nach  sorgfältiger 
Prüfung,  soweit  diese  einem  physiologischen  Laien  möglich, 
nur  einen  Rückschritt  hinter  Brücke  finden.  Und  wenn 
Professor  Merkel  S.  183  bedauert,  dass  er  Brückes  System 
•über  den  Haufen  gestossen',  so  w^ürde  ich  in  dieses  Be- 
dauern von  ganzem  Herzen  einstimmen  und  freue  mich  um 
so  mehr,  dass  zu  demselben  glücklicherweise  noch  gar  kein 
Grund  vorhanden  ist.  Denn  der  Vorthcil  der  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  nicht  blos,  sondern  —  was  man  in  diesem 
Falle  noch  höher  schätzen  muss  —  der  der  linguistischen 
Brauchbarkeit    und    Uebereinstimmung    mit     den    von    der 
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Sprachwissenschaft  ans  Licht  geforderten  Thatsachcn  der 
Lautübergänge  ist  durchweg  auf  Seiten  Brückes.  Mir  ist 
noch  kein  sprachliches  Factum  bekannt  geworden,  das  sich 
nicht  mit  Leichtigkeit  in  Brückes  System  einfugen  liesse, 
viele  Sätze  der  Phonologic  erhalten  (wenn  man  nur  nicht 
Brückes  Lehren  todt  und  stumpf  aufnimmt,  sondern  sich  zu 
lebendiger  Entfaltung  aneignet)  daraus  das  hellste  und  auf- 
klärendste  Licht. 

Diese  Anwendbarkeit  ist  gewiss  kein  für  sich  allein 
schon  entscheidendes  Merkmal  der  Vortrefflichkeit,  aber 
wenn  ich  z.  B.  beim  seh  Brückes  Erklärung  ganz  und  gar 
in  Uebereinstimmung  mit  den  sprachlichen  Thatsachen  sehe 
(geht  es  doch  im  Deutschen  wirklich  aus  s  und  ch  hervor, 
deren  Articulationen  Brücke  darin  vereinigt  annimmt)  und 
andererseits  in  Merkels  Beschreibung  (Laletik  S.  200  f.) 
offenbare  Unrichtigkeiten  in  Bezug  auf  eine  angebliche 
Function  der  Lippen  bei  dessen  Hervorbringung  zu  Tage 
liegend  finde  ^:  so  halte  ich  mich  vorläufig  an  Brücke,  auch 
wenn  ich  Merkels  S.  202  f.  beschriebenes  (von  mir  übrigens 
noch  nicht  wiederholtes)  Experiment  nicht  gleich  zu  wider- 
legen im  Stande  bin. 


*  Das  Charakteristische  des  «cA- Mechanismus  soll  fast  allein  in  den 
Bewegungen  der  Lippen  bestehen,  indem  diese  nemhch  vor  den  Schneide- 
zähnen und  deren  Alveolarpartien  einen  *nach  Lauge  und  Breite  ziemlich 
umfänghchen,  aber  wenig  tiefen,  senkrecht  gestellten  Hohlraum  bilden, 
dessen  Grund  oder  Boden  von  den  Zähnen  und  deren  Zahnfleische, 
dessen  Wände  und  Dach  von  den  Lippen  hergestellt  werden,  und  welcher 
vorn  und  hinten  (im  Dach  und  im  Boden)  je  eine  durch  Auseinander- 
stehen der  Lippen  und  der  Zähue  bewirkte  Spaltöffnung  besitzt,  von 
welchen  beiden  erstere  weiter  ist  als  letztere".  Aber  ich  kann  Ober-  und 
Unterlippe  ganz  fest  an  die  Schneidezähne  andrücken,  so  dass  auch  nicht 
die  Spur  eines  Hohlraumes  sich  bildet,  und  bringe  dabei  stets  noch  ein 
ganz  deutliches  seh  hervor.  —  Vergl.  jedoch  über  seh  oben  S.  99  Anm.  1. 
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Wenn  ich  S.  191  lese,  Brückes  Eintheilung  des  «-Ge- 
bietes sei  eine  'unfruchtbare'  geblieben,  und  zum  Beleg 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  Brücke  in  der  deutschen 
Schriftsprache  nur  ein  Zeichen  für  das  tonlose  und  eines 
fur  das  tonende  s  verwendet  wissen  wolle,  während  Pro- 
fessor Merkel  es  wenigstens  hypothetisch  im  Interesse  der 
Würde,  der  Ausdrucks-  und  Fortbildungsfähigkeit  der  deut- 
schen Sprache  fur  wünschenswerth  hält,  in  Wort  und  Schrift 
sowohl  das  (eigens  in  unsere  Sprache  einzuführende?)  eng- 
lische th,  als  auch  ein  scharfes,  ein  schwaches  und  ein 
tonendes  oder  weiches  s  zu  unterscheiden:  so  wird  bei  uns 
Philologen  für  solche  wohlmeinende  Fortbildungsbestrebungen 
der  deutschen  Sprache  leider  wenig  Herz  und  Sinn  zu 
finden  sein. 

Wenn  ferner  S.  191  Merkel  als  vierte  Gattung  des  s 
einen  Laut  aufstellt,  'der  kein  s  mehr  ist',  so  erweckt  dies 
nicht  eben  Zutrauen  zu  seiner  systematischen  Schärfe.  Und 
wenn  S.  212  die  Aufstellung  eines  labio  -  dentalen  w  für 
überflüssig  erklärt  wird,  so  verräth  dies  (abgesehen  von  dem 
thatsächlichen  Irrthum  der  darin  zu  liegen  scheint)  wenig 
Sinn  für  den  grossen  Grundgedanken  von  Brückes  System, 
alle  Möglichkeiten  der  Entstehung  eines  Consonanten  — 
gleichgiltig  ob  sie  in  einer  vorhandenen  Sprache  nachweisbar 
oder  nicht  —  in  erschöpfender  Weise  zu  classificiren. 

Derselbe  niedrigere  Standpunct  —  oder  darf  ich  sagen: 
dieselbe  Standpunctlosigkeit?  —  zeigt  sich  S.  246  in  der 
Bemerkung:  es  seien  mehrere  von  Brücke  als  tönend  auf- 
geführte Consonanten  gewiss  dem  bei  weitem  grösseren 
Theile  der  redenden  Menschheit  unbekannt,  und  daher,  wo 
sie  vorkämen,  als  dialektische  Varietäten  zu  betrachten. 
.Dialektische    Varietäten'    also    verdienen    keine    Stelle    im 
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System?  Und  das  System  hat  nur  den  Zweck,  lediglich  die 
der  Majorität  der  'redenden  Menschheit'  geläufigen  Laute 
zu  ordnen  und  einzutheilen  ?  Ja  es  genügt  die  blosse  Ver- 
muthung,  dass  ein  Laut  nur  auf  die  Minorität  der  Sprachen 
eingeschränkt  sei ,  um  ihn  aus  dem  Systeme  zu  verbannen  ? 

Ich  kann  nun  nicht  hier  die  Beschreibung  der  Experimente 
ausziehen,  durch  welche  Druckes  System  den  Todesstoss  er- 
halten haben  soll. 

Es  wird  zuerst  nachgewiesen  (S.  161  flf.),  dass  bei  h  stets 
an  dem  Gaumensegel  sich  der  Verschluss  bilde,  nur  bei  vor- 
lautendem c  und  i  die  nach  vorn  gezogene ,  dem  harten 
Gaumen  genäherte  Zunge  nicht  sofort  behufs  der  Bildung 
des  k  so  weit  zurückgezogen  werden  könne,  als  sie  bei  a,  o 
und  u  an  sich  schon  zurückgezogen  sei,  weshalb  sie  denn 
nach  e  und  ?  den  harten  Gaumen  berühre.  ^  Doch  deshalb 
ein  vorderes  und  hinteres  h  zu  unterscheiden  wie  Brücke 
that,  indem  er  jenes  (am  mittleren  harten  Gaumen  gebildete) 
als  Ä^,  dieses  (am  hinteren  harten  Gaumen  gebildete)  als  k^ 
bezeichnete,  findet  Professor  Merkel  'für  überflüssig  und 
selbst  für  unphysiologisch'.  Weil  aber  ein  g  am  harten 
Gaumen  allerdings  gebildet  w^erden  könne  {^g  molle'  nennt 
es  Merkel,  g^  Brücke),  so  sei  Brückes  System,  das  an  jeder 


*  Diese  (mit  Ausnahme  des  Zurückziehens  der  Zunge  zum  k  und 
ahj?esehon  von  der  vermeintlichen  Arliculnlion  am  weichen  Gaumen)  un- 
zweifelhaft wahre  Ansicht  tritt  als  eine  Berichtigung  Biückes  auf,  nach 
welchem  k  vor  e  und  t  weiter  vorn,  vor  a,  o  und  u  successive  weiter 
liinten  gebildet  werde.  Aber  wo  sagt  denn  das  Brücke?  Brücke  sagt 
S.  4(>  ol)en  einfacher  und  richtiger  genau  dasselbe,  was  Merkel  so  aus- 
ffihrlich  ^^^^n  ihn  beweist.  Und  wenn  die  Entfernung  des  ck  und  tit 
von  (lÄ,  ok,  uk  höchstens  3 '"  betragen  soll,  so  liegt  ja  auch  nach  Brücke 
unser  deutsches  k  in  abwickeln  zwischen  dem  eigentlichen  V  und  jt*. 
Das  eigentliche  k^  kennt  also  Merkel  gar  nicht. 
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Articulationsstelle  tönenden  und  tonlosen,  Yerschlusslaut  und 
ReibungsgerauBoh  kennt,  nunmehr  beseitigt  (S.  182  f.). 

Ich  denke,  wenn  Brücke  sich  hier  etwas  'Unphysio- 
logisches' hat  zu  schulden  kommen  lassen,  so  war  diese 
physiologische  Sünde  eine  linguistische  Tugendübung.  ^  Der 
Linguist  weiss,  dass  es  einen  A:-Laut  gegeben  haben  muss, 
der  unmittelbar  an  das  t  grenzt,  so  dass  es  oft  schwer  wird, 
zu  unterscheiden,  ob  man  t  oder  k  gehört  habe  und  dass  die 
in  den  Sprachen  nachweisbaren  Uebergänge  aus  k  in  t,  dass 
femer  die  Entstehung  der  Laute  ts(A  und  dsch  aus  k  und  g 
»ich  erklärt.  Schon  1837  beschrieb  Raumer  (S.  41)  die  skr. 
palatalen  Mutae  (c,  j)  als  dem  k  und  g  verwandte  Laute, 
welche  an  der  Articulationsstelle  des  Jot  (y^)  hervorgebracht 
würden.  Diesen  von  der  Linguistik  geforderten  Laut  ge- 
währt ihr  Druckes  System,  während  Merkel  zwischen  k 
und  t  eine  durch  nichts  ausgefüllte  Lücke  der  Articulation 
statttirt. 

Professor  Merkel  scheint  sich  niemals  gefragt  zu  haben : 
welche  Laute  sind  möglich?  Sondern  stets  nur:  woloho 
Laote  sind  wirklich  ?  Und  wirklich  sind  für  ihn  in  der  Regel 
nur  die  neudeutschen  Laute  der  obersächsischen  Mundart. 
Man  könnte  daher  seiner  Betrachtungsweise  nicht  mit  Unrecht 
laietischen  Adelungismus  vorwerfen. 

Brückes  Beispiel  für  sein  Ar*  ist  italienisch  cliiesn.  Warum 
hat  Merkel  nicht  den  Laut  kj  in  seine  Untersuchung  mit 
einbezogen?  So  macht  sie  den  Eindruck,  als  ob  er  sich 
eigens  zur  Aufgabe  gesetzt  hätte,  ein  dem  e  und  t  benach- 
bartes k  möglichst   weit  hinten  am  Gaumensegel  hervorzu- 

*  Dürfte  man  nicht  mit  etwas  mehr  Recht  d<»ii  Vorwurf  der  *lln- 
physiologie'  erheben,  wenn  man  z.  B.  hei  Merkel  wiederholt  auf  den 
Be«rrifT  einef?  'wahren  Nalurlantes'  slössl? 
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bringen:  was  natürlich  ganz  gut  gelingt.  Sprechen  doch  z.B. 
die  Schweizer,  Tiroler  und  Kärntner  x*  smeh  nach  i  und  e 
(Räumer  S.  46).  Nur  dass  thatsächlich  im  gebildeten  Deutsch 
X^  in  ich  oder  Sichel  articulirt  werde,  kann  man  behaupten 
und  behauptet  man,  nicht  dass  nach  i  und  e  dies  die  einzig 
mögliche  gutturale  tonlose  Spirans  sei. 

Was  fangt  nun  z.  B.  ein  littauischer  oder  lettischer 
Grammatiker  an.  wenn  er  von  Merkels  System  ausgeübt, 
gegenüber  dem  'weichen'  oder  'unreinen'  k  (und  g),  das 
sogar  vor  einem  'harten'  Vocale  (a,  o,  u)  gesprochen  wird. 
'Man  lernt  diese  Aussprache  am  besten,  bemerkt  Schleicher 
\jitt.  Gramm.  S.  18,  wenn  man  anfanglich  das  (dahinter  ge- 
schriebene) i  oder  j  wirklich  ausspricht,  bis  man  endlich 
lernt  das  k,  g  hoch  oben  am  Gaumen  hervorzubringen:  einen 
leisen  J-artigen  Nachschlag  haben  diese  Laute  jedoch  immer.' 
Dazu  vergl.  Bielenstein  Die  lettische  Sprache  S.  86:  'Will 
man  diese  Laute  richtig  nachbilden,  so  hüte  man  sich  eben 
so  sehr  vor  der  gutturalen  Aussprache  als  vor  der  dentalen 
(tj,  dj),  als  endlich  vor  der  zischenden  (tsch,  dsch)»  Das  Ohr 
darf  femer  nicht  zwei  verschiedene  Lautelemente  vernehmen 
(kj,  gj),  sondern  nur  einen  einzigen  Laut,  und  doch  darf  g 
auch  nicht  nach  Berliner  Weise  zu  j  verflüchtigt  werden.' 
Man  sieht,  es  ist  genau  Brückes  k^  und  g^.  Aber  die 
Grammatiker  müssen  sich,  wollen  sie  nicht  als  unphy Bio- 
logisch von  Professor  Merkel  belächelt  werden,  in  Bezug  auf 
das  eigentliche  Wesen  der  in  Rede  stehenden  littauischen 
und  lettischen  Consonantcn  für  rathlos  erklären. 

In  dem  gegenwärtigen  Zusammenhange  soll  das  Beispiel 
vor  allem  auch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  gefahrlich 
es  ist,  sich  in  rein  theoretische  Untersuchungen  darüber 
einzulassen,   welche   Consonanten   und  Vocale   wol  mit   ein- 
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ander  in  Verbindung  treten  können  und  welche  nicht.  Wir 
dürfen  immer  nur  sagen:  in  diesen  und  diesen  Sprachen 
werden  thatsächlich  nur  diese  und  diese  Laute  zu  einander 
in  unmittelbare  Nachbarschaft  gerückt.  Aber  wenn  wir  alle 
lebenden  Sprachen  der  Erde  daraufhin  untersucht  hätten, 
so  wären  wir  nicht  berechtigt  unsere  Resultate  als  allgemein- 
giltige  hinzustellen,  d.  h.  auf  alle  untergegangenen  und  todten 
auszudehnen. 

Damach  ermesse  man,  was  z.  B.  von  den  feststehenden 
'Naturgesetzen'  zu  halten,  an  welche  die  Rechtsprechung 
und  Rechtschreibung  der  Yerschlusslaute  nach  Merkels  Laletik 
S.  156  gebunden  sein  soll,  wobei  unter  anderem  gelehrt  wird, 
das8  die  Bildung  der  Media  nur  möglich  sei,  wenn  ihr  nicht 
der  ortsverwandte  Resonant  folge.  Das  b  in  englisch  dubnian 
ist  also  keine  Media,  die  anlautende  Verbindung  gn  cxistirt 
in  Wahrheit  nicht,  gr.  Sböpov  ist  eine  falsche  Schreibung: 
doch  es  wäre  möglich,  dass  ich  den  an  dieser  Stelle  etwas 
gewundenen  Ausdruck  des  Verfassers  missverstünde  oder 
dass  seine  eigenthümliche  Begriffsbestimmung  der  Media 
darauf  eingewirkt  hätte,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehe 
und  für  die  sich  der  Umstand  offenbar  verhängnisvoll  erwies, 
dass  Professor  Merkel  als  Obersachse  geboren  ist. 

Eher  dürfte  Professor  Merkels  —  nicht  physiologische, 
sondern  akustische  —  Unterscheidung  zwischen  Blas-  oder 
Hauchgeräusch  und  eigentlichem  Reibgeräusch,  spiritus,  flatus 
und  strepitus,  fricatus,  Wahrheit  enthalten,  wenn  ich  auch 
durchaus  nicht  zugeben  kann,  dass  das  Hauchgeräusch  kein 
das  Ohr  hinlänglich  afficirendes  Geräusch  hervorbringe,  so 
dass  es  erst  dann  zu  sprachlautlichem  Zwecke  tauglich  werde, 
wenn  es   mit  den  tönenden  Schwingungen  der  Stimmbänder 

SCHERER   QDS.  8 
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vereinigt  oder  vermischt  werde,  oder  wenn  es  ein  anderes 
consonantisches  Element  zur  Geltung  bringen  helfe'  (Laletik 
S-  137).  Auch  mit  der  dann  folgenden  Aufzählung  der  Arten 
dieser  Blasegeräusche  vermag  ich  mich  nicht  einverstanden 
zu  erklären. 

Die  Einordnung  des  l  in  dieselbe  Lautclasse  kann  we- 
nigstens in  linguistischer  Beziehung  lediglich  Verwirrung 
stiften,  und  jedenfalls  trifft  die  Behauptung  sprachlicher  Un- 
tauglichkeit  wenn  es  'selbständig'  sei,  bei  ihm  auch-nicht  im 
entferntesten  zu:  die  indische  Grammatik  rechnet  es  viel 
weniger  unpassend  zu  den  Halbvocalen. 

Ebenso  wäre  es  mit  der  Behandlung  der  Lippenblas- 
gerausche  bei  Merkel  schwer,  klare  Vorstellungen  zu  ver- 
binden. Es  mag  auf  einem  Versehen  beruhen,  wenn  S.  134 
das  w  als  Vibrans  bezeichnet  wird,  welchen  Namen  an- 
erkanntermassen  unter  den  vorhandenen  Sprachlanten  nur 
das  r  verdient.  Aber  S.  138  fehlt  es  unter  den  Lippenblas- 
geräuschen,  während  es  S.  252  bestimmt  als  solches  auftritt 
und  auch  S.  208  dazu  gerechnet  wird.  Die  unbegreifliche 
und  schon  oben  berührte  Läugnung  zweier  w  tritt  hinzu, 
Professor  Merkel  muss  sich  wol  keinen  Augenblick  lang 
besonnen  haben,  auf  welchen  Gründen  Brückcs  Unterscheidung 
derselben  ruhe.  Es  entsteht  doch  wol  nicht  derselbe 
Klang,  wenn  ich  bei  der  Lippenstellung,  mit  der  ich  meine 
Suppe  blase,  die  Stimme  tönen  lasse  und  wenn  ich  dies  bei 
der  Lippcnstellung  thue,  mit  der  ich  unser  gewöhnliches 
f  hervorbringe.  Und  entstünde  auch  derselbe  Klang,  soll  der 
Klang  das  Princip  der  Eintheilung  bilden?  Kann  Professor 
Merkel  seine  drei  t  (das  wichtige  vierte  Brückes  fallt  bei 
ihm  8.  164  f.  wieder  mit  einem  anderen  zusammen)  etwa 
dem  Klange  nach  unterscheiden? 
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Nach  S.  138  sollen  ferner  bei  der  labio  -  dentalen  Arti- 
culation, eben  der  Lippenstellung  für  unser  f,  je  nach  der 
geringeren  oder  stärkeren  Verengung  des  Lippenspaltes  zwei 
verschiedene  Laute  entstehen,  wovon  der  erstere  (man  ahnt 
nicht,  worauf  diese  Yermuthung  sich  stützt)  das  altgriechische 
Digamma,  und  nur  der  zweite  unser  f  (Brückes  P)  ergibt 
Hier  wird  nun  wieder  getrennt,  was  offenbar  nicht  die  ge- 
ringste thatsächliche  Sonderung  in  sich  besitzt:  wie  der 
Verfasser  im  Grunde  selbst  anerkennt,  indem  er  dieses  an- 
gebliche  Digamma  später  nirgends  wieder  berührt. 

Es  kann  wie  mir  scheint  nur  ein  einziges  der  labialen 
Reibungsgeräusche  einen  eigenthümlichen  akustischen  Cha- 
rakter der  zur  Bezeichnung  als  Blaselaut  berechtigte,  in  An- 
sprach nehmen:  das  von  Merkel  als  Vau  (v)  bezeichnete  p. 
Die  Henrorbringung  desselben  (ohne  Stimmton  natürlich)  ist 
eben  genau  das,  was  wir  Blasen  nennen.  Dass  es  aber  an 
sich  nicht  vernehmlich  sei,  widerspricht,  wie  jedermann  zu- 
geben muss,  der  Wirklichkeit:  das  Blasen  ist  doch  nicht 
unhörbar  ? 

Mithin  behalten  wir  von  Merkels  verschiedenen  Blas- 
und  Hauchgeräuschen  nur  zwei  übrig,  einen  Blaselaut,  das 
/*\  und  einen  Hauchlaut,  das  ä.  Die  Verwandtschaft  der 
beiden  beruht  nur  auf  der  geringeren  Vernehmbarkeit  und 
diese  wieder  darauf,  dass,  wie  Merkel  sagt,  'nur  wenige 
reibende  Elemente'  vorhanden  sind,  d.  h.  die  Beschaffenheit 
und  Stellung  der  einander  genäherten  Organe  nur  geringen 
Anlass  zu  Reibung  der  ausströmenden  Luft  gewährt.^ 

Uch  bin  so  ausföbrlich  auf  diese  Ansicht  Merkels  eingegangen,  weil 
es  mir  nicht  gelungen  ist  —  wie  man  unten  sehen  wird  —  die  Sonder- 
stellung des  f  und  Ä  oder  vielmehr  des  dh  bei  der  hochdeutschen  Ver- 
schiebung vollkommen  befriedigend  zu  erklären,  und  weil   man  nicht 

8* 
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Professor  Merkel  rechnet  nämlich  auch  das  h  zu  den 
Reibungsgeräuschen  (Laletik  S.  72).  Es  soll  nicht  blos  — 
wie  Brücke  lehrt  —  durch  den  Anfall  der  bei  geöffneter 
Stimmritze  frei  ausströmenden  Luft  gegen  die  Wände  der 
Rachenhöhle  entstehen,  sondern  auch  Verengung  der  Ueber- 
gangsstelle  des  Kehlkopfes  in  den  Mundcanal  soll  zur  Bil- 
dung desselben  mitwirken.  Ich  weiss  weder  beizustimmen 
noch  zu  widerlegen,  bleibe  aber  vorläufig  auch  hier  bei 
Brückes  Angaben  stehen.  ^ 

Ich  habe  mir  bis  hierher  eine  Bemerkung  gespart, 
welche  sich  uns  leicht  als  der  wichtigste  Qesichtspunet  zur 
Auffassung  der  Lautverschiebung  ergeben  dürfte.  Die  Tenues 
und  Mediae  wurden  einander  nur  im  allgemeinen  als  tonlose 
und  tönende  Verschlusslaute  entgegengesetzt.  Aber  damit 
ist  ihre  Unterscheidung  nicht  erschöpft.  Ohne  mich  hier 
abermals  auf  eine  Polemik  gegen  Professor  Merkel  einzu- 
lassen, gebe  ich  zunächst  Brückes  Ansicht  nach  der  Formulirung 
in  der  Abhandlung  über  eine  neue  Methode  der  phonetischen 
Transscription  S.  230.  232. 


wissen  kann,  ob  nicht  vielleicht  Erwägungen  über  den  akustischen 
Charakter  jener  Laute  irgend  einmal  zu  dem  definitiven  Aufschlüsse  bei- 
tragen helfen. 

'  Mit  Unrecht.  Gzermak  (Sitzungsber.  der  math.-naturw.  Glasse  der 
Wiener  Akademie  29,  557)  hat  mit  dem  Kehlkopfspiegel  beobachtet  und 
Brücke  hat  es  jetzt  bestätigt  gefunden,  dass  beim  h  die  Stimmbänder 
einander  genähert  werden;  ihre  Stellung  liegt  zwischen  der  weit  offenen, 
womit  z.  B.  f  oder  ch  hervorgebracht,  und  der  stark  verengten,  womit 
beim  Flüstern  der  Ton  der  Stimme  ersetzt  wird.  Wenn  Brücke  Grundz. 
S.  9  der  zweiten  Ausg.  dabei  von  einer  Lautfärbung  des  h  spricht»  so 
kann  er  nur  die  gleichzeitige  den  Vocalen  entsprechende  Gestaltung  des 
Mundcanals  meinen,  welche  in  der  That  eine  *Lautfarbung'  der  aus- 
strömenden Lutt  bewirkt.    Tonlose  Vocale  nennt  es  Hoffory  KZ.  23,  556. 


Die  Lautverschiebungen.  117 

^Bei  der  Bildung  eines  Yerschlusslautes ,  sagt  Brücke, 
sind  zunächst  drei  Fälle  zu  unterscheiden:  1.  Die  Stimm- 
ritze ist  weit  offen,  dann  entsteht  eine  Tenuis;  2.  sie  ist 
zum  Tönen  verengt,  dann  entsteht  eine  Media ;  3.  der  Kehl- 
kopf ist  ganz  verschlossen.  —  Wird  in  diesem  letzteren 
Falle  der  Verschluss  des  Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  in 
der  Mundhöhle  gebildet  und  vollständig  durchbrochen,  so 
entsteht  auch  eine  Tenuis,  aber  mit  schärfcrem  Yocaleinsatze 
(resp.  Begrenzung).  Solche  Laute  sind  die  vor  einem  Vocal 
anlautenden  Tenues  der  Ungarn  und  wol  grösstentheils 
auch  der  slavischen  und  romanischen  Völker. 

^Man  kann  aber  auch  den  Verschluss  in  der  Mundhöhle 
bei  noch  verschlossenem  Kehlkopfe  durchbrechen  und  damit 
ein  leichtes  Explosivgeräusch  hervorbringen,  indem  entweder 
die  eingefangene  Luft  der  Mundhöhle  an  sich  die  dazu  hin- 
reichende Spannung  hat,  oder  indem  man  ihr  dieselbe  durch 
einen  leichten  Druck  mittelst  der  Zunge  oder  der  Backen 
gibt.  Dies  Explosivgeräusch,  dem  dann  erst  die  hervor- 
brechende Stimme,  wenngleich  so  schnell,  dass  der  Zeit- 
unterschied kaum  merklich  ist,  nachfolgt,  steht  zwischen  der 
geflüsterten  Media  und  der  Tenuis,  gleicht  aber  keiner  von 
beiden  vollkommen.  —  So  entstehen  Laute  die  die  Ober- 
sachsen in  vielen  Fällen  den  Buchstaben  h,  d  und  g  geben 
und  mit  denen  die  Schwierigkeit  innig  zusammenhängt, 
welche  sie  darin  finden  Tenues  und  Mediae  von  einander  zu 
unterscheiden. 

^Diese  Art  der  dialektischen  Aussprache  der  Medien  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  einer  anderen,  welche  in  Mittel- 
und  Süddeutschland  ein  so  grosses  Verbreitungsgebiet  hat, 
dass  einige  sie  auch  fur  die  Kanzel  und  die  Rednerbühne 
als  berechtigt  anerkennen  und  sogar  in  ihr  die  wahre  und 
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charakteristische  Aussprache  der  Medien  sehen.  Sie  besteht 
darin,  die  Medien  im  Anlaut  *  auch  beim  lauten  Sprechen 
zu  flüstern.  Bekanntlich  machen  wir  beim  Flüstern  die 
Mediae  leicht  und  sicher  dadurch  kenntlich,  dass  wir  bei 
ihnen  unsere  Stimmritze  so  wie  bei  den  Vocalcn  und  den 
übrigen  Consonanten  verengem,  während  die  Tenucs  mit 
weit  offener  Stimmritze  explodiren.  Eine  solche  geflüsterte 
Media  lässt  sich  also  auch  in  der  lauten  Sprache  nicht  mit 
einer  Tenuis  verwechseln,  unterscheidet  sich  aber  von  der 
nach  unserer  Ansicht  normalen  Media  durch  den  Mangel 
tönender  Schwingungen.  Dieses  verzögerte  Einsetzen  der 
lauten  Stimme  dehnt  sich  bei  vielen  auch  auf  die  übrigen 
tönenden  Consonanten,  ja  bei  manchen  auch  auf  die  Vocale 
aus,  aber  bei  keiner  Art  von  Lauten  ist  es  so  häufig  wie 
bei  den  Medien.' 

Die  gesammte  Litteratur  über  die  Unterscheidung  der 
Tenues  und  Mediae  berührt  Raumer  Sprachwissenschaftliche 
Schriften  S.  444  ff.  Dazu  kommt  noch  Brücke  in  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien  Bd.  14  S.  247  ff.  Ich 
bezeichnete  früher  die  geflüsterte  Media  durch  vorgesetzten 
Gravis  (vergl.  Raumer  S.  24),  nahm  die  Tenuis  mit  Kehlkopf- 
verschluss  als  die  reguläre  an  und  gab  daher  der  gewöhn- 
lichen   deutschen  Tenuis   gleichfalls    den   Gravis.     Für    die 


^  In  früheren  Arbeiten  BrOckes,  in  denen  er  die  geflüsterte  Media 
bespricht  (Wiener  mathem.-naturw.  Sitzungsberichte  1858,  Bd.  28  S.  69; 
Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  1863,  Bd.  14  S.  250  Antn.), 
fehlt  die  Beschränkung  auf  den  Anlaut.  Und  was  Raumer  S.  454  als 
seine  bestimmte  Beobachtung  vorträgt,  widerspricht  ihr  entschieden:  — 
'und  dieser  Mann,  der  in  seiner  eigenen  Aussprache  weiche  und  harte 
Laute  auf  das  schärfste  unterschied,  verband  mit  seinen  weichen  Conso- 
nanten nicht  die  leiseste  Spur  eines  Mittönens  der  Stimmbänder.'  Offen- 
bar: mit  allen  seinen  weichen  Consonanten.  Ich  nehme  daher  auf  die 
obige  Einschränkung  keine  Rücksicht. 
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eigenthümliche  obersäcbsische  Mcdia-Tenuis  meinte  ich  einer 
besonderen  Bezeichnung  nicht  zu  bedürfen. 

Von  der  deutschen  Tenuis  ist  nur  ein  kleiner  Schritt 
zur  physiologischen  Aspirata  (vergl.  oben  S.  101),  diese  unter- 
scheidet sich  von  jener,  wenn  überhaupt,  so  lediglich  durch 
die  grössere  Quantität  ausströmender  Luft,  welche  zu  ihrer 
Hervorbringung  verwendet  wird.  Schon  Kempelen  bemerkt 
S.  185,  dass  ^das  deutsche  einfache  k  vor  einem  Selbstlaute 
in  dem  grösseren  Theilc  von  Deutschland  wie  kh  lautet:  in 
Kind,  Kunst  wie  Khind,  Khunst,^  Vergl.  Brücke  Grundz. 
8.  58:  'Wir  Deutschen  aspiriren  vor  Vocalen  die  Tenuis 
fast  immer,  wenn  gleich  nur  schwach,  so  dass  unser  daran 
gewöhntes  Ohr  es  gar  nicht  mehr  bemerkt;  es  wird  uns 
aber  sogleich  auffallig,  wenn  wir  die  reinen  Tenues  hören, 
welche  die  Slaven  beim  Deutschsprechen  zu  bilden  pflegen.' 
Und  jener  mehrerwähnte  indische  Muhammedaner  glaubte 
im  Deutschen  vor  Vocalen  die  Tenuis,  besonders  das  t,  stets 
aspirirt  zu  vernehmen.  Er  hörte  Thaube,  nicht  Taube:  Bei- 
träge 2,  296. 

Am  deutlichsten  wird  diese  Aspiratennatur  der  deutschen 
Tenuis  in  der  Declamation  bei  gewissen  affectvollen  Stellen 
wahrgenommen.  Man  denke  sich  z.  B.  die  Worte :  'o,  kind- 
liches Gemüth!'  mit  dem  Ausdrucke  gerührter  Bewunderung 
gesprochen,  man  wird  kh-ind  hören. 

Ich  behandle  daher  im  Folgenden  die  nhd.  Tenues 
schlechtweg  als  Aspiraten^  und  erwäge,  ob  sie  irgendwo 
sonst  in  unserer  Sprachgeschichte  zu  vermuthen  wären. 

Im  übrigen  aber  wage  ich  nicht  mehr  von  Brückes 
feineren  Unterscheidungen  Gebrauch  zu  machen.     In  Bezug 

*  Genaue  Beobacbtuiigen  darüber  hat  Kräuter  KZ.  21,  30  — G6  an- 
geslelll. 
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auf  den  Kehlkopfverschluss  der  Tenuis  hat  mich  Kräuter 
bei  Reichert -Dubois  1873  S.  466  wankend  gemacht.  Und 
von  der  'geflüsterten  Media'  oberdeutscher  Dialekte  glaube 
ich  jetzt,  dass  sie  als  Tenuis  angesehen  werden  kann  (Anz. 
f.  d.  Alterth.  3,  66.  74).  So  empfanden  und  verspotteten  sie 
norddeutsche  Schriftsteller  schon  im  vorigen  Jahrhundert. 
Enigge  Reise  nach  Braimschweig  c,  11  lässt  eine  Schau- 
spielerin in  ihrem  'oberländischen  Provinzialdialekt '  decla- 
miren:  'U  ich  Unklickliche !  Tass  mich  toch  nie  tie  Sohne 
peschinnen  hätt!     Und  tu  unkeratner  Sonn!'    Usw. 

Ich  unterscheide  also  blos  Media,  Tenuis,  Aspirata,  wozu 
natürlich  noch  die  Aifricata  kommt. 

Media  hat  vor  Tenuis  den  Stimmton  vomus;  an  die 
Tenuis  (die  reine,  eigentliche  Tenuis  der  Romanen,  Slaven, 
Ungarn)  schliesst  sich  ein  folgender  Vocal  unmittelbar  an; 
in  der  Aspirata  (der  sogenannten  Tenuis  des  Neuhoch- 
deutschen und  Dänischen)  ist  der  Vocal  vom  Verschhisslaute 
durch  h  oder  durch  blossen  Hauch  getrennt. 

Ich  glaube  aber  femer  dass  secundäre  Bestimmungen 
wie  Festigkeit  des  Verschlusses,  Stärke  des  zur  OefFnung 
desselben  verwendeten  Luftstromes  und  Gewalt  der  Ex- 
plosion für  die  sprachliche  Charakteristik  der  genannten 
Laute  wichtig  werden  können.  Und  zwar  dürften  speciell 
in  der  Tenuis  neuoberdeutscher  Mundarten  (in  der  Schrift- 
sprache entsprechen  ihr  h,  p,  d,  t,  g,  nicht  k)  jene  secun- 
dären  Momente  in  besonders  geringem  Grade  vorhanden 
sein:  sehr  leichter  Verschluss,  sehr  geringe  Explosion  nach 
geringem  Kraftaufwande  der  Ausathmung.  ^ 

*  Vergl.  im  Anhang  den  Abschnitt  Ober  dänische  Flüstermedia. 
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So  viel  meinte  ich  an  physiologischen  Erwägungen  vor- 
aus8chicken  zu  müssen,  um  auf  die  historische  Betrachtung 
der  Lautverschiebung  hinlänglich  vorzubereiten. 


DAS  WESEN  DER  VERSCHIEBUNGSAGTE. 

Man  erinnert  sich  wol  einiger  neueren  Versuche ,  die 
Geschichtswissenschaft  zur  Lösung  ihrer  eigentlichen  höchsten 
Aufgaben  anzuspornen,  zu  ermuntern  und  in  höhcrem  Masse 
zu  befähigen. 

Ueberall  trat  der  Begriff  der  historischen  Gesetze 
in  den  Vordergrund. 

Wir  verstehen  darunter  die  Gleichförmigkeiten  der 
menschlichen  Lebenserscheinungen  und  verlangen 
ihre  sorgfaltige  Beobachtung  und  Fixirung  durch  alle  Räume 
und  Zeiten  hin.  Wir  hoffen  durch  die  wechselseitige  Be- 
leuchtung vielleicht  räumlich  und  zeitlich  weit  getrennter, 
aber  wesensgleicher  Begebenheiten  und  Vorgänge  sowol  die 
grossen  Processe  der  Völkergeschichte  als  auch  die  geistigen 
Wandlungen  der  Privatexistenzen  aus  dem  bisherigen  Dunkel 
unbegreiflicker  Entwickelung  mehr  und  mehr  an  die  Tages- 
helle des  offenen  Spieles  von  Ursache  und  Wirkung  erheben 
zu  können. 

Als  einen  solchen  gleichförmigen  Process  hat  Jacob 
Grimm  die  germanische  imd  hochdeutsche  Lautverschiebung 
erkannt,  und  so  dies  echt  historische  Problem  seinen  Jüngern 
überliefert,  ohne  es  selbst  zu  lösen.  Und  auch  wir  werden 
uns  um  die  definitive  Lösung  nur  bemühen.  Aber  soll  es 
uns  gelingen  ihr  etwas  näher  zu  kommen  als  die  Vorgänger, 
80  kann  dies  nur  mittelst  der  Methode  der  wechsel- 
seitigen Erhellung  geschehen. 
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Um  wie  viel  klarer  in  allen  ihren  Einzelheiten  steht  die 
hochdeutsche  Verschiebung  vor  uns  als  die  germanische! 
Können  wir  doch  den  Zeitpunct  ihres  Eintretens  nahezu  auf 
das  sechste  oder  siebente  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
bestimmen.  Um  wie  viel  klarer  noch  würden  wir  sie  durch- 
schauen, wäre  uns  eine  Geschichte  der  deutschen  Laut- 
bezeichnung von  den  ersten  römischen  Auffassungen  germa- 
nischer Namen  bis  auf  die  Gegenwart  geliefert,  und  besässen 
wir,  was  schon  Rudolf  von  Raumer  vermisste,  eine  exacte 
lautphysiologischc  Beschreibung  unserer  heutigen  Mundarten.* 

Andererseits  aber  liefert  uns  auch  die  erste  Verschiebung 
und  liefern  uns  die  verwandten  Sprachen  Argumente  für  die 
schärfere  Erkenntnis  der  zweiten  Verschiebung,  die  wir  uns 
zunächst  vergegenwärtigen  wollen. 

Jacob  Grimm  gibt  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  mit  etwas  veränderter  Reihenfolge  das  nachstehende 
Bild  der  hochdeutschen  Verschiebung,  wobei  I.  die  alte 
deutsche  Uebersetzung  von  Isidors  Tractat  De  fide  catholica 
contra  Judaeos,  0.  Otfrids  Evangelien  und  T.  die  wahr- 
scheinlich zu  Fulda  entstandene  prosaische  Evangelien- 
harmonie, den  Tatian,  bedeutet. 


*  Neuere  Litleratur:  Hovelacque  La  th^orie  spöcieuse  de  Laut- 
verschiebung (Paris  1868);  Delbrück  in  Zs.  f.  deutsche  Phil.  1,  l  ff.  133  ft. 
Paul  und  Braune  Beilr.  1,  1  ff.  147  ff.  Heinzel  Niederfr&nk.  Geschäflspr. 
115  ff.  und  in  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1874  S.  178  ff.  Arnold  Ansiedelungen 
und  Wanderungen  Deutscher  Stämme  (1875)  S.  228—231;  Le  Marchant 
Douse  Grimmas  Law  (London  1876);  Kräuter  Zur  Lautverschiebung 
(Strassburg  1877);  Weinhold  Mhd.  Gramm.  (Paderborn  1877)  S.  118; 
meine  Recen.«ionen  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1868  S.  664;  1870  S.  632;  1875 
S.203;  Zs.  f.  deutsches  Alterth.  20,  205  ff.  Anzeiger  f.  d.  Alterth.  3, 65  f.  — 
Unter  der  Litteratur  über  Mundarten  zeichnet  sich  aus  Winteler  Die 
Kerenzer  Mundart  (Heidelberg  1876). 
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Grimms  Strcngahd.  ist  bekanntlich  die  Mundart  der 
Alemannen  und  Bajuvaren :  die  übrigen  aufgeführten  Denk- 
mäler vertreten  die  Sprache  der  ripuarischen  Franken, 
Hessen  und  Thüringer,"  die  wir  als  fränkisch  zusammenzu- 
fassen pflegen,  und  zwar  nennt  Müllenhoff  den  Tatian  hoch- 
fränkisch, Otfrids  Dialekt  südfränkisch  und  die  Sprache  des 
Isidor,  die  er  dem  Mittelrhein  zusehreibt,  rheinfränkisch. 

Grimms  Tafel  enthält  neben  kleineren  Unrichtigkeiten, 
auf  die  es  hier  nicht  ankommt,  vor  allem  den  Fehler  dass 
die  strengahd.  Linie  sich  in  ihrer  systemischen  Allgemeinheit 
zu  ungenau  präsentirt.     Den   gothischen  Lautbezeichnungen 

p        h      f  t      d    th  h        g      h 

entspricht  bei    strenger  Durchführung   der  Verschiebung   in 
identischen  Wörtern: 

(Pf)f    P    ffj         (^Ms    t     d        (kh)hh      k     [h] 

Die  eckigen  Klammern  umschliessen  die  unveränderten 
Laute.  Die  Bedeutung  der  runden  Klammern  muss  uns 
gleich  angelegentlicher  beschäftigen.  Es  handelt  sich  um 
das  Schicksal  der  gothischen  und  germanischen  Tenuis, 
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Die  Regel  ist  im  allgemeinen  die:  gothische  Tenuis  wird 
im  Anlaut,  dann  im  Inlaut  neben  Liquiden,  ferner  als  Con- 
sonantumlaut  zur  tonlosen  Affricata;  im  Inlaut  zwischen  Vo- 
calen  und  im  Auslaut  nach  Vocalen  aber  zur  tonlosen  Spirans 
verschoben.  Die  Laute,  welche  der  Verschiebung  zu  Grunde 
lagen,  können  wir  wol  am  besten  finden,  wo  die  Verschie- 
bung nicht  ganz  durchgedrungen  ist. 

Im  ahd.  Isidor  begegnen  uns  die  Zeichen  ph  th  ch,  die 
beiden  ersteren  selten,  das  dritte  sehr  häufig  angewendet, 
ihm  steht  gh  zur  Seite,  wie  dem  th  ein  dh.  Was  bedeutet 
dies  beigefügte  h?  Die  Lautgebung  des  Isidor  ist  sehr  con- 
sequent ^  und  wir  dürfen  behaupten,  das  h  habe  in  allen  an- 
geführten Fällen  einen  analogen  Zweck.  Bei  der  Tenuis 
soll  es  die  Nähe  zur  Media,  .bei  der  Media  die  Nähe  zur 
Spirans,  überall  mithin  —  um  einen  figürlichen  Ausdruck 
zu  gebrauchen  —  Weichheit  des  vorhergehenden  Lautes 
anzeigen. 

Ueber  die  Schwierigkeit  reine  Media  am  Wortschlusse 
zu  sprechen  vergl.  Brücke  Grundz.  S.  46  f.;  Math,  naturw. 
Sitzungsber.  28,  70;  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  14,  247 
Anm.  Man  weiss  wie  die  mittelhochdeutsche  Schreibung 
hierin  die  Aussprache  genau  berücksichtigt,  aber  schon  im 
Isidor  finden  wir  dieselbe  Rücksicht  und  eine  Lautbezeich- 
nung, welche  aus  dem  Gefühl  hervorgeht,  es  handle  sich 
hier  zwar  nicht  um  reine  Media  aber  auch  nicht  um  das 
äusserste  was  man  im  eigenen  oder  in  benachbarten  Dialekten 


*  Vergl.  jetzt  Heinzel  Niederfränk.  Geschäftspr.  S.  117  und  Weinholds 
Ausgabe  (Paderborn  1874).  Wäre  die  obige  Auseinandersetzung  richtig, 
so  würde  anlautend  ch  die  reine  Tenuis  bedeuten,  welche  aber  dann 
schwerlich  den  oberdeutschen  Laut  vor  der  Verschiebung  ausdrücken 
könnte,  vielmehr  mit  dem  heutigen  rheinischen  reinen  k  verglichen 
werden  müsste. 
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als  Tenuis  kannte.  Zwar  t  und  c  setzt  der  deutsche  Schreiber 
regelmässig,  aber  in  der  Labialreihe  b  p  und  ph:  ich  meine, 
wir  dürfen  eine  leichte  echte  Tenuis  mit  schwachem  Ver- 
schluss und  geringer  Explosion,  eben  nur  eine  tonlos  ge- 
wordene Media  darunter  verstehen.  Das  gh  steht  regelmässig 
für  g,  wenn  darauf  e  und  i  folgt,  bezeichnet  also  wol  g^  den 
nächsten  Verwandten  yon  y^,  welches  denn  in  der  That  in 
denselben  Gegenden  später-  für  g  gefunden  wird  (Müllenhoif, 
Denkm.  S.  xxii  unten).  Und  wer  möchte  nun  in  cht-  ein 
kh  für  g  vermuthen?  Schon  die  leichte  romanische  Tenuis 
ist  auffallend  genug,  in  der  That  kommt  ghi-  daneben  vor. 
Aus  alle  dem  aber  folgt  dass  im  Isidor  die  unverschobenen 
h,  d,  g  als  wirkliche  reine,  den  romanischen  und  slavischen 
gleiche  Medien  anzusehen  sind. 

Unter  den  Lingualen  ebenso  steht  dh  wie  gh  der  tönenden 
Spirans  nahe  oder  ist  sie  vielmehr  selbst,  th  finden  wir  nur 
in  drei  Beispielen  (Holtzmann  Isid.  8.  119):  in  ithniuwes,  wo 
man  d  erwartet;  in  fethdhähha,  wo  es  sich  augenscheinlich 
um  Bezeichnung  eines  Consonantumlautes  der  tönenden 
Spirans  handelt  (vergl.  Graff  3,  449),  also  nur  möglichst 
harter  Verschlusseinsatz  dieses  Lautes  gemeint  sein  kann; 
endlich  in  chilothzssom  das  ich  nur  wie  das  Ikta  des  Ludwigs- 
liedes als  ein  Schwanken  zwischen  dem  verschobenen  und  un- 
verschobenen Laute  verstehen  kann,  über  welchen  letzteren 
wir  mithin  durch  dies  th  belehrt  werden.  Die  Tenuis,  welche 
im  Inlaut  zwischen  Vocalen  zur  tonlosen  Spirans  verschoben 
wurde,  war  also  eine  eigentliche  oder  reine  Tenuis:  p  t  k, 
nicht  ph  th  kh.  Der  Schluss  ist  allerdings  etwas  rasch.  Aber 
die  Vermuthung  wird  durch  andere  Erwägungen  unterstützt. 

Wir   haben  im  Ahd.   zweierlei  Laute,    welche    der   ur- 
germanischen Tenuis   gegenüber    stehen.     Folglich   müssen 
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ihnen  zweierlei  Laute  zu  Qrunde  liegen;  die  urgermanische 
Tenuis  muss  in  den  oberdeutschen  Mundarten,  welche  die 
Verschiebung  vornahmen,  auf  zweifache  Weise  gesprochen 
worden  sein.    Auf  welche  Weise? 

Bisher  wurde  nur  die  im  Ahd.  neu  entstehende  Spirans 
als  solche  hervorgehoben.  Aber  die  Regel  ist  in  Wahrheit : 
dass  im  Inlaute  zwischen  Yocalen  Doppelspirans  erscheint. 

Da  alle  verwandten  westarischen  Sprachen  reine  Tenuis 
zeigen,  so  wird  den  germanischen  einfachen  Spiranten  nichts 
anderes  zum  Grunde  gelegen  haben.  Wenn  aber  einfache 
Tenuis  sich  zu  einfacher  Spirans  verschiebt,  so  wird  eine 
Doppelspirans  wol  auf  Doppeltenuis  beruhen.  Und  für  die 
TenuisaiFricata  bleibt  keine  andere  Vorstufe  als  die  Tenuis- 
aspirata,  gleich  unserem  heutigen  p  t  k.^ 

Für  die  letztere  Annahme  werden  sich  noch  Gründe 
finden;  für  die  Doppeltenuis  kaum.  Die  Schreibung  der 
Doppeltenuis  war  dem  Consonantumlaute  vorbehalten  (von 
welchem  sogleich),  so  dürfen  wir  sie  nirgends  für  den  un- 
verschobenen  tonlosen  Verschlusslaut  erwarten.  Schon  mhd. 
knape  rape  brake  zeigen,  dass  das  einfache  Zeichen  auch  dem 
länger  dauernden  Verschlusse  dienen  muss.  Aber  kann  man 
sich  denken  dass  die  Quantität  der  Wurzelsilbe  sich  mit- 
veränderte, als  opan  zu  offiin  wurde  ?  Die  Silbe  muss  bereits 
vor  der  Verschiebung  durch  Position  lang  gewesen  sein  .... 

Die  isidorische  Lautbezeichnung  findet  sich  in  keiner 
ahd.  Quelle  wieder.  Die  ph  th  ch  haben  im  Tatian  und  bei 
Otfrid   die  Wiedergabe  der  Spiranten  übernommen,  und  ob 


*  Ich  habe  es  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1870  S.  659  auch  mit  der  um- 
gekehrlen  Annahme  versucht:  Doppeltenuis  als  Grundlage  der  Tenuis- 
affricata,  Aspirata  als  Grundlage  der  Doppelspirans.  Die  alte  zu  froh 
verworfene  Ansicht  s.  unten. 
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die  Tenues   die  Laute  p  t  k  oder  ph  th  kh  bedeuten,   wird 

« 

sich  schwer  entscheiden  lassen.  Der  Anlaut  ch  in  aleman- 
nischen Quellen  besagt  ohne  Zweifel,  was  im  Inlaut  eck 
d.  h.  gutturale  tonlose  Affricata.  Möglich  aber  ist,  und  dies 
vielleicht  in  baierischen  Quellen,  dass  ein  solcher  Anlaut 
kh  im  Gegensatze  zu  k  ausdrücken  soll. 

Ohne  mich  auf  eine  nähere  Besprechung  der  inlautenden 
Fälle  tonloser  Aifricata  einzulassen,  weise  ich  nur  darauf 
hin,  dass  wir  überall  nach  Kräften  suchen  müssen,  welche  der 
vollständigen  Lösung  des  Tenuis- Verschlusses  entgegen  wirken. 
Der  Schutz  den  m  und  n  gewähren,  ist  leicht  verständlich,  sie 
können  nicht  ohne  Verschluss  des  Mundcanals  gebildet  werden. 

Was  l  und  r  anlangt,  so  werden  wir  wol  an  tonlose 
Hervorbringung  denken  müssen.  Wenn  die  Lautgruppe  skl 
statt  $1  eintritt  (z.  B.  Sclavus  für  Slavus,  -giscltis  für  -gislus 
in  Namen,  sklaJian  usw.  vergl,  Diez  Gramm.  1^,  315),  so 
wird  man  das  sofort  verstehen,  sobald  man  das  l  tonlos 
spricht;  war  es  aber  tonlos,  so  beruht  das  auf  Assimilation 
an  s.  Nehmen  wir  ebenso  an  dass  germanische  Tenuis  sich 
em  benachbartes  l  oder  r  zurTonlosigkeit  assimilirte,  so  werden 
diese  l  und  r  vor  der  Verschiebung  die  Qualität  der  Aspirata 
vennuthlich  bestärken,  d.  h.  einen  Laut  mit  festerem  Ver- 
schluss, stärkerer  Explosion  und  nachfolgendem  Hauch  neben 
sich  befördern.  Der  festere  Verschluss  aber  ist  schwerer  zu 
lösen,  er  fallt  auch  entschiedener  ins  Ohr. 

Das  Wesen  des  Consonantumlautes  ist  nicht  blos  Gemi- 
nation, d.  h.  doppelte  Dauer  des  Verschlusses  (Brücke  Grundz. 
S.  52  f.  Phonet.  Transscript.  S.  262).  Der  ahd.  Isidor  schreibt 
Uf  also  üs.  Das  s  ist  der  homorgane  Spirant  an  der  Stelle 
des  Hauches.  In  Schreibungen  wie  alts.  sUtian,  sittean  haben 
wir  j  neben  der  Geminata.    Der  nähere  Hergang   scheint 
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folgender.  Das  j  streift  unter  dem  Einfluss  der  mächtigeren 
Tenuis  erst  seinen  tonenden  Charakter  ab  (es  wird  zu^:  vergl. 
die  von  Diez  1',  301  angenommenen  appropchar,  sapcha  fur 
apropjare,  sapjat,  franz.  approcJier,  sache)^  dann  auch  seine  guttu- 
rale Articulation,  so  dass  nichts  übrig  bleibt  als  —  die  Aspiration. 

Unter  den  Buchstaben,  welche  die  durch  Verschiebung 
der  germanischen  Tenuis  entstehenden  Laute  wiedergeben, 
bedarf  das  is  noch  einer  Bemerkung,  dessen  doppelte  Gel- 
tung ts  und  s,  Tenuis  affricata  und  tonlose  Spirans,  im  Isidor 
durch  das  Determinativ  s  für  die  zweite  (us  für  z,  ess  für  zzj 
auf  einfache,  aber  wenig  nachgeahmte  (GraflF  5,  565)  Weise 
zum  Ausdrucke  gebracht  wird.  Nun  ist  es  sehr  schwer  zu 
sagen,  worin  der  Unterschied  des  Reibelautes,  der  selbständig 
oder  als  Element  der  Aifricata  an  die  Stelle  eines  germ,  i 
tritt,  worin  der  Unterschied  dieses  Reibelautes  vom  s,  der 
altarisch-germanischen  Spirans,  bestehe. 

G.  Michaelis  (Ueber  die  Physiologie  und  Orthographie 
der  S-Laute,  Berlin  1863,  S.  10;  vergl.  Die  Ergebnisse  der 
orthographischen  Conferenz,  Berlin  1876,  S.  48  ff.  wo  weitere 
Litteratur)  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  jener  Reibelaut  sei  rein 
dental  oder  'apical'  wie  er  sich  ausdrückt,  mithin  Brückes 
5*.  Zu  Gunsten  dieser  Vermuthung  lässt  sich  geltend  machen 
dass  König  Chilperichs  Zeichen  für  'the'  augenscheinlich 
nichts  anderes  als  z  war  und  was  Grimm  Gesch.  S.  395  an- 
führt: 'Das  in  der  Nähe  von  Göttingen  liegende  Nörten 
heisst  in  des  Klosters  Stiftungsurkunde  von  1055  Northuna, 
in  einer  späteren  von  1155  hochdeutsch  aufgefasst  Norzun, 
was  man  allmälich  nach  dem  Gegensatz  zwischen  hochd.  s 
und  Sachs,  t  in  Nörten  wandelte.  In  einem  Reichenauer 
Nekrolog  des,  neunten  Jahrhunderts  werden  nordische  Pil- 
grime  thor  thorgils  eingetragen  sar  zurgüs.' 
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Doch  fühlt  jeder  dass  diese  Gründe  nicht  entscheidend 
sind:  im  letzterwähnten  Falle  kann  sehr  wol  ein  zunächst 
liegender  verschiedener  Buchstabe  für  den  unbekannten  Laut 
gewählt  sein;  und  die  Qegengründe  lassen  sich  häufen. 

Die  doppelte  Geltung  des  Zeichens  z  als  Affricata  und 
Spirans  ist  keine  Neuigkeit  in  dessen  Geschichte;  auch 
zwischen  tönend  und  tonlos  schwankt  es;  aber  dass  die 
Spirans  oder  das  spirantische  Element  nur  s^  oder  s^  sei, 
das  steht  immer  fest.  Das  Umbrische  und  Oskische  haben 
z  im  Auslaute  gleich  ts,  z  m  Inlaute  gleich  tönend  s.  Die 
Römer  haben  es  in  ganz  alter  Zeit  gebraucht,  dann  aufge- 
geben, seit  der  Kaiserzeit  für  tönendes  s  wieder  eingeführt, 
doch  auch  für  tonloses  verwendet  (Corssen  Aussprache  1*, 
295;  Schuchardt  Yocalismus  des  Vulgärlateins  1,74).  Ueber 
zi  oder  z  für  di,  z  für  j  vergl.  dann  Schuchardt  1, 67  if.  Aber 
nicht. minder  begegnet  zi  für  ci  d.  i.  tsi  (Luzitze,  Marziae, 
onzias:  Schuchardt  1,  155)  zi  für  ti  d.i.  tsi  {costanzii,  Tezianus, 
scorzia,  viziosus:  ibid.  153)  z  für  ti  (constanzo  ibid.  152);  da- 
neben aber  ss,  s  (ibid.  152.  153).  An  jene  zi  für  tsi  schliesst 
sich  der  deutsche  Gebrauch  im  Anlaut:  tönende  Qualität  ist 
im  Deutschen  schon  des  Ursprunges  wegen  nirgends  in  Frage. 
Aus  Schreibungen  wie  Constanzio  worin  das  i  nicht  mehr 
gesprochen  (was  eben  Constanzo  zeigt)  erklären  sich  vielleicht 
die  Formen  Ziabema  Ziurichi  beim  Gcographus  Ravennas. 

Das  Italienische  gebraucht  z  für  ts  und  ds,  aber  nicht 
fur  s*  oder  ;&*,  Laute,  die  es  gar  nicht  kennt  und  von  denen 
auch  im  französischen  Gebrauche  dos  z  keine  Rede  sein 
kann.  Dasselbe  gilt  vom  Provenzalischen.  Das  Spanische 
liegt  zu  weit  ab,  um  überhaupt  in  Betracht  zu  kommen ;  aber 
das  Schwanken  in  der  Bezeichnung  des  rein  dentalen  Spi- 
ranten (Diez  Gramm.  1^,  363  f.  366)  zeigt  wenigstens  dass 

SCHERER  CDS.  9 


130  Viertes  Kapitel. 

das  Zy  80  weit  es  dafür  verwendet  wurde,  auf  willkürlicher 
Wahl  beruht.  Die  Behandlung  deutscher  Lehnwörter  in  den 
romanischen  Sprachen  (Diez  P,  312)  passt  ganz  gut  zu  der 
Geltung  ts;  aber  da  der  eigentliche  Laut  ^*s*  in  den  meisten 
romanischen  Sprachen  nicht  vorhanden  war,  so  könnte  er 
immerhin  durch  den  nächstverwandten  ersetzt  sein,  und  in- 
soferne  beweisen  die  Fälle  nichts.  Aus  demselben  Grunde 
wäre  nicht  entscheidend  dass  der  Schreiber  der  altkaranta- 
nischen  Monumenta  Frisingensia  unser  z  für  slavisch  s  und' 
z  gebraucht  (Braune  Beitr.  1,  529  f.). 

Aber  der  Salzburger  Schreiber  der  gothischen  Runen- 
namen bedient  sich  des  z  zur  Wiedergabe  des  gothischen 
tonlosen  s.  Die  Langobarden  verwenden  z  für  ts,  und  s  für 
die  aus  t  verschobene  Spirans.  Die  ahd.  Schreibung  cc,  ci 
für  ze,  zi  kann  nur  nach  Analogie  des  Lateinischen  beurtheilt 
werden,  bedeutet  also  tse,  tsi.  Die  zusammentreffenden  i 
und  s  werden  manchmal  z  geschrieben,  z.  B.  Lanzwind  für 
Lantswind  Förstem.  836.  Ueber  die  Wiedergabe  des  hochd. 
z  bei  germanischen  Völkern,  welche  ein  th  (s^)  besassen, 
müssen  noch  umfassendere  Beobachtungen  angestellt  werden: 
die  Handschriften  der  Thidrekssaga  z.  B.  ersetzten  das  zum 
Theil  auf  Missverständnis  beruhende  hochd.  z  durch  z,  ts,  tz, 
c  oder  st.  Ebenso  erwarten  wir  noch  Zusammenstellungen 
über  z  bei  deutschen  Schriftstellern  des  Mittelalters  statt 
slavisch  s,  z.  B.  Zuentibold,  Ztietboch,  Wencezlamis  udgl. 

Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  die  germanischen  Yölken 
welche  ein  s*  oder  z^  zu  bezeichnen  hatten,  stets  mit  den 
Mitteln  des  lateinischen  Alphabetes  auskamen,  ohne  das  z 
zu  missbrauchen,  indem  sie  th  dh  setzten,  oder  die  überlieferte 
Reihe  der  Buchstaben  durch  neue  Zeichen  wie  p  d  ergänzten. 
Sollten  die  Oberdeutschen  allein  davon  nichts  gewusst  haben? 
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Wendeten  sie  doch  th  selber  an.  Und  wie  seltsam  <.  wenn 
das  Zeichen  e  die  Bedeutung  fe*  oder  5*  hatte,  dass  zwar 
Vermischungen  mit  s,  aber  niemals  Yermischungen  mit  ih, 

m 

auch  in  solchen  Schriften  nicht,  welche  ih  besitzen,  vor- 
kamen: doch  könnte  man  sich  über  dieses  Letzte  mit  Paul 
Beitr.  1,  169  beruhigen. 

Es  ist  daher  lediglich  festzuhalten,  dass  ahd.  z  den  Laut 
des  nhd.  z  oder  des  nhd.  scharfen  s  gehabt  haben  muss. 
Ueber  den  Unterschied  vom  s  handle  ich  im  folgenden  Ka- 
pitel; die  Frage  bietet  Schwierigkeiten,  die  ich  noch  nicht 
za  lösen  vermag. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  der  germanischen 
Spiranten. 

Rudolf  von  Raumer  war  nach  meiner  Ansicht  voll- 
kommen im  Rechte,  wenn  er  das  dh  des  altfränkischen  Isidor 
für  die  eigentlich  genaue  Bezeichnung  des  Lautes  hielt,  der 
bei  der  hochdeutschen  Verschiebung  zu  d  wurde,  und  wenn 
er  daher  ferner  annahm,  dass  oft  auch  das  (bis  ins  zwölfte 
Jahrhundert,  z.  B.  noch  in  der  Strassburger  Handschrift  des 
Rolandsliedes  bewahrte)  ih  anderer  fränkischer  Dialekte  nur 
graphisch  von  dem  isidorischen  dh  verschieden  sei,  also  wie 
dieses  das  tönende  reindentale  Reibungsgeräusch  (z^)  bedeute. 

Und  gleich  hier  sind  wir  berechtigt  den  Satz  aufzustellen : 
germanische  Spirans  ist  nur  so  weit  zur  Media  verschoben, 
als  sie  bei  Eintritt  der  Lautvorschiebung  tönend  geworden  war. 

Dies  ist  also  der  sehr  einfache  Grund,  aus  welchem  f 
und  A  im  Hochdeutschen  nicht  verschoben  wurden.  Aber, 
fragt  man  vielleicht,  warum  wurden  sie  nicht  tönend?  Ich 
frage  zurück :  warum  hätten  sie  tönend  werden  sollen  ?  f  ist 
der  Laut  geblieben,  als  der  es  bei  der  ersten  germanischen 

9* 
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Verschiebung  entstand,  und  h  war  gleichfalls,  als  die  hoch- 
deutsche Verschiebung  eintrat,  zum  Theile  noch  die  gutturale 
Spirans,  welche  die  Römer  im  Anlaute  germanischer  Worte 
wie  Chervsciy  Chatid,  Chamavi  hörten  und  welche  auch  die 
älteste  fränkische  Schreibung  bewahrt  zeigt  (Grimm  Geschichte 
S.  543  f.  Vorrede  zu  Merkels  Lex  salica  S.  lxx  f.);  zum  Theil 
hatte  es  sich  schon,  namentlich  im  Inlaute,  zu  verflüchtigen 
begonnen,  wie  bereits  die  Namen  Ätidoveus,  Chlodoveus,  Maro- 
veus,  Meroveus  neben  Gundevechm,  Merovechus  und  ChrödieJdis, 
Chröthieldis  neben  Chrödiehildis  bei  Gregor  von  Tours  beweisen. 
Ja  die  Verflüchtigung  zum  reinen  Hauch  muss  an  dieser 
Stelle  des  Wortes  beim  Eintritte  der  germanischen  Ver- 
schiebung schon  ganz  durchgeführt  gewesen  sein,  weil  keine 
einzige  Vermischung  mit  der  neu  entstehenden  Spirans  aus 
gothisch  k  stattgefunden  hat,  während  sie  im  Auslaute  beide 
vollständig  zusammenfallen.  ^ 

Eine  andere  Frage  aber  muss  aufgeworfen  werden: 
warum  ist  die  Dentalspirans  ganz  allgemein  tönend  geworden? 
Und  auf  diese  Frage  ist  es  mir  leider  nicht  gelungen  eine 
irgend  befriedigende  Antwort  zu  finden. 

lieber  eine  analoge  Wandlung  des  s,  das  noch  im 
Gothischen  durchaus  tonlos  ist,  aber  im  Ahd.  vielleicht  als 
tönend  betrachtet  werden  darf,  handle  ich  im  fünften  Kapitel 


^  lieber  das  gothische  h  vergl.  fibel  in  KZ.  13, 283  uud  Dietrich  Aus- 
sprache des  Gothischen  S.  77.  —  Zu  ahd.  Schreibungen  wie  chnei  st. 
chnehtf  Hot  st.  liokt  usw.  vergl.  HoGTory  KZ.  23,  557:  'Noch  müssen  wir 
erwähnen  dass  im  Isländischen  bisweilen  die  letzte  Hälfte  eines  a,  6 
tonlos  gesprochen  wird,  wenn  ein  it  unmittelbar  nachfolgt:  döttir,  mäitr 
usw.'  (Vergl.  oben  S.  116.)  Es  war  mithin  auch  wirklich  h  in  der  ahd. 
Lautgruppe  ht  vorhanden:  fürs  Mhd.  bezeugt  es  der  Reim  f dreht:  sl^ht; 
denn  in  dem  französischen  Worte  kann  man  fQr  8  kein  x  voraussetzen 
(J'orehi  für  forest,  s.  Diez  1»,  457). 
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ausfuhrlicher.  Man  mag  sich  etwa  vorstellen ,  dass  zuerst 
das  frühere  tönende  s  (goth.  5)  zu  r  geworden  sei,  dann 
hätten  sich  zunächst  sämmtliche  s  zwischen  tönenden  Ele- 
menten ebenfalls  zu  tönenden  Consonanten  gewandelt,  die  th 
desgleichen  und  sämmtliche  5  und  th  dann  durch  Formüber- 
tragung der  tönenden  Inlaute.  Aber  da  sehr  viele  andere 
Laute  ebenfalls  zwischen  tönende  Elemente  gestellt  und  der 
Assimilation  doch  nicht  in  so  hohem  Grade  unterworfen 
waren,  so  hätten  wir  damit  keine  Beantwortung,  sondern  nur 
eine  Einschränkung  der  Frage  gewonnen.  Und  weshalb  die 
Lingualspiranten  der  Assimilation  mehr  unterworfen  gewesen 
wären,  als  andere  Laute,  bliebe  uns  vorläufig  doch  räthselhaft. 

Durch  Assimilation  sind  übrigens  auch  f  und  h  (%)  in 
einigen  Fällen  tönend  geworden  und  haben  sich  dann  auch 
entweder  allgemein  oder  sporadisch  in  Mundarten  zur  Media 
verschoben. 

Im  Hochdeutschen  selbst  gibt  es  eine  tönende  Labial- 
spirans, wenigstens  zweifle  ich  nicht,  dass  dies  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  consonantisch  zu  sprechenden  u  ist. 
Denn  hauptsächlich  zwischen  Yocalen  wird  es  anstatt  f  ge- 
schrieben: Grimm  Gramm.  1,  136.  Und  zwar  ist  dies  u  (v) 
fur  w^  zunächst  zu  halten,  das  aber  hie  und  da  auch  u;^  ge- 
worden sein  mag,  und  dann  wie  in  baier.  auuar  (für  avaty 
afar)  gauuissa  (für  gavissa)  mit  uu  bezeichnet  wurde  oder 
wirklich  in  diesen  Laut  überging.  ^ 


^  Ich  meine  den  Laut  des  englischen  tr.  Schon  in  der  ältesten 
fränkischen  Schreibung  findet  er  sich,  und  Jür  die  Anlaute  gothischer 
Nfimen  heginnen  die  Belege  ein  Jahrhundert  nach  Ulfilas:  Dietrich  Aus- 
sprache des  Gothischen  S.  77  ff.  Es  ist  ohne  Zweifel  der  ursprüngliche 
Laut  des  germanischen,  ja  des  altarischen  *HalbYocals\    Ueber  gv,  ggv 


134  Viertes  Kapitel. 

Neben  dieser  tönenden  Labialspirans  erscheint  nun  b  in 
ruaba,  gabissa,  hebig  (Gramm,  l,  136),  frahal.  In  aber,  heben 
ist  die  Media  constant  geworden.  Oft  entspricht  auch  hochd. 
b  einem  alts,  bh  (m?^,  auch  wol  b^w^)^  ags.  oder  goth.  f 
zwischen  Vocalen:  vergl.  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  119. 
Nur  kann  in  diesem  Falle  nie  entschieden  werden,  ob  der 
hochdeutschen  Media  nicht  schon  germanisches  b  zu  Grunde 
liege,  das  sehr  oft  ausdrücklich  neben  jener  Spirans  in  an- 
deren Mundarten  der  zweiten  Lautstufe  erscheint. 

Ebenso  wie  hochd.  ubar  neben  goth.  ufar,  hochd.  ebur, 
graban  neben  ags.  eofor,  grafan  usw.  steht  hochd.  dagefij 
swiger,  hungar,  jungiro  neben  goth.  thahan,  svaihrö,  h^rtis, 
jühiza  (vermuthlich  hunhrm,  juhhim).  Und  mundartlich  finden 
sich  der  Fälle  noch  viel  mehr :  schon  de  Heinrico  (Denkm.  18,2) 
ig  iz;  Annolied  3,  3.  41.  15  sig  is;  30,  3  oug  Sr;  25,  11. 
48,  9  sägin;  41,  13  sege;  endlich  mit  darauf  folgendem  h 
43,  6  dig.  Dann  im  Arnsteiner  Marienieich  (Denkm.  Nr.  38), 
ohne  dass  darauf  folgender  Vocal  oder  Consonant  besonderen 
Unterschied  machte:  ig,  mig,  dig,  sig,  üg,  nog,  oug,  gcsag, 
gescag,  durg;  und  schon  in  den  Strassburger  Eiden  (Denkni. 
67,  19)  nng  bei  darauf  folgendem  s.  Diese  Beispiele  werden 
aber,  soweit  nicht  Assimilation  im  Spiele,  mehr  in  eine  Ge- 

(goih.  triggvs  nicht  tringvs  zu  sprechen)  statt  t>,  to  s.  Zs.  f.  österr.  Gymu. 
1868  S.854f.  Tomaschek  Wiener  Sitzungsber.  60,  383.  —  Im  GoUchee- 
wischen  ist  f^  v  zu  w  geworden  (Schröer  Wiener  Sitzungsber.  60,  185. 
243  it.  05,  491).  Der  umgekehrte  Gang  liegt  im  Altirischen  vor.  Der 
arische  Halbvocal  muss  Labialspirans  und  dann  tonlos  geworden  sein, 
so  dass  altir.  f  dem  ar.  goth.  lat.  v  entspricht.  Vergl.  auch  Diez  Gramm. 
1*,  288.  Es  macht  daher  keine  Schwierigkeit  lat.  ä,  f  neben  g  für  gh, 
lat.  f  neben  d,  b  für  dh,  lat.  f  neben  b  für  bh  zu  verstehen,  auch  wenn 
man  jene  *  Aspiraten'  als  AfTricaten  oder  tönende  Spiranten  auffasst. 
Und  dieselbe  Bemerkung  gilt  fürs  Griechische;  vergl.  insbesondere  Grass- 
mann KZ.  12,  91.    Oben  S.  106. 
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schichte  der  Schrift  als  in  eine  Geschichte  der  Laute  ge- 
hören: "wo  auslautend  g  geschrieben,  spricht  man  oft  ch'  — 
daraus  ergab  sich  der  Fehlschluss,  auf  welchem  jene  Schrei- 
bungen beruhten,  sehr  leicht.  Uebrigens  kommt  es  hier 
nicht  darauf  an,  die  Sache  endgiltig  festzustellen. 

Wichtiger  ist  für  uns,  die  Aussprache  jenes  der  hoch- 
deutschen Verschiebung  voraufliegenden  dh  und  die  Natur 
des  hier  stattfindenden  Ueberganges  möglichst  genau  zu  be- 
stimmen. 

Wir  haben  dafür,  soviel  ich  sehe,  keinen  anderen  An- 
haltspunct  als  die  schon  oben  S.  t04  zu  anderem  Zwecke 
herbeigezogene  englische  Analogie.  Das  englische  s*  ist 
reine  Spirans,  das  englische  z*  ertönt  oft  mit  leichtem  Ver- 
schlussanlaute (d*z^).  Dieser  gelegentliche,  erlaubte,  aber 
nicht  nothwendige  Verschlussanlaut  wird  auch  in  die  Charak- 
teristik unseres  hochdeutschen  t^A  mit  aufgenommen  werden 
dürfen.  Ja  in  ihm  dürfen  wir  mit  Raumer  den  Keim  der 
Verschiebung  sehen,  und  theoretisch  wäre  als  der  verschobene 
Laut  d^e^  anzusetzen.  Nicht  die  Spirans  selbst  geht  un- 
mittelbar in  die  Media  über,  sondern  w^eil  die  tönende  Spirans 
sich  gerne  die  Stütze  eines  leichten  Verschlusses  beigesellt, 
so  konnte  es  geschehen,  dass  diesem  Verschlusse  hinwiderum 
das  begleitende  Reibungsgeräusch  genommen  wurde.  Nur 
stelle  man  sich  deshalb  nicht  die  Reihe  s* — z^ — d^z^ — d*  als 
die  vier  Stadien  einer  Rennbahn  vor,  welche  nothwendig 
durchlaufen  werden  mussten,  damit  der  arme  gehetzte  Laut 
zur  Ruhe  kam:  d*jer*  wird  von  Anfang  an  gelegentlich  er- 
klungen sein,  seit  es  z*  gab,  und  z^  wird  bis  zum  Ende  ge- 
legentlich erklungen  sein,  so  lange  es  d^z*  gab.  Ja  vom 
Anfange  der  Erweichung  (des  Tönendwerdens)  von  th  (s*)  bis 
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zur  vollbrachten  Verschiebung  in  d  war  vielleicht  das  Ver- 
hältnis der  Aussprache  d*z*  zu  der  Aussprache  je?*  unver- 
änderlich das  gleiche",  und  keineswegs  braucht  jene  über- 
wogen zu  haben.  Könnten  Bilder  irgend  etwas  aufklären, 
so  würde  ich  sagen:  die  Media  schwebt  unsichtbar  über  der 
tönenden  Spirans  und  kann  jeden  Augenblick  erscheinen, 
eben  darum  gehört  sie  aber  mit  zum  Wesen  dieses  Lautes.^ 

Die  Rennbahn  kann  übrigens  auch  um  ein  Stadium  ver- 
längert werden. 


^  Ebenso  wird  der  mundartliche  Uebergang  von  /  in  g,  von  w  in  b 
stets  die  Mittelstufe  eines  gelegentlichen  gj,  hu>  voraussetzen.  Sogar  der 
tonlosen  Spirans  begegnet  etwas  ähnliches.  Im  heutigen  Norwegischen 
findet  sich  anlautend  kj  für  hj  (kjelm  für  hjelm),  kv  fflr  hv  (kval,  kvar, 
kvass):  Aasen  Norsk  Grammatik  (Christiania  1864)  S.  85.  Im  älteren 
Alemanuischen  und  Oberdeutschen  überhaupt  tritt  k  für  ch  auf  (Zamcke 
Germania  4,  428  f.  Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  177;  Denkm.  S.  449  zu 
Nr.  55,  19)  und  sporadisch  hier  und  dort  pt  für  ft,  z.  B.  Denkm.  296  zu 
Psalm  139,  3  scepii;  Gl.  Lips.  Haupt  Zeitschrift  13,  344  8cepte,  sagüta: 
Denkm.  4,  1,  2  hapt  hqf^tidun;  4  hapibandun.  Im  Altnordischen  ist  dies 
pt  bekanntlich  constant  (doch  vergl.  Gfslason  Um  frum-parta  S.  99  f.), 
und  so  war  es  vielleicht  auch  im  Altfrankischen,  wo  ein  analoges  et  zur 
Seite  stand:  vergl.  Scapthariua  Greg.  Tur.  4,  13  und  tualaptig  L.  Sal. 
(Grimms  Vorr.  S.  xv).  Ueber  et  (Droctigisilus ,  DroettUf,  Childeberctus, 
Beretoaldus)  s.  Grimm  Gesch.  S.  544.  Yergl.  jetzt  Heinzel  Niederfr.  Ge- 
schäftspr.  43.  124.  148  ( nltportugies.  eaptela  aus  eatUela),  In  beiden 
Fällen  scheint  die  Mittelstufe,  der  Verschlusseinsatz  des  tonlosen  Spiranten, 
durch  die  Schreibungen  pht  (wenn  nicht  auch  sonst  in  der  betreffenden 
Quelle  ph  für  den  Laut  /  vorkommt)  und  kh  (Weinhold  S.  188  sprikhit, 
inlük?hendi),  auch  cch  {sprecchent,  giricchi,  bei  Weinhold  a.  O.  mit  den 
Gonsonantumlauten  eck  zusammengeworfen)  ausdrücklich  belegt  zu  wer- 
den. —  Wenn  es  jemand  vorzieht,  unmittelbaren  Uebergang  von  der 
tönenden  Spirans  in  die  Media  anzunehmen,  so  ist  diese  Annahme,  wie 
man  sieht,  von  der  obigen  nicht  sehr  verschieden.  Aber  schlagende 
Gründe  sind  bis  jetzt  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  angeführt 
Nur  dass  bei  dem  mittelbaren  Uebergang,  den  ich  befürworte,  das  Princip 
der  Allmälichkeit  besser  gewahrt  bleibt,  und  noch  etwas  anderes,  wie 
sich  unten  (S.  160)  zeigen  wird. 


Die  Lautverschiebungen.  137 

Der  altfränkische  Isidor  hat  die  dentale  Spirans  im 
ganzen  rein  bewahrt,  aber  nach  r  /  und  n  finden  wir  in 
der  Regel  d  (Iloltzmann  S.  117)  und  dem  entsprechend  bei 
Otfrid  und  anderen,  welche  das  inlautende  germanische  d 
zu  t  verschieben,  in  denselben  Verbindungen  f  (Gramm. 
I,  160  Anm.).  Dieselben  Consonanten  also,  welche  bei  der 
Tenuis  die  Wandlung  in  den  reinen  Spiranten,  hindern 
(8.  127),  machen  hier  ehe  die  Verschiebung  der  Media  in 
die  Tenuis  eintritt,  die  Spiranten  zu  Medien,  und  diese  neuen 
Medien  werden,  da  es  zur  allgemeinen  Verschiebung  kommt, 
so  gut  raitverschoben  wie  die  alten  (Gramm.  1,  408).  Diese 
scheinbare  Beschleunigung  der  Verschiebung,  so  dass  eine 
Stufe  mehr  erreicht  wird,  beruht  also  in  Wahrheit  nur  auf 
einer  der  Verschiebung  Toraufliegenden  und  zu  ihr  in  keiner 
Beziehung  stehenden  Assimilation. 

Bei  der  ganzen  Verschiebung  von  dh  in  d  darf  man 
nicht  übersehen,  dass  es  sich  wol  zugleich  um  einen  Wechsel 
der  Articulationsstelle  handelt. 

Die  normale  deutsche  und  ohne  Zweifel  auch  germanische 
Gutturalarticulation  ist  Druckes  zweite  oder  hintere.  '  Die 
normale  Labialarticulation  ist  Druckes  erste  oder  die  rein- 
labiale. Die  normale  Lingualarticulation  ist  ursprünglich 
Brückes  vierte  oder  die  dentale. 

Vielleicht  aber  erweckt  diese  letztere  Behauptung  Zweifel. 
Sollte  das   beweglichste  Organ   der  Sprachlautbildung   sich 


*  Die  Normalität  von  k*  erkennt  man  am  besten  daraus,  dass  selbst 
in  der  Verbindung  kj  wenigstens  im  Hochdeutschen  sich  kein  Aj*  bildete, 
sondern  umgekehrt  fc*  sich  das  j(t/*)  assimilirte,  was  laut  verschoben  cch 
gab.  Dagegen  ist  auf  dem  niederdeutschen  Gebiete  im  Friesischen  aller- 
dings Palatalisirung  eingetreten. 
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stets  nur  an  die  oberen  Schneidezähne  und  niemals  an  ihr 
hinteres  Zahnfleisch  angelegt  haben,  insbesondere  da  der 
liervorgebrachte  Laut  sich  in  keiner  Weise  von  dem  rein- 
dentalen in  Ansehung  des  Klanges  zu  unterscheiden  scheint? 

Gleichwol  muss  man  bedenken,  dass  bei  uns  Hoch- 
deutschen (und  das  heutige  Niederdeutsch  stimmt  damit 
überein)  die  Geläufigkeit  der  alveolaren  und  dorsalen  Bil- 
dung ^  des  t  und  d  mit  der  (dem  Hochdeutschen  und  Do- 
rischen gemeinsamen)  Entbehrung  des  englischen  ih  Hand 
in  Hand  geht,  wenn  uns  auch  das  dentale  t  selbst  freilich 
keineswegs  fremd  ist.  Es  wäre  nicht  unwichtig  zu  wissen, 
wie  man  sieht,  ob  vielleicht  im  Englischen  die  alveolare  und 
dorsale  Bildungsweisc  des  t  und  d  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommt. Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  dies  auch 
ohne  physiologische  Untersuchung  für  das  Isländische  be- 
haupten, wo  der  häufige  Uebergang  von  d  in  dh  sich  sonst 
schwer  erklären  würde. 

Es  war  daher  kein  übler  Gedanke  von  Weingärtner  (Die 
Aussprache  des  Gothischen  zur  Zeit  des  Ulfilas,  Leipzig  185S, 
S.  61),  die  Aussprache  des  gothischen  d  der  des  dänischen 
ähnlich  zu  vermuthen,  von  welchem  letzteren  er  die  folgende 
Beschreibung  beibringt:  ^Es  bildet  sich  durch  Hinschiebung 
der  Zungenspitze  zwischen  die  Vorderzähne,  aber  ohne  den 
Luftstoss  der  das  Zischen  verursacht  und  verschieden  von 
dem  schärferen  Zungenschlage,  welcher  das  deutsche  d 
hervorbringt.'  Abgesehen  von  der  falschen  Ansicht  über  die 
Bildung  des  deutschen  d  und  die  Entstehung  des  Zischens, 
stimmt   diese  Beschreibung   sehr   gut  zu  Brückes  d*^   dem 

*  Brücke  bemerkt,  sein  dorsales  t  werde  im  Deutschen  auch  von 
vielen  z.  B.  im  st  und  is  gebildet.  Nach  Merkels  Laletik  S.  164  macht 
es  bei  den  Mitteldeutschen  heute  die  Regel  aus. 
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also  doch  vermuthlich  eine  wahrnehmbare,   wenn  auch  leise 
Nuance  des  Klanges  beiwohnt.  ^ 

Diese  leise  Nuance  des  Klanges  fehlte  also  dem  bei  der 
hochdeutschen  Verschiebung  neu  entstehenden  d,  wie  die  neu 
entstehende  Spirans  nicht  s*,  sondern  s^  oder  s*  war.  Und 
so  waren  es  doppelte  Motive,  welche  jene  dh  zu  verlassen 
trieben,  ausser  dem  allgemeinen  der  Verschiebung,  das  wir 
noch  nicht  kennen,  dies  besondere  der  einreissenden  Abnei- 
gung gegen  die  Articulationsstelle  an  der  es  gebildet  wurde. 

Wir  fragen  endlich  nach  dem  Schicksale  der  germa- 
nischen Medien. 

Dass  die  germanische  Ursprache  im  Anlaut  und  Inlaut 
wirkliche  Medien  besass,  halte  ich  für  wahrscheinlicher  als 
irgend  eine  andere  Annahme.  Dafür  sprechen  die  bei  Römern 
überlieferten  Namen,  dafür  sprechen  die  finnisch-lappischen 
Entlehnungen,  dafür  noch  die  lateinische  Aufzeichnung 
gothischer  Namen  (Dietrich  Aussprache  des  Gothischen 
S.  71 — 75),  dafür  endlich  die  romanischen  Entlehnungen  aus 
germanischen  Sprachen  (Diez  Gramm,  l',  313.  318.  323). 

Wenn  wir  aber  unser  Neuhochdeutsch  mit  dem  Gothi- 
schen vergleichen,  müssen  wir  nicht  zweifeln,  ob  die  angeb- 
liche Verschiebung  der  Medien  auf  dem  labialen  und  gutturalen 
Gebiet  überhaupt  stattgefunden  hat?  Und  zeigt  sich  nicht 
ein  Gegensatz  schon  im  Ahd.  selbst?  Wie  viele  Denkmäler 
setzen  denn  die  verschobenen  p  und  k  und  bewähren  sich 
dadurch  als  strengalthochdeutsch?  Und  finden  wir  nicht  b 
und  g  rein  bewahrt  in  Denkmälern,  welche  doch  wenigstens 
inlautend  d  wirklich  verschieben? 


>  Doch  vergl.  jetzt  Anz.  f.  d.  Allerth.  3,  76, 
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Die  Antworten  auf  diese  Fragen  sind  sehr  schwierig. 

Ich  glaubte  früher  in  der  geflüsterten  Media  (oben  S.  11 7  f.) 
das  Äuskunftsmittel  gefunden  zu  haben.  Aber  ich  muss  es 
jetzt  für  höchst  zweifelhaft  halten. 

Andererseits  kann  die  leichte'  Tenuis  heutiger  süd- 
deutscher Mundarten  auch  nicht  .durchweg  auf  das  Ahd.  der 
Verschiebung  übertragen  werden.  Denn  im  strengen  Ahd. 
finden  wir  zwar  ohne  Schwanken  t  statt  germanisch  d:  aber 
schwankend  b-p  und  g-k  statt  germanisch  b  und  g.  Jenes  / 
ist  ohne  Zweifel  reine  Tenuis.  Folglich  müssen  diese 
'schwankenden  b^  Und  g-k  etwas  anderes  sein.  ^ 

Man  ist  jetzt  in  physiologischer  Ueberfeinhörigkeit  ge- 
neigt, der  früheren  buchstabengläubigen  Zeit  gegenüber  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  zu  verfallen  und  der  Sprache 
allerhand  Laute  anzudichten  wovon  die  Schrift  nichts  weiss. 
Sollten  wir  es  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  einmal  wieder 
mit  dem  Buchstabenglauben  versuchen  und  annehmen  dass 
die  Sprache  wirklich  schwankte,  dass  b  nicht  entschieden  zu 
;;  wurde  und  g  nicht  entschieden  zu  k,  dass  nach  indivi- 
duellem Belieben  bald  das  eine  bald  das  andere  eintrat,  so 
frei,  so  willkürlich,  dass  die  Schreiber  keine  Regel  finden 
konnten  ?  ^ 


'  Ob  in  heutigen  oberdeutschen  Mundarten  die  germanische  Media 
durchweg  Tenuis  geworden  ist,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Schroener  nahm 
Schwanken  an  (vergl.  Zs.  20,  209.  210).  Für  die  mir  zunächst  bekannte 
österreichische  Mundart  habe  ich  Anz.  f.  d.  Alterth.  3,  66  —  68  ganz  an- 
dere Verhältnisse  nachgewiesen.  —  Ich  habe  im  Text  hier  resolut  ge- 
ändert, und  nachdem  es  geschehen,  befallt  mich  Zweifel,  ob  ich  recht 
gethan.    Man  vergl.  den  Anhang  Ober  dänische  FlQstermedia. 

*  Auch  solches  Schwanken  würde  hinreichen  um  die  romanischen 
p  und  c  in  deutschen  Lehnwörtern  zu  erklären:  Diez  Grammatik  1', 319. 
323.  Sie  begegnen  auch  im  Ungarischen,  z.  B.  pinter  (Küfer  österr.  Bi$ider) 
pik  (Bäcker,   österr.  Beck)   pleh  (Blech)   Mtndcs  (Dolmetsch)  s.  Bloch 
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Vielleicht  blicken  wir  hier  in  den  Zustand  hinein,  der 
sonst  nur  einen  beginnenden  Yerschiebungsact  charakterisirt. 
Auch  germanisch  d  kam  einmal  so  ins  Schwanken  und  wurde 
Tenuis-Media,  wie  man  es  etwa  nennen  könnte,  d-t  Aber 
auch  germanisch  d%  kam  ins  Schwanken.  Dieses  dh-d  und 
jenes  d-t  als  verschiedene  Laute  immerfort  gefühlt,  grenzten 
ihre  Gebiete  als  d  und  t  gegeneinander  ab.  Die  neue  Media 
bestimmte  die  schwankende  alte  entschieden  zur  Tenuis. 
Aber  fc-p,  g-k  blieben  in  jener  Schwebe,  weil  neben  ihnen 
keine  neue  Media  auftrat. 

Man  wird  nicht  läugnen  können,  dass  durch  die  eben 
vorgetragene  Conjectur  sich  manche  bisher  dunkle  und 
schwierige  Verhältnisse  auf  leichte,  ungezwungene  und  durch- 
aus genügende  Weise  erhellen. 

Anders  erklärt  sich  Rudolf  von  Raumer  über  die  Sache 
(8.  65.  74  f.).  Weil  f  und  h  nicht  in  hochd.  b  und  g  über- 
gehen konnten,  wurden  auch  die  germ,  b  und  g  von  weiterem 
Fortschreiten  zurückgedrängt  und  blieben  somit  stehen. 
Diesem  Satze  müsste  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegen, 
als   ob    der  Uebergang    der   Media   zur   Tenuis   auf  einem 


Ungar.  Gramm.  S.  12.  Für  die  slavischen  Sprachen  findet  man  in 
Miklosich  Abhandlung  über  die  slavischen  Fremdwörter  eine  ganze  An- 
zahl von  Beispielen:  am  häufigsten  p  für  b  (neben  unverändertem  b), 
selten  i  für  d,  nie  —  so  viel  ich  bemerkt  habe  —  k  für  g.  Wir  sind 
gewohnt  das  analoge  Verhalten  der  drei  Articulationsgebiete  stets  heinah 
vorauszusetzen;  es  wäre  nützlich  einmal  die  Verschiedenheiten  ins  Auge 
zu  fassen  und  auf  die  Gründe  zurückzuführen.  — -  Den  Schreibern  zu 
glauben,  sind  wir  um  so  mehr  verpflichtet,  wenn  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung gewisse  Regeln  herausstellen  sollten.  Steinmeyer  Zs.  für  deutsche 
Phil.  4,  88  f.  vermuthet  dass  die  Verschiebung  des  inlautenden  6  zu  p 
den  baierischen  Dialekt  vor  dem  alemannischen  auszeichne.  Vergl.  die 
genauen  Beobachtungen  von  Seiler  Beitr.  1, 403  ff.  und  Henning  Quellen 
und  Forschungen  3,  129  ff.  136  ff.  147  ff.  —  Ueber  die  Allitterationen  im 
Muspilli  pardisu:  pv^  pina:  piutit  s.  Heinzel  Nfr.  142. 
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Zurückweichen  vor  der  neu  entstehenden  Media,  früheren 
'Aspirata'  beruhte:  eine  Annahme,  welche,  wie  wir  sehen 
werden,  Raumer  selbst  bestreitet,  indem  er  das  'Absterben 
nachhallender  Hauchlaute ^  und  die  'Verhärtung  der  Media' 
als  gänzlich  unabhängige  und  in  sich  selbständige  Yorgänge 
auffasst.  Auch  abgesehen  von  Abhängigkeit  oder  Unab- 
hängigkeit, begriffe  man  von  diesem  Standpunct  aus  nicht, 
wie  die  strengalthochdeutschen  Ansätze  zur  Yerschiebung 
der  labialen  und  gutturalen  Media  überhaupt  in  die  Sprache 
kommen  konnten. 

Baumer  bringt  noch  einen  anderen  Erklärungsversuch 
vor  (S.  65).  Dem  Hochdeutschen  wäre  durch  die  Verschie- 
bung die  labiale  und  gutturale  Media  ganz  abhanden  ge- 
kommen: deshalb  drang  die  Verschiebung  nicht  durch.  Um 
durch  eine  solche  Argumentation  zu  überzeugen,  müsste 
man  den  Nachweis  liefern,  dass  das  Hochdeutsche  diese 
Medien  nicht  entbehren  konnte  oder  eine  solche  Liebe  zu 
ihnen  gefasst  hatte,  dass  es  sie  nicht  entbehren  mochte. 

Wenn  aber  Baumer  S.  75  seine  bezügliche  Erörterung 
mit  den  Worten  schliesst:  'Doch  haben  keineswegs  alle 
Dialekte  auf  demselben  Puncto  Halt  gemacht;  im  Gegen- 
theile  sind  viele  Dialekte  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben : 
sie  haben  kein  b  mehr,  sondern  nur  ein  ^b\'  —  so  möchte 
ich  hierin  eine  Meinung  angedeutet  finden,  welche  consequent 
ausgebildet  eben  zu  derjenigen  führen  muss,  die  ich  mich 
zu  vertreten  bemühe.  Denn  mit  '6  ^d  ^g  bezeichnet  Baumer 
jenen  für  uns  zwischen  Media  und  Tenuis  liegenden  Laut, 
der  in  oberdeutschen  Mundarten  die  Begel  bildet.  Diese 
'härtere  Media'  oder  ^weichere  Tenuis'  ist  nichts  anderes  als 
eine  reino  leichte  Tenuis  ohne  Aspiration.  Und  dass  diese 
im  Alemannischen  und  Bajuvarischen  vielfach   das   schlicss- 
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liehe  Resultat  der  zweiten  Lautverschiebung  war,  bezweifle 
ich  nicht  mehr.  Ich  glaube  nur  dass  im  achten  und  neunten 
Jahrhundert  eine  reine  Media  d  und  reine  Tenuis  t  den 
schwankenden  Labialen  und  Gutturalen  gegenüber  standen, 
um  sich  dann,  wenigstens  im  Alemannischen,  zu  vermischen 
und  ebenso  schwankend  zu  werden,  wie  diese. 

Es  gibt  einen  altdeutschen  Physiologus  aus  dem  elften 
Jahrhundert  (Denkmäler  Nr.  81)  der  sich  als  das  Werk 
zweier  vermuthlich  dem  alemannischen  Sprachkreise  ange- 
höriger  Verfasser  meiner  Untersuchung  erwies.  Der  erste 
dieser  Verfasser  schreibt  ter,  tes,  tie,  to,  tenne,  tannan,  tri 
auch  nach  tönenden  Lauten,  der  zweite  umgekehrt  schreibt 
dier,  drinkct,  dagcden,  driuuon,  duot  auch  nach  tonlosen  Con- 
sonanten,  sogar  inlautend  muodcs,  fader,  unstddes,  naderon 
und  auslautend  christanheid,  rihted,  vdstäd  (vergl.  die  Reichen- 
auer  Beichte  Denkm.  Nr.  73):  die  richtigen  hochdeutschen 
Formen  bringt  der  erste  wie  der  zweite  Verfasser  neben  den 
angeführten.  Diese  aber  bezeugen  uns,  dass  im  Alemanni- 
schen des  elften  Jahrhunderts  vollständige  Unsicherheit 
herschte  über  die  Scheidung  des  anlautenden  und  nicht 
blos  des  anlautenden  d  und  t.  Und  wenn  Notker  und  seine 
Schule  als  Regel  festhalten,  anlautende  Media  zur  Tenuis  zu 
machen,  wenn  das  vorhergehende  Wort  mit  Muta  oder 
Spirans  auslautet,  sie  aber  als  Media  zu  belassen,  wenn 
Liquida  oder  Vocal  vorhergeht;  —  ja  wenn  auch  anlautende 
Tenuis  ihnen  nach  tönendem  Laute  mitunter  zur  Media  wird 
(Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  141):  so  bestätigen  sie  dieselbe 
Thatsache  des  durchgängigen  Schwankens  unzweifelhaft. 

Wenn  aber  im  Mhd.  b  und  g  die  Regel  bilden,  so  han- 
delt es  sich  nur  um  das  Durchdringen  einer  bestimmten 
Lautbezeichnung,  und  Jacob  Grimms  Bemerkung  (Gesch. 
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8.  424)  behält  ihren  vollen  Werth,  dass  die  regelmässige 
mhd.  und  nhd.  Media  auf  dem  Siege  der  weicheren  franki- 
schen Mundart  über  die  strengalthochdeutsche  beruht.  Wie 
dieser  Sieg  erfochten  wurde,  d.  h.  inwiefern  die  mhd.  und 
nhd.  Gemeinsprache  mit  den  fränkischen  Dialekten  historisch 
zusammenhange,  zeigt  MüllenhoiFs  Vorrede  zu  den  Denk- 
mälern S.  XXIV. 


Wir  haben  das  Wesen  aller  drei  hochdeutschen  Ver- 
schiebungsprocesse  nunmehr  erörtert.  Es  knüpft  sich  daran 
die  schon  berührte  Frage  nach  der  gegenseitigen  Abhängig- 
keit oder  Unabhängigkeit. 

Besteht  überhaupt  irgend  eine  Beziehung  oder  Wechsel- 
seitigkeit zwischen  den  drei  Processen?  Lässt  sich  nach- 
weisen, dass  einer  derselben  Veranlassung  und  Ursache 
eines  andern,  und  dieser  vielleicht  des  dritten  wurde?  So 
dass  also  wirklich,  wie  man  anzunehmen  sich  gewöhnt  hat, 
ein  einziger  Anstoss  von  einer  bestimmten  Seite  erfolgt  wäre 
und  alle  übrigen  Consonanten  derselben  Reihe  in  Bewegung 
gesetzt  hätte,  welche  sich  vor  Vermischung  mit  den  neu  ent- 
stehenden Lauten  zu  bewahren  suchten. 

Ich  antworte  ohne  Zaudern  mit  Nein. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Spirans  (resp. 
Media  affricata  oder  Media  aspirata)  zur  Media  habe  den 
Anfang  gemacht;  so  wäre  es  in  der  labialen  und  gutturalen 
Reihe  zu  einer  Verschiebung  überhaupt  nicht  gekommen. 
F  und  h  bewegten  sich  nicht  von  der  Stelle,  so  brauchten 
auch  b  und  ^  nicht  von  der  ihrigen  zu  entfliehen,  und  weil 
diese  ruhig  blieben,  fiel  auch  aller  Grund  zur  Fortbewegung 
für  p  und  k  weg.    Femer  begriffe  man  nicht  die  anlautenden 
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t  und  jz  des  hochfränkischen  Dialektes,  denen  doch  der  An- 
laut ih  zur  Seite  steht. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Media  zur 
Tenuis  habe  den  Anfang  gemacht ;  so  hätte  z.  B.  im  fränki- 
schen Dialekte  des  Isidor  die  ganze  Verschiebung  unterbleiben 
müssen.  Denn  durch  die  paar  d,  welche  im  Inlaut  als  t 
erscheinen,  konnten  nicht  sämmtliche  t  des  An-,  In-  und 
Auslautes  in  Bewegung  gesetzt  werden. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Tenuis  zur 
Spirans*  und  AflPricata  habe  den  Anfang  gemacht;  so  sieht 
man  nicht  ein,  wie  die  Umwandlung  von  anlautend  t  zu  z, 
von  inlautend  t  zu  zss  Veranlassung  werden  konnte,  dh  zu 
d  zu  verschieben:  z,  zss  und  dh  sind  ja  ganz  verschiedene 
Laute.  Im  Isidor  ist  wirklich  nur  die  Verschiebung  der 
Tenuis  eingetreten  und  doch  sind  alle  Laute  (ausser  etwa 
ausl.  germ,  h  von  k)  wie  im  Germanischen  geschieden,  so- 
weit nicht  Assimilationen  störend  eingriffen. 

Wenn  aber  keiner  der  drei  Vorgänge  im  Stande  war, 
die  übrigen  zu  veranlassen,  so  bleibt  keine  andere  Annahme 
offen,  als  dass  sie  sämmtlich  unabhängig  von  einander  statt- 
fanden. 

Daraus  folgt  jedoch  keineswegs,  dass  sie  alle  gleich- 
zeitig eintraten.  Vielmehr  geben  die  grossen  Unterschiede 
der  althochdeutschen  Mundarten  eine  bestimmte  Vermuthung 
über  die  Chronologie  der  Verschiebung  an  die  Hand. 

Ein  Verschiebungsprocess ,  der  ein  grösseres  locales 
Verbreitungsgebiet  besitzt,  zu  dem  muss,  scheint  mir,  ein 
stärkerer  Impuls  in  dem  deutschen  Sprachgefühle  vorhanden 
gewesen  sein,  als  zu  dem  weniger  verbreiteten.  Und  wohin 
die  stärkere  Neigung  zog,  dahin  wird  man  auch  früher  und 
rascher  sich  begeben  haben. 

SCHERER  GDS.  10 
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Aus  dieBem  Gesichtspuncte  dürfen  wir  behaupten,  das» 
die  älteste  Verschiebung  die  der  Tenuis  ist;  denn  sie  macht 
das  allgemeinste  Merkmal  der  hochdeutschen  Sprache  aus. 
Als  die  Zweitälteste  erkennen  wir  die  der  Media,  denn  im 
Isidor  findet  sie  sich  schon  in  einigen  Spuren  und  im  hoch- 
fränkischen Tatian  ziemlich  allgemein  für  die  Lingualreihe. 
Den  Schluss  machte  also  die  Wandlung  der  tönenden 
Spirans. 

Aus  demselben  Gesichtspuncte  dürfen  wir  femer  mit 
Rücksicht  auf  dieselben  fränkischen  Dialekte ,  den*  Isidor, 
Tatian  und  Otfrid,  verrauthen,  dass  die  Verschiebungen 
durchgängig  im  Inlaute  zwischen  Vocalen  sich  zuerst  mani- 
festirten.  ^ 

Ich  wende  das  an  der  hochdeutschen  Verschiebung  Er- 
lernte auf  die  germanische  an,  die  mir  nun  ziemlich  durch- 
sichtig erscheint. 

Da  treten  mir  zunächst  die  Wandlungen  der  urver- 
wandten Tenues  entgegen:  f  th  h.  Dabei  ist  h  entweder 
die  Spirans  %  oder  eine  Verflüchtigung  derselben.  Die  arischen 
Tenues  können  nur  die  reinen  (p  t  k),  nicht  die  aspirirtcn 
(ph  th  kh)  gewesen  sein,  wie  oben  schon  gesagt. 

Was  die  arische  Media  anlangt,  so  verschob  sie  sich 
nach  dem  oberdeutschen  Typus  d  zu  ^ :  es  entstand  die  reine 
Tenuis  statt  b  d  g.^ 

Endlieh  der  dritte  üebergang.  Wir  haben  freilich  nur 
den  Anhalt  des  dh.    Aber  die  obige  Vermuthung  über  arische 


^  Genauer  sucht  die  Chronologie  der  hochdeutschen  Lautverschiebung 
Braune  zu  bestimmen,  Beitr.  1,  43  ff. 

*  Ueber  die  urverwandte  Media  der  Labial  reihe  vergl.  Bickell  KZ. 
14,  42.^-434. 
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Medienaffricaten  rechtfertigt  sich  daraus  doch  genügend.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  wirklich  diese  Medienaifrieaten  denselben 
schwankenden  Charakter  trugen,  den  ich  S.  135  f.  glaubte 
jenem  dh  zuschreiben  zu  müssen.  Ich  antworte  zuversicht- 
lich :  ja ,  denn  ein  wirklicher  Beweis  lässt  sich  dafür  her- 
stellen. 

Erinnern  wir  uns,  dass  im  Ahd.  eine  durch  consonan- 
tische  Nachbareinflüsse  zur  Media  gewordene  Spirans  wie 
alle  übrigen  germanischen  Medien  der  Lingualreihe  mitvor- 
schoben  wurde  (8.  137);  erinnern  wir  uns  femer,  dass  die 
Verschiebung  der  Tenuis  die  älteste  ist,  die  Verschiebung 
der  Spirans  aber  die  jüngste,  und  erwägen  wir  die  wich- 
tigste Ausnahme  der  germanischen  Verschiebung,  die  einzige, 
welche  wir  nach  den  vortrefflichen  Untersuchungen  von  Lett- 
ner (KZ.  11,  161—204)  und  Grassmann  (KZ.  12,  81  ff.)  noch 
gelten  lassen  müssen:  die  Verschiebung  vieler  inlautender 
arischer  Tenues  in  die  Media  anstatt  in  die  tonlose  Spirans.  ^ 

Der  unregelmässige  Vorgang  wird  nur  angetroffen 
zwischen  Vocalen  und  in  der  Nachbarschaft  von  Liquiden. 
Daraus  ergibt  sich  eine  einfache  Erklärung. 

Die  Vocale  sind  nothwendig  tönend.  Die  Liquiden  sind 
in  der  Regel  tönend;  sie  können  zwar  auch  tonlos  gebildet 
werden,  aber  lässt  sich  die  Wirkung,  die  sie  auszuüben 
scheinen,  nur  mit  tönender  Qualität  vereinbaren,  so  werden 
wir  diese  ja  wol  unbedenklich  voraussetzen  dürfen. 


*  Vergl.  jetzt  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1870  S.  639  flF.  G.  Wenker  Ueber 
die  Verschiebung  des  Stammsilben  -  Auslauts  im  Germanischen  (Bonn 
1876);  K.  Verner  KZ.  23,  97  IT.  Für  die  Chronologie  folgt  aus  der 
nachher  gegebenen,  von  Karl  Vemer  acceplirlen  Erklftiiing  mil  Sicher- 
heil,  dass  die  Verschiebung  der  Tenuis  älter  ist,  als  die  Verschiebung 
der  AlTricata. 

10» 
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Ich  nehme  nun  an,  dass  sämmtliche  unregelmäBsig  ver- 
8chobenen  Tenues  zuerst  regelmässig  in  tonlose  Spiranten 
verschoben  wurden,  dass  diese  (soweit  nicht  Accent  unmittel- 
bar vorherging  —  nach  Vomers  Regel)  unter  dem  Einflüsse 
der  umgebenden  tönenden  Elemente  ebenfalls  mit  Stiramton 
hervorgebracht  wurden  und  dann  bei  dem  Eintritte  des  dritten 
Terschiebungsactes  die  Richtung  aller  übrigen  tönenden 
Spiranten,  resp.  tönenden  AflFricaten  nahmen.  ^ 

Tönende  Spirans  und  Affricata  können  also  keine  streng 
geschiedenen  Laute  gewesen  sein.  Zugleich  lernen  wir,  was 
wir  von  vornherein  auch  vermuthen  konnten ,  dass  die  neu 
sich  bildenden  tonlosen  Spiranten  auf  der  normalen  Arti- 
culationsstelle  der  tönenden  Aifricaten  oder  Spiranten  liegen, 
welche  zugleich  die  der  entsprechenden  Tenues  und  Mediae 
ist.  Diese  Articulationsstellcn  sind  —  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  oben  S.  104  f.  darüber  Entwickelten  —  die  erste 
labiale  oder  labio-labiale,  die  vierte  linguale  oder  dentale  und 
die  zweite  oder  hintere  gutturale  Articulation. 

Demnach  stellt  sich  heraus,  dass  das  im  Hochdeutschen 
nicht  verschobene  germanische  f  wenigstens  ursprünglich  f^ 
—  der  Blaselaut  —  gewesen  sein  muss.  Wann  der  Ueber- 
gang  zu   der  uns  heute  geläufigen  und  als  normal  geltenden 

*  Wenn  Arendt  Beitr.  2,305  die  Entsprechung  gothischer  Media  und 
sanskritischer  Tenuis  zwischen  Vocalen  einfach  aus  Assimilation  d.  h. 
Nichtöffnung  der  Stimmritze  bei  Articulation  des  Verschlusslaules  erklärt 
und  von  der  Lautvei^chiehung  ganz  unahhängig  glaubt,  so  musste  er 
auch  die  Exemtion  dieser  Laute  selbst  (nicht  blos  die  Unabhängigkeit 
des  Vorganges)  von  der  Verschiebung  motiviren.  Eine  solche  Exemtion 
scheint  aber  undenkbar.  Wirkte  die  Assimilation  vor  der  Verschiebung, 
so  musstcn  nach  derselben  sich  die  ursprünglichen  Tenues  wieder  als 
solche  vorfinden;  wirkte  die  Assimilation  nach  der  Verschiebung,  so  hatte 
sie  keine  andere  Folge,  als  die  Umwandlung  der  tonlosen  Spiranten  in 
tönende,  wie  oben  angenommen  ist. 
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kbio-dentalcn  Arfciculation  gemacht  wurde,  dürfte  schwer  zu 
eruircn  sein.  Scheint  doch  auch  z.  B.  das  iv,  das  von  seiner 
einstigen  halbvocalischen  Natur  —  wir  wissen  gleichfalls 
nicht  zu  welcher  Zeit  ^  —  längst  herabgesunken  ist,  zu  Wien 
im  vorigen  Jahrhundert  so  überwiegend  labio-Iabial  gesprochen 
worden  zu  sein,  dass  es  Kempelen  (Mechanismus  der  mensch- 
lichen Sprache  S.  361 — 366)  als  die  einzig  berechtigte  Art 
des  deutschen  w  erschien.  Ohne  diesen  Irrthum  Kempelens 
aber,  was  wüssten  wir  von  der  Thatsache,  die  wir  daraus 
schliessen? 

In  Bezug  auf  die  gutturale  Articulation  hat  man  eine 
vortreffliche  Bemerkung  Raumers  (S.  91  Anm.)  meines 
Wissens  bisher  gänzlich  übersehen,  die  über  einen  schwie- 
rigen und  dunklen  Punct  der  Lautgeschichte  alle  wünschens- 
werthe  Aufklärung  zu  verbreiten  scheint.  'Soll  die  gutturale 
Muta,  sagt  Raumer  an  dem  angeführten  Orte,  vor  i  ganz  an 
derselben  Stelle  gesprochen  werden  wie  vor  a,  so  wird  sich 

*  Man  muss  Dr.  Bechsteins  'Aussprache  des  Mitlelhochdeulschen' 
(Halle  1858)  S.  45  f.  über  to  nachschlagen,  wenn  man  zweifeln  sollte,  oh 
meine  ausführliche  Besprechung  ganz  elementarer  Dinge  auch  wirklich 
nothwendig  gewesen  sei.  Nach  ihm  wäre  das  ahd.  to  theils  reine  Spirans, 
Uieils  geschärfte,  und  fur  dies  letztere  scharfe  to  wird  die  Bezeichnung 
Aspirata  missbraucht:  denn  es  sei  Consonant,  während  das  andere  nur 
ein  gehauchter  Laut.  Die  Berufung  auf  Raumer  (Ges.  Sehr.  S.  87  f.), 
welche  den  Ausdruck  *scharfe  Spirans'  mit  *  ton  loser  Spirans'  identi- 
ficircn  würde,  steht  im  Widerspruch  mit  der  Behauptung,  dass  diese 
scharfe  Spirans  im  Neuhd.  die  ausnahmslose  Regel  geworden  sei.  Was 
dem  Verfasser  vorschwebte,  scheint  geringere  Vernehmbarkeit  des  w 
zwischen  Vocalen  zu  sein.  Dazu  braucht  aber  die  physikalische  Be- 
schafTenheit  des  Lautes  sich  nicht  zu  ändern,  Gonsonantisch  zu  sprechen- 
des ti,  fanden  wir,  sei  die  regelmässige  Schreibung  ffir  tönende  Labial- 
spirans, also  (wegen  /**)  «?*.  Diese  Bedeutung  hat  auch  das  zweite  u  in 
triuue,  frouue  oder  tritoe,  frmoe.  Die  Schreibungen  triutoey  froutoe  dilrfen 
wir  vermulhlich  als  die  ersten  Symptome  des  neuen  reinconsonantischen 
(im  Gegensatze  zu  dem  alten  halbvocalischen)  w  betrachten. 
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ganz  unwillkürlich  ein  bindender  Vocal  oder  Halbvocal  ein- 
stellen. Ans  diesem  dunklen  Bindelaute  erklärt  sich  eine 
grosse  Zahl  der  lateinischen  qu,'  Und  ebenso  erklären  sich 
folgerecht  die  deutschen  hv.  Aber  nicht  blos  eine  grosse 
Zahl,  sondern  alle  diese  Laute  werden  uns  vollkommen  ver- 
ständlich, wenn  wir  annehmen,  dass  die  Arier  einst  auch 
die  dritte  Gutturalarticulation ,  das  arabische  Qaf  besassen, 
und  diese  überall  ursprünglich  statuiren,  wo  wir  in  den  uns 
bekannten  Sprachen  qu  oder  die  vertretenden  p  und  hv 
treffen. 

Fassen  wir  zusammen,  so  ist  dies  das  Bild  der  ger- 
manischen Verschiebung,  wie  sie  sich  uns  darstellte: 

1)  pl_/l  ^4—5*  i2_;j2 

2)  b^—p^  d^—t^  g^-^k^ 

3)  i»t(;V«'V— 6^    d*igrV^V— ^*      9^^  (vV—Q^ 
Dasheisst:  Erstens  Wandlung  des  Mundcanalschlusses 

in  blosse  Verengung.     Zweitens  Oeffnung  der  zum  Tönen 
verengten  Stimmritze.     Drittens  Aufgeben  der  Affrication. 

Dieses  Aufgeben  der  Affrication  traf  ganz  allgemein 
alle  Laute ,  die  es  treffen  konnte ,  demnach  nicht  blos  die 
von  uns  wiederholt  betrachteten  Medienaffricaten ,  sondern 
auch  die  von  Grassmann  in  KZ.  12  zuerst  umfänglicher 
nachgewiesenen  ^Tcnuesaspiratae'  (vergl.  Kuhn  KZ.  11,  306) 
welche  vermuthlieh  Tenuesaffricatae  waren,  da  sich  wirkliehe 
tonlose  Aspiraten,  nach  der  hochdeutschen  Verschiebung  zu 
schliessen,  gerade  in  Tenuesaffricatae  gewandelt  hätten. 
Hier  sind  sie  vielmehr  zu  reinen  Tenues  geworden:  vergl. 
Grassmann  a.  0.  S.  t06ff. 
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EIN  ERKLÄRUNGSVERSUCH. 

Ueber  die  Chronologie  und  die  tieferen  Gründe  der  Laut- 
verschiebung sind  viele  Ansichten  aufgestellt,  von  denen  ich 
nur  die  wichtigsten  hier  erwähne.    Die  Ansicht  Grimms,  der 
die  Terschiebung  mit  der  Media  beginnen  lässt.    Die  Ansicht 
Bopps,  der   zwar   der  Tenuis  den  ersten  Schritt  zuschreibt, 
aber  diesen  Schritt  für  den  Impuls  zunächst  der  Spirans  oder 
Aspirata   und   mittelbar   durch   diese    auch    der  Media   hält. 
Die  Ansicht  von  Georg  Curtius  (KZ.  2,  331),  der  den  An- 
fang mit  den  sog.  Aspiraten  macht  und  Thatkraft,  Keckheit, 
jugendliche  Rüstigkeit   in  dem  I-nterscheidungstriebe  findet, 
den  er  den  Germanen  um  ihrer  Lautverschiebung  willen  bei- 
legt.   Die  Ansicht  Weinholds,  der  sich  in  der  alemannischen 
Grammatik  S.  112  äussert   wie  folgt:   ^Es  ist  zuletzt  gleich- 
giltig,  ob  man  von  der  Media  oder  von  der  Tenuis  als  An- 
fang der  Verschiebung  ausgeht,  obschon  zu  beachten  bleibt, 
dass  physiologisch  die  Tenuis   als   reinste  Gestalt  des  Con- 
sonanten  gelten  muss  (?);  Nebensache  ist  auch,  ob   man  in 
diesem  Vorgang  eine  Kraftäusserung  oder  eine  Bewegung  über- 
haupt sieht'.   Die  Ansicht  von  Max  Müller^  der  die  unbedingte 
Willensfreiheit  herbeizurufen  scheint  und  die  hochdeutsche 
Verschiebung  unmittelbar  an  den  arischen  Sprachzustand  an- 
knüpft, indem  er  sagt  (Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache   2,  194  ff.):     'Die  germanischen  Stämme  hatten 
keine  Aspiraten,  als  sie  aber  von  der  phonetischen  Erbschaft 
ihrer  arischen  Vorväter  Besitz  ergriffen,  war  ihnen  noch  ein 
Bcwusstsein   der  dreifachen  Verschiedenheit  der   consonan- 
tiachen  Verschlusslaute,  die  ihre  Vorfahren  aussprachen,  ge- 
blieben und  sie  versuchten  diesen  dreifachen  Ansprüchen  so 
gut  we  möglich  zu  entsprechen.     Aspiraten  hatten  sie  nicht. 
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weder  harte  noch  weiche:  das  Gothischc  ersetzte  sie  durch 
die  entsprechenden  Medien,  das  Hochdeutsche  durch  die 
Tenues.  Und  von  diesem  Puncte  aus  vollzog  sich  die  neue 
Regelung  der  alten  dreifachen  Unterscheidung.'  Klingt  das 
nicht,  als  ob  die  Sprache  ein  Kleidermagazin  wäre,  worin 
sich  jeder  Rock,  Hose  und  Weste  wählt,  je  nach  der  Qualität, 
die  er  bezahlen  kann,  wenn  er  sich  nicht  vielleicht  ohne  Weste 
behelfen  will? 

Schärfer  als  alle  übrigen  blickt  auch  hier  Rudolf  von 
Raumer,  der  (a.  O.  S.  88,  vergl.  439  Anm.)  zwei  sich  er- 
gänzende Erscheinungen  in  der  deutschen  Verschiebung 
unterscheidet:  'Die  erste  derselben  ist  das  Steigern  der  ein- 
fachen Stummlaute,  die  zweite  das  Absterben  nachhallender 
Hauchlaute.'  Die  Bezeichnung  'Absterben  nachhallender 
Hauchlaute'  können  auch  wir  uns  zur  Noth  gefallen  lassen 
für  unsern  dritten  Act  der  Verschiebung,  nur  dass  wir  die 
Natur  des  zu  Grunde  liegenden  Lautes  schärfer  bestimmen 
mussten.  Aber  das  'Steigern  der  einfachen  Stummlaute' 
würde  in  keiner  Weise  als  angemessene  Benennung  unseres 
ersten  und  zweiten  Actes  gelten  können.  Und  wenn  Räumer 
fortfahrt:  'Wo  beide  (jene  Erscheinungen)  sich  wechselseitig 
bedingen,  da  bleiben  die  Wörter  geschieden,  nie  kann  ein 
Laut  den  andern  einholen;  die  Laute  sind  wie  drei  Wagen, 
die  hinter  einander  her  um  einen  Kreis  fahren,  nach  wenigen 
Minuten  ist  der  zweite  da,  wo  eben  noch  der  erste  war: 
dennoch  stösst  er  nicht  auf  diesen,  weil  ja  auch  der  erste 
Wagen  ein  eben  so  grosses  Stück  vorwärts  gefahren  ist, 
wie  der  zweite':  —  so  haben  wir  unsererseits  von  dieser 
gleichzeitigen  Allmälichkeit  und  Allgemeinheit  der  Lautum- 
wandlung nichts   entdeckt,    sondern  glaubten   im   Gegentheil 
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ein    festbestinimtcs    Nacheinander    wahrzunehmen ,    welches 
auch  Vermischungen  zuliess. 

Doch  müssen  zu  solchen  Vermischungen  Assimilationen 
mitwirken.  Denn  an  sich  ist,  abgesehen  von  den  Tenues- 
affricatae,  aus  der  Lautverschiebung  selbst  eine  Vermischung 
unmöglich.  Nur  die  neu  entstehenden  Medien  sind  mit  den 
alten  identisch,  die  letzteren  waren  aber  längst  verschoben, 
als  die  ersteren  sich  bildeten. 

Ehe  ich  nun  selbst  eine  Erklärung  wage,  möchte  ich  die 
Thatsachen  noch  einmal  in  geschichtlicher  Folge  überblicken 
und  dabei  nebenher  die  sogenannten  Ausnahmen  beider  Ver- 
schiebungen ein  wenig  beleuchten. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Germanen  noch  den  alten  freien 
Accent  ungeschmälert  besassen,  ergriff  ihre  Consonantcn  die 
merkwürdige  Bewegung,  die  uns  hier  beschäftigt.  Alle  Con- 
sonantcn wurden  nach  und  nach  davon  getroffen;  blos  die 
Liquiden  und  s  blieben  unberührt;  die  Ilalbvocale  j  und  v 
kamen  nicht  in  Betracht. 

Noch  sagte  man  deukathas  'ihr  beide  zieht',  dcdduhi  'ich 
zog  aber  dedukmd  'wir  zogen'.  Da  fingen  sämmtliche  k  und 
p  und  t  an,  sich  in  %  und  /'und  s*  zu  verwandeln;  und  bald 
sagte  man  deuchathas,  dcdducha,  deduchmd. 

Die  ganze  Region  der  Tenuis  wurde  frei.  In  dieses 
gleichsam  leere  und  herrenlose  Gebiet  rückten  die  Medien 
ein:  man  sagte  teuchathas,  Utducha^  tettichmd. 

Aber  wo  nicht  der  Accent  vorherging,  da  gewannen  im 
Inlaut  umgebende  tönende  Elemente  Gewalt  über  den  Reibe- 
laut und  erweichten  ihn:  aus  tctuchnui  wurde  tctughmd. 

Ob  die  Medien  ihr  eigenes  Gebiet  vollständig  verlassen 
hatten,   ob  sie   etwa  noch  schwankten  und  bald  als  Medien 
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bald  als  Tenues  erklangen:  genug,  die  Sprache  wurde  den 
Affricaten  fcind,  sie  wollte  den  Reibelaut  los  werden  und  sich 
mit  dem  Verschlusslaute  begnügen.  Die  TenuesaiFricatae 
wurden  Tcnues:  man  sagte  nicht  mehr  teuchcUhas  (th  gleich 
t^s^),  sondern  tenchatas.  Die  Mediaeaffricatae  wurden  Mediae, 
indem  sie  entweder  in  das  leere  Gebiet  der  Mediae  einriickt43n 
oder  diese  vollends  für  die  Qualität  der  Tenuis  entschieden: 
man  sagte  nicht  mehr  ghdstis  ^der  Feind ,  der  Gast",  sondern 
gdstis;  nicht  mehr  steighä  'ich  steige',  sondern  steigd ;  aber 
auch  —  da  sich  tönende  Spirans  und  tönende  AiFricata  als 
wesentlich  identisch  erwiesen  —  nicht  mehr  tdughmdy  son- 
dern tetugtnd  ^wir  zogen',  später  tügum. 

Es  liegt  deutlich  vor  Augen,  dass  diese  germanische 
Verschiebung  nicht  ein  sporadischer,  sondern  ein  allgemeiner, 
unbedingter ;  nicht  ein  facultativer,  sondern  ein  obligatorischer 
Lautwandel  ist.  Treffen  wir  daher  Ausnahmen,  so  wird  es 
rationell  sein,  sie  als  scheinbar  anzusehen;  und  überall  findet 
sich  vermuthlich  nur  eine  Art  möglicher  Erklärung:  der  be- 
treffende Laut  muss  durch  sporadischen  Wandel  schon  vor 
der  Verschiebung  ein  anderer  geworden  sein,  als  er  in  der 
arischen  Ursprache  war.  Manchmal  lässt  sich  im  Westarischen 
die  Veränderung  nachweisen;  so  bei  ik^  rniküs,  kinnus 
(Lettner  KZ..  11,  177):  diese  Wörter  hatten  ursprünglich 
gh^  haben  aber  im  Westarisehen  die  Affrication  eingebüsst. 
der  Verschiebung  liegt  nicht  gh,  sondern  g  zu  Grunde.  Auf 
demselben  Wege  hat  Lettner  das  goth.  t^aürts  mit  der  Wurzel 
vardh  vermittelt.  Ebenso  kann  goth.  triggvs,  ahd.  triuwi  mit 
skr.  dhruvä  zusammenhängen.  Auch  das  scheinbar  fehler- 
haft verschobene  p  von  greipan  erklärt  sich  einfach,  wenn 
wir  im  Schlussconsonanten  der  W.  ghrabh  westarischen  Verlust 
der  Affrication  annehmen:   doch    vergl.  Grassmann  KZ.  12, 
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108,  10.  Dieselbe  Erklärung  gilt  für  gfiskapjan  gegenüber 
sk.  skabh^  wenn  wir  nicht  auch  hier  Grasaniann  a.  O.  107  f. 
folgen  wollen.  Erscheint  das  p  von  hilpan  unverschoben. 
so  könnte  'darin  vor  der  Verschiebung  Erweichung  von  p  zu 
h  durch  Einfluss  des  l  eingetreten  sein  (vergl.  mhd.  woldit, 
solde):  wodurch  dann  gleichfalls  die  Regelmässigkeit  des  Ge- 
setzes gerettet  wird.  Erweichende  Resonanten  hat  Zimmer 
nachgewiesen  (QF.  13,  288  f.).  Eigenthümlich  ist  dass  vor- 
angehendes i  ein  Motiv  der  Störung  abzugeben  scheint;  so 
im  goth.  hveüs^  skr.  rvHa;  ags.  vtcan,  gr.  ßsixa;  ags.  vtc, 
gr.  ßoUog^  lat.  victis,  ^  Wieder  Hesse  sich,  für  das  erste  Wort 
wenigstens,  die  Erweichung  vor  der  Verschiebung  wahr- 
scheinlich machen,  wenn  Glück  {Kelt  Namen  bei  Caesar 
S.  74)  recht  hätte,  wie  er  nicht  hat,  das  gall,  vitid  angeblich 
far  cvind  ^weiss'  zu  vergleichen. 

Durchgehend  unverschoben  scheinen  sp  st  sk.  Doch 
findet  sich  in  demselben  Falle,  wo  Media  statt  Spirans  in- 
lautend zwischen  Tönenden,  germanisch  zd  (Bechtel  Zs.  21, 
214).  Und  die  übrigen  lassen  sich  vielleicht  auf  sph  sth  skh, 
d.  h.  s  mit  Tcnuisaffricata  zurückführen  (Bezzenberger  Zs. 
f.  d.  Phil.  5,  361 ;  Bechtel  a.  O.  S.  219;  vergl.  Zs.  22,  325). 
Den  Uebergang,  den  wir  voraussetzen  müssen,  erklärt  Ascoli 
Vorl.  1,  160  folgendermassen:  s  schliesst  sich  sehr  eng  an 
den  folgenden  Verschlusslaut ,  zieht  ihn  gleichsam  an  sich 
und  löst  ihn  von  dem  folgenden  Vocal  ab,  so  dass  zwischen 
diesem  und  der  mit  s  combinirten  Muta  ein  Spiritus  asper  sich 
einschiebt.  Der  enge  Anschluss  ist  jedenfalls  richtig,  be- 
sonders im  Germanischen  dadurch  bezeugt,  dass  die  Anlaute 
sp  st  $k  in  Allitteration  und  Reduplication  als  Einheiten  auf- 


»  S.  Zs.  f.  östeiT.  Gymn.  1868  S.  B64. 
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gefasat  werden.  ^  Gegen  die  gewöhnliche  Meinung  von  der 
aspirirendcn  Kraft  des  s  auch  Kräuter  Zur  Lautverschiebung 
S.  151;  darin  aber  zugleich  beachtensw^erthe  Gründe  gegen 
Ascolis  Auffassung. 

Die  germanischen  Gruppen  ß  ht^  scheinen,  wie  schon 
Grimm  erkannte  (Gesch.  S.  423),  auf  pt  ht  zurückzugehen, 
welche  ihrerseits  auf  Zusammenstoss  einer  beliebigen  labialen 
oder  gutturalen  Muta  oder  Affricata  mit  t  beruhen  können. 
VergL  lat.  captus,  goth.  hafts;  lat.  rectus,  goth.  raOUs;  goth. 
vaults,  W.  vagh,  Suff,  ti;  goth.  daühtar  zunächst  aus  dhtig- 
t(ir  usw.  Beispiele  bei  Begemann  Schwaches  Praeteritum 
S.  46.  51.  In  pt  ht  ist  die  Verschiebung  von  p  und  k  der 
Lautverschiebung  gemäss.  Die  Erhaltung  von  t  bezeugt 
jedenfalls  Abneigung  gegen  gehäufte  Spiranten,  deren  schon 
das  Germanische  vor  der  Verschiebung  wenige  besass:  nur 
ags.  bregdan  (ahd.  prettun,  zur  Assimilation  vergl.  präkrit.  dd 
für  gd  und  ital.  freddo^  Maddalena:  Friedr.  Haag  Ver- 
gleichung  des  Prakrit  mit  den  romanischen  Sprachen,  Berlin 
1869,  S.  43;  Diezl^  272.  300.  346)  mit  seinen  Verwandten 
weist  auf  ursprüngliches  ghdh.  Eine  weitere  Vcrmuthung 
hierüber  wie  über  die  Gruppen  mit  s  sogleich  beim  Althoch- 
deutschen. 

Wie   lange   der   germanische  Lautstand,    Erzeugnis   der 

*  Die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Ausnahme  von  der  Verschiebung 
will  ich  daher  nicht  laugnen.  Vergl.  Kellgren  Die  Grundzüge  der  finni- 
schen Sprache  (Berlin  1847)  S.  42:  'Auffallend  ist  (im  Finnischen)  die 
Festigkeit  der  Lautverbindungen  des  8  mit  A%  t,  p,  und  des  t  mit  k;  diese 
Laute  sind  so  zusammengewachsen,  dass  k^  t,  p  in  diesen  Fällen  im 
Anlaute  der  Endsilbe  des  Stammes  gewöhnlich  nicht  einmal  den  sonst 
ausnahmslosen  Gesetzen  der  Er>veichung  unterliegen/ 

*  Das  immer  damit  verglichene  st  für  Dentalis  mehr  Dentalis  erklärt 
eine  Bemerkung  von  Heinzel  Nfr.  Geschäftspr.  l!28  (vergl.  Krauter  88; 
Verner  Anz.  4,  341), 
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ersten  Verschiebung  und  der  ersten  vorhistorischen  Periode, 
unverändert  blieb,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  In  der 
ersten  historischen  Periode  aber  finden  wir  schon  z.  li. 
Hermufiduri  statt  Hermunthuri,  d.  h.  das  gemi.  //*  war  zum 
Theil  dh  geworden  und  stand  dann  für  die  Römer  ihrem  d 
näher  als  ihrem  th.  ^ 

Ausserdem  mussten,  wenn  die  obigen  Annahmen  (S.  126) 
richtig  sind,  bis  zur  Merovingerzeit  die  Tenues  im  Wort- 
beginn und  neben  anderen  Oonsonanten  zu  Aspiraten; 
zwischen  Vocalen  aber  verlängert  werden.  Einzelne  dh 
sanken  zu  d  herab  (S.  137)  gerade  wie  wir  vor  der  ersten 
Verschiebung  dergleichen  beobachtet.  Die  bisherigen  t*  wur- 
den vermuthlich  t^  oder  t^. 

Andere  Lautprocesse ,  die  man  im  ganzen  als  Er- 
weichungen bezeichnen  kann,  mögen  der  Lautverschiebung 
mehr  unmittelbar  vorangegangen  sein.  Ich  wage  wieder  den 
Schluss  von  unverschobenen  fränkischen  Lauten  auf  ober- 
deutsche Laute  vor  der  Verschiebung. 

Germanisch  ir  scheint  im  Anlaut  und  Inlaut  (bittnr  eitur 
fur  hittr  eitr)  unverschoben ;  aber  driw^i  drCd  drdan  usw. 
bei  Otfrid  (Kelle  2,  493)  zeigen  was  die  Verschiebung 
vorfand. 

lind  so  könnten  auch  die  sb  (sbrchhan)  sd  (kidursdlthho) 
•y  (asga,  mennisgo)  fd  (krefdi)  hd  (mahdlc)  s.  Denkm.  ^ 
S.  XIV.  xxii,  wichtigen  Aufschluss  geben:  von  ihnen  aus 
wäre  die  Verschiebung  regelmässig.  Wir  müsstcn  uns  nur 
entschliessen   der  Schrift    zu   glauben  und  den   ahd.  Ortho- 


*  Wenn  romanische  Sprachen  in  germanischen  LehnwArtern  an- 
lautend meist  <,  inlantend  meist  d  zeigen  (Diez  1»,  314  vergl.  220),  so 
incV-hle  das  fflr  eine  grosse  Zahl  von  Mnndarten  auf  in  der  Hegel  an- 
lautend ih,  inlautend  dh  hinweisen. 
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graphen  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  zuzutrauen 
dass  sie  Media  und  Tenuis  der  Dentalreihe  in  der  Verbin- 
dung mit  anderen  Lauten  ebensogut  zu  unterscheiden  wussten 
wie  ausserhalb  dieser  Verbindung.  In  azgö  gewährt  schon 
das  Gothische  die  Form  die  wir  brauchen.  Die  Media  ist 
durch  nachfolgenden  tönenden  Laut  hervorgerufen;  wie  sie 
aber  nach  f  oder  h  gesprochen  wurde,  zeigen  genaueste 
Schreibungen  wie  alniahtdigen,  gidahtdin,  druhidin  (Denkm.  ^ 
S.  559.  634).  Aehnlich  hat  Brücke  beobachtet  dass  in  den 
neuindischen  Medienaspiraten  eigentlich  bph  dth  gkh  ge- 
sprochen wird.  ^ 

Einen  so  beschaffenen  Consonantenstand  ergriff  also  etwa 
im  sechsten  Jahrhundert  bei  Langobarden,  Baiem,  Alemannen 
und  einem  Theile  der  Franken  die  alte  Bewegung  noch 
einmal,  die  —  schon  vor  einem  Jahrtausend  vielleicht  oder 


*  Die  neuen  ahd.  ft  in  kumft^  vemumft  erklären  sich  sehr  leicht. 
Schreibungen  z.  B.  noch  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wie  nimpt  (ahd. 
z.  B.  bei  Otfrid  goumptun,  kumpta  Piper  S.  109)  zeigen  den  Ueberganfr 
von  labialem  zu  dentalem  Verschluss  als  besonderen  Laut  ausgeprägt. 
Dieser  Laut  muss  in  oberdeutschen  Mundarten  vorhanden  gewesen  und 
zu  f  verschoben  worden  sein.  Sollte  sich  daneben  vemumst  und  der  von 
Karl  Vemer  Zs.  21,  425  behandelte  Fall  germ,  nst  für  vorgerm.  fifi<  aus 
tonlosem  Resonanten  erklären,  der  vom  Gehör  als  8  aufgefasst  und  da- 
durch wirklich  in  s  verwandelt  wäre?  In  der  Gruppe  nnt  wurde  das 
zweite  n  vor  dem  tonlosen  Verschlusslaut  selbst  tonlos;  in  numst  schob 
sich  tonlos  m  demselben  vor:  das  m  theilte  sich  gewissermassen  in  eine 
tönende  und  in  eine  tonlose  Hälfte.  Ein  tonloses  m  (M)  möchte  ich 
auch  vermuthen  in  der  präkrit.  Gruppe  mh  statt  sm,  z.  B.  amhi  ffu* 
asmi,  wo  umgekehrt  3f  an  die  Stelle  von  8  tritt;  denn  aMmi  wird  ohne 
Zweifel  die  ursprüngliche  Aussprache  sein.  —  Die  obige  Auffassung  von 
ahd.  fi,  hl  scheint  mir  richtiger  als  etwa  eine  Berufung  auf  pt,  et 
(S.  136).  —  Aus  fremden  Sprachen  kann  z.  B.  verglichen  werden  die 
heutige  französische  Aussprache  i£gon)  von  second.  In  allen  anderen 
romanischen  Sprachen  kommen  die  Gruppen  sb,  8d,  sg  vor,  und  im 
Italienischen  ist  dann  auch  das  s  tönend:  doch  weiss  ich  nicht  melu* 
davon,  als  was  die  Angaben  von  Diez  enthalten. 
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früher  —  die  germanischen  Laute  für  immer  von  den  west- 
arischen abgetrennt  hatte. 

Der  Impuls  war  derselbe  und  er  wirkte  auf  gleiche 
Weise,  so  weit  er  dieselben  Bedingungen  vorfand.  Die  / 
und  A  konnten  ihm  nicht  unterliegen,  höchstens  zu  noch 
grosserer  Verflüchtigung  geführt  werden;  sie  nahmen  Ein- 
ilu88  auf  die  Mediae  ihrer  Articulationsgebiete ;  bei  den  vor- 
handenen aspirirten  Tenues  war  der  Verschluss  zu  fest,  als 
dass  er  hätte  vollständige  Lösung  erfahren  können:  sonst 
aber  ist  es  derselbe  Process.  Die  reinen  Tenues  wurden 
Spiranten,  die  Medien  wandten  sich  der  Tenuis  zu,  dieMedien- 
affricaten  oder  tönenden  Spiranten  gingen  zur  Media  über. 

Ich  kann  die  Hypothese  hier  nicht  verbannen,  aber  ich 
möchte  nichts  für  sicherer  ausgeben  als  es  ist.  Heinzel 
(Niederfränk.  Geschäftspr.  125  ff.  vergl.  zu  8. 126  Anz.  f.  d. 
Alterth.  3,  63  f.)  und  Braune  (Beitr.  1,  48)  haben  mich 
überzeugt  dass  ich  früher  vorschnell  die  Annahmen  Raumers 
fallen  Hess,  der  unmittelbaren  Uebergang  von  Tenuis  zur 
tonlosen  Spirans  nicht  statuiren  wollte. 

Wenn  er  diesen  für  unmöglich  hielt,  so  hatte  er  unrecht. 
Aber  es  ist  durchaus  möglich  dass  Tenuis  sich  zuerst  in 
Aspirata,  die  Aspirata  dann  in  Affricata  wandle,  die  Affricata 
sich  zur  Doppelspirans  assimilire,  die  Doppelspirans  ver- 
einfacht werde.  Das  letztere  (Heinzel  S.  1 53)  hat  am  meisten 
Bedenken;  und  mussten  nicht  nothwendig,  wenn  die  germa- 
nische Verschiebung  der  Tenuis  diesen  Gang  nahm,  die  vor- 
germanischen Tenues  affricatae  in  ihre  Bewegung  hineinge- 
zogen und  in  tonlose  Spiranten  verwandelt  werden?  Eine 
Auskunft  wäre,  dass  einfache  Spirans  direct  aus  reiner 
Tenuis ,  Doppelspirans  indirect  aus  Aspirata  entstanden  sei ; 
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Stütze  für  die  ganze  Ansicht  dass  wir  im  Nhd.  wieder  Aspirata 
statt  der  Tenuis  haben. 

Doch  ich  will  zwischen  den  beiden  Möglichkeiten  nicht 
entscheiden,  da  sich  kein  sicherer  Ausschlag  geben  lässt. 

Ich  habe  mich  früher  begnügt,  die  Lautverschiebungen 
als  Erleichterungen  der  Consonantenbildung,  als  Arbeits- 
ersparnisse, als  Trägheiten  oder  Nachlässigkeiten  einer 
vocalfrohen  Zeit  hinzustellen. 

In  der  That  lassen  sie  sich  so  ansehen. 

Wenn  p  unmittelbar  in  f  überging,  so  war  dem  etwa 
zum  a  geöffneten  Munde  die  Schliessung  erspart.  Steht 
vollends  die  Tenuis  zwischen  Vocalen,  wo  sie  sich  wirkHcli 
zuerst  verschiebt  (oben  S.  146),  so  muss  das  einleuchten. 

Wenn  p  aus  der  Aspirata  in  die  Tenuisaffricata  über- 
ging, so  brauchte  der  Mund  nur  träge  d.  h.  mit  grösserer 
Langsamkeit  geöffnet  werden,  dass  nicht  sofort  freier  Durch- 
gang entstand,  und  die  Spirans  w^ar  da.  Weshalb  p  in  die 
Aspirata  überging,  müssten  wir  im  Neuhochdeutschen  fühlen 
können.  Emphase  ist  es  wol  nicht;  eher  Harthörigkeit  für 
den  L^terschied  zwischen  vorhandenem  und  fehlendem 
Stimmtone,  welche  daher  nach  schärferer  Contrastirung 
durch  Mittel  wie  festeren  Verschluss,  gewaltsamere  Explosion, 
nachstürzenden  Hauch  strebt. 

Wenn  b  zu  p  wird,  so  sparen  wir  den  Stimmton. 

Wenn  die  Tenuisaspirata  oder  Tenuisaffricata  zur  Tenuis 
wird,   so   sparen  wir  den  Hauch  oder  den  Reibelaut. 

Wenn  die  Mediaaffricata  oder  tönende  Spirans  zur 
Media  wird,  so  sparen  wir  im  ersteren  Falle  wieder  den 
Reibelaut;  im  zweiten  wüsste  ich  allerdings  einen  ähnlichen 
Gesichtspunct  nicht  hervorzuheben.  Es  liegt  daher  in  der 
Consequenz  gegenwärtiger  Betrachtungsweise,  anzunehmen  — 
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was  an  sich  möglich  ist  —  dass  das  gelegentliche  mediale 
Element  des  Lautes  als  wesentlich  gefühlt  und  so  in  der 
That  Media  affricata  verschoben  wurde. 

Nun  empfinde  ich  ganz  wol,  wie  seltsam  es  ist,  wenn 
immer  wieder  gerade  der  Laut  neu  gebildet  wird,  den 
raan  eben  los  geworden.  Aber  sollten  diese  unbewussten 
Strebungen  stets  glücklicher  gewesen  sein,  als  unsere  be- 
wusstesten?  Wären  die  deutschen  Lautverschiebungen  der 
einzige  menschliche  Versuch,  der,  ein  nahes  Ziel  im  Auge,  die 
ferneren  verfehlte  ?  Führt  uns  nicht  das  Schicksal  oft  genug 
im  Kreise  herum,  wie  wir  die  alten  Consonanten  laufen  sehen? 

Diese  Bemerkungen  sind  keine  moralisch  -  poetischen 
Floskeln:  sie  gehören  ganz  eigentlich  hierher.  Solche  Ver- 
schiebung vollzieht  sich  nicht  nach  einem  bestimmten  Plane. 
Wenn  Abneigungen  im  Spiele  sind,  so  können  sie  wechseln 
wie  die  Moden;  und  wir  wissen  ja  die  Verschiebungsacte 
zeitlich  von  einander  getrennt.  Aber  kaum  dürfen  wir  von 
Abneigungen  reden;  nur  Lässigkeiten  liegen  vor;  und  wie 
»ubjectiv,  zugleich  wie  veränderlich  ist  dafür  Laune  und 
Neigung. 

Aber  es  ist  überhaupt  mit  den  vorstehenden  Erwä- 
gimgen  nicht  gethan. 

Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen  dass  wir  den  zweiten 
und  dritten  Act  gewissermassen  als  Occupation  unbesetzter 
Gebiete  ansehen  können.  Die  neuen  Laute  fanden  freie 
Bahn,  diese  war  vielleicht  ein  Reiz  zur  Bewegung. 

Und  femer:  zu  den  verhältnismässig  sicheren  Annahmen 

gehört  wol,  dass  den  hochdeutschen  Tenuesaffricaten  tonlose 

Aspiraten  zu  Grunde  liegen.    War  es  richtig  unsere  heutigen 

Aspiraten   auf  DiflFerenzirungstrieb   zurückzuführen   (S.  160), 

so  dürfen  wir  auf  diesem  Wege  vielleicht  noch  weiter  gehen. 
s<:herer  gds.  11 
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In  der  Verbreitung  der  Medien  über  die  Region  der  Tenuis 
scheint  die  Lässigkeit  am  deutlichsten.  Wenn  die  wirkliche 
Fixirung  derselben  als  Tenues  durch  die  werdenden  neuen 
Medien  befordert  wurde  (oben  S.  t41.  154),  so  lässt  sich  auch 
für  die  MedienaiFricaten  ein  selbständiger  Qrund  zur  Be- 
wegung in  einer  angestrebten  Differenzirung  vermuthen.  Die 
bh  und  gh  waren  von  den  Halbvocalen  wol  geschieden,  aber 
doch  (wir  dürfen  wieder  unser  nhd.  Sprachgefühl  anrufen) 
nicht  so  sehr,  dass  nicht  eine  tiefere  Kluft  wünschenswerth 
erschien.  Ich  glaube  nicht  an  einen  Differenzirungstrieb  der 
Sprache,  der  etwa,  wenn  wir  annähmen  dass  die  Verschie- 
bung mit  den  Medienaffricaten  begonnen  hätte,  diese  vor  der 
Vermischung  mit  den  Medien  schützen  konnte.  Aber  ich 
glaube  wol  an  einen  Trieb  zu  stärkerer  Differenzirung  des 
schon  Differenten.     (Dagegen  allerdings  Heinzel  S.  145.) 

Man  kann  nicht  läugnen  dass  die  Resultate  der  Ver- 
Schiebungen  sich  wirklich  schärfer  von  einander  abheben 
als  die  früheren  Laute.  Dieser  Zweck,  wenn  ich  ihn 
richtig  annehme,  wurde  doch  einigermassen  erreicht.  Nur 
die  zarte  Grenze  zwischen  Media  und  Tenuis  konnte  das 
Germanische  nicht  los  werden  und  legte  damit  in  der  That 
den  Grund  für  eine  neue  Verschiebung. 

Gegen  die  Affricaten  möchte  ich  auch  zu  den  früher 
angeführten  Motiven  die  im  allgemeinen  soeben  bestrittene 
Abneigung  fügen.  Denn  in  ganz  heller  Zeit  sehen  wir  weit- 
hin über  das  Gebiet  der  germanischen  Sprachen,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  die  th  und  dh  absterben.  Dänisch  und 
schwedisch  t,  d  setzen  beide  Laute  voraus ;  das  Niederdeutsche 
und  Niederländische,  auch  englische  Dialekte  wol,  nur  dli, 

Dass  Gefahr  der  Vermischung  zwischen  den  Lauten 
vorhanden    war,     welche     die    Verschiebungen    auseinander 
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halten  wollten,  bezeugen  mithin  viele  deutsche  Sprachen 
und  Mundarten,  in  denen  sie  thatsächlich  eintraten.  In  den 
oberdeutschen  Dialekten  sind  Media  und  Tenuis  vielfach  zu- 
sammengefallen,  im  Niederdeutschen  und  sonst  Media  und 
alte  Media  aifricata,  ja  im  Norden  —  Tenuis  und  alte  ton- 
lose Spirans  der  Dentalreihe.  Ijässt  sich  von  hier  aus  der 
theilweise  germanische  und  entschieden  oberdeutsche  Ueber- 
gang  von  th  in  dh  verstehen?  Als  eine  Flucht  vor  t't  Man 
dürfte  etwa  verniuthen  dass,  wie  im  Englischen,  gelegentlich 
ein  t^s*  nach  Brücke  (Grundz.  8.  112  der  zweiten  Ausg.) 
oder  ein  'Mittellauf  nach  Sievers  erklang:  plötzliche  Bildung 
und  Lösung  der  Enge  bei  möglichst  geringem  Exspirations- 
druck,  so  dass  das  Reibungsgeräusch  fast  gar  nicht  zur 
Geltung  kam  und  man  t  zu  hören  glaubte  statt  th  {s*).  Ein 
solcher  ^Mittellauf  thut  sprachgeschichtlich  dieselben  Dienste 
wie  eine  Affricata  (Zs.  f.  österr.  Gymn.  1875  S.  206). 

Am  meisten  fehlt  noch  genauere  Motivirung  für  den  ersten 
Act  der  Verschiebungen,  den  wichtigsten. 

Heinzel  hat  die  geistreiche  Vermuthung  gewagt,  es  sei 
Jerirung  im  Spiel,  wie  er  es  nennt,  d.  h.  'Mouillirung  eines 
Consonanten  durch  altes  und  neu  eingefügtes  Jot'  (Nfr.  Ge- 
sohäftspr.  147.  152).  Also  jyj  tj  kj,  dann  wol  durch  Assimi- 
lation j  tonlos:  px  1%  k%^  ferner  pf  ts  h%  usw. 

Eine  Analogie  für  den  ganzen  Vorgang  steht  nicht  zu 
Gebote.  Für  die  Jerirung  als  solche  blos  polnische  und 
wenige  romanische  Beispiele.  Denn  Jerirung  in  franz. 
rheval^  chemin  udgl.  kann  ich  nicht  gelten  lassen:  das  k  ist 
vor  a  mit  heller  Aussprache  (a^  oder  c^)  i*  d.  h.  palatal 
geworden  (s.  Anz.  f.  d.  Alterth.  3,  66). 

Die  Schreibungen  Ziahema,  Ziwichi  bei  dem  Geographen 

von  Ravenna  scheinen  ein  directer  Beweis  für  Ileinzels  An- 
il* 
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sieht,  den  man  nicht  leichtherzig  von  der  Hand  weisen  darf. 
Kann  unvollkommene  Bezeichnung  eines  schwierigen  Lautes 
vorliegen,  z.  B.  eines  ts  mit  noch  sehr  geringfügigem  Spiranten 
und  nachfolgendem  Hauch?  Die  Wörter  lassen  sich  weder 
auf  befriedigende  Weise  beseitigen  (wenn  man  nicht  die  Be- 
merkung oben  S.  129  als  Beseitigung  nehmen  will),  noch, 
so  lange  andere  Anhaltspuncte  fehlen,  auf  befriedigende 
Weise  verwerthen. 

Heinzel  gibt  seine  Erklärung  als  eine  rein  äusserliche: 
die  zu  Grunde  liegenden  Seelenbewegungen  seien  noch  zu 
erforschen.  Einwirkung  der  Aussprache  eines  fremden  Volkes 
wird  erwogen  (S.  155—158),  aber  abgewiesen.  Mit  nicht 
überzeugenden  Gründen. 

Hätte  ich  die  Hypothese  zu  vertheidigen ,  so  würde  ich 
annehmen :  die  Bewegung  geht  im  sechsten  Jahrhundert  von 
den  Vornehmen  jener  deutschen  Stämme  aus,  die  mit  Romanen 
sich  berühren.  Sie  empfanden  als  eine  besondere  Feinheit 
und  Eleganz  die  tonlosen  Verschlusslaute  mit  nachfolgendem 
j  oder  das  palatale  k  vor  a  e  i.  Sie  begünstigten  daher  in 
ilirer  Sprache  die  analogen  Laute,  vor  allem  ppj  ttj  kkj  im 
Inlaut,  die  Consonantumlaute.  Aber  die  Eleganz  wurde  auf 
alle  anderen  Tenucs  übertragen;  kx  für  kj  wurde  das  Vor- 
bild für  die  Assimilationen :  Tenues  mit  homogenen  Spiranten. 

Das  Ganze  wäre  ein  frühestes  Beispiel  dessen,  was  sieh 
nachher  manchmal  wiederholte:  dass  die  Deutschen  Fein- 
heiten ihrer  Nachbarn  entlehnen  und  sie  dann*,  unsicher, 
zagend  und  daher  übertreibend,  pedantisch  und  ein  wenig 
unverständig,  durchführen,  dass  sie  mit  einem  Worte  des 
Guten  zu  viel  thun. 

Und  in  uralter  Zeit,  in  Berührung  mit  Slaven  oder 
Thrakern  oder  Skythen,  derselbe  Process.     Nur   wie    etwa 
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Umlaut  zur  Epenthese  verhält  sich  der  altgcrmanische  Ver- 
üchlusslaut  zum  hochdeutschen:  die  ursprüngliche  Quantität 
wurde  dort  gewahrt,  hier  verlassen. 

Eine  bündige  Widerlegung  dieser  Ansicht,  wenigstens 
für  die  germanische  Verschiebung,  Hesse  sich  geben,  wenn 
die  Erhaltung  der  arischen  Palatalreiche  im  Germanischen 
erst  unzweifelhaft  bewiesen  wäre  (s.  oben  S.  99).  Denn  un- 
denkbar, dass  sieh  ein  jerirtes  hinteres  k  g  gh  mit  jerirtem 
vorderem  nicht  unterschiedslos  vermischt  hätte.  Und  wenn 
die  Erklärung  des  Umlautes  aus  Mouillirung  Bestand  hat,  so 
lassen  sich  daraus  für  die  hochdeutsche  Verschiebung  Qegen- 
beweise  entnehmen :  es  müsste  kurz  hinter  einander,  wo  nicht 
gleichzeitig,  Jeriation,  d.  h.  Mouillirung  ohne  äusseren  An- 
lass,  und  Mouillirung  durch  nachfolgend  i  existirt  haben: 
beide  mit  ganz  verschiedenen  Wirkungen. 

Einstweilen  aber  die  Frage :  sollte  nicht,  auch  wenn 
Hcinzels  Hypothese  falsch  wäre,  bei  dem  ersten  Acte  der 
Verschiebung  dennoch  das  Streben  nach  Eleganz  mitwirken  ? 

Dass  vornehme  Lässigkeit  die  reine  Tenuis  mit  immer 
leichterem  Verschlusse,  die  Aspirata  mit  langsamer  allmälicher 
Oeffnung  hervorbrächte,  könnte  ich  mir  denken.  Und  dazu 
der  Wunsch  strengerer  Scheidung  von  der  Media ;  gelegent- 
liche unwillkürliche,  die  Spirans  einführende  Lautw^andelungen 
benutzt  zur  Differenzirung ;  ein  paar  der  neu  entstehenden 
Laute  vielleicht  gekannt  und  wolgelitten  in  fremden  Sprachen. 
Das  Oanze  nach  besonders  nahe  liegenden  Anfangen  zwischen 
Vocalen  höchst  gründlich  generalisirt. 

Leider  werden  hier  die  Motive  durch  auswärtige  Ana- 
logien nicht  klarer.     Sonst  fehlt  es  daran  nicht. 

Am  nächsten  vergleicht  sich  die  armenische  Lautver- 
schiebung, welche  Hübschmann  KZ.  23,  18  so  darstellt: 
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k      t      p 

Armenisch   k      t      p 

kh    th    ph 

y     * 

Das  ursprüngliche  t  erhielt  sich  unter  dem  Schutze  be- 
nachbarter Consonanten«  y  tritt  zwischen  Vocalen  ein:  das  h 
der  Labialreihe  wird  wol  aus  f  entstanden  sein. 

Die  Aspiration  der  Tenuis  findet  sich  femer  im  Osse- 
tischen (Bopp  1  ^  119.  120):  anlautend  pik  werden  fthkh 
Die  th  kl^  sind  nach  Rosens  Beschreibung  Aspiraten  fast  ganz 
wie  die  nhd.  'Tenues*. 

Auf  ungarische  f  und  h  gegenüber  finnischen  j)  und  k 
hat  schon  Grimm  hingewiesen  (Gesch.  S.  417).  In  den 
celtischen  äprachen  hat  sich  das  p  ganz  yerloren:  doch  wol 
nach  Uebergang  in  f  und  h  (vergl.  armenisch  h  für  p).  Das 
Altirische  aspirirt  jede  Tenuis  zwischen  Vocalen,  d.  h.  8() 
viel  wir  sehen,  es  macht  sie  zur  Spirans.  Die  griechischen 
Aspirationen  hat  Wilhelm  Röscher  in  Curtius  Studien  1  b, 
63 — 127  sorgföltig  behandelt  und  eine  Neigung  zur  Affricata 
oder  Spirans  bei  allen  Tenues  an  allen  Wortstellen  (im  An- 
laut wie  im  Inlaut,  zwischen  Vocalen  oder  neben  Consonanten) 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  constatirt,  welche  dann  weit  um 
sich  griff.  Ob  die  etruskischen  Aspirationen  sicher  sind, 
weiss  ich  nicht.  Im  Lateinischen  glaube  ich  noch  immer, 
dass  habeo  für  capeo  steht  und  dass  cukr  cubi  durch  huter 
hubi  zu  tUer  ubi  geworden  sind.  Aus  romanischen  Sprachen 
wüsste  ich  nur  sehr  vereinzeltes  f  statt  p  anzuführen :  prin- 
cipiell  ist  die  provenzalische  Verwandlung  von  d  zwischen 
Vocalen   in   z  und   ähnl.  ^    dasselbe   wie   jene  altirischc  Er- 


^  Diesem  provenzalischen  Lautubcrgange  vergleicht  sich  die  Ik*han<l- 
iung   der    inlautenden   Media    zwischen    Vocalen    in    den   germanischen 
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ächeinung  (Diez  1  ^  234  und  230).  Berühmt  ist  das  toscanischa, 
besonders  florentinische  h  statt  c :  Brücke  hat  bald  x  hald  kx  go- 
hört  (Grundz.2  S.  128.  129.  132).  Pernow  (Rom.  Studien  3, 265) 
bezeichnet  es  als  einen  starken  Hauch,  der  zugleich  etwas 
vom  Kehl-  und  Nasenlaute  habe,  worunter  man  sich  freilich 
nichts  denken  kann.  Der  Florentiner  sagt:  he  hosa  volete? 
satt  che  cosa.  Er  spricht  hwale  hwesto  hwello  statt  qwüe 
(pnesio  qudlo. 

Ueberall,  wenn  ich  vom  Griechischen  absehe,  wo  die 
Sache  zweifelhaft  ist  und  wenigstens  Röscher  Durchgang 
durch  die  Affricata  vermuthet,  liegt  unmittelbarer  Uebergang 
von  der  Tenuis  zur  Spirans  vor.  Im  Armenischen  und  Osse- 
tischen aber  wol  blos  (ausser  A  fur  p)  die  neuhochdeutsche 
und  nach  meiner  Annahme  vorhochdeutsche  Tenuis  aspirata. 

Für  den  Uebergang  der  Media  in  Tenuis  kann  ich  nur 
an  das  Armenische  noch  einmal  erinnern.  Das  Etruskische 
muss  wieder  bei  Seite  bleiben.  Hcinzcl  verweist  noch  auf 
KZ.  11,  304:  auf  jenen  Prdkrit-Dialekt  wo  nach  Hemacandra 
die  sämmtlichen  Mediae  des  Sanskrit,  aspirirt  oder  unaspirirt, 
in  die  entsprechenden  Tenues  übergehen  sollen;  die  Beispiele 
s.  bei  Weber  in  Kuhn  und  Schleichers  Beiträgen  2,  367. 

Die  Verwandlung  der  Media  aifricata  haben  wir  in  ein- 
zelnen   Beispielen    schon    gemeinsam    westarisch    getroffen. 

Sprachen  niederdeutscher  Lauistufe.  Welche  Medien  und  in  welchen 
Sprachen  davon  wirklich  getrolTen  sind,  muss  allerdings  noch  genauer 
untersucht  werden.  Von  tonloser  Spirans  im  Auslaut  darf  man  keines- 
wegs gleich  auf  tönende  Spirans  im  Inlaut  schliessen,  wo  Media  ge- 
schrieben steht;  vergl.  die  neusloven.  Analogie  bei  Schleicher  KZ.  14,400 
If  für  h,  8  für  d,  ch  für  g).  Dass  die  Spiration  (man  gestatte  den  Aus- 
druck) der  Media  zwischen  Vocalen  auch  im  Altirischen  vorhanden  war, 
z<?igt  mir  Zimmer  aus  der  Grarnmatica  celtica.  —  Ueber  Spiralion  der  Tenuis 
im  Niederländischen  s.  van  Heiten  im  Taal-en  Letter  bode  4,  296.  —  Die 
ostar.  lettosiav.  Spirans  fOr  altar,  k^  ist  im  Text  absichtlich  übergangen. 
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Ausserdem  bieten,  wie  bekannt,  sämmtliche  arische  Sprachen 
mit  Ausnahme  des  Sanskrit  und  Griechischen  (doch  s.  Grass- 
mann KZ.  12,  91)  Belege  dafür,  üebergang  der  tönenden 
Spirans  zur  Media  auch  in  deutschen  Mundarten:  w  zu  h, 
s  zu  d,  j  zu  g.  Romanisch  h  für  v  Diez  1  ^  287.  Die  Tenuis 
affricata  ist  in  den  westarischen  Sprachen  durchweg  oder 
vereinzelt  von  der  Tennis  abgelöst  (Grassmann  a.  O.  S.  106): 
griech.  ih,  ch  werden  romanisch  t  und  c  (Diez  1  ^  226.  243) : 
über  ph  s.  Diez  ibid.  282. 

Wichtiger  als  alle  diese  Analogien,  wichtiger  und  auch 
sicherer  als  die  obigen  Erklärungsversuche  der  einzelnen 
Acte,  scheint  mir  die  Antwort,  welche  sich  auf  die  Frage 
geben  lässt:  wie  war  eine  solche  weitgreifende  Umwandlung 
des  Consonantismus  überhaupt  möglich? 

Diese  Umwandlung  setzt  partielle  Unaufmerksamkeit 
voraus,  Unaufmerksamkeit  für  die  consonantischen  Bestand- 
theile  der  Worte,  Unaufmerksamkeit  auf  Seite  der  Sprechen- 
den wie  der  Hörenden.  Wenn  aber  die  Consonanten  der- 
gestalt vernachlässigt  wurden  und  ihre  gründliche  Verände- 
rung auf  keinen  Widerstand  des  Sprachbewusstseins ,  will 
sagen:  des  controUirenden  Ohres  stiess;  so  kann  dies  nur 
darauf  beruhen,  dass  die  Aufmerksamkeit  von  ihnen  abge- 
zogen und  auf  die  Vocale  hingezogen  war.  Den  Vocalklang 
verlangte  man,  daran  ergötzte  man  sich:  das  andere  war 
gleichgiltig.  ^ 


*  Ich  sehe  eine  Einwendung  voraus.  Wenn  oben  Differenzi rungs- 
trieb  angerufen  wurde,  der  drohende  Vermischungen  abwehrte:  so  setzt 
das  doch  wieder  Aufmerksamkeit  auf  die  Consonanten  voraus.  Ich  er- 
widere dass  mir  die  obigen  Erklärungsversuche,  wie  gesagt,  verhältnis- 
mässig unsicher,  das  Ueberwiegen  des  Vocalismus  im  Sprachgefühl  ver- 
hältnismässig sicher  scheint;  dass  ich  also  lieber  jene  aufgehen  als  diese 
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Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  müssen  wir  im  Oberdeutschen 
zur  Zeit  der  zweiten  Verschiebung  entwickelten  musikalischen 
Sinn  entdecken  und  die  Vocale  müssen  sich  gleichsam  im 
Vordergründe  des  Lautstandes  zeigen. 

Handelte  es  sich  hier  um  das  neunte  Jahrhundert,  so 
bmuchte  ich  nur  auf  die  Otfridischen  Verse  zu  verweisen. 
Wer  kann  diese  lesen  und  an  dem  entwickelten  musika- 
lischen Sinne  der  Franken  und  Süddeutschen  des  neunten 
Jahrhunderts  zweifeln  ?  Aber  es  handelt  sich  um  das  sechste 
und  siebente  Jahrhundert  und  aus  dem  sehr  werthvollen 
Zeugnis  des  neunten  darf  nicht  ohne  weiteres  auf  eine 
frühere  Zeit  zurückgeschlossen  werden. 

Der  Beweis  wird  in  der  Reinheit  und  dem  unange- 
tasteten Glänze  des  Vocalismus  liegen.  Wie  man  bei  Ge- 
mälden von  einer  selbständigen  Poesie  der  Farbe  spricht, 
so  empfinden  wir  in  wollautenden  Sprachen  die  Poesie 
des  Vocalismus.  Und  diese  Poesie  der  reinen  Vocale  be- 
sitzt das  Althochdeutsche  im  vollen  Masse,  während  sie  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  mehr  oder  weniger  durch 
consonantische  Einflüsse  und  Monophthongirimgen  abhanden 
gekommen  ist. 

Anschauung  fallen  lassen  möchte,  wenn  beide  nicht  neben  einander  be- 
stehen können;  dass  sie  aber,  wie  ich  glaube,  allerdings  neben  einander 
bestehen  können.  Auf  den  Differenzirungstrieb  wurde  ich  durch  das 
Neuhochdeutsche  geführt:  aber  h  und  p,  d  und  U  g  und  A;  werden  durch 
die  Gebildeten  aus  einander  gehalten.  Da  man  zur  Zeit  der  hochdeutschen 
Lautverschiebung  eine  obere  und  eine  untere  sociale  Schicht  unter- 
scheiden muss;  warum  sollte  man  nicht  annehmen,  dass  sie  ein  ver- 
:«chiedenes  Verhältnis  zur  Sprache  hatten  (vergl.  Ghilperich  oben  S.  11), 
allerdings  mit  stetem  Austausch,  so  dass  eine  wirkliche  Trennung 
zwischen  höfischer  Sprache  und  Mundart  noch  nicht  platzgreifen  konnteV 
Fur  den  Anlaut  kam  die  Allitleration  zu  Hilfe,  die  poetische  Form  des 
Epos.  Der  Reim  ist  nur  für  strophische  Gedichte,  d,  h.  fur  die  volks- 
Ihömlichen  Ghorlieder  eingeführt  worden. 
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Die  Gewalt  des  Aeeentes  war  im  Althochdeutsehen 
gemildert:  wir  sahen  schon  (oben  S.  53)  das  ä  von  seiner 
Ohöhung  zurücksinken;  und  die  Ableitungs-  und  Flexions- 
silben waren  hier  treuer  bewahrt  als  irgendwo  sonst.  Den 
langen  Vocalen  e  und  6  wohnte  noch  die  Feinheit  zwei- 
töniger  Aussprache  bei,  der  gröbere  EflFect  der  Diphthongi- 
rung  (S.  45)  fehlte:  ebenso  die  Monophthongirung  (S.  48) 
und  der  Umlaut  (S.  71).  Consonantische  Assimilation  über- 
haupt trat  diesen  Vocalen  nicht  nahe  (S.  71).  Erst  im  achten 
Jahrhundert  nahm,  Theodor  Jacobis  Nachweis  zufolge,  der 
süddeutsche  Vocalismus  seine  specifisch  althochdeutsche  Be- 
schaffenheit an.  *  Dass  die  Consonanten  vor  der  Verschiebung 
dem  erweichenden  Einflüsse  der  Vocale  ausgesetzt  waren, 
haben  wir  bemerkt  (S.  157). 

Fügen  wir  dazu  noch  die  zwischen  Consonanten  einge- 
schobenen a,*  so  wird  der  weiche,  fast  weichliche  und  höchst 
melodische  Charakter  des  Althochdeutschen  wol  nicht  mehr 
in  Frage  stehen ;  die  Einführung  des  Reimes  musste  ihn  be- 
günstigen, fördern;  und  wir  begreifen,  dass  das  süddeutsche 


*  Alles  vom  Ahd.  Bemerkte  gilt,  soweit  wir  vergleichen  können,  auch 
vom  Langobardischcn,  das  mit  ihm  die  Lautverschiebung  theilte :  dieselbe 
Heiiilieit  der  Diphthonge,  derselbe  Mangel  des  Umlautes,  dieselbe  Be- 
wahrung der  Bildungsvocale,  und  endlich  das  d.  Innerhalb  des  engeren 
Hochdeutsch  ist  besonders  merkwürdig  und  bestätigend  fGr  meine  An- 
sichten, dass  das  Alemannische,  der  Dialekt  des  ältesten  d  (oben  S.  53), 
zugleich  der  Dialekt  der  consequentesten  Verschiebung  ist. 

*  Ich  wies  früher  auf  oskische  (Kirchhoff  KZ.  1,  39)  und  slavische 
(Miklosich  Vergl.  Gramm.  1,  91)  Analogien  hin;  die  ganze  Erscheinung 
ist  jetzt  von  Johannes  Schmidt  unter  dem  Namen  Svarabhakti  im 
zweiten  Bande  seines  Vocalismus  umfassend  erörtert.  Dass  sie  dem 
ganzen  ahd.  Umfange  nach  zur  Zeit  der  zweiten  Verschiebung  noch 
nicht  existirte,  ist  sicher;  ob  sie  noch  gar  nicht  vorhanden  war,  kann 
bezweifelt  werden;  jedenfalls  aber  bildet  sie  nur  den  Charakter  des  Ahd. 
nach  einer  schon  gegebenen  Richtung  hin  weiter  aus. 
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Ohr,  begierig  die  Musik  seiner  Vocale  einzusaugen ,  um  die 
Consonanten  sich  nur  noch  wenig  kümmerte,  dass  daher  die 
suddeutschen  Sprachorgane  sich  die  theilweise  Lässigkeit 
dieses  ihres  Aufsehers  zu  nutze  machten,  und  mit  der  con- 
sonantischen  Articulation  die  ihnen  beliebende  Umgestaltung 
vornahmen. 

Unter  den  zur  Vergleichung  herbeigezogenen  Sprachen 
und  Mundarten  kann  hier,  ohne  dass  man  allzu  grossen  Werth 
darauf  legen  dürfte ,  noch  einmal  der  florentinische  Dialekt 
genannt  werden.  'Girolamo  Gigli  charakterisirt  die  floren- 
tinische Mundart  sehr  treffend  als  ein  scJiiacciato ,  insapanaio 
e  smanioso  parlare,  d.  i.  als  ein  gequetschtes,  seifenglattes, 
ängstlichgeziertes  Sprechen'  (Fernow  3,  267).  Das  Seifen- 
glatte wenigstens  wäre  auch  dem  Althochdeutschen  beizulegen. 
Wie  denn  überhaupt  das  Italicnische  damit  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  hat:  derselbe  Wolklang,  dasselbe  Schwelgen 
in  Vocalen,  dieselbe  Schwäche  des  Hauptaccentes  und  mass- 
volle Schonung  der  weniger  betonten  Silben. 

Die  Epoche  der  Lautverschiebung,  die  Merovingerzeit, 
vergleicht  sich  mit  der  mittelhochdeutschen  und  neuhoch- 
deutschen Periode,  welche  beide  versammelten  und  bestärkten 
was  die  Sprache  noch  an  Wollaut  besass,  und  die  zer- 
störenden Wirkungen  des  Accentgesetzes  aufhielten,  ja  das 
fast  schon  Verlorene  wieder  herzustellen  trachteten.  Wie 
der  Charakter  des  geistigen  und  socialen  Lebens  im  Ganzen 
analog  ist,  hoffe  ich  einmal  anderwärts  zu  zeigen.  Alle  diese 
Zeitalter  haben  gemein  dass  innige  Bcrühnmg  mit  fremden 
Culturen  statt  findet  und  dass  der  mangelhafte  Formsinn  der 
Deutschen  sich  durch  auswärtige  Hilfe  reinigt  und  steigert.  ^ 


1 


D«in  aesthetischen  Charakter  einer  kianirliel)ende)i  Zeit  ist  der  erste 


p' 


Verschiebungsact  mehr  gemäss  als  die  beiden  anderen:   er  schränkt  die 
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Den  süddeutschen  Stämmen  aber,  bei  welchen  die  Laut- 
verschiebung begann,  lag  keine  fremde  Bildung  näher  als 
die  italienische.  Wohnten  doch  die  Langobarden  mitten 
unter  den  Enkeln  der  Römer.  Italien  war  die  natürliche 
Schule  des  Pormsinnes  für  einen  damaligen  Deutschen. 

Lässt  sich  nun  irgend  eine  Anwendung  von  den  vor- 
stehenden Betrachtungen  auf  die  erste  Lautverschiebung 
machen?  Steht  jene  älteste  vorhistorische  Epoche,  die  wir 
unterschieden,  auf  einer  Linie  mit  den  weicheren  formvolleren 
Perioden  unserer  historischen  Entwickelung? 

Wir  wissen  viel  zu  wenig  von  jener  fernen  Vergangen- 
heit, um  die  Parallele  einigermassen  vollständig  zu  ziehen. 
Nichts  widerspricht  der  Hypothese ,  aber  es  spricht  auch 
nichts  entschieden  dafür,  als  die  allgemeine  Erwägung  von 
der  wir  ausgingen,  dass  Zurücksetzung  der  Consonanten  ver- 
muthlich  in  der  Begünstigung  der  Vocale  ihren  Grund  habe. 
Nur  zweierlei  können  wir  hinzufügen. 

Auch  dort  fanden  wir  Consonantenerweichung  vor  der  Ver- 
schiebung (S.  155)  und  Assimilation  der  Consonanten  an 
umgebende  tönende  Elemente  während  der  Verschiebung 
(S.  147  f.). 

Auch  dort  finden  wir  besondere  Reinheit  des  Vocalis- 
mus,  wenn  wir  den  einzigen  Massstab  anlegen,  der  uns  zu 
Gebote  steht :  die  verwandten  westarischen  Sprachen.    Nicht 


blos  momentanen  Laute  auf  die  tönenden  ein;  er  leitet  die  tonlosen  auf 
einen  Weg,  der  unter  Umständen  zu  gänzlicher  Verflüchtigung  führen 
kann.  So  mögen  der  zweite  und  dritte  Act  schon  einer  Gegenströmung 
angehören.  Wenn  diese  Acte  bei  der  hochdeutschen  Verschiebung  erst 
im  Laufe  des  achten  Jahrhunderts  ganz  durchgeführt  wurden  (und 
Henning  QF.  3,  125— 127  spricht  dafür),  so  steht  dies  hiermit  auch 
chronologisch  im  Einklang. 
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Umlaute,  Monophthongirungen ,  Diphthongirungen  waren  da- 
mals zu  besorgen;  aber  die  Ausgleichung  der  Aecente  im 
Yerbuin,  die  grössere  oder  geringere  Uniformirung  der  Wurzel- 
vocale,  kurz  die  Zerstörung  des  altarischen  Ablautes:  das 
Germanische  hatte  bis  dahin  den  ursprünglichen  Accent  treuer 
bewahrt  und  der  zu  jener  Zeit  gerettete  Ablaut  ist  uns  Jahr- 
hunderte lang  fast  ungeschmälert  geblieben,  bis  die  letzte 
Periode  formloser  Roheit,  bis  das  sechzehnte  Jahrhundert 
ihn  theilweise  zerstörte. 


Fünftes  Kai'itel. 
DIE  AUSLÄUTSGESETZE. 


Es  ist  (IftB  Verdienst  von  II.  Westplial,  Kur  FcBtatellung 
der  gormnnittthen  Anslautügesptzo  den  Weg  gewiesen  zu 
haben,  indem  er  in  KZ.  2,  ifV.i  f.  die  gothiachen  formulirte 
wie  folgt: 

1 .  Von  urspriinglieh  auslautenden  Doppelennsonanten 
hat  ans  Qotliische  a)  hios  diejenigen  geduldet,  deren  zweiter 
Consonant  ein  s  ist:  b)  von  allen  übrigen  muas  der  zweite 
abgeworfen  werden. 

2.  Von  auslautenden  einfachen  Ooneonanten,  mögen 
sie  uraprünglieh  odor  auf  die  angegebene  Weise  aus  einer 
Doppeleonaonanz  entstanden  sein ,  hat  das  Gofhische  bloa 
.s  und  r,  aber  keine  Muta  und  keinen  Nasal  geduldet. 

3.  Jeder  andere  Consonant  als  s  und  r  erscheint  dem 
Gothischen  am  Ende  der  Werter  als  Ilärto  und  wird  a)  ent- 
weder abgeworfen  oder  b)  durch  Annahme  eines  auslauten- 
den Hilfavocales  a  zum  Inlaut. 


Die  AusLAUTsoesETzt:.  175 

IL 

In  ursprünglichen  Endsilben  mehrsilbiger  Wörter  wird 
kein  ursprünglich  kurzes  a  und  i  geduldet,  sondern  es  tritt 
Apokope  oder  Aphaeresis  ein,  je  nachdem  der  Yocal  den 
Auslaut  bildet  oder  ein  einfacher  Consonant  darauf  folgt. 
Auch  der  Diphthong  ai  kann,  wo  er  ursprünglichen  Aus- 
laut bildet,  in  den  meisten  Fällen  sein  i  nicht  behalten, 
sondern  muss  zu  a  werden.  Dagegen  bleiben  u  und  au, 
und  ebenso  a  und  i,  wenn  diese  letzteren  aus  ä  oder  ja,  jd 
entstanden  sind. 

Beide  Gesetze  sind  nicht  neben  einander,  sondern  nach 
einander  aufgenommen:  das  erste,  consonantische,  ist  das 
frühere;  das  zweite,  vocalische,  das  spätere. 

So  glücklich  der  Gedanke  war  alle  Wandlungen,  welche 
der  Auslaut  des  Gothischen,  verglichen  mit  den  urverwandten 
Sprachen  erlebt  hat,  auf  die  beiden  angegebenen  Gesetze 
zurückzuführen,  so  lassen  doch  dieselben  thcils  dem  Zweifel 
noch  Saum,  theils  erhebt  sich  die  nicht  abzuweisende  Frage, 
wie  es  mit  ihrer  Geltung  in  den  übrigen  germanischen 
Sprachen  bestellt  sei,  deren  Auslaut  offenkundig  vielfach 
andere  Gestalt  als  der  gothische  aufweist. 

Auch  hat  es  an  Versuchen  der  Weiterbildung  von 
'Westphals  Gesetz'  nicht  gefehlt. 

Ebel  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  doppolte 
Weise,  missliebige  Consonanten  im  Auslaute  zu  vermeiden, 
im  Gothischen  keineswegs  nach  Willkür  angewendet  werde, 
sondern  hierbei  ein  ebenso  bestimmtes  Gesetz  hersche  wie 
für  die  Endvocale:  'Mehrsilbige  konnten  in  beiden  Fällen 
nur  die  Kürzung  anwenden:  wie  fiskai  zu  fiska,  gihä  (gil)o) 
zu  giba,  fiska  zu  fisk  musste  fiskan  zu  fisk,  galtaih  (?)  zu  gab, 
gaf  yr erden;  einsilbigen  standen  beide  Weisen  zu  Gebote, 
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wie  sa,  hvas,  thai,  tvni,  bai,  $6,  hvo,  tho  bleiben,  tvä  und  bu 
»ich  in  tva  und  ba  gekürzt  haben,  so  erweitern  sieh  than, 
hvan,  that  in  tJiana,  hvatuiy  tJtata,  während  hvat  sieh  in  hva 
abstumpft'  (KZ.  5,  307). 

Derselbe  Ebel  rügte  KZ.  5,  56  mit  Recht  die  Inconso- 
quenz  in  Westphals  Annahme,  dass  sieh  ai  nur  im  ursprüng- 
lichen Auslaute  zu  a  gewandelt  habe:  wenn  a  und  i  eben- 
sowol  vor  Consonanten,  als  im  Auslaute  fortfielen,  so  könne 
der  Endconsonant  auch  nicht  die  Kürzung  des  ai  in  a  auf- 
halten. 

Ferner  sah  sich  Schleicher  veranlasst  in  seinem  Com- 
pendium der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  §  203  zu  I.  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass 
jenes  Hilfs-a  erst  in  einem  späteren  Lebensalter  der  Sprache 
eintrat,  als  der  unter  1,  b  erwähnte  Zusatz  bereits  gewirkt 
und  überhaupt  die  Stellung  im  Auslaut  auf  die  Consonanten 
Einfluss  geübt  hatte.  Und  IL  erhielt  S.  132  die  beträchtlich 
abweichende  Fassung:  a  und  i  fallt  ab  oder  vor  einfachen 
Consonanten  aus,  u  bleibt :  auslautendes  ä  und  ai,  ai  wird  a: 
ja  und  ja  werden  i,  beim  Verbum  auch  zu  ei;  vor  Conso- 
nanten (s,  t)  wird  ja  zu  ji,  nach  langer  Silbe  oder  in  mehr 
als  zweisilbigen  Worten  zu  ei  gewandelt,  während  au  bleibt. 

Hier,  wie  man  sieht,  waltet  Strenge  des  Gesetzes  nur 
über  den  kurzen  Yocalen,  Assimilationen  des  Inlautes  {tMSJis, 
sökeis  für  fiasjasi,  sdkjasi  S.  159)  mischen  sich  unbefugt 
ein,  und  auch  Irrthümer  sind  nicht  vermieden:  wie  denn 
z.  B.  die  Behauptung,  ä  werde  zu  a,  in  dieser  Allgemein- 
heit keineswegs  Bestand  hat.  Die  Frage  nach  der  germa- 
nischen Behandlung  des  Auslautes  in  ihrer  Allgemeinheit 
aufzuwerfen  und  zu  beantworten,  lag  nicht  im  Plane  von 
Schleichers  Buch. 
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Ich  suche  zu  allgemeingiltigcn  Fassungen  der  obigen 
Regeln  zu  gelangen,  indem  ich  sänimtliche  verschiedene 
Fälle  des  germanischen  Auslautes  oder  (wie  man  genauer 
um  des  zweiten  Gesetzes  willen  sagen  muss)  der  germa- 
nischen Endsilbe  durchgehe  und  nach  annähernder  Voll- 
ständigkeit der  Beispiele  strebe.  Die  angesetzten  germa- 
nischen Grundformen  werden,  wo  sie  dessen  zu  bedürfen 
scheinen,  ihre  Rechtfertigung  in  den  folgenden  Kapiteln  des 
gegenwärtigen  Buches  erhalten. 


DIE  CONSONANTEN  IM  WORTSCHLUSSE. 

Das  Germanische  besitzt  (von  wenigen  adverbialen  Coni- 
parativen  auf  is  abgesehen)  keine  auf  Consonant  auslautenden 
Neutralstämme,  und  die  Grundformen  seiner  Partikeln  scheinen 
stets  mit  Flexionsendungen  versehen  gewesen  zu  sein,  so 
dass  wenn  von  Auslauten  die  Rede  ist,  nur  die  Formen  der 
Conjugation  und  Declination  (welche  letztere  dann  auch  die 
Indeclinabilien  mit  begreift)  in  Betracht  kommen  können. 
Mithin  reduciren  sich  die  germanisch  auslautenden  Conso- 
nanten  auf  r,  s,  rf,  t  und  n,  welches  letztere  für  ursprüng- 
liches m  gleich  dem  griechischen  vermuthlich  durchweg 
eingetreten  war  wie  im  pronominalen  Accusativ  nachweislich 
(thaiia  d.  i.  tJuin-a,  Grundform  tarn  am);  und  die  germanisch 
auslautenden  Consonantverbindungen  sehen  wir  beschränkt 
auf  ns  und  nL 

'J?  kommt  fast  nur  nach  altem  Abfalle  von  s  ursprüng- 
lich d.  h.  ohne  vorhergehenden  Vocalabfall  auslautend  vor, 
z.  B.  fadar,  brdthar  aus  *fadars,  *brdtJiars;  im  Vocativ  dieser 
Stamme  ist  es  dagegen  ursprünglicher  Auslaut,  doch  ist  für 

SCHERER    «DS.  12 
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den  Vocativ  in  diesem  Falle  im  Gothischen  (und  nicht  minder 
in  den  übrigen  germanischen  Sprachen)  die  Nominativform 
gebräuchlich,  z.  B.  brdthar  d.  i.  brofhar  für  *brdthars,  die 
echte  Vocativform  würde  *brdthr  d,  i.  brdthar,  urspr.  bhrätar 
lauten.'  Schleicher  a.  0.  §  203  S,  339  der  zweiten  Auflage. 
Der  Abfall  des  Nominativ -5  soll  nämlich  nach  Schleicher  in 
diesen  Stämmen  schon  aus  der  urarischen  Periode  datiren: 
griech.  natiqq  aus  *natiQC^  lat.  ^^^i',  »kr.  piUX  wird  ver- 
glichen. 

Aber  das  Sanskrit  und  Zend  schlagen  ihren  besonderen 
Weg  ein,  indem  sie  auch  r  abwerfen.  Das  Griechische 
duldet  auslautendes  ^c  nur  in  einigen  äolischen  Formen  wie 
/uaxa^c,  x^^c  (Giese  Aeol.  Dial.  S.  100).  Im  Gothischen 
wird  auslautendes  rs,  selbst  wo  es  ursprünglich  durch  Vocal 
getrennt  war,  dann  vermieden,  wenn  Vocal  vorhergeht,  daher 
die  Nominative  vair,  stiur  (Grundf.  vairas,  stiuras)  wie  im 
Lateinischen  vir:  bei  vorhergehendem  Consonanten  allerdings 
akrs,  figgrs,  während  das  Latein  durch  eingeschobenen  Vocal 
diesen  Fall  dem  ersten  gleichmacht:  o^er  neben  griech.  ay^o^, 
goth.  cJcrs,  Grundf.  agras.  Wie  demnach  goth.  anthar,  hvathar 
für  anÜiars,  hvathars  stehen  muss,  so  wäre  auch  brothars, 
fadars  durchaus  unmöglich.  Aber  identisch  sind  die  Fälle 
doch  nicht:  hier  müssten  bhrätar s,  patars  als  Grundformen 
gelten,  dort  antaras,  hvataras.  Ohne  Zweifel  hätte  das  voca- 
lische  Auslautsgesetz  die  Verwandtschaftsnamen  zu  brothr, 
fadr  verstümmelt,  wenn  nicht  der  Vocal  der  letzten  Silbe 
lang  gewesen  wäre. 

Mag  immerhin  Schleichers  lat.  paiir  nur  auf  einer  sehr 
anfechtbaren  Vermuthung  Fleckeisens  beruhen  (Corssen  Vo- 
calismus  1,361  f.  Anm,),  welcher  namentlich  der  plautinische 
und  inschriftliche  Nominativ  ;xi^r  (Bücheier  Lat.  Decl.  S.  7) 
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entgegenzuhalten  ist:  die  germanischen  Formen  führen  mit 
Sicherheit  auf  älteres  patärs  oder  patär.  Und  wenn  ersteres 
vorhanden  war,  so  braucht  es  seine  gothisch  -  germanische 
Gestalt  nicht  durch  Verletzung  des  consonantischen  Auslauts- 
gesetzes erhalten  zu  haben.  Ziehen  wir  aber  aus  der  Ab- 
wesenheit des  Nominativ -s'  in  allen  arischen  Sprachen  den 
einfachen  Schluss  dass  diese  Nominative  überhaupt  nicht  mit 
$  gebildet  wurden,  so  haben  Yiiv  patär  zu  Grunde  zu  legen, 
und  dann,  aber  auch  nur  dann,  ist  das  Wort  und  sind  die 
gleichgebildeten  ein  Beweis  für  die  allgemeine  Bewahrung 
des  auslautenden  r  in  den  germanischen  Sprachen. 

Fest  steht  gleichwol,  dass  der  Abfall  des  s  vor  dem  Ein- 
tritte des  consonantischen  Auslautsgesetzes  statt  gefunden 
haben  niuss,  mithin  keine  Ausnahme  von  demselben  begründet. 

In  Bezug  auf  das  s  ergibt  sich  ein  wichtiger  und  merk- 
würdiger Unterschied  zwischen  dem  Ostgennanischen  und 
Westgermanischen. 

Das  Ostgermanische  lässt  das  schliessende  s 
unangetastet,  das  Westgermanische  duldet  im  all- 
gemeinen kein  s  am  Wortende.  Von  der  späteren  alt- 
nordischen Verwandlung  des  s  in  r  wird  in  dem  ersten  Theile 
dieser  Regel  natürlich  abgesehen.  Die  Fassung  des  zweiten 
Theiles  deutet  schon  auf  Ausnahmen  hin,  zu  deren  Erörterung 
ich  mich  sogleich  wende. 

Das  Althochdeutsche  bietet  -^r  (z.  B.  blintSr)  im  Nom. 
Sing.  Masc.  des  Adjectivs,  mr,  ir,  er,  der,  huer  in  der  Decli- 
nation des  Pronomens;  wie  auch  die  Grundformen  lauten 
mögen,  ob  in  blintSr  Suffigirung  oder  Nachahmung  eines 
Pronomens  angenommen  werden  muss:  jedenfalls  haben  nur 

einsilbige  Pronominalformen,   in  welchen   dem   s  ein  i  oder 

12* 
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dem  i  im  Laute  nahe  stehendes  e  vorhergeht,    dem  Gesetze 
widerstanden  und  nachher  ihr  s  in  r  gewandelt. 

Wenn  neben  jenen  Formen  das  Altsächsischc  wi,  gl  (ufi), 
hS,  tM,  hue  bietet  und  auch  die  altfries.  und  ags.  Formen, 
soweit  sie  beibehalten,  hierauf  zurückzugehen  scheinen^  so 
darf  man  hierin  doch  schwerlich  grössere  Regelrichtigkeit, 
vielmehr  wol  nur  weiter  gehenden  Abfall  des  r,  von  welchem 
auch  mir  und  thir,  deren  Grundformen  wahrscheinlich  masja, 
tvasja,  betroflFen  werden.  Indess  möchte  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit hierüber  eine  Entscheidung  aussprechen :  mir  und  tliir 
könnten  nachträglich  erst  in  die  Analogie  von  wi '  und  gi 
gezogen  worden  sein.  Der  mhd.  Abfall  des  (nicht  ursprüng- 
lich auslautenden)  r  nach  langem  Vocal  (da,  sä,  wd,  e,  nie, 
hie,  zum  Theil  schon  recht  alt,  vergl.  zu  Denkm.  10,  30)  ist 
etwas  ganz  anderes:  in  den  niederdeutschen  Formen  scheint 
umgekehrt  die  Dehnung  des  Vocals  erst  Folge  des  Consonant- 
abfalles.  Die  Schwäche  des  ahd.  (unursprünglichen)  Aus- 
lautes r  zeigt  sich  bei  noch  ungeübter  und  daher  mangel- 
hafter graphischer  Auffassung  des  Lautes  in  Schreibungen 
wie  uuinta  Vocab.  S.  Galli  196;  tha,  afa  u.  «.  Gl.  Ker.  46.  66: 
einba,  ubatrunduin,  selbfalazzani  Gl.  Reich.  B.  Diutiska  1, 
521*»  528». 

Wann  die  fast  allgemein  germanische  Wandlung  des 
alten  s  in  r,  die  nur  das  Gothische  des  Ulfilas  noch  gar 
nicht  kennt,  eingetreten  sei,  wissen  wir  bis  jetzt  nicht,  vergl. 
Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  480.  501 ;  Dietrich 
Aussprache  des  Gothischen  S.  81,  wo  vandal,  und  westgoth. 
Hoamerdigus  (Hohamizdeigs?),  Ordtdphus  (Huzdülfs),  Naribardus 
(Nasibards)  aus  dem  7.  Jahrhundert  nachgewiesen  werden. ' 

*  Beispiele  des  bewahrten   s  in  germanischen  Lehnwörtern  romani- 
scher Sprachen  bei  Diez  Gramm.  1*,  315. 
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Aber  bekannt  ist,  dass  die  Sprache  der  Bibelübersetzung 
diesen  Lautwandel  vorbildet,  indem  sie  wie  das  Oskische  den 
tonlosen  und  tönenden  5- Laut  durch  die  Zeichen  s  und  2 
unterschied:  eine  Unterscheidung,  für  welche  auch  bereits 
das  gothische  Runenalphabet  die  Mittel  besass,  s.  KirchhofF 
Das  gothische  Runenalphabet  S.  47. 

Das  gothische  z  tritt  zwischen  tönenden  Lauten  an  die 
Stelle  von  s,  und  unter  tönenden  Lauten  werden  dabei  nicht 
blos  Yocale  und  nothwendig  tönende  Consonanten  wie  die 
tönenden  Yerschlusslaute  d,  g  und  die  tönenden  Spiranten 
i\  j,  femer  die  Resonanten  m,  n  verstanden,  sondern  auch 
r  und  l,  welche  mithin  fürs  Germanische  ihre  im  allgemeinen 
tönende  Qualität  wie  oben  bei  der  Lautverschiebung  (S.  147) 
neuerdings  bewähren. 

Der  Vorgang  ist  erklärlich  genug  und  hat  gerade  in 
dem  bei  der  Lautverschiebung  a.  O.  Bemerkten  sowie  für 
Verschlusslaute  im  Prakrit,  in  den  neuindischen  und  roma- 
nischen Sprachen  zahlreiche  Parallelen.  Es  soll  von  Ver- 
engung der  Stimmritze  zur  Erweiterung  derselben  über- 
gegangen und  zur  Verengung  zurückgekehrt  werden:  der 
Sprechende  zieht  vor,  die  Erweiterung  überhaupt  nicht  ein- 
treten zu  lassen. 

Nicht  überall,  wo  jene  Bedingungen  vorhanden,  ist  auch 
mit  Nothwendigkeit  dieser  Uebergang  bewirkt  worden,  aber 
in  den  am  häufigsten  vorkommenden  Lautverbindungen  wie 
in  den  Flexionsendungen  der  pronominalen  Declination  izos, 
ize,  izö  und  aizös,  aize,  aizo,  dann  in  der  medialen  Endung 
asa  der  zweiten  Person,  ferner  im  comparativischen  iza,  oza 
kennen  wir  keine  Ausnahmen.  Zugleich  sind  diese  minder 
betonten  Silben  von  blos  formaler  Function  in  der  Rede. 
So  wandelt  antretendes  uh  sowie  ei  fast  ausnahmslos  {biüjan- 
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danS'Uh  Matth.  C,  7;  suniansuh  Marc.  12,  5  weist  Mafismann 
nach,  Ulfilas  S.  779)  ein  vorhergehendes  s  der  Flexion  ia 
e  um,  aber  unverletzt  bleibt  das  der  Wurzel  angehörige  s 
in  vctsuh. 

Ich  weiss  nicht,  welchen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
die  Zusammenstellungen  von  Massmann  a.  O.  haben,  welche 
mehr  geben  als  Jacob  Grimm  Gramm.  1,  65  flF.  und  Gabelentz- 
Lobe  S.  50,  und  versuche  deshalb  keine  genauere  Aufstellung 
speciellerer  Regeln.  Aber  so  viel  scheint  doch  zu  erhellen^ 
dass  ein  materiales  Element  des  Wortes  niemals  sein  s  dem 
Wechsel  bei  antretender  Flexion  preisgibt,  selbst  ein  s  der 
Ableitung  widersteht  mitunter  in  diesem  Falle :  agisa  Luc.  2, 9; 
ritnisa  2  Tim.  3,  1 2.  Und  auch  dass  s  der  Wurzel  oder  Ab- 
leitung sich  vor  oder  nach  antretender  Ableitung  oder 
Compositionsglied  in  z  wandle,  fordert  kein  unweigerliches 
Gebot :  usaivjan,  hlaivasna,  drausna,  ßltisna,  anäbustis,  usbeisfts. 
Constant  aber  raim,  razda,  gazds,  huzd,  mizdo,  azgo,  wo  es 
als  Theil  der  Wurzel  empfunden  zu  sein  scheint.  Es  gibt 
aber  wie  gesagt  keine  Wurzel  im  Gothischen,  welche  unter 
gewissen  Umständen  die  Form  mit  8,  unter  anderen  die  mit 
z  uns  aufwiese.  Dass  irgendwie  der  Wortumfang  massgebend 
sei,  wie  Bopp  will  (Vergl.  Gramm.  1,  118),  kann  ich  jedoch 
nicht  finden. 

Nach  dem  Gesagten  fühlen  wir  uns  versucht,  mit  J.  Grimm 
Gramm.  1,  65  zu  läugnen,  dass  z  seiner  Natur  nach  im  Aus- 
laute stehen  könne ;  und  wenn  riqiz  und  aiz  wirklich  blos  vor 
vocalischem  Anlaute  des  darauffolgenden  Wortes  begegneten, 
dies  fur  eine  Ausnahme  zu  erklären,  welche  lediglich  die 
Regel  bestätigte.  Aber  die  Fälle,  in  denen  wir  auslautendes 
z  finden,  sind  überhaupt  die  folgenden:   riqiz  ist,  riqiz  hvan 
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Matth.  6,  23;  riqiz  uvis  Joh.  6,  35;  riqiz  ith  Ephes.  5,  8; 
minz  frijodu  2  Kor.  12,  15  cod.  B;  nws^z  lagida  2  Eor.  3, 13 

■ 

cod.  A;  mimjg  aiv  1  Kor.  8,  13;  aiz,  ok  Marc.  6,  8.  Aller- 
dings mithin  nur  drei  Fälle,  in  denen  consonantischer  und 
nur  zwei  (weil  l  in  lagida  tönend)  in  denen  tonloser  Anlaut 
darauf  folgte.  Aber  unter  den  übrigen  wurzelhaftes  s  in  aiz 
(Grimm  Gesch.  S.  10)  und  minis  (vergl.  Grimm  Gesch.  S.  337. 
1009;  Diefenbach  Vergl.  Wb.  der  gothischen  Sprache  2, 29  f.), 
so  dass  auch  sie  im  Hinblick  auf  die  obige  Bemerkung  die 
Neigung  des  Gothischen  bezeugen  helfen,  auslautendes  s  und 
zwar  nach  i,  e,  ai  und  Resonanten,  welchen  i  vorhergeht,  zu 
'erweichen'. 

Blicken  wir  von  hier  aus  nun  auf  das  Hochdeutsche 
zurück. 

In  unserer  heutigen  Sprache  herscht  grosse  Verschieden- 
heit in  der  Region  des  s.  Mit  demselben  Recht  oder  Un- 
rechte konnte  Brücke  Grundzüge  S.  40  von  unserem  'gewöhn- 
lichen weichen  s  in  Sohn,  singen'  sprechen  und  Schleicher 
(Litt.  Gramm.  S.  22)  bei  der  Beschreibung  des  littauischen 
'medialen  s'  bemerken:  'Es  ist  dem  Deutschen  fremd.'  Wir 
Oesterreicher  stehen  hierin,  wenigstens  was  den  Anlaut  be- 
trifft, auf  Seite  des  Nordfranken  Schleicher. 

Wann  und  wo  zuerst  die  tonlose  Aussprache  des  s  ein- 
risse lasst  sich  an  der  Hand  der  Manuscripte  verfolgen,  wenn 
man  die  Fälle  sammelt  in  denen  sie  sporadisch  s  für  etymo- 
logisch allein  begründetes  z  setzen  (und  umgekehrt,  zu  Denkm. 
Nr.  10,  27).  Dies  s  kennt  Weinhold  S.  152  f.  im  Auslaute 
seit  dem  Anfange  des  neunten,  im  Inlaute  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts.  Regel  aber  ist  nach  dem  ursprünglichen 
Bestände  des  Hochdeutschen,  dass  s  durchweg  den  tönenden 
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Laut  bezeichne,  ^  z  dagegen  den  tonloHen.  Das  gothische 
weiche  (tönende)  s(z)  dagegen  hat  sich,  figürlich  zu  sprechen, 
um  eine  weitere  Stufe  'gesenkt',  indem  es  zu  r  wurde. 

Man  lese   wie  Brücke   die   Bildung   seines   alveolaren  s 
(6*^,  tönend  z^^  beschreibt  S.  38  und  dann  S.  42   seine  Be- 


*  In  dieser  All{;emeinbeit  möchte  ich  den  Salz  nicht  aufrecht  halten. 
Heinzel  wendet  mit  Recht  ein  dass  auslautendes  s  nach  der  Notkerscbeu 
Hegel  eine  folgende  anlautende  Tenuis  bewirkt;  auslautendes  s  muss  daher 
tonlos  sein;  und  der  Unterschied  zwischen  fz  und  es  kann  nicht  in 
mangelndem  oder  zutretendem  Stimmtone  bestehen.  Worin  also  besteht 
er?  Die  Annahme  dass  auslautend  z  immer  als  zz  anzusehen  und  nur 
in  der  Schrift  vereinfacht  sei,  genügt  schwerlich.  Aber  vielleicht  ist  -« 
mouillirt?  Entstand  es  doch  aus  -s/a.  Der  Schreiber  der  altcarantani- 
schen  Monumenta  Frisingensia  verwendet  »  für  slavisch  8  und  l  d.  h.  fran- 
zösisch ch  und  j.  In  der  ungarischen  Orthographie  (.ich  weiss  freilich 
nicht  wie  alt  sie  ist)  hat  s  überhaupt  nur  den  Laut  Bch.  Ueber  graphische 
und  lautliche  Berührung  zwischen  %ch  und  s  in  ober-  und  mitteldeutschen 
Schriften  vergl.  Weinhold  Alem.  155  ff.  ßair.  158  ff.  Mhd.  166  ff.  wobei 
ich  nur  die  alte  Gruppe  skl  anders  auffassen  möchte  (oben  S.  127).  Ueber 
z  (französ.  y)  fflr  s  in  deutschen  Mundarten  s.  Schröer  Wiener  Sitzungsber. 
60, 186.  187:  das  gottschcewische  i  im  An-,  In-  und  Auslaute  für  mhd.  s 
(z,  B.  zciga  Säge,  zlahta  Geschlecht,  gaizlja  Geisel,  glas  Glas;  nur  vor  p, 
t,  k  oder  statt  sk  steht  ,s  d.  h.  französ.  ch:  dagegen  mhd.  g  bleibt  scharfes 
8)  ist  jedenfalls  ein  Argument  fur  die  im  Text  vermuthete  tönende  Be- 
schaffenheit. Aber  dass  mit  der  Schätzung  des  8  als  mmiillirt  «,  polnisch 
8  oder  i,  französisch  ch  oder  j  nicht  durchzukommen  ist,  überzeugt  man 
sich  bald,  wenn  die  Fälle  des  inlautenden  ahd.  8«  (Gramm.  1. 171)  darauf- 
hin geprüft  werden.  Im  Anlaut  sind  z  und  s  jedenfalls  so  streng  geson- 
dert, dass  man  nicht  wissen  kann  ob  s  tontos  oder  tönend,  ob  das  Ahd. 
die  heutige  Aussprache  des  Niederländischen  und  des  grössten  Theils  von 
Norddeutschland  theilte  oder  die  altgermanische  Tonlosigkeit  l)ewahrte: 
der  Schluss  von  den  heutigen  oberdeutschen  Mundarten  auf  die  Sprache 
des  achten  nnd  neunten  Jahrhunderts  ist  vorschnell.  Für  inlautend  ein- 
faches 8  zwischen  Vocalen  ist  die  Geltung  z^  die  wahrscheinlichste,  und 
sie  fast  allein  kommt  für  das  Verhältnis  zu  r  in  Betracht.  Für  88  muss 
sie  immer  noch  erwogen  werden,  da  sich  nichts  entschieden  besseres 
findet;  die  Beimischung  eines  t  im  zz  anzunehmen,  wird  man  sich  nach 
der  Analogie  von  ff,  hh  nicht  entschliessen:  doch  ist  selbst  hierüber 
noch  kein  Abschluss  erreicht. 
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Schreibung  des  lingualen  r,  und  man  wird  das  Wesen  des 
robergangcs  leicht  begreifen.  'Die  Zunge  liegt  bei  Ilervor- 
bringung  des  r  in  der  Gleichgewichtslage,  von  der  aus  sie 
in  Vibration  versetzt  wird,  ähnlich  wie  bei  t^  und  s*.  Der 
Rand  derselben  liegt  hinter  den  Alveolen  der  Oberzähne, 
aber  er  bildet  keinen  festen  Verschluss  wie  für  das  t^  und 
auch  keine  rinnenformige  Enge  wie  bei  dem  s^  sondern  er 
ist  etwas  nach  aufwärts  gebogen  und  frei  beweglich,  so  dass 
der  Impuls  der  aus  den  Lungen  hervorgeblasenen  Luft  den 
vorderen  Theil  der  Zunge  zuerst  nach  abwärts  drückt,  worauf 
sie  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückschnellt,  wieder 
hcrabgedrückt  wird  und  so  fort.'  Da  wir  aber  r  als  tönend 
kennen,  so  werden  wir  keinen  unmittelbaren  I'ebergang  von 
5*  zu  r  statuiren  dürfen,  vielmehr  überall 'das  gothische  z  als 
unumgängliche  Mittelstufe  voraussetzen  müssen. 

Nach  Ausweis  des  vertretenden  r  hatte  mithin  die  Ver- 
wandlung des  8  in  ^  im  Hochdeutschen  wie  in  anderen  ger- 
manischen Sprachen,  namentlich  im  Altnordischen,  viel  weiter 
um  sich  gegriffen  als  im  Gothischen,  namentlich  hat  auch 
wurzelhaftes  s  die  Gestalt  r  angenommen  wie  in  kuri  kunwi 
und  anderen  Wurzeln  auf  tis  und  is.  Wenn  ein  r  in  der 
Wurzel  vorhergeht  wie  in  W.  kris,  bris,  ris  mag  dies  mit 
gehindert  haben.  Wenn  von  allen  Wurzeln  auf  as  fast  allein 
das  Verbum  substantivum  den  Wechsel  eintreten  Hess,  wäri, 
warum,  so  darf  man  nach  dem  Obigen  wol  das  häufige  Vor- 
kommen und  die  formale  Function  geltend  machen.  Vergl. 
ahumbr.  eru,  neuumbr.  crom,  Infin.  von  W.  as. 

Sollte  es  nun  nicht  erlaubt  sein,  die  Neigung  für  das 
tönende  s  schon  in  jene  Zeit  zu  verlegen,  in  welcher  das 
consonantische  Auslautsgesetz  noch  nicht  eingetreten  war? 
Und  darf  man  nicht,  wenn  nur  die  Bedingungen  des  Laut- 
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wandeis  dieselben  wie  im  Gothischen  sind,  auch  einzelne 
Fälle  desselben  voraussetzen,  welche  im  Qothischen  nur 
tonloses  s  aufweisen? 

Die  oben  angeführten  Ausnahmen  des  Hochdeutschen 
aber,  welche  die  vorstehenden  Betrachtungen  veranlassten, 
entsprechen  den  erkannten  Bedingungen  vollständig,  es  sind 
nur  die  Endsilben  is  und  es,  zugleich  Silben  lediglich  for- 
maler Function,  welche  im  Hochdeutschen  wie  ich  glaube 
durch  die  frühzeitige  Verwandlung  ihres  s  m  e  dem  blos 
tonloses  s  bedrohenden  westgermanischen  consonantischen 
Auslautsgesetz  entgingen.  ^ 

In  allen  übrigen  Fällen  finden  wir  denn  unsere  Regel 
bestätigt.  Und  gleich  an  der  Conjugation  wird  klar,  dass 
hier  ein  verhältnismässig  alter  Unterschied  ost-  und  west- 
germanischer Lautlehre  vorliegen  müsse  und  nicht  erst  in 
späterer  Zeit  das  Ahd.  seine  ursprünglich  auslautenden  s 
verloren  haben  könne :  denn  in  dieser  späteren  Zeit  war  der 
Unterschied  ursprünglich  auslautender  und  mit  nachfolgendem 
Yocal  bekleideter  .s  durch  das  vocalische  Auslautsgesetz  ver- 
wischt:  es  hätten   entweder  alle  schliessenden  s  aufgegeben 

\  Noch  zwei  andere  Erklärungsarten  sind  möglich.  Erstens  aus 
dem  häufigen  ja  überwiegenden  proklitischen  Gehrauch  jeuer  Pronomina 
(fflr  die  starken  Adjectiva  mflsste  man  sich  zu  der  Erklärung  aus  Form- 
ul^ertragung  allerdings  bestimmt  entscheiden).  Zweitens  wenn  bUnter 
als  Nachbild  eines  älteren  der  htoer  angesehen  wird,  so  wären  taisi  kvaisi 
für  taa-i  kvaa-i  mit  Epenthese  (oben  S.  74)  des  t  (über  welches  unten 
im  neunten  Kapitel)  als  Grundformen  anzusetzen.  Wollen  wir  diese  Be- 
trachtungsweise aber  auch  auf  die  übrigen  genannten  Worte  ausdehnen, 
so  müssten  wir  es  ohne  den  geringsten  Anhaltspunct  than.  Daher  em- 
pßehlt  sich  die  Erklärung  aus  Proklise  mindestens  für  die  Personal- 
pronomina. Denselben  Grund  wird  es  haben,  wenn  das  griechische  ovx 
sein  Kappa  beibehält,  oder  wenn  lateinisches  ursprünglich  auslautendes 
c  in  provenz.  oc  (hoc)  udgl.  nicht  abfällt  (Diez  Gramm.  P,  246). 
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oder  alle  beibehalten  werden  müssen.  Aber  der  Unterschied 
manifestirt  sich  in  |)e8timmter  Weise :  das  primäre  Suffix  der 
IL  Sing,  urspr.  si  treffen  wir  als  westgerm.  s,  das  secundäre 
urspr.  s  dagegen  abgefallen,  z.  B.  II.  Sing.  Perf.  ahd.  wäri 
Grundf.  tcdrls  für  vams-jd-s. 

Ebenso  ist  das  ursprünglich  auslautende  s  westgerma- 
nisch abgefallen  im  Nominativ  Sing,  der  Substantiva  und 
Adjectiva:  Qrundf.  dagas,  goth.  dags,  ahd.  tatj.  Qrwndt  gädas, 
goth.  göds,  ahd.  guot,  z.  B.  guot  boum  Tat.  41,  3,  4:  das 
sogen,  unflectirte  Adjcctiv.  Im  Qenitiv  Sing,  mit  Ausnahme 
der  a-Stämme  (Gen.  Sing,  'a-sjd) :  Grdf.  niannas,  goth.  mans, 
ahd.  man,  Grdf.  bräthras,  goth.  brothrs,  ahd.  bruoder.  Grdf. 
hananas,  goth.  hanins,  ahd.  hanin.  Grdf.  tungdnas,  goth. 
tiiggöns,  ahd.  zungün.  Grdf.  managifias,  goth.  inanageinSy 
ahd.  managin.  Grdf.  gibä-s,  goth.  gibös,  ahd.  geba.  Grdf. 
anstajas,  goth.  anstais,  ahd.  ensti.  Grdf.  sunavas,  goth.  aunai«^, 
ahd.  5tino. 

Im  Nom.  Acc.  Plur.  der  Substantiva:  Grdf.  mann- as, 
goth.  mans,  ahd.  man.  Grdf.  hanan-as,  goth.  Aanan^^  ahd. 
hanan,  und  ebenso  in  der  ganzen  übrigen  schwachen  Decli- 
nation.    Grdf.  gibds,  goth.  gibos,  ahd.  ^a&a. 

Die  kurzYOcalische  Declination  fordert  eine  besondere 
Erwägung.  Schon  wenn  man  das  ahd.  Adjectiv  mit  dem 
gothischen  vergleicht,  so  zeigt  sich  klar,  dass  die  Gleichheit 
des  Nominativs  und  Accusativs  Flur,  im  Westgerm,  zum 
Grundsatz  erhoben  worden.  Es  fragt  sich  nur,  von  wo  diese 
Uebertragung  der  Form  des  Nominativs  auf  den  Accusativ 
ausgegangen.  Die  Analogie  der  consonantischen  Declination 
und  der  d-Stämme  allein  reichte  dazu  kaum  aus.  Aber  die 
Accusativausgänge  ans,  ins,  uns  scheinen  von  selbst  der 
Form   ihrer   entsprechenden   Nominative    sich    genähert    zu 
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haben,  indem  (wie  aus  I.  Plur.  mansi  ahd.  nies  wurde)  das  n 
zuerst  in  blosse  Nasalirung,  dann  in  Dehnung  des  Vocals 
sich  verwandelte ,  mithin  jene  ans,  ins,  uns  durch  ans ,  u\s, 
uns  zu  OS,  Is,  US  neben  den  gleichlautenden  Nominativen 
wurden,  welche  dann  sämmtlich  ihr  s  verlieren  musstcn. 
Grdf.  dagäs,  goth.  dagos,  ahd.  taga,  Grdf.  gastajas,  goth. 
gasteis,  ahd.  gesH.  Grdf.  sunavas,  goth.  sunjus  (aus  sunivas)^ 
ahd.  sunü  (aus  sunuvas).  Für  die  im  früheren  Althoch- 
deutschen, im  Altsächsischen  und  Angelsächsischen  erschei- 
nenden Nom.-Acc.  der  masc.  a-Stämme  auf  äs,  os  muss,  wenn 
man  nicht  eine  unbegreifliche  Ausnahme  zulassen  w^ill,  eine 
andere  Erklärung  gesucht  werden,  welche  die  verwandten 
Sprachen,  wenngleich  nur  die  asiatischen,  in  der  That  dar- 
bieten, wie  sich  unten  zeigen  wird. 

Das  s  des  Dat.  Plur.  -mis  geht  im  Westgerm,  selbst- 
verständlich, aber  auch  im  Ostgerm,  bis  auf  wenige  Spuren 
im  Altnord,  verloren.  Offenbar  erst  nach  dem  Wirken  des 
vocalischen  Auslautsgesetzes  und  durch  Assimilation  an  das 
voraufgehende  m  mit  nachheriger  Vereinfachung.    • 

Die  Regel  bewährt  sich  auch  am  Adverbium.  Dem 
goth.  suns  (Gramm.  3,  89)  entspricht  ahd.  sun  in  warasun, 
iliarasun,  herasun  (Gramm.  3,  212,  vergl.  197).  Dem  goth. 
vairths  in  jaindvairihs  (Gramm.  3,  89)  ahd.  wert  in  afterwert, 
anawert,  heimort  usw.  (Gramm.  3,  98) :  —  dagegen  dem  goth. 
vuirthis,  worin  der  Genit.  eines  a -Stammes  vorliegt,  ahd. 
anawertes,  inwertes,  heinwrdes  (Gramm.  3,  90).  Femer  dem 
goth.  seiths  in  thanaseiths  (aniplius)  ahd.  sU. 

Man  wird  in  diesen  suns,  vairths,  seiths  Comparative  wie 
*b€Us  (alts,  bat,  ahd.  bajs)^  vairs  (für  vairs-s,  daher  auch  ahd. 
wirs,  ags.  vyrs)^  mins  (altn.  minnr,  midhr;  ahd.  alts,  mn)  wol 
mit  Recht  sehen  dürfen:    Gramm.  3,  590  ff.    Die  Auslauts- 
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gesetze  fanden  darin  das  Comparativsuffix  in  der  Gestalt  is 
vor,  die  grammatische  Form  dieser  Wörter  ist  der  Aeo.  Neutr. 
nach  consonantischer  Declination. 

Dieselbe  grammatische  Form,  aber  eine  vollere  Gestalt 
des  Suffixes,  verrauthlich  jis,  liegt  den  goth.  Comparativ- 
adverbien  airis,  framis,  haldis,  hauhis  zu  Grunde.  Dazu  ge- 
hören wol  Comparative  wie  alts.  ags.  leng,  auch  bet  (woneben 
alts.  hat),  ags.  edh  fur  Icttgi,  bed,  ScOii;  weil  der  Umlaut  doch 
erst  nach  dem  vocalischen  Auslautsgesetze  zur  Wirkung  kam, 
mithin  die  I'rsache  des  Umlautes  nicht  durch  dieses  hinweg- 
geschafft sein  kann.  Ahd.  gehört  hieher  etUi  (autea)  bei 
Otfrid  5,  8,  55,  ags.  ctid  (bei  Grein  1,  233  fälschlich  Sml), 
altn.  endr,  mhd.  end  (Grimm  Wb.  3,  46):  s.  Zeitschrift  für 
die.  österreichischen  Gymnasien  1866  S.  481  f.:  das  ent- 
sprechende Adjectiv  bei  Otfr.  1 ,  3,  7  bi  enterin  warolti.  Ferner 
mhd.  lenc  Gramm.  3,  595. 

Das  lat.  magis  finden  wir  im  Germanischen  unter  mehrerlei 
Gestalten  wieder.  Goth.  nuiis  (Grdf.  majis)  kann  demselben 
unmittelbar  entsprechen,  und  dieselbe  Grundform  setzt  auch 
das  regelrichtige  ags.  mä  voraus,  wenn  der  Abfall  des  Schluss- 
consonanten  alt  ist.  Goth.  tnais  kann  sich  aber  auch  zu 
magis  verhalten  wie  goth.  riqis  und  ähnl.  zu  den  arischen 
Neutralstämmen  auf  as.  Und  für  ahd.  alts.  mer  ist  dies  die 
einzig  zulässige  Annahme.  Ebenso  scheint  die  Schreibung 
merr  im  Heland  46,  15.  50,  22.  77,  2  auf  merir  zu  beruhen 
(wie  err  auf  Srir)^  dies  aber  verhält  sich  zu  dem  Adjectiv 
mhiro  wie  die  Adverbia  leidor,  rehtor,  sniumar  zu  den  Ad- 
jectiven  leidoro,  reJUdro,  sniumoro:  d.  h.  es  sind  nach  Analogie 
der  neutralen  a-Stämme  gebildete  starke  Accusative  Neutri.  — 
Das  eiris  des  ersten  Merseburger  Zauberspruches  ist  mir  in 
mehr  als  einem  Betrachte  räthselhaft.     Das   darauf  folgende 
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Wort  lautet  mit  s  an:  sollte  man  eiri  lesen  dürfen,  welches 
sich  dem  obigen  enti  vergliche?  und  wäre  darin  ei  als  frühestes 
Beispiel  dem  heirro  u.  ähnl.  des  Annoliedes  an  die  Seite  zu 
setzen?     Heinzel  vermuthet  etnis.  — 

Ich  gehe  zu  den  auch  im  Ostgermanischen  nicht  ge- 
duldeten Auslauten  t,  d,  n  über. 

T  ist  abgefallen  in  den  secundären  Suffixen  der  dritten 
Person.  Goth.  Sing.  Conj,  Praes.  nintai,  Grdf.  nimaif.  Perf. 
nemi,  Grdf.  nanam-jä-t  Plur.  Ind.  Perf.  n^mun,  Grdf. 
nanani^u-nt,  Conj.  ahd.  Praes.  nemhi,  Grdf.  nima-i-nt,  Perf. 
nämtn,  Grdf.  nanam-jä-nt.  Von  den  Formen  des  gothischen 
Conjunctivs  nhnaina,  nemeina  sogleich. 

1)  ist  abgefallen  im  goth.  hva,  Grdf.  kvad,  lat.  quod,  und 
im  Ablativ  Sing,  der  Adjectiva,  worüber  unten  im  zwölften 
Kapitel  das  Nähere.  In  den  scheinbar  nicht  flectirten  Xom. 
Acc.  Sing.  Neutr.  der  Adjectiva  ist  auch  wol  meistens  d  ab- 
gefallen, da  sich  vom  m  (germ,  w)  nur  wenige  Spuren  in 
Adverbien  finden. 

Schliessendes  n  musste  sich  verlieren  in  allen  Accusa- 
tiven  Singularis  der  Substantiva  (goth.  dtig,  giba,  anst,  $unu, 
hanan  für  dagan,  gibän,  anstin,  sunun,  hananan)  und  allen 
Genitiven  Plur.  der  Substantiva  und  Adjectiva  (goth,  (läge, 
giho  usw.  hlindaiz^,  blindaizo  für  dagän,  gibän  usw.  blindasän). 

Was  aber  hat  man  zu  halten  von  dem  Hilfs-a,  mittels 
dessen  am  Wortende  unmögliche  Consonanten  nach  Wostphal 
inlautend  werden? 

Zuvörderst  kann  der  Vocal  nicht  kurzes  a  gewesen  sein, 
welches  dem  vocalischen  Auslautsgesetze  gegenüber  nicht 
Stand  gehalten  hätte,  und  wird  durch  Formen  wie  ainnohtm, 
hvanoh,  hvarjanöh,   hvarjatoh  in  der  That  als  lang  erwiesen 
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(vergl.  jetzt  Schleicher  Comp.  §203,  zweite  Auflage).   Zweitens 
hat  dieser   angebliche    Hilfsvocal   auch   geholfen,    wo  Hilfe 
nicht  benöthigt  wurde:  im  Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  und  Acc. 
Sing.  Mase.  der  Adjectiva  starker  Form  hätte  zwar  allerdings 
das  d  ( lautYerschoben  /)   und  n  dem  consonantischen  Aus- 
lantsgesetze  zum  Opfer  fallen  müssen;   aber  das  urspr.  ma 
und  va  der  I.  Plur.  und  Dual.  Conj.  bedurfte  keiner  Stütze, 
und  in  der  IIL  Plur.  Conj.  Praes.  und  Perf.   der  Verba  war 
das  schliessende  n  ebenso  berechtigt  wie    in  der  III.  Plur. 
Indic.  Perf.     Es  ist  nämlich  ein  Irrthum,  wenn  Westphal  für 
schliessende  Doppelconsonanz  eine  eigene  Behandlung  statuirt. 
Ist  der  anslautende  Consonant  ein  geduldeter,   so  ist  auch 
DoppelcouBonanz    erlaubt.       Die    unzulässigen    Consonanten 
aber  müssen  schwinden,  gleichviel  ob  ihnen  Vocal  oder  Con- 
sonant vorhergeht.    Das   aber   ist  charakteristisch  und  her- 
vorzuheben nothwendig,  dass  sowol   das  conson  an  tische 
als    auch    das    vocalische   Auslautsgesetz    je    nur 
einmal  wirken,  d.h.  je  nur  einen  einfachen  Laut  zu  ent- 
fernen im  Stande  sind.     Darum  bleibt  n,   hinter  welchem  t 
abgeworfen  wurde. 

Das  Westgermanische  bewahrt  von  allen  diesen  rf  eine 
einzige  sichtbare  Spur:  im  Acc.  Sing.  Maäc.  (resp.  Neutr. 
im  ahd.  Adverb),  und  zwar  das  Ahd.  nur  in  Adverbien  wie 
huatiana,  danana,  üzzana,  obana  usw.,  falls  dieselben  nicht 
anders  aufzufassen  —  das  Alts,  auch  im  lebendigen  Adjectiv 
-iina,  -ane,  -ene,  -na,  -ne,  (langsamana,  helagna)  neben  -an, 
-en  —  das  Altfries,  desgleichen  ene,  -ne  neben  -en  —  das 
Ags.  constant  --ne  (blindnej.  Das  ehemalige  Vorhandensein 
im  Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  wird  fur  das  Ahd.  durch  das  er- 
haltene -€iz  bewiesen:  blintaz,  goth.  blifidata.  Ob  das  west- 
germanische Verbum  je  daran  Theil  gehabt,  lässt  sich  auf 
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keine  Weise  zuverlässig  eimitteln.  Das  Altnordische  weist 
mit  seinem  i  der  III.  Plur.  Conj.  auf  einfach  schliessendes 
n:  ein  und  in  (ain,  ein  fur  goth.  aina,  eina)  hin.  Das  Alt- 
hochdeutsche dagegen  scheint,  wie  wir  unten  S.  204  sehen 
werden,  in  derselben  Form  schliessenden  Vocal  vorauszu- 
setzen. Der  Abfall  eines  d  hat  im  Nom.  Acc.  Plur.  der 
neutralen  Substantiva  sein  Analogen :  won't  für  wortä,  ge- 
legentlich noch  icorto.  Der  Vocal  wird  sich  nicht  allzu  lange 
vor  dem  Beginn  unserer  grösseren  Denkmäler  verloren  haben, 
mit  der  ursprünglichen  Niedersetzung  des  Ahd.  hat  diese 
auffallende  Behandlung  des  ä  nichts  zu  thun.  Uebrigens 
wird  die  Natur  jenes  ä  sogleich  noch  einen  anderen  Gesichts- 
punct  eröffnen. 

Dass  ein  an  sieh  bedeutungsloses  Lautelement  eigens 
dazu  geschaffen  werde,  um  ein  anderes  zu  schützen,  läuft 
gegen  alle  Pjrfahrung  und  bisherige  Kenntnis  des  Sprach- 
wesens. Das  -a  im  Conjunctiv  des  Verbums,  so  viel  \»t 
schon  aus  dem  Gesagten  klar,  muss  seine  selbständige  Be- 
deutung gehabt  haben.  Aber  auch  für  das  adjectivische, 
vielmehr  pronominale  'Ililfs-a'  müssen  sich  historische  An- 
knüpfungen bieten. 

Goth.  Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  ita  und  Acc.  Sing.  Masc. 
ina  haben  ihre  genauen  Qegenbilder  in  skr.  iddm  und  imdm, 
und  wir  dürfen  uns  auf  diese  berufen,  auch  wenn  wir  das 
Element  am  nicht  weiter  zu  erklären  wissen.  Im  Germani- 
schen nun  gesellte  sich  dieses  am  fast  allen  Pronomen  und 
Adjectiven  in  den  angegebenen  Formen  bei.  Aus  der  Wand- 
lung des  accusativischen  m  in  n  (ina  für  im  am)  ersieht 
man,  dass  es  zwar  vor  Eintritt  des  consonantischen  Auslauts- 
gesetzes,  aber  doch  erst  in  der  besonderen  germanischen 
Sprache    dem    Pronomen    oder   Adjectiv    sich    völlig   ange- 
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schmolzen  hat.  Wie  aber  lässt  sich  die  lautliche  Behand- 
lung begreifen? 

Das  Altkirchenslavische  (Altpannonische  ^,  AltBlove- 
niscbe),  dessen  Auslautsregel  alle  Consonanten  verbannt,  be- 
handelt auslautenden  Resonanten  auf  zweierlei  Weise:  er 
fallt  entweder  ab,  oder  es  bildet  sich  ein  nasalirter  Yocal, 
z.  B.  imen  Grdf.  näman,  tan  Ordf.  täm  (Schleicher  Beitr. 
l,  411  f.)  Das  Germanische,  glaube  ich,  verfuhr  ebenso, 
nur  dass  es,  wie  wir  schon  S.  188  sahen,  an  die  Stelle  der 
Xasalirung  späterhin  Dehnung  treten  Hess. 

So  konnte  aus  dem  Zusatzelement  am  (germ,  an)  ein- 
mal an  und  ä,  ebenso  gut  aber  auch  blosses  a  werden.  Das 
letztere  musste  dann  dem  vocalischen  Auslautsgesetze  weichen: 
dies  kann  im  ahd.  Accusativ  Masc.  der  Pronomina,  Adjectiva 
und  Personennamen,  sowie  im  Nom.  Acc.  Neutri  des  Pro- 
nomens und  Adjectivs  geschehen  sein.  Die  Spuren  ehe- 
maliger Nasalirung  aber  sind  mit  diesem  einen  Beispiele 
nicht  erschöpft. 

Für  die  goth.  Genitive  meina,  theina,  seina,  unsara, 
izvara,  ugqara,  igqara,  deren  a  ebenfalls  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  fehlt,  wird  sich  schwerlich  eine  andere 
Vergleichung  darbieten  als  mit  den  auch  aus  Possessiven 
gebildeten  skr.  Genitiven  Plur.  asmä'kam,  yttshmä'kam,  zend. 
ahmdketn,  yushmakem. 

Wie  bei  kurzem  Vocale  dehnend,  so  kann  femer  das  n 
bei  langem  Yocale,  der  na«h  dem  vocalischen  Auslautsgesetze 
sich  kürzen  müsste,  erhaltend  wirken.  Das  werden  wir  bald 
geltend  zu  machen  haben. 


^  Den  Mährem  und  pannonischen  Slovenen  übersetzten  Konstantin 
und  Methodius  die  Bibel:  vergl.  Büdinger  Oesterr.  Gesch.  S.  191.  Das 
übersehen  Schafarik  und  Schleicher. 
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Man  muss  bei  dem  schliessenden  n  sich  gegenwärtig 
halten,  dass  entsprechend  der  zweifachen  Behandlung  auch 
eine  zweifache  Aussprache  möglich  ist.  Die  uns  natürliche 
den  vorangehenden  Vocal  zu  nasaliren  —  das  Wort  Mann 
sprechen  wir  fnahn,  Zahn  sprechen  wir  zänn  —  ergibt  nach 
Abfall  des  Resonanten  nasalirten  Yocal.  Die  andere,  in 
welcher  bei  Hervorbringung  des  Vocales  der  darauf  folgende 
Resonant  nicht  durch  Oeffnung  des  Nasenweges  vorbereitet 
wird,  und  die  von  früheren  Epochen  nicht  als  ebenso  schwierig 
und  unnatürlich  empfunden  zu  sein  braucht  wie  von  uns,  ^ 
ergab  den  spurlosen  Wegfall  des  n. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  es  sich  mit  dem  sog.  Hilfs-a 
in  der  Conjugation  ähnlich  verhielt  wie  in  der  Declination 
und  erwägen  wir,  dass  der  germanische  Conjunctiv  seiner 
Form  nach  eigentlich  ein  Potential  oder  Optativ:  wird  es  zu 
kühn  sein  diese  wie  wir  wissen  selbständige  optativ- beglei- 
tende Partikel  mit  dem  griech.  äv  zu  identificiren  ?  Wenigstens 
so  lange  man  keine  bessere  Auffassung  dafür  weiss,  darf 
diese  gewagt  werden. 

Liesse  sich  doch  von  hier  aus  auch  die  Aufklärung  dos 
dunklen  goth.  au  erlangen  das  in  der  I.  Sing.  Conj.  Praea. 
und  Perf.  (nimau,  nimjau)  sowie  im  ganzen  Conj.  des  Medio- 
passivs und  auch  in  den  wenigen  erhaltenen  Formen  der 
III.  Sing.  Plur.  des  medialen  Imperativs  gefunden  wird. 

Vielleicht  gewähren  eben  die  Imperativformen  einen 
sicheren   Anhalt.      Die    IIL  Sing,    -tfeiw   (lausja-dau)   steht 


*  Wenn  im  Islundischen  nn  unter  Umstanden  *wie  d«'  gesprochen 
wird  (Gramm.  1,  307),  so  ist  das  entweder  nichts  anderes  als  die  nicht 
nasalirte  Aus«prache  des  vorhergehenden  Vocales,  oder  es  ist  daraus 
hervorgegangen.  Auch  Thorodd  a.  a.  O.  (S.  96)  kennt  offenbar  den 
Unterschied. 
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neben  skr.  -Mm,  die  III.  Plur.  -ndau  (Uuga-^idau)  neben  skr. 
-niäm.  Es  ist  also  klar,  dass  hier  der  Ausgang  dm,  wofür 
wir  germ,  an  voraussetzen  müssen,  zu  au  geworden  ist;  und 
wir  können  uns  der  Wahrnehmung  einer  dritten  Behandlungs- 
weise  des  auslautenden  n  nicht  verschliessen.  Die  Silbe  an 
ist  mit  zweitöniger  Aussprache  als  aan  aufzufassen,  und  dass 
an  durch  ah  zu  u  gelange  oder  auch  einfach  an  zu  un  werde 
(welches  dann  sein  n  durch  das  Auslautsgesetz  verliert), 
wird  niemandem  singular  erscheinen,  der  sich  z.  B.  der 
gothischen  Formen  nihvundja,  miumundo  (Suffix  ant)  u.  ähnl. 
(Kuhn  KZ.  5,  211  f.)  oder  der  mancherlei  litt,  und  slav.  u 
fur  am,  an  oder  des  Aufsatzes  von  Kuhn  'Wechsel  von  an 
und  u  im  Sanskrit'  (Beitr.  1,  355—373,  vergl.  Sonne  KZ.  12, 
287  flf.)  erinnert. 

Dem  eben  Gelernten  gemäss  dürfen  wir  für  goth.  II. 
Sing.  Conj.  Pass,  zau,  III.  dau.  III.  Plur.  ndau  die  Grund- 
formen sän,  tdn,  ntän  ansetzen  und  diese,  weil  die  Personal- 
suf&xe  9a,  ta,  nta  (griech.  ao,  to,  vto)  lauten,  in  sa  an,  ia 
an,  nta  an  auflösen.  So  gewinnen  wir  abermals  die  Par- 
tikel an. 

Ebenso  begreifen  wir  nun  nirnau,  nSmjau.  Für  das  letz- 
tere gewährt  die  Grundf.  nan^tn^Jä-m  (vielleicht  sogar  nanam- 
jä-am)  die  nöthigen  Bedingungen ;  für  das  erstere  haben  wir 
wol  die  Personalendung  am  wie  z.  B.  in  skr.  hodMy-am  an- 
zusetzen: also  Grundf.  nemajam,  gleich  nemaam,  nemäm, 
niinau.  Der  Ausfall  des  j  zwischen  Vocalen  in  nimau  für 
nimajan  wird  in  der  Formenlehre  noch  zur  Sprache  kommen. 

Zu  allem  diesen  tritt  aber  vielleicht  noch  ein  weiterer 
Umstand. 

Kuhn  hat  in  dem  angeführten  Aufsatze  (Beitr.  1,359 — 367) 

nachgewiesen,   dass  das   griech.   är   nicht    nur  mit   der  lat. 

13* 
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Fragepartikel  an  (Pott  Etym.  Forsch.  2,  133 ;  Praepos.  420), 
sondern  auch  mit  skr.  u  und  goth.  an  und  u  identisch  ist.  ^ 
Die  scheinbare  Schwierigkeit,  welche  goth.  an  gegenüber 
dem  Auslautsgesetze  darbietet,  fallt  hinweg,  wenn  man  be- 
denkt, dass  es  eigentlich  nur  in  Composition  (genauer  gesagt: 
in  Zusammenrückung)  erhalten  ist:  denn  anhvas,  anhva  sind 
ebensowol  zusammengesetzt  wie  annuh ;  und  in  anderen  Ter- 
bindungen  oder  gar  selbständig  erscheint  es  nicht.  Und  um 
die  Gleichheit  der  Function  recht  zu  würdigen,  muss  man 
erwägen,  dass  goth.  u  ohne  Zweifel  auch  in  thau  enthalten 
ist,  wodurch  das  griech.  äv  so  oft  wiedergegeben  wird. 

Welche  merkwürdigen  Schicksale  haben  also  diese  Par- 
tikel neben  dem  gothischen  Conjunctiv  -  Optativ  betroffen! 
Den  zweiten  Personen  und  der  III.  Sing,  des  Conj.  Act.  hat 
sie  sich  nicht  angelehnt.  An  den  Conj.  Med.  trat  sie  in  der 
Form  w.  In  der  I.  Plur.  und  Dual.  Act.  verschmolz  sie  viel- 
leicht noch  als  an  mit  dem  a  des  Personalsuffixes  zu  dn, 
das  n  fiel  gemäss  dem  consonantischen  Auslautsgesetz  ab. 
das  a  verkürzte  sich  gemäss  dem  vocalischen.  Der  III.  PI. 
Act.  endlich  inklinirte  sie  sich  in  der  Gestalt  an,  woraus 
dann  ä  und  nach  dem  vocalischen  Auslautsgesetz  a  wurde. 

Wir  dürfen  nunmehr  unsere  Erörterungen  über  Westphals 
erstes  Gesetz  zusammenfassen.  Schliessende  Doppelconsonanz 
hat  mit  der  Aufstellung  desselben  nichts  zu  thun.  Auch  das 
Hilfs-a  föllt  weg.  Die  Unterschiede  der  Behandlung  des 
auslautenden  n  sind  nur  Unterschiede  der  eingetretenen  oder 
nicht  eingetretenen  Nasalirung  des  vorhergehenden  Vocales. 

*  Dagegen  Johannes  Schmidt  Vocalismus  1,  152;  Bezzenberger  Goth. 
Adverbia  (Halle  1873)  S.  81.  Die  Sache  ist  hier  von  keinem  Belang.  — 
FCr  wirklich  blossen  Hilfsvocal  kannte  man  immerhin  ital.  anumo  (gleich 
lat.  nmant  geltend  machen. 
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Von  der  unsicheren  Yermuthung  über  einen  Unterschied 
zwischen  tönend  und  tonlos  $  wollen  wir  absehen.  Was 
bleibt,  ist  mithin  allein  dies: 

Nur  8  (und  vermuthlich  r)  wird  im  Ostgerma- 
nisehen, kein  Consonant  (oder  nur  r)  im  West- 
germanischen am  Wortende  geduldet. 

Eine  nur  einigermassen  beifallswürdige  Datirung  des 
consonantischen  Auslautsgesetzes  weiss  ich  nicht  zu  geben. 
Es  liegt  in  dem  Vorgang  als  solchem  nichts  für  die  Ger- 
manen Charakteristisches;  nur  in  dem  Grade  der  Durch- 
führung offenbart  sich  ihre  Besonderheit. 

Das  Germanische  geht  nicht  ganz  so  weit  im  Abwurf 
der  Consonanten  wie  das  Slavische,  das  überhaupt  keinen 
öchliessenden  Consonanten  duldet  (Schleicher  Beitr.  1,  402), 
oder  wie  das  Prakrit,  von  dem  man  zu  sagen  pflegt  dass  es 
nur  Anusvära  als  letzten  Consonanten,  d.  h.  eben  keinen 
Consonanten  sondern  nur  nasalirten  Yocal,  dulde;  es  geht 
aber  weiter  als  das  Chriechischc  und  Altirische  welche  ausser 
^und  r  auch  n  nicht  antasten  (Ebel  Beitr.  1,  166^).  Dass 
aber  das  Germanische  gemeinsam  mit  anderen  europäischen 
Sprachen  die  Entfernung  gewisser  Endconsonanten  begonnen 
habe,  davon  kann  keine  Rede  sein.  Meint  man  das  Ahd. 
ganz  auf  dem  Wege  des  Slavischen,  so  ist  schon  das 
Gothische  zurückgeblieben  und  das  Littauische  das  in  älterer 
Sprache  s  und  n  bewahrte  (Schleicher  Comp.  §.  19i3)  nicht 
minder. 

Lehrreich  ist  nur  der  gleiche  Zug  der  in  allen  diesen 
Sprachen  waltet,  der  auch  dem  Lateinischen  vor  der  Fest- 


^  Genaueres  jetzt  bei  Wiiidisch  Die  irischen  Auslautsgesetze  in  den 
Beiträgen  von  Paul  und  Braune  4  (1877)  S.  204. 
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Stellung  der  Schriftsprache  seine  auslautenden  s,  t,  m  mitunter 
zur  Unhörbarkeit  verflüchtigte,  der  schon  iin  Altpersischen 
kein  t,  n,  h  im  Auslaute  duldete. 

Das  Wesen  des  ganzen  Vorganges  mag  darin  liegen, 
dass  am  Wortende  die  Organe  ihrem  Normal-  oder  Ruhe- 
stande zueilen,  während  ihnen  durch  die  Articulation  eines 
Consonanten,  dem  kein  Vocal  folgt,  eine  ausserordentliche 
Anstrengung  zugemuthet  wird.  Deutlich  vernommen  wird 
schliessendes  ^^  wenn  man  das  Verschluss-  und  das  Explosiv- 
geräusch hören  lässt.  Die  Bequemlichkeit  wird  sich  das 
letztere  ersparen.  Sie  wird  auch  allmälich  die  eben  verfug- 
bare Quantität  Athcm  schon  beim  letzten  Vocale  verbrauchen 
und  endlich  den  Verschluss  des  Mundcanales  gar  nicht  mehr 
vornehmen:  dies  umsoeher,  je  seltener  nach  dem  Vocale  noch 
bei  einem  oder  dem  anderen  ein  darauf  folgender  Laut 
wahrzunehmen  ist.  Ebenso  ergeht  es  dem  n,  ebenso  dem  8: 
die  Enge,  durch  welche  das  Reibungsgeräusch  hervorgebracht 
werden  müsste,  wird  zuletzt  nicht  mehr  gebildet.  Auf  der 
leichteren  Vernehmbarkeit  beruht  die  grössere  Zähigkeit  des 
s:  ebendarauf  das  Standhalten  eines  tönenden  Lautes  wie  r 
(und  vielleicht  weiches  s,  goth.  is). 

Sollte  man  auch  hier  vermuthen  dürfen  dass  die  Ver- 
nachlässigung dieser  Consonanten  in  Begünstigung  des  Vo- 
calismus  ihren  tieferen  Grund  habe?  ^ 

Dann  wäre  es  möglich  dass  die  Wirkung  des  consonan- 
tischen   Auslautsgesetzes    der  Epoche    der  Lautverschiebung 

^  Wieder  könnte  man  das  Italienische  vergleichen,  das  keinen  Con- 
sonanten im  Auslaute  duldet,  es  sei  denn  Liquiden  in  proklitisch  tre- 
brauchten  Wörtern  (tl,  con,  fwm,  per  Diez  1*,  341).  Wenn  dann  ober- 
italienische  Mundarten  die  auslautenden  Vocale  abwerfen  und  Consonanten 
ans  Ende  treten  lassen,  so  vergleicht  sich  das  dem  vocalischen  Auslauts- 
gesetze  des  Germanischen:   und  werden    in    anderen   dieser   Mundarten 


^ 
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angehörte.  Aber  ebenso  möglieh  dass  sie  mehrere  hundert 
Jahre  weiter  hinauf  in  eine  Periode  ähnliehen  Charakters 
reichte. 

Ungern  entschliesst  man  sich,  die  grosse  Zweitheilung 
der  Germanen  schon  durch  eine  so  fundamentale  Verschieden- 
heit in  der  Behandlung  des  Auslautes,  d.  h.  der  ganzen 
Flexion,  manifestirt  zu  denken.  Ob  sich  entscheidende  Be- 
weise dafür  oder  dagegen  finden  lassen,  muss  abgewartet 
werden.  Da  uns  die  Lautverschiebungen  lehren,  wie  bei  den 
Germanen  alte  Impulse  von  neuem  nach  Jahrhunderten  wirken, 
dann  aber  vielleicht  nur  einen  Theil  der  Nation  ergreifen: 
so  wäre  wenigstens  die  Möglichkeit  für  eine  andere  Auf- 
fassung gegeben. 

Der  westgermanische  Abfall  des  s  braucht  nur  älter  zu 
sein  als  das  vocalische  Auslautsgesetz.  Fällt  dieses  in  die 
zweite  historische  Epoche,  so  wäre  jener  Abfall  der  ersten 
zuzutrauen;  und  muss  man  die  Freude  an  Yocalen  voraus- 
setzen, so  stünde  auch  das  im  vollen  Einklänge  —  wenigstens 
mit  den  Consequenzen  der  Periodentheorie. 

Für  die  Gegner  derselben  sei  zum  Ueberflusse  noch  ein- 
mal ausdrücklich  bemerkt  dass  ich  hier  nicht  Ansichten, 
auch  nicht  'Behauptungen'  aufstelle,  sondern  nur  Möglich- 
keiten erörtere.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  ich  die  inneren 
Vorbehalte,  die  ich  stets  gemacht,  auch  wo  die  Worte  be- 
stimmt klangen,  meinen  Lesorn  ferner  noch  ersparen  soll; 
sie  haben  mir  den  Verzicht  auf  langweilige  Vorsichtsclauseln 
gar  wenig  gedankt. 

einzelne  solcher  Gonsonariten  wieder  befehdet,  so  scheint  der  erste  Impuls 
noch  einmal  lu  wirken.  S.  Biondelli  Saggio  p.  5—7:  z.  B.  ital.  mano, 
westlomb.  niaUj  ostlomb.  mä;  ital.  barbiere,  ostlorab.  barber ^  westlomb. 
barbe;  ital.  portato,  ostlomb.  purtätj  westlomb.  poriä. 
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DIE  VOCALE  DER  ENDSILBEN. 

DasB  das  vocalischo  Auslautsgesetz  alle  i  und  a  aus  der 
Endsilbe  verscheucht,  ist  sehr  bekannt  und  bedarf  kaum  der 
Belege. 

Anstis  wird  ansts,  anstaji  anstai,  anstin  anst,  sunavi 
sunau,  hrothri  brothr,  hanini  hanin  usw.  Im  Yerbum  itni 
(asmi)  im,  (dajddm  ahd.  torn,  nimisi  nimis,  nimidi  nimid 
(goth.  nitnith)^  nimandi  nimand,  Conj.  nimaisi  nitnais,  nSnteisi 
(nanamjäsi)  ninwis, 

Dagas  wird  dags,  dagisa  dagis,  dagan  dag,  vaürdan  vaürd, 
anstajas  anstais,  anstijas  ansteis,  sunavas  sunans,  sunivas 
sunjtis,  usw.  Im  Yerbum  II.  Dualis  nimatas  nitnats,  II.  PL 
nitnada  nimad  (goth.  nimüh  ftir  nimidi),  I.  III.  Sing.  Perf. 
(najnama  nam,  II.  (na)namta  nanU,  Ahd.  Conj.  I.  PL  nemaima 
nemem,  nämima  (nanamjäma)  nämtm,  II.  nämtda  (nanamjdta) 
ndmU,  usw. 

Die  Nominative  hairdeis,  Junrjis,  d.  i.  hairdiis,  hariis, 
scheinen  der  Regel  zu  widersprechen,  da  aus  hairdjcts,  harjas 
doch  hairdis,  haris  werden  musste.  Ich  möchte  von  den 
Grundf.  hairdias,  harias  ausgehen  und  annehmen,  sie  seien 
wie  sijum  fur  sium  behandelt  (d.  h.  dreisilbig  wie  dieses 
zweisilbig  gesprochen)  worden.  Aus  hairdijas,  harijas  ergaben 
sich  gesützmässig  die  gothischen  Formen.  ^ 

Halten  wir  fest,  was  oben  S.  191  hingestellt  wurde, 
dass  die  vortretende  Abneigung  gegen  gewisse  Laute  in  der 
letzten  Silbe  nur  je  einen  einfachen  Laut  wegzuschaffen 
Macht   hat:    so    würde    die    consequente   Durchfuhrung   des 


'  Verg].  jetzt  Johannes  Schmidt  KZ.  2L283|  der  auf  freia  aus  Grundf. 
frijas  (in  den  Casus  obliqui  z.  B.  frijana)  und  auf  ein  littauisches 
Analog  on  verweist 
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Yocalischen  AuBlautsgesetzes  offenbar  die  sein:  d  d.  i.  (la 
wird  a,  I  d.  i.  it  wird  i,  di  wird  d,  ai  wird  a.  Das  u  bleibt 
erhalten,  daher  auch  tu  und  au,  wie  im  Gothischen  wegen  s 
auch  ns. 

Diese  Consequenz  der  Durchführung  vermisst  man  an 
allen  bisherigen  Fassungen  der  Regel,  und  doch  scheint  sie 
in  gewisser  Weise  vorhanden  zu  sein.  Nur  muss  man  um 
sie  zu  finden,  das  Ahd.  in  umfänglicher  Weise  heranziehen. 
Die  Quantität  der  Endsilben  in  diesem  Dialekte  scheint  frei- 
lich eine  Frage  von  ausserordentlicher  Schwierigkeit  und 
eher  selbst  der  Aufklärung  zu  bedürfen,  als  dass  sie  ander- 
wärts Aufklärung  bringen  könnte.  Selbst  Vocale,  die  man 
in  den  Grammatiken  mit  Längezeichen  zu  versehen  pflegt, 
finden  sich  schon  hie  und  da  durch  e  vertreten. 

Hieraus  scheint  mit  Evidenz  hervorzugehen,  was  schon 
Prof.  Kelle  daraus  folgerte,  dass  diese  Vocale  nicht  mehr 
lang  waren  in  der  Epoche,  aus  welcher  unsere  Denkmäler 
stammen.  Man  hat  etwas  zu  einseitig  gothische  Quantitäten 
auf  das  Ahd.  übertragen.  Die  Unterschiede,  welche  wirklich 
in  den  Quellen  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  —  denn 
diese  allein  können  in  Betracht  kommen  —  sich  geltend 
machen,  sind:  Bezeichnung  der  Länge  durch  Verdoppelung 
des  Vocales;  Unveränderlichkeit  des  Vocales  mit  Ausnahme 
sporadischer  Abschwächung  in  e;  Wechsel  des  Vocales  mit 
einem  lautlich  benachbarten. 

Ich  glaube  nicht  zu  fehlen,  wenn  ich  diesen  drei  Kate- 
gorien sogleich  die  Deutungen  unterschiebe:  gegenwärtige 
Länge;  gegenwärtige  Kürze,  aber  ehemalige  Länge;  gegen- 
wärtige und  ehemalige  Kürze.  Anders  gesagt:  wo  im8. 9.  Jh. 
ein  Flexionsvocal  (höchstens  mit  schwachem  e  in  seltenen 
Fällen  wechselnd)  constant  bleibt,  hat  nach  der  Wirkung  des 
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vocalischen  AuslautsgcBetzes  nicht  kurzer,  sondern  langer 
Vocal  bestanden,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  Ein- 
tritte jenes  Gesetzes  bis  ins  8.  Jh.  allerdings  verkürzte.  Wo 
dagegen  im  8.  9.  Jh.  bald  a  bald  e,  bald  o  bald  u  erscheint, 
hat  das  vocalisehe  Auslautsgesctz  kurzen  Vocal  gewirkt.  ^ 

Freilich  wird  dann  manche  ehemalige  Länge  gefunden, 
die  man  auf  das  Gothische  gestützt  für  Kürze  gehalten  hat; 
freilich  wird  manche  Länge,  die  man  auf  scheinbare  Gewähr 
des  Gothisehen  hin,  unbedenklich  annahm,  als  Kürze  erkannt. 
Mit  dem  Gothisehen  stehen  die  so  gewonnenen  Besultate 
öfters,  mit  den  durch  weitere  Vergleichung  erschliessbaren 
Urformen  aber  nie  im  Widerspruche. 

Der  constante  Nominativ  geha  Grdf.  giba  muss  auch  nach 

* 

der  Wirkung  des  vocalischen  Auslautsgesetzes  einst  langen 
Vocal  besessen  haben,  der  Accus,  geha  Grdf.  gibdn,  der  Nora. 
hano  Grdf.  handn  nicht  minder. 

Andererseits  deutet  lU.  Sing.  Conj.  Praes.  nema  oder 
netne  auf  kurzen  Ausgang  trotz  goth.  nimai,  Nom.  PI.  Masc. 
blinde  oder  blinda  auf  einen  durch  das  zweite  Westphalsche 
Gesetz  gekürzten  Vocal  trotz  goth.  blindaL  Trotz  ?  Kann 
denn  hier  das  Gothische  überhaupt  etwas  beweisen?  Wissen 
wir  denn  jemals  ohne  Beiziehung  der  anderen  germanischen 
Sprachen,  ob  ein  goth.  at  den  Diphthong  ai  oder  den  kurzen 
Vocal  e  bezeichne?  Vielmehr  dürfen  wir  den  Schluss  nicht 
abweisen,  dass  die  Kürze  auch  im  Goth.  in  diesen  Formen 
vorliegt,  dass  mithin  nimai,  blindai,  nicht  nimäi,  Uinddi  die 
richtige  grammatische  Schreibung  ist.  Die  Sache  verhält 
sich   wie  im  Dativ  Sing,   der  masc.  und  neutr.  a  -  Stämme : 

*  In  die  Periodentheorie  versuchsweise  eingeordnet,  wären  die  Vhe- 
nialij^en  Längen'  noch  der  Merovingerzeil  zuzutrauen,  während  dem 
stärkeren  Hochtone  der  eigentlich  ahd.  Zeil  die  VerkOrzunip  zur  Last  fiele. 


Dig  Auslautsgebetze.  "Mi 

Grdf.  dagai,  vmlrdai;  goth.  daga,  vaurda;  ahd.  toga,  warta 
und  tagCy  worte.  Im  Gothiachen  mithin  derselbe  Wechsel 
zwischen  a  und  e,  nur  dass  —  vielleicht  blos  in  der  Schrift- 
sprache? —  gewählt  ist  zwischen  a  und  e  für  die  einzelne 
grammatische  Form, 

Das  zw^eite  im  Gothischen  nicht  nachweisbare  Schwanken 
ist  das  zwischen  o  und  u.  Aber  es  seheint  klar,  dass  ahd. 
I.  Sing.  Praes.  nww  neben  nimu  (goth.  nitna),  Instrum.  tago 
neben  tagu,  Dat.  Sing,  gebo  neben  gebu,  Nom.  Acc.  PI,  Neutr. 
trorto  neben  wortu,  Dat.  SiAg.  Masc.  Neutr.  blintetno  neben 
hlifUetnu  nicht  anders  aufgefasst  werden  dürfen  als  die  Dative 
Plur.  tagom  tcLgum,  wortom  wortum,  die  Acc.  Sing,  und  Nom. 
Acc.  Fl.  hanon  hanun,  d.  h.  als  Vertreter  eines  früheren  a, 
das  natürlich  in  der  letzten  Silbe  seinerseits  auf  ursprüng- 
lichem a  beruhen  muss.  Und  zwar  ist  in  allen  diesen  Bei- 
spielen der  Gang  der,  dass  jenes  a  sich  zuerst  zu  o  färbt, 
dann  um  das  Ende  des  achten  und  den  Anfang  des  neunten 
Jahrhunderts  in  einigen  Denkmälern  der  Neigung  unterliegt 
bis  zu  dem  reinen  Yocale  nach  derselben  Richtung  hin,  bis 
zum  u  fortzuschreiten.  Im  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts 
wird  dann  aber  zum  farbloseren  o  zurückgekehrt,  das  nun- 
mehr die  Brücke  bildet  zum  endlichen  e. 

Wie  also  dieser  zwischen  o  und  u  schwankende  Laut 
ganz  fest  auf  d  beruht,  das  sich  zu  a  verkürzt  hat,  so  geht 
ganz  constant  jenes  mit  e  wechselnde  a  auf  ursprüngliches 
ai  zurück.  Ich  bezeichne  diesen  Laut  mit  a,  jenen,  wo  es 
auf  so  genaue  Bezeichnung  ankommt,  durch  a°. 

So  viel  haben  wir  bis  jetzt  schon  gesehen,  dass  die 
Consequenz  der  Regel  wirkjich  sich  weiter  erstreckt  als  man 
bisher  gewöhnlich  annahm.  Alle  ai  haben  ihr  i  eingebüsst, 
zu  den  angeführten  Beispielen  treten  sämmtliche  Formen  des 
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Indicativs  Passivi:  bairada)  bairaza,  hairanda;  Grdf.  hairndai, 
hairasai,  bairandai;  vergl.  griech.  (pi^eTat,  *ip4Q6aa$  (skr. 
hhdrasf)^  (f>eQoytai. 

Um  der  einzigen  III.  Plur.  Conj.  Praes.  willen,  ahd. 
ncfnen  für  nentain,  Grdf.  nemaint,  können  wir  nicht  die 
Fassung  der  Regel  umstossen,  als  ob  etwa  der  Inlaut  eine 
Ausnahme  begründete.  Steht  dieser  Form  doch  goth.  ni- 
mahia  zur  Seite,  und  im  Nothfalle  böte  sich  noch  eine  an- 
dere Erklärung.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  III.  Plur.  Conj. 
Perf.  ahd.  nrfmJn,  Grdf.  nanamjänt  Nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  muss  aus  jedem  t  der  Endsilbe  i  werden. 

Ursprünglich  sind  solche  i  im  Germanischen  niemals, 
sondern  stets  aus  Assimilation  hervorgegangen:  ja  oder  jd 
liegen  zu  Grunde,  und  die  zunächst  gebildeten  ji  oder  jl 
sind  contrahirt.  So  entsteht  im  Skr.  Nom.  Fem.  dSvV  aus 
Grdf.  daivyä,  Sing.  Opt.  Med.  bibhrtta  aus  babharyäta;  pra- 
ti/di^  nimmt  in  den  mittleren  Casus  die  Form  pratydc,  in 
den  schwächsten  die  Form  pratVc  an.  Derselbe  Vorgang  im 
Zend.  Die  vorwärts  wirkende  Assimilation  des  Slavischen 
und  Littauischen  ist  bekannt.  Zusammenziehung  bei  unvoll- 
ständiger Assimilation  erscheint  im  Littauischen  (deivc  für 
deivjiX)  und  Zend:  Schleicher  Comp.  §  29,  2. 

Was  das  Germanische  anlangt,  so  sind  die  goth.  ei  für  ji 
nach  langen  Silben  bekannt,  das  i  aller  germanischen  Sprachen 
im  Conj.  Perf.  entstand  aus  ja,  uid  Schleicher  Comp.  §  111,2 
zieht  hierher  auch  das  Suffix  lg,  z.  B.  goth.  mafUeigs,  ahd. 
fnehtig,  Grdf.  mahti-aga-s.  Doch  sind  dagegen  von  Amelung 
Zs.  21,  231  f.  Anm.  triftige  Einwendungen  gemacht. 

Dieser  Vorgang  scheint  nun  aber  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten  und  in  sehr  verschiedenen  Abstufungen  der  Consequenz 
seine  Wirksamkeit  erzeigt  zu  haben. 
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Die  Wandlung  des  ja  zu  i  im  Conj.  Perf.  ist  überall 
älter  als  das  vocalische  Auslautsgesetz,  daher  die  t  der  letzten 
Silbe  gekürzt:  ahd.  I.  III.  Sing,  nämiy  Grdf.  nanamjän,  na- 
namjdt;  U.  Sing.  (Indic.)  nämi,  Grdf.  nanamjäs.  Für  das 
Oothische  kann  man  folgende  relative  Chronologie  aufstellen : 
Umgestaltung  durch  das  eonsonantische  Auslautsgesetz;  An- 
lehnung des  an;  Assimilation  und  Contraction  des  ja  in  i; 
Umgestaltung  durch  das  vocalische  Auslautsgesetz.  So  er- 
klärt sich  I.  Sing,  n^jau,  Grdf.  nanatnjdn,  III.  Plur.  nSmeina, 
Ordf.  fMnamjdnt  an,  neben  III.  Sing.  nSmi,  Grdf.  nanamjät. 

Desgleichen  beruht  in  der  Declination  Nom.  Fem.  bandi 
auf  handi  für  handjd.  Was  dagegen  nianagei  anlangt,  so 
finden  wir  als  älteste  Form  des  entsprechenden  ahd.  nienegi 
im  Isidor,  mithin  lange  nach  Eintritt  des  vocalischen  Aus- 
lautsgesetzes,  noch  das  uncontrahirte  maneghiu.  Näheres 
hierüber  wie  über  die  scheinbar  nicht  verkürzten  goth.  Im- 
perative sandei,  nasei  im  zehnten  und  sechsten  Kapitel. 

Wir  haben  das  ai  der  Endsilbe  noch  nicht  erwogen. 
Die  Grundformen  der  Dative  blindammdi,  ffihäi  allein  kommen 
in  Betracht. 

Aus  goth.  blindamma,  thammuh  neben  hvammPh,  hvar- 
jammeb,  ainummihun  lernen  wir  dreierlei:  Erstens  dass 
in  der  That  regelrecht  *  aus  der  Verbindung  äi  wegfiel. 
Zweitens  dass  der  goth.  Dat.  Sing,  gibai  nicht  auf  ur- 
sprünglichem gibäi  beruhen  kann  (welchem  dagegen  ahd. 
gdxP*  ganz  genau  entspricht,  wie  ahd.  blintemar  der  Grdf. 
Uindammäi\  wofür  sich  vielmehr  giba  vorfinden  müsste: 
einen  Erklärungsversuch  des  goth.  Dativs  s.  im  zehnten 
Kapitel.  Drittens  dass  die  Verkürzung  des  a  wo  sie  ein- 
trat,  nicht   überall    mit    derselben   Action    des    vocalischen 
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Auslautsgesetzes  vor  sich  ging,  mit  welcher  das  einfache 
kurze  a  und  i  aus  der  Endsilbe  fortgeschafft  wurde.  Ebenso 
sind  auch  die  6  in  Nom.  Acc.  Fem.  aindhuny  hvarjöh  und  die 
schon  angeführten  für  an  (ainndhun  usw.  S.  190)  jünger  als 
der  Ab-  und  Ausfall  des  kurzen  a,  der  in  ainshun,  ainishun, 
ainhun  vollständig  durchgeführt  erscheint. 

Darnach  haben  wir  alle  Ursache,  die  Verkürzung  des  ä 
überhaupt  für  einen  späteren  Act  zu  halten,  als  den  Ab-  und 
Ausfall  des  a  und  i  und  die  Verkürzung  des  *. 

Zu  dieser  einen  Sonderbarkeit  in  Behandlung  des  d 
kommt  eine  zweite.  Wir  vermissen  die  consequente  Durch- 
führung der  Regel. 

Die  Fälle  der  Verkürzung  sind  oben  S.  203  zusammen- 
gestellt. Goth.  fadar,  ahd.  fatar,  Grdf.  fadär  wurde  gleich- 
falls schon  erwähnt.  Die  Länge  ist  geblieben  im  Genit. 
Pluralis  aller  Nomina  urspr.  an;  im  Nom.  Plur.  der  Masculina 
auf  a,  im  Nom.  Acc.  Plur.  und  Genit.  Sing,  der  Feminina 
auf  ä  urspr.  äs  (goth.  dagos,  gibos,  urhochd.  tagd,  gebä) ;  im 
Nom.  Sing,  der  Feminina  auf  an  und  Neutra  auf  an,  Grdf. 
dort  ungewiss,  hier  an  (goth.  tuggo,  hairto,  urhochd.  eungä, 
herm).  Ferner  in  den  vermuthlichen  Ueberbleibseln  des 
Ablativs,  den  ahd.  alts.  Adverbien  auf  o,  früher  6,  z.  B.  longo, 
rünw,  lüto,  urspr.  langät  usw. 

Inlaut  und  Auslaut,  woran  man  zunächst  denken  könnte« 
haben,  wie  man  sieht,  keinen  Einfluss.  Sogar  Ostgermanisch 
und  Westgermanisch  zeigen  uns  Verschiedenheiten.  Die  eine 
welche  den  Nom.  Acc.  Sing,  der  Feminina  auf  ä  betrifft 
(ahd.  alts,  geha  d.  i.  gehd,  goth.  giba)^  werde  ich  späterhin  zu 
erklären  suchen:  das  Ags.  (J^oxxv.  gifu,  Acc.  gife)  stimmt  zum 
Gothischen  und  bezeugt  damit,  dass  es  sich  nicht  um  eine 
ursprüngliche    Verschiedenheit    handelt.      Die    andere    Ab- 
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weichung  ist  der  goth.  Nom.  hana  neben  ahd.  alts,  constant 
hano,  age.  hana,  also  einst  westgerm.  hanä.  Aber  Angesichts 
der  Grundform  kandn  dürfen  wir  uns  an  die  zweifache  Be- 
handlung des  schliessenden  n  erinnern  und  vorläufig  ver- 
muthen,  dass  in  ihr  die  Ursache  dieser  Differenz  stecke. 
Vergl.  oben  S.  194. 

Auch  die  Spaltung  des  ä  in  ä(e)  und  o  würde  man  ver- 
geblich herbeirufen.  Sie  findet  sich  auch  in  den  verbliebenen 
Langen,  und  das  Ags.  mit  seinem  consequenten  a  (west- 
germ. d)  versichert  uns  schon,  dass  sie  verhältnismässig 
jung  ist,  wie  denn  in  der  That  das  Goth.  und  Ahd.  jedes 
selbständig  von  ihr  zu  Differenzirungen  Gebrauch  machten.  ^ 

Ich  will  nicht  unterlassen  die  einzige  Möglichkeit  einer 
Erklärung  namhaft  zu  machen,  auf  welche  ich  verfallen  bin. 
Sie  liegt  in  Kuhns  Untersuchungen  über  die  vedische  Metrik. 
Kuhn  weist  Beitr.  4,  180  ff.  eine  Anzahl  ä  nach,  welche 
um  des  Metrums  willen  als  aa  gelesen  werden  müssen. 
Darunter  keine  Formen  welche  wir  im  Germanischen  als 
verkürzte  kennen,  dagegen  alle  dem  Altindischen  und  Ger- 
manischen noch  gemeinsamen,  worin  ä  erhalten  wurde:  der 
Oenit.  Plur.  aam,  worin  die  Quantität  des  zweiten  a  unge- 
^188,  auch  dam  (a.  O.  8.  180);  der  Nom.  Acc.  Plur.  aas 
(S.  183);  Adverbia  auf  aat  (S.  181),  vergl.  die  zendische 
Ablativendung  dat  (Schleicher  Comp.  S.  551). 

Im  Gen.  Sing,  der  Feminina  auf  d  ist  auch  wol  -«-«.<? 
die  eigentliche  Endung,  und  man  fühlt  sich  versucht,  das 
»kr.  -äyäs,  zd.  -ayds  zur  Bestätigung  herbeizuziehen. 

*  Doch  vergl.  jetzt  Henry  Sweet  Dialects  and  prehistoric  forms  of 
old  english.  (Philological  Society)  S.  6  des  Sonderabdruckes,  wo  man  aus 
<kn  ältesten  ags.  Denkmälern  Formen  zusammengestellt  findet,  in  denen 
wiederholt  o  statt  des  späteren  a  erscheint,  wo  a  zu  Grunde  liegt:  fiscos 
fisco  hano  hanf>na. 
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So  läge  bei  allen  germ,  lang  verbliebenen  ä  streng- 
genommen da  zu  Grunde,  gleichsam  aaa.  Und  auf  dieses 
kommen  wir  auch  in  Grdf.  kandn,  vadän  (goth.  vato  Neutr.) 
durch  kandn y  vadan,  wenn  die  Nasalirung  wie  sonst  durch 
Dehnung  ersetzt  wurde. 

Das  ganze  Gesetz  dürfen  wir  nunmehr  formuliren,  wie 
folgt. 

Das  Germanische  befehdet  i  und  a  als  letzte 
Vocale  des  Wortes.  Daher  verlieren  sich  die  ein- 
fachen Kürzen  i,  a  gänzlich  aus  der  Endsilbe,  und 
äi,  ai,  ii(i)  werden  zu  d,  a,  i.  Später  verkürzen 
sich  auch   aa  und  ä  zu  ä  und  a. 

Selbstverständlich  hat  das  Gesetz  seine  Grenze  an  der 
Sprechbarkeit  der  davon  betroffenen  Silbe.  Aus  dagans, 
anstins  kann  der  Yocal  nicht  weichen,  ebenso  wenig  aus 
dem  goth.  Artikel  sa  oder  aus  hva  (Grdf.  hoad). 

Wenn  im  femininischen  so^  hvd  und  tho,  in  den  Nom. 
Acc.  PI.  Neutr.  tho,  in  den  Instrumentalen  thi,  hvS  die  Länge 
erhalten  bleibt,  so  wird  das  proklitischem  Gebrauche  zu  ver- 
danken sein,  welcher  durchaus  der  Zusammenrückung  oder 
uneigentlichen  Composition  gleich  zu  achten  ist,  in  welcher 
solche  auslautende  Vocale  zu  Inlauten  werden  (vergl.  hvar- 
joh  usw.). 

Eine  Bestimmung  müsste  in  die  Regel  noch  aufgenommen 
werden,  weil  sie  nicht  selbstverständlich  ist,  wie  es  scheinen 
könnte.  Sie  gilt  nur  für  Vocale  welche  nicht  den  Hochton 
tragen.  Wenn  ich  nemlich  ahd.  umbi  neben  griech.  äfjtqi 
halte,  so  liegt  es  nahe,  das  erhaltene  i  aus  dem  Accente  zu 
erklären.  Ebenso  sicher  ist  wol  ahd.  fora  mit  erhaltenem  a, 
ehemaliger  Länge  gleich,  gegenüber  skr.  pura,  griech.  na^d : 
weniger  sicher  ahd.  furi  gegenüber  7r«g/,  ahd.  ana  gegenüber 
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dpa.  Ueberali  auf  dem  Gebiete  der  Vocale  bewährt  das 
Ahd.  seinen  hervorragend  conservativen  Charakter.  Will 
man  mir  die  nachweisbaren  ahd.  Oxytona  (oben  S.  81) 
entgegenhalten,  welche  den  Auslautsgesetzen  unterworfen 
erscheinen  {indn  gegenüber  imdm  könnte  auf  falscher  Ana- 
logie starker  Adjectiva  beruhen),  so  erwidere  ich  dass  der 
Zustand  den  wir  bei  Otfrid  finden  sehr  alt  sein  kann:  Oxytona 
neben  den  regulär  betonten  Formen.  Letztere  gaben  das 
Vorbild  her. 

Die  Erklärung  des  vocalischen  Auslautsgesetzes  knüpfe 
ich  an  die  oben  S.  60  vermuthungsweise  aufgestellte  Regel. 

Wenn  Schleicher  Comp.  §  113,  1  die  littauische  Be- 
handlung der  Auslaute  mit  der  germanischen  vergleicht,  so 
liefert  seine  ausführliche  Darstellung  der  erstercn  Litt. 
Gramm.  8.  79  —  83  selbst  den  Beweis,  dass  nur  die  allge- 
meine Tendenz  der  Sprachen  in  höherem  Lebensalter,  sich 
die  Aussprache  der  Flexionssilben  möglichst  zu  erleichtern, 
darin  zur  Geltung  kommt,  dass  aber  das  eigentlich  Charak- 
teristische: die  principielle  und  consequente  Anfeindung  des 
)  und  a  bei  durchgängiger  Schonung  des  u,  dort  nicht  ge- 
funden wird. 

Gibt  es  etwas  im  Wesen  dieser  Vocale,  was  i  und  a  so 
streng  von  u  abscheidet? 

Der  Accent  als  Tonerhöhung  verleiht  jedem  Wort  eine 
bestimmte  Melodie,  l^nd  wenn  er,  wie  im  Germanischen 
regelmässig,  auf  der  Wurzelsilbe  ruht,  so  muss  ein  Herab- 
steigen von  höheren  zu  tiefen  Tönen  den  musikalischen 
Charakter  des  Wortes  ausmachen.  Und  zwar  verlangt  die 
Stammsilbe  den  höchsten,  die  Endsilbe  den  tiefsten  Ton. 

Aber  die  Höhe  oder  Tiefe  des  Tones,  fanden  wir  am 
angeführten   Ort,    attrahirt   den   Vocal    mit   entsprechendem 

SCHERER  CDS.  14 
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höherem  oder  tieferem  Eigentone.  Diese  Attraction  kann 
auf  zwei  entgegengesetzten  Puncten  beginnen:  es  kann  ent- 
weder die  Endsilbe  den  tiefen  (yergl.  oben  S.  60  das 
Trierer  Capitulare)  oder  die  Wurzelsilbe  den  hohen  Klang 
herbeiziehen.  Die  zweite  Methode  haben  wir  in  ihren 
äussersten  Consequenzen  am  Englischen  beobachtet  Die 
erste  Methode  ergab  das  vocalische  Auslautsgesetz. 

Allerdings  hat  sich  nicht  nachweisbar  irgend  ein  a  der 
Endsilbe  in  o  und  u,  irgend  ein  i  in  a  und  a  gewandelt: 
aber  dass  a  und  i  ah  Schlussnoten  im  Widerspruche  mit 
dem  Accentprincip  und  der  germanischen  Normalmelodie 
stehen,  während  u  damit  sehr  wol  übereinkommt,  wird  man 
nicht  übersehen  dürfen.  Wenn  also  jene  verworfen,  dieses 
beibehalten  erscheint:  sollte  darin  nicht  eine  Wirkung  des 
Accentprincipes  vorliegen?  Und  wenn  die  Rücksichtslosig- 
keit, mit  der  hier  das  Anstossige  gleich  beseitigt  wird, 
gegenüber  der  sonstigen  allmälich  umwandelnden  Bescheiden- 
heit auffallt:  werden  wir  denn  so  grosse  Mühe  haben,  uns 
dies  Auffallende  zurechtzulegen  und  zu  erklären?  Erinnerten 
wir  uns  nicht  soeben,  dass  der  germanische  Accent  auch  Ton- 
verstärkung der  meistbetonten  Silbe  bedeute  —  und  dem 
entsprechend  Tonschwächung  der  weniger  oder  nicht  be- 
tonten? Ist  es  dann  ein  Wunder,  dass  mit  solchen  schwachen 
d.  h.  leise  gesprochenen  und  daher  wenig  vernehmbaren 
Silben  so  kurzer  Process  gemacht  wurde?  Gilt  uns  nicht 
auch  hierfür  das  Beispiel  des  Englischen,  das  sich  nach  und 
nach  aller  Flexionsvocale  entledigte? 

^Aber  —  kann  man  fragen  —  wenn  die  Tonverstärkung 
und  Tonschwächung  Ursache  war,  weshalb  duldete  die 
Sprache  dann  das  u?'  Ich  erwidere:  die  Tonverstärkung 
war  nicht  Ursache,    sie  war   nur  Bedingung:    sie  Hess  zu. 
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was  die  Wortmelodie  forderte.    Und  in  Bezug  auf  das  u  der 
Endsilbe  hatte  die  Wortmelodie  nichts  zu  fordern. 

Der  Gesamratcharakter  des  Vorganges  aber,  die  Ver- 
annang  an  Yocalen,  die  Häufung  der  Consonanten,  verrathen 
eine  (lir  Form  und  Farbe  stumpfe  Zeit  —  ich  vermuthe :  die 
Periode  der  Völkerwanderung,  welche  thatendurstig  und 
sturmbewegt,  wie  die  Reformationsepoche,  den  Schönheits- 
sinn wol  verlieren  konnte. 


14* 
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DAS      VERBUM. 


"Wollte  ich  meine  Untersuchungen  in  demselben  Sinno 
weiter  führen  wie  ich  sie  begonnen,  so  wären  die  nächstrn 
Fragen,  die  ich  mir  vorzulegen  hätte,  die  nach  den  Ursachen, 
aus  welchen  sich  derFormenreichthum  der  arischen  Ursprarhe 
im  Germanischen  so  bedeutend  einschränkte  (3.  4). 

Aber  jede  derartige  Frage  greift  tief  ein  in  das  Gebiet 
der  Syntax.  Alle  Formen  existiren  nur  im  Gebrauche.  Der 
Gebrauch,   die  innere  Form,  entscheidet  über  ihr  Schicksal' 

Wilhelm  von  Humboldts  'innere  Form'  ist  nichts  an- 
deres als  der  Begriff  des  Stiles,  den  "Winckelmann  ao  mächtig 
in  den  Tordergrund  der  Geschichtsbetrachtung  geschoben 
hatte,  —  angewandt  auf  die  Sprache.  Die  innere  Form  ist 
die  Eigenthümlichkeit  des  Gebrauches. 

Die  Quelle  der  Veränderungen  in  der  Formenlehre 
erkennen  wir  mithin  ebenda,  wo  wir  zum  Theil  die  Wand- 
lung  der  Laute    entspringen   sahen   ( 8.  87 ).     Genügte  aber 
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dort  schon  der  allgemeinste  Umriss  des  Stiles,  so  wurden  wir 
hier  zu  weit  specielleren  Erwägungen  gezwungen  sein,  zu 
Erwägungen,  die  besser  und  sicherer  aus  einer  Gesammt- 
ansicht des  germanischen  Nationalstilcs  der  Poesie  und  der 
germanischen  Syntax  hervorgehen. 

Ich  beabsichtige  demnach  nichts,  als  die  Beweise  vor- 
zalegen  für  manche  Behauptungen  des  Kapitels  von  den 
Auslautsgesetzen:  einige  Formen,  die  dort  nicht  ausdrück- 
lich behandelt  wurden,  herbeizuziehen  und  richtigzustellen; 
und  die  S.  66  berührten  Ansichten  über  die  Wirkungen  des 
Accentes  an  dem  Beispiele  des  Yerbums  zu  prüfen.  Doch 
wird  man  wol  gestatten  müssen,  dass  ich  hier  und  da  aus 
der  vorgezeichneten  Bahn  schweife.  Eine  umfassendere 
Behandlung  der  Praepositionen  und  Conjunctionen  muss 
gleichfalls  der  künftigen  Syntax  vorbehalten  bleiben.  Denn 
selbst  zur  comparativen  Peststellung  der  Identität  kann  bei 
ihnen  die  genaue  Erkenntnis  der  Function  nicht  entbehrt 
werden. 

Ich  wende  mich  zunächst  zum  Verbum. 


DIE  VERBALCLASSEN. 

Ist  die  Unterscheidung  der  Yerba  auf  ä  und  mi  eine 
ursprüngliche  oder  secundäre  in  den  arischen  Sprachen? 

Man  hat  bisher  unbedenklich  das  letztere  angenommen. 
Mir  seheint  dagegen  das  erstere  kaum  einem  Zweifel  zu 
unterliegen.  Die  westarischen  Sprachen  kennen  die  Unter- 
scheidung sämmtlich  (die  lettoslav.  Ausnahmen  sind  schein- 
bar, s.  unten) ;  unter  den  ostarischen  kommt  der  altbaktrische 
Dialekt  der  Gathäs  damit  überein  (Spiegel  Beitr.  2,  233), 
und  der  Rigveda  bietet  wenigstens  Conjunctivformen  auf  ä 
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(Delbrück   Altind.  Verbum  8.  26).     Das  Personalsuffix  war 
offenbar  a  wie  in  der  I.  Sing.  Perfecti. 

Die  Verba  auf  ä  und  mi  stellen  sich  im  Germanischen 
natürlich  nicht  mit  diesen  Ausgängen  dar:  nemä  ist  goth. 
nima  geworden,  ahd.  nima^,  und  ddmi  (urar.  dhadhami)  ahd. 
töm,  beides  den  Lautgesetzen  gemäss. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  ersten  Person 
Sing.  Praes.  wird,  wie  es  scheint,  von  der  Unterscheidung 
einer  bindevocalischen  und  bindevocallosen  Verbalclasse 
durchkreuzt,  die  man  im  Sanskrit  seit  Bopp  als  die  erste 
und  zweite  Hauptconjugation  zu  bezeichnen  pflegt.  Es  ist 
aber  bekannt  und  anerkannt  dass  von  einem  eigentlichen 
BindeTOcale  hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  es  sich 
vielmehr  nur  darum  handelt  ob  der  Praesenstamm  den 
Ausgang  a  zeigt  oder  ob  sich  das  PersonalsufBx  unmittelbar 
an  die  Wurzel  anfugt. 

Die  Eintheilung  der  Verba  nach  dem  Ausgange  der  ersten 
Person  Sing.  Ind.  Praes.  wird  femer  durch  eine  andere  nach 
der  Praeteritalbildung  durchkreuzt.  Ich  unterscheide  starke, 
schwache  und  —  da  ich  einen  bezeichnenden  Namen  nicht 
finde  —  anomale.  Das  Praeteritum  der  starken  ist  ein  Pcr- 
fectum  reduplicatum ,  worin  die  Personalendungen  ursprüng- 
lich unmittelbar  an  die  reduplicirte  Wurzel  traten;  das 
Praeteritum  der  schwachen  ist  eine  periphrastische  Bildung 
worin  die  Wurzel  dha  ^thun'  als  Hilfsverbum  fungirt;  für 
das  Praeteritum  der  Anomala  'ist  ein  unmittelbar  an  die 
Wurzel  tretendes  aber  nicht  ausschliesslich  geltendes  t  cha- 
rakteristisch. Ausserdem  gibt  es  eine  .gemischte  Conju- 
gation, Praesens  stark,  Praeteritum  schwach,  welche  goth. 
gaggan  und  die  Verba  Ton  dem  Typus  goth.  usguinan  (er- 
gossen werden)  zeigen.     Die   starken   und   anomalen    sind 
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überwiegend  primär;  die  schwachen  sind  überwiegend,  die 
gemischten  (abgesehen  von  goth.  gaggan)  stets  secundär: 
hier  ist  die  Wurzel  durch  ein  Nominalsuflix  weitergebildet 
oder  sonst  abgeleitet  in  die  Conjugation  übergegangen;  dort 
finden  solche  Weiterbildungen  in  der  Begel  blos  im  Prae- 
sens  statt. 

Die  starken  Zeitwörter  sind  grossentheils  Verba  auf  ä, 
zum  kleinen  Theil  solche  auf  mi.  Die  Anomala,  soweit  sie 
überhaupt  noch  Praesentialform  darbieten  (goth.  iriggan, 
bugjan,  fhagT^an  usw.),  haben  in  der  ersten  Sing.  Ind.  Praes. 
gleichfalls  d.    Wie  aber  steht  es  mit  den  schwachen? 

Das  Ostgermanische  hat  die  Verba  auf  mi  mit  Ausnahme 
des  Verbum  substantivum  gänzlich  eingebüsst.  Das  Alt- 
hochdeutsche bewahrt  tom,  stäm,  gäm;  in  dieser  Sprache 
besitzt  jedoch  die  Conjugation  auf  mi  ein  noch  viel  grösseres 
Oebiet,  und  es  kann  die  Frage  wol  aufgeworfen  werden:  ob 
ihm  damit  nicht  Reste  einer  früheren  Allgemeinheit  jener 
Formation  geblieben  sind,  wie  wir  sie  aus  dem  Skr.  und 
Zend  kennen?  ob  also  nicht  das  Ahd.  einen  Beleg  an  die 
Hand  gibt  fiir  die  Unrichtigkeit  meiner  Ansicht  von  der 
TJrsprünglichkeit  der  Verba  auf  ä?  Oder  wie  sollen  wir  die 
Bildimgen  der  zweiten  und  dritten  schwachen  Conjugation, 
die  salböm  und  habim,  sonst  auffassen? 

Sonderbar  doch  jedenfalls  dass  gerade  secundäre  Verba 
sich  so  ursprungstreu  beweisen.  Sonderbar  dass  die  ver- 
meintliche Alterthümlichkeit  unläugbar  Tor  unseren  Augen 
ihr  Gebiet  ausdehnt,  im  mhd.  ich  Idn  zum  Beispiel,  ja  mund- 
artlich in  die  gerammte  schwache  nicht  blos,  sondern  auch 
starke  Flexionsweise.  ^     Die   ältesten  Belege  gehören  dem 

^  Vergl.  J.  Grimm  Gramm.  1,  945.  958;  Frommann  zu  Herbort  718; 
Wilh.  Grimm  Roseng.  S.  Lxxxm,  Silvester  S.  x,  Haupts  Zs.  10»  135;  Bartsch 
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zehnten  Jahrhundert  und  Mitteldeutschland  an:  ic/»  gihun, 
wirdon  usw. 

Ein  ähnliches  Wuchern  des  scheinbar  Ursprünglichen 
beobachten  wir  in  den  slavischen  Sprachen:  s.  Miklosich 
Vergl.  Gramm.  3,  198.  230.  255.  294.  407.  490.  532.  564. 
Nur  im  Russischen  die  altkirchenslavische  mit  dem  Alt- 
germanischen und  Griechischen  übereinstimmende  Abschei- 
dung der  Verba  in  mi  bewahrt,  Miklosich  a.  O.  S.  342.  Im 
Bulgarischen,  Kleinrussischen,  Polnischen  und  Lausitzischen 
dagegen  das  m  auch  in  den  der  germanischen  o-Classe  ent- 
sprechenden Verbis,  im  Böhmischen  ausserdem  in  den  der 
germanischen^'«-  und  ai-Classe  homogenen.  Im  Neuslove- 
nischen  ist  es  sogar  völlig,  im  Serbischen  fast  allgemein 
geworden. 

Desgleichen  hat  man  die  altirischen  carimm,  dnntfnm 
(ihre  Conjugation  entspricht  der  ersten  und  vierten  Utei- 
nischen,  der  schwachen  zweiten  und  ersten  deutschen)  in  die 
hier  besprochene  Analogie  einbezogen:  Lettner  Beitr.. 2,  324. 
Aber,  wie  Stokes  Beitr.  2,  131  ff.  3,  49,  Ebel  Beitr.  2,  189 
und  Schleicher  Comp.  8.  666  bemerken,  mit  Unrecht  oder 
höchstens  halbem  Rechte,  da  das  suffigirte  Pronomen  sicher- 
lich den  Hauptanlass  jener  Formation  gegeben  hat.  ^ 


Berthold  voa  Holle  S.  lxxiii,  Erlösung  S.  xxii.  364,  über  Karlmeinet  S.  245  f.; 
Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  334.  364.  Die  ältesten  fränkischen  Belege 
zu  Denkm.  Nr.  74,  1  und  bei  Weinhold  Mbd.  Gramm.  S.  339.  Das 
Baierisch  -  Oesterreichische  scheint  sich  frei  davon  gehalten  zu  haben, 
vergl.  Koberstein  Aber  Suchenwirt  3,  31 ;  Schmeller  Mundarten  Baierns 
S.  309,  der  es  in  dem  Umkreise  der  von  ihm  behandelten  Dialekte  nur 
an  der  Rhön  und  am  Mittelrheine  kennt,  ausserdem  an  der  schweizerischen 
Aar.  Die  Beispiele,  welche  Weinhold  Bair.  Gramm.  S.  289  anfahrt,  sind 
in  ihrer  Vereinzelung  zweifelhaft;  in  pkligin  ich  soll  vermuthlich  der 
Hiatus  vermieden  werden. 

*  Vergl.  jetzt  Stokes  Das  altirische  Verbum,  Beitr.  6,  459  ff.  besonders 
465;  aber  auch  Windisch  Ir.  Ausl.  S.  260  ff.    Den  Formen  carimm,  ein- 
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Völlig  zutreffend  jedoch  vergleicht  Ludwig  Hirzel  Zur 
Beurtheilung  des  äolischen  Dialektes  (Leipzig  1 862)  S.  56  ff. 
die  lesbischen  y^^^f^h  V^^Vf^h  Soxtfimfn  den  ahd.  habPtn,  scd- 
Um  und  stellt  zugleich  die  richtige  Erklärung  derselben  auf, 
wonach  die  Verba  in  mi  hier  wie  dort  jene  anderen  sich 
angeähnlicht,  ihr  Personalsuffix  ihnen  aufgedrängt  hätten. 
Vergl.  Schleicher  Beitr.  1,  324  Anm. 

Der  Vocal  der  letzten  Silbe  war  das  Entscheidende. 
Ohne  idm  kein  salbSm:  wir  sehen  es  am  Gothischen.  Wir 
werden  aber  unten  sehen  dass  namentlich  die  dritte  schwache 
Classe  eine  Anzahl  ursprünglicher  Verba  auf  mi  enthält, 
welche  für  die  anderen  das  Muster  der  Bildung  abgaben. 
Die  umgestaltende  Macht  kam  den  Verbis  in  mi  aus  ihrem 
häufigen  Gebrauche.  Seltener  gebraucht,  wären  sie  umge- 
kehrt der  Analogie  yon  scUbo,  habS  erlegen,  wie  späterhin 
sämmtliche  salbdm,  haMm  den  starken  bindevocalischen  sich 
unterwerfen  mussten,  nachdem  ihre  6  und  ^  auf  schwaches  e 
herabgesunken  waren.  Noch  spät  wird  dagegen  durch  stdn 
und  gän  auch  Mn  geschützt  und  Idn  hinzugewonnen.  Unser 
stehe^  gehe  verdankt  dann  ohne  Zweifel  dem  Vorbilde  von 
drehe  (dree,  dr€eje)  und  ähnl.  seine  Entstehung. 

Altmitteldeutsche  Formen  wie  ih  uuirdan  beruhen  dar- 
auf, dass  einerseits  die  dritte  schwache  Conjugation  in  der 
zweiten  aufgehend  deren  Einfluss  vermehrt  und  früh  ihren 

nimm  sieht  auch  (der  drilten  lateinischen  entsprechend)  berimm  zur 
Seite;  und  alle  diese  Formen  werden  nur  absolut  (alleinstehend)  ge- 
braucht, die  conjuncten  (mit  Praepositionen  oder  Verbalpartikeln  ver- 
bundenen) lauten  -caru  -cinniu  -biur.  Wfthrend  nun  Windisch  für  biur 
den  allen  Typus  bharä  zu  Grunde  legt,  ruft  er  för  berimm  den  Typus 
bharami  herbei.  Sind  seine  Erwägungen  richtig,  so  würde  ich  nur 
wieder  auf  eine  alte  Formübertragung  schliessen:  er  selbst  spricht  sich 
nicht  darüber  aus,  in  welcliem  Verhältnis  jene  beiden  *  Typen'  zu  ein- 
ander gestanden  hätten. 
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Yocal  zu  0  gekürzt  hatte,  andererseits  die  starken  Formen 
immer  häufiger  ihr  o  zu  e  schwächten:  die  Reste  von  o 
unterlagen  dann  leicht  jenem  on;  der  Yocal  o  war  das  ge- 
meinsame X  welches  die  Formübertragung  bedarf  (oben  S.  27). 
Und  dadurch  war  der  Umfang  des  on  so  gewachsen,  dass 
schliesslich,  als  die  Frage:  allgemeines  en  oder  e?  entschieden 
werden  sollte,  der  Sieg  leicht  dem  en  yerblieb.  In  der 
Schriftsprache  hat  umgekehrt  e  überwogen;  nur  das  häufig 
gebrauchte  (S.  27)  idi  bin  widerstand  zäh  der  Unifor- 
mirung. 

Im  allgemeinen  mögen  wir  immerhin  die  schwachen 
Verba  als  ursprüngliche  Verba  in  ä  ansehen,  so  dass'sich 
folgende  Abtheilungen  für  die  germanische  Conjugation 
ergeben : 

Erstens.    Die  starken  Verba  in  d.  mit  Perf.  redupL 

Zweitens.  Die  starken  Verba  in  0ii  mit  verschiedenen 
Praeteritalbildungen. 

Drittens.  Die  schwachen  Verba  (in  a)  mit  Praeteritum 
auf  da. 

Viertens.  Die  anomalen  Verba  (Praeteritopraesentia 
oder  Verba  in  d)  grossentheils  mit  /-Praeteritum. 

Sämmtliche  Abtheilungen  werden  nachher  einzeln  zur 
Sprache  kommen.  Nur  die  starken  Verba  auf  d  bedürfen 
noch  einer  Vorbemerkung.  Sie  stellen  sich  Tom  Stand- 
puncto  der  deutschen  Grammatik  theils  als  ablautend  theils 
als  reduplicirend  dar.  Diese  Unterscheidung,  welche  nur 
das  Gothische  rein  bewahrt,  scheint  sich  auch  bei  unbc> 
fangener  Betrachtung  aus  den  gothischen  Paradigmen  ge- 
nügend zu  erklären. 

Unsere  Kenntnis  von  der' arischen  Perfectbildung  schöpfen 
wir  aus  den  ostarischen  Sprachen  und  unter  den  westarischen 
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aus  dem  Griechischen,  den  italischen  und  celtischen  Idiomen: 
im  LettoslaTisehen  ist  sie  verloren.  Das  Zend,  wo  es  nicht 
durch  das  Sanskrit  bestätigt  wird,  müssen  wir  Torsichtiger- 
weise  bei  Seite  lassen. 

Das  altarische  Praeteritopraesens  vaida,  skr.  vSda,  hat 
Perfectform  ohne  Reduplication.  Für  das  eigentliche  alt- 
arische Ferfectum  muss  die  Reduplication  unerlässlich  ge- 
wesen sein.  Sporadischer  Abfall  begegnet  jedoch  im  Alt- 
indischen  (Delbrück  Altind.  Verb.  S.  120  f.)  wie  im  Latei- 
nischen und  Altirischen. 

Diese  Neigung,  die  Reduplicationssilbe  wegzuwerfen, 
stellt  sich  auch  im  Germanischen  ein;  aber  was  dort  nur 
sporadisch  geschieht,  wird  hier  nach  einem  erkennbaren 
Principe  geregelt:  die  Voraussetzung  dafür  ist  der 
Ablaut. 

Nur  so  weit  fiel  das  Perfectkennzeichen  der  Redupli- 
cation fort,  als  ein  anderes  Perfectkennzeichen,  der  vom 
Praesens  unterschiedene  Wurzelvooal,  eingetreten  war. 

Nichts  steht  dieser  Auffassung  entgegen,  als  die  goth. 
reduplicirenden  Praeterita  vom  Typus  grStan  gaigrdt,  saian 
saiso.  Aber  da  wir  sehen  wie  im  Genitiv  Pluralis  der  ge- 
flammten Declination  sich  ursprüngliches  dm,  also  nach  dem 
consonantischen  Auslautsgesetz  ä,  in  S  und  6  differenzirt 
hat,  so  werden  wir  eine  solche  Differenzirung  leicht  auch 
fur  jene  Yerba  voraussetzen  und  daher  für  die  Periode, 
welche  sich  der  Reduplication  entledigte,  die  Typen  grätan 
gegrät,  säjan  sesd  annehmen. 

Die  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwischen  ablautenden 
und  reduplicirenden  Verbis  lässt  sich  mithin  auf  die  weitere 
zurückfuhren:  warum  sind  einige  Verba  ablautepd  und  an- 
dere nicht? 
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Eine  völlig  befriedigende  Antwort  ist  noch  nicht  ge- 
funden. Das  Wenige  was  ich  darüber  zu  sagen  habe, 
werde  ich  unten  bei  den  reduplicirenden  Verbis  selbst  vor- 
bringen. 

Der  Ablaut  als  solcher  aber  lässt  sich  auf  die  Erschei- 
nungen zurückfuhren,  die  wir  oben  im  dritten  Kapitel  be- 
trachteten. Er  beruht  auf  Steigerung,  Schwund  und  Fär- 
bung des  Wurzelvocales  nach  Massgabe  des  Accentes. 

Wir  sind  nemlich,  wie  ich  glaube,  berechtigt,  im  Hin- 
blick auf  die  offenbare  Unursprünglichkeit  der  germanischen 
Betonung  den  sanskritischen  Yerbalaccent  für  eine  ältere 
Periode  des  Germanischen  überall  dort  vorauszusetzen,  wo 
der  thatsächliche  Lautbestand  einer  germanischen  Yerbalform 
sich  aus  jenem  Accente  ungezwungen  erklärt. 

Für  die  Mehrzahl  der  deutschen  ablautenden  Verba 
dürfen  wir  demnach  vermuthen :  der  altarische  und  urgerma- 
nische  Accent  stand  in  ihnen  nicht  auf  der  Wurzelsilbe 

im  Dual  und  Plural  des  Indicativs  Perfecti,  wo  die 
Personalendungen  vd,  thds;  md,  td,  dnt  ihn  trugen; 

im  Conjunctiv  (Optativ)  Perfecti,  wo  der  Moduscharakter 
jd'  ihn  trug; 

im  Participium  Perfecti  Passivi  auf  and  (ursprünglich 
nd\  wo  das  NominalsufGx  ihn  trug. 

In  allen  übrigen  Formen,  d.  h.  im  ganzen  Praesens 
(Indicativ,  Conjunctiv,  Imperativ,  Infinitiv,  Particip)  sowie  im 
Singular  is  Indicativi  Perfecti,  hatte  die  Wurzelsilbe  den  Ton. 

Diese  betonten  Wurzelformen  können  wir  stark  oder 
schwer,  die  unbetonten  schwach  oder  leicht  nennen. 

Wenn  die  Wurzeln  i  oder  u  enthalten,  so  weisen  die 
schwachen  Formen  diese  Vocale  unverändert  auf;  in  den 
starken    Formen    dürfen    wir   Guna   erwarten:    ai  und  at*. 
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Wenn  die  Wurzeln    a  enthalten,    so  kann    in    den  starken 

Formen  Dehnung  oder  helle  Färbung,  in  den  schwachen  For- 
men Schwund  oder  Schwächung  des  n  eintreten.  Die  sich 
hieraus  ergebenden  vier  germanischen  Ablautsclassen  und  die 
Gründe  ihrer  Scheidung  von  einander  werden  wir  im  ein- 
zelnen erwägen.  Hier  müssen  wir  zunächst  noch  einen  an- 
deren Punct  erledigen:  die  Bildung  der  Praesensstämme, 
worauf  die  bekannten  zehn  altindischen  Classen  sich  gründen. 
Wir  gehen  aber  nicht  von  den  altindischen  Classen  aus, 
an  die  nur  durch  beigesetzte  Ziffern  erinnert  werden  mag, 
sondern  folgen  dem  Beispiele  Schleichers  und  Anderer,  indem 
wir  selbständig  die  Möglichkeiten  altarischer  und  westarischcr 
Praesensbildung  zu  überblicken  suchen.  Von  den  abgelei- 
teten schwachen  Verbis  (Cl.  X)  sehen  wir  hier  durchaus  ab ; 
und  was  die  übrigen  betrifft,  so  muss  auf  das  entschiedenste 
hervorgehoben  werden,  dass  unsere  Kenntnis  zum  Theil  noch 
eine  sehr  beschränkte,  dass  ein  Abschluss  der  einschlägigen 
T^ntersuchungen  noch  lange  nicht  erreicht  ist.  Unbeantwortet 
insbesondere  bleibt  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
zwischen  gewissen  Wurzeldeterminativen  und  den  Stamm- 
erweiterungen die  nur  für  den  Praesensstamm  (im  Griechi- 
schen und  Altirischen  aber  auch  für  den  Perfectstamm)  ein- 
zutreten scheinen.  Ein  Vorgang  wenigstens  darf  als  nach- 
gewiesen gelten :  abgeleitete  Nominalstämme  werden  als 
Praesensstämme  verwendet  und  direct  mit  den  Personal- 
suf&xen  verbunden;  indem  aber  nun  durch  Formübertragung 
jenes  Nominalsufiix  auch  in  den  Perfectstamm  eindringt 
(goth.  skmdan  stdth,  aber  ahd.  stantan  staont;  goth.  fraihnan 
froh,  aber  ags.  frigne  frägn\  entsteht  der  Schein  einer  er- 
weiterten, mit  Determinativ  versehenen  Wurzel.  Dass  der 
Vorgang   Allgemeingiltigkeit    habe,    dass    es    Determinative 
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von  anderer  Entstehungsweise  gar  nicht  gebe,  dürfte  nie- 
mand bis  jetzt  behaupten.  Es  wird  aber  unschädlich  sein 
und  der  Bequemlichkeit  des  Ausdruckes  zu  gute  kommen, 
wenn  ich  im  Folgenden  nicht  stets  auf  alle  Möglichkeiten 
gleichmässig  hinweise,  sondern  die  eine  genannte  begünstige 
und  daneben  blos  die  Zusammenrückung  der  Wurzel  mit 
Hilfszeitwörtern  zulasse. 

Die  einzelnen  Typen  des  Praesensstammes  bezeichne 
ich  mit  Buchstaben,  die  bei  gemischten  Formen  auch  als 
Exponenten  gebraucht  werden  können.  Die  Typen  CJKLMN 
sind  vermuthlich  ursprüngliche  Verba  auf  d  (mit  den  Misch- 

m 

formen  Hc  Hd);  die  Typen  ABEFH  sind  Verba  auf  iwi; 
über  die  Typen  DG  möchte  ich  in  dieser  Hinsicht  nicht  ab- 
urtheilen.  Die  obigen  Angaben  über  altindische  und  alt- 
arische Accentuation  gelten  nur  für  die  Verba  auf  d  mit 
Ausnahme  des  Typus  D  (und  Hd),  sowie  es  auch  mit  J  eine 
besondere  Bewandtnis  hat.  Dagegen  im  Praesens  der  Verba 
auf  tni  hat  im  Dualis  und  Pluralis  die  Personalcndung  den 
Ton,  im  Singular  bald  die  Wurzel,  bald  die  Reduplications- 
silbe,  bald  der  Stammausgang. 

A.  Die  einfache  Wurzel  unmittelbar  mit  der  Personal- 
endung verbunden  (skr.  II):  ä&mi,  goth.  im  'ich  bin'. 

B.  Die  reduplicirte  Wurzel  unmittelbar  mit  der  Per- 
sonalendung verbunden  (skr.  HI):  altar,  dhadhami,  griech. 
tiOfifii,  ahd.  torn  'ich  thue'.  Der  Accent  gern  auf  der  Re- 
duplicationssilbe. 

C.  Betonter  Wurzelvocal  (gunirt  wenn  gunafahig)  und 
Ausgang  des  Praesensstammes  a  (skr.  I).  Es  ist  der  Haapt- 
typus  unserer  starken  Conjugation,  z.  B.  altar,  stdighä,  griecL 
areixo»,  goth.  steiga  'ich  steige". 
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D.  Kein  Guna  des  Wunsclvocales  und  Ausgang  des 
Praesensstammes  d  (skr.  VI):  skr.  vanati  ^er  liebt'  (Delbrück 
Ältind.  Yerb.  S.  145),  vandnts  liebend',  goth.  vunands  ^sich 
freuend'  zu  schliessen  aus  unvunands  ^bekümmert'.  Die  Spur 
ist  eine  unsichere,  das  gothische  Yerbum  müsste  zur  dritten 
schwachen  Classe  gerechnet  werden  (vergl.  ahd.  toanSn) ;  aber 
es  scheint  dass  gerade  dahin  der  Typus  sich  verloren  hat: 
ein  Infinitiv  wie  vüan  setzt  den  Stamm  vidd  voraus. 

E.  An  die  Wurzel  tritt  nu,  im  Sing.  Praes.  betont  und 
gonirt  (skr.  Y):  altar,  mdumiy  skr.  rv^'mi,  griech.  0Qvvfji$ 
(Wurzel  ar);  skr.  stfnd'mi  (Nebenf.  nach  G  stfv^'mi,  lat. 
skmo\  griech.  a%6qvviii;  im  Germanischen  nicht  mehr  nach- 
weisbar. Doch  möchte  eine  Spur  in  goth.  bnauan,  altn. 
gnüa,  nua,  ahd.  nüwan  'zerreiben'  zu  erkennen  sein.  Die 
anlautende  Gruppe  bn  ist  singular  und  wird  daher  singular 
behandelt  (oben  S.  t7  Anm.).  Verwandt  ist  W.  bhas  'zer- 
mahnen, kauen'  (Fick  1,  160),  entweder  so  dass  ein  in  bha-s 
weitergebildetes  bha-  vocallos  erhalten  wäre  oder  so  dass 
hn-  fur  bhnn^  für  bhm-  stünde.  Jedenfalls  trat  dieses  b-ndthmi, 
*fr-fii/-m»  (mit  nü  flQr  nau  wie  im  Griechischen)  dann  in  die 
Conjugation  auf  ä  über  (das  goth.  au  fur  ü  ist  schon  S.  39 
erklärt).  Die  ganze  Combination  hat  freilich  geringe 
Sicherheit. 

Dazu  ein  Mischtypus  Ed  Praesensstamm  wd-nvchi  altind. 
rnvdti  *er  erregt'  goth.  rinniO^  (vergl.  die  griech.  Neben- 
fonnen  auf  -yv99  Curtius  Gr.  Yerbum  1,  158  ff.  und  lat. 
^emuere  neben  nt&qvvfAat). 

P.  An  die  Wurzel  tritt  u  (skr.  YIIl)  Delbrück  Altind. 
Yerbum  8. 155  f.  158.  Betonung  wie  bei  E.  Wie  im  Altind. 
irnd'ti  und  iarö'ti  ^er  macht'  neben  einander  stehen,  so  kann 
man  zu  altar,  stmduti  eine  Nebenform  starduti  ^er  breitet 


2!24  Sechstes  Kapitel. 

hin'  voraussetzen;  und  es  würde  nicht  gegen  die  Analogie 
Verstössen,  wenn  weiterhin  strdxUi  sich  entwickelte.  Könnte 
damit  nicht  goth.  straujan  zusammenhängen  ?  Der  Weg  der 
Formübertragung  wäre  etwa  der  gewesen,  dass  die  Stamm- 
form strau-  in  den  Dual -Plural  und  in  den  Potentialis  ein- 
drang und  an  die  Stelle  von  staru-  trat.  Aus  dem  Potent. 
straujäm  (statt  starujäm)  konnte  der  Praesensstamm  strauja- 
leicht  gefolgert  werden.  Vergl.  lat.  struere.  Anders  Schmidt 
Voc.  2,  285. 

G.  An  die  Wurzel  tritt  nä  (skr.  IX) :  altar,  strtuf  (?),  skr. 
Strnä'mi,  lat.  stemo  (siehe  E).  Hierzu  goth.  fraihnan  'fragen' 
Praet.  frah.  Mit  Uebergang  in  die  dritte  schwache  ahd. 
Minen,  was  auf  den  früheren  Praesensstamm  Mindy  voll- 
kommen nach  der  Regel  mit  kurzem  Wurzelvocal  (ursprünglich 
wol  kmd)  hinweist,  während  das  verwandte  griech.  xltvm  fur 
xXhjta  (Qt.  Meyer  Nasalstämme  S.  51)  oder  xUvjaa  (Schmidt 
Voc.  2,  251,  wo  skr.  Qrhyd'mi  herbeigezogen  wird)  steht. 

H.  In  das  Innere  der  Wurzel  tritt  nrf,  wird  aber  in  den 
schwachen  Formen  zu  n  (skr.  VII):  skr.  yundjmi,  aber 
yunjdnti,  W.  yuj  'verbinden'.  Delbrück  Altind.  Verbum 
S.  159  f.  und  Johannes  Schmidt  EZ.  23,  266  ff.  sind  darin 
einig,  die  schwachen  Formen  als  die  ursprünglichen  anzu- 
sehen. In  den  westarischen  Sprachen  ist  die  Formation 
nicht  nachzuweisen,  wol  aber  die  Mischformen  Hc  und  11^. 

Hc.  An  die  nasalirte  und  betonte  Wurzel  tritt  a  (skr.  Ij: 
skr.  nindati  'er  schmäht'  W.  nid;  vergl.  goth.  ganaüjan. 

H<1.  An  die  nasalirte  Wurzel  tritt  betontes  d  (skr.  VI): 
skr.  lumpdti  'er  zerbricht',  lat.  rwnpü,  W.  rwp;  vergL  altn. 
rjüfa,  rauf  'zerreissen,  brechen'. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  die  beiden  Arten  im  Oerma- 
nischen  durchweg  mit  Sicherheit  scheiden   zu  können:   doch 
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seien  Yermuthungen  gestattet.  Den  Charakter  von  H^  weist 
nach  der  Yernerschen  Regel  bestimmt  auf  goth.  standa-  Praes. 
gegenüber  stöth  Praeteritum,  es  ist  vor  der  Lautverschiebung 
dort  siantd'  anzusetzen.  Die  Schicksale  solcher  nasalirter 
oder  mit  Resonanten  versehener  Praesensstämme  hat  Johannes 
Schmidt  Vocalismus  1,  43  ff.  130  ff.  166  ff.  scharfsinnig  er- 
örtert. Das  Germanische  hat  sie  im  ganzen  aufgegeben. 
Bei  Wurzeln  mit  innerem  a  ist  der  Resonant  des  Praesens- 
Stammes  entweder  auch  auf  das  Perfectum  übertragen  und 
somit  wurzelhaft  geworden  (goth.  bifidan,  band,  W.  hhadk) 
oder  er  ist  dem  Perfectum  entsprechend  aus  dem  Praesens 
geschwunden  (goth.  brikan,  brak,  vgl.  frangerc).  Bei  Wurzeln 
mit  innerem  i  und  u  ist  regelmässig  Gunirung  an  die  Stelle 
der  Nasalirung  getreten,  so  dass  entweder  ablautende  (goth. 
veHion,  vaih,  vergl.  inncere;  goth.  giuta,  gaut,  vergl.  fundere^ 
W.  ghiid)  oder  reduplicirende  Verba  (goth.  skaidan,  skaiskaid, 
vergl.  sdtidere;  goth.  statUan',  staistuut,  vergl.  tunderc)  ent- 
standen. Da  der  Ablaut,  d.  h.  die  Färbung  von  a  zu  6  im 
Praesens,  wahrscheinlich  betonten  Wurzelvocal  voraussetzt 
(S.  66.  221),  so  darf  man  die  Verba  nach  bindan  der  Classe  Hc 
gegenüber  dem  Typus  11^  in  standan  zurechnen ;  und  ebenso 
mögen  sich  veihan,  giutan  nach  Hc  und  skaidan,  siatäan 
nach  Hd  gegenüberstehen.  Es  haben  ausserdem  Formüber- 
tragungen stattgefunden:  Wurzeln  mit  innerem  a  sind  wie 
solche  mit  i  flectirt,  indem  -in-  (für  en,  an)  des  Praesens 
zu  -U  wurde  (goth.  thcihan,  thaih  neben  ags.  thingan,  W.  tak) ; 
Wurzeln  mit  innerem  i  sind  wie  solche  mit  a  flectirt,  indem 
-in-  des  Praesens  wie  in  in  bindan  angesehen  und  das  Per- 
fectum mit  -an-  gebildet  wurde  (goth.  stigqan,  siagq,  vergl. 
distinguere,  skr.  Ujämi,  W.  stig) :  überall  Hc  vorauszusetzen. 
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Alle  Bildungen  nach  H  sind  vermuthlich  aus  Bildungen 
nach  G  hervorgegangen,  und  wenn  dies  richtig  ist,  so  wäre 
dann  wol  die  Accentuation  von  H<1  als  ursprünglich  allein 
berechtigt  anzusehen. 

J.  Der  betonten  aber  nicht  gunirten  Wurzel  folgt  ja 
(skr.  IV):  skr.  küpyämi,  lat.  cupio;  lat.  capto,  goth.  hafja, 
Uebergänge  in  die  erste  schwache  Conjugation:  skr.  svidyämi, 
griech.  idita,  germ,  svitjä,  ahd.  swizzu  4ch  schwitze'.  Diesem 
Typus  mit  unverändertem  Wurzelvocal  (ich  will  ihn  J«  nennen) 
steht  ein  anderer  mit  ablautendem  Wurzelvocal  (er  mag 
J«  heissen)  gegenüber:  westar.  sedjä,  griech.  iiofia$,  lat.  sedeo, 
germ,  setjd,  ahd.  sijseu.  In  Jf*  ist  die  Wurzelsilbe  gleichsam 
todt,  in  Je  ist  sie  lebendig.  In  J^'  muss  der  Accent  auf  die 
Wurzelsilbe  getreten  sein,  als  er  nicht  mehr  die  Kraft  hatte, 
Steigerung  und  Färbung  zu  bewirken;  in  J«  besitzt  er  diese 
Kraft.  Den  Typus  J«  darf  man  etwa  zurückfuhren  auf  die 
Wurzel  als  Abstractum,  zusammengerückt  mit  W.  ja,  ja 
^gehen'  wobei  syntaktisch  das  Abstractum  als  Accusativ  des 
Zieles  zu  fassen  wäre,  z.  B.  skr.  yüdh  'Kampf,  yudhyämi 
4ch  gehe  in  den  Kampf,  ich  kämpfe';  dem  Typus  J«  dagegen 
mögen  Nominalstämme  auf  ja  oder  %  zu  Grunde  liegen, 
z.  B.  skr.  pdii  'der  Herr',  pdtyate  (Medium)  'er  macht  sich 
zum  Herren,  bemächtigt  sich'.  Da  im  Skr.  ursprüngliche 
Medien  des  Typus  J«  sich  als  Passivbildung  constituirt  haben 
und  regelmässig  den  Ton  auf  der  Silbe  yd  tragen  {mriyÜe 
'er  stirbt'  lat.  moritur  von  nwrior\  da  ferner  die  Formen 
^dti  sydti  dydti  chydti  von  W.  gä  sä  dd  ckd  (Delbrück  S.  165) 
auf  Ausstossung  des  Wurzel vocales  hinweisen  (Begemann 
Bedeutung  des  schwachen  Praeteritums  S.  7):  so  dürfen  wir 
vermuthen  dass  sie  den  ursprünglichen  Accent  der  For- 
mation  J«   bewahren.     Doch   wird    die  Zurückziehung   des 
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Accentes  auf  die  Wurzelsilbe  schon  der  altarischen  Epoche 
angehören;  wenigstens  goth.  hafja  frcUhja  skathja  hlaJija 
legen,  nach  Yemers  Regel,  Zeugnis  dafür  ab. 

K.  An  die  Wurzel  tritt  ska,  und  zwar  ist  entweder  die 
Wurzel  betont  (E«  skr.  gdchämi,  griech.  ßdffxta)  oder  das 
Suffix  (K«  skr.  ichä^mi  Mch  wünsche'  fur  altar,  is-skä).  Im 
Oennanischen  ist  der  Zusatz  stets  wurzelhaft  geworden  und 
es  entstand  ein  starkes  Terbum  auf  sk  nach  E  < :  westar. 
tä'skd,  griech.  (mit  Svarabhakti)  %fQv(f*o»,  germ,  (mit  Meta- 
thesis) treskä,  goth.  thriska,  W.  iar;  oder  es  entstand  ein 
Verbum  nach  der  zweiten  schwachen,  wol  ausgehend  von 
dem  Typus  E  « :  altar,  is-ska  (dann  mit  Gunavocal  wie  öfters 
im  westarischen  Anlaut)  ahd.  eiscöm;  altar,  prkska,  W.  park, 
lat.  posco  (für  porcsco)^  ahd.  farscdm. 

Ein  Mischtypus  EJ  scheint  westarisch :  mi^8kjä,lai.mi8ceo, 
ahd.  nüskju  nach  der  ersten  schwachen,  für  mik-skjä  Fick 
1,  725. 

L.  Zusammenrückung  der  Wurzel  mit  nachfolgender 
W.  dha  'thun'  (Curtius  Griech.  Verb.  2,  339  ff.  346  f.  Benfey 
Jubeo,  Göttingen  1871,  S.  19):  skr.  grad-dha-  (Praes.  grad- 
dadhämi  ^ich  vertraue,  glaube'),  lat.  credo  für  cred-do.  Im 
Germanischen  ist  das  dh  wurzelhaft  geworden:  bregdan 
'schwingen'  ags.  bregde  brägd,  W.  bhragh, 

M.  An  die  Wurzel  tritt  ta,  welches  ursprünglich  wol 
betont  war,  daher  kein  Guna  der  Wurzel:  griech.  tvn-zta, 
W.  stup;  vergl.  Curtius  Griech.  Verb.  1,  234  ff.  Im  Alt- 
irischen sind  Conjunctive  Praesentis  dieses  Typus  als  Futura, 
Imperfecta  als  Praeterita  gebraucht  (Windisch  Beitr.  8,  455. 
470):  und  die  Imperfecta  werden  wir  bei  den  germanischen 
anomalen  Zeitwörtern  wiederfinden.  Sonst  ist  das  ta  im 
Germanischen    wurzelhaft   geworden:    s.   Brugman    Sprach- 
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wissensch.  Abh.  166.  Und  zwar  wird  Betonung  der  Wurzel 
bei  der  Verschiebung  vorausgesetzt ;  sollte  in  einigen  Fällen 
td  noch  den  Accent  gehabt  haben,  so  würden  sie  mit  dem 
Typus  L  zusammenfallen.  Das  classische  Beispiel  ist  lat. 
plecfo,  ahd.  flihtu  'ich  flechte'. 

Einem  Mischtypus  M  j  scheint  goth.  skcUhja  ich  schade' 
(W.  skan  'verletzen'  Partie.  Perf.  skcM,  skr.  ksatd)  anzugehören : 
man  könnte  es  mit  dem  Nomen  Actionis  skati  (skr.  ksati 
'Verletzung,  Schaden')  gerade  so  combiniren  wie  skr.  pdtyaie 
mit  pdti-  zusammenhängt;  aber  es  müsste  dann  ein  Ueber- 
gang  aus  dem  Typus  J«  in  die  Formation  J«  stattgefunden 
haben.  Das  genaue  Analogen  gibt  lat.  fateor  vom  Part. 
*fa-t(h  neben  fä-to-  von  ßri  W.  bha  Fick  2,   162. 

Einen  Mischtypus  Mli  müsste  man  für  standan  aufstellen, 
falls  die  Erklärung  aus  sta-t-nd  richtig  wäre. 

N.  An  die  Wurzel  tritt  ka :  griech.  oXix(o  (mit  Svarabhakti 
für  oAxcti?)  s.  Curtius  a.  0.  2,  206.  Es  schliessen  sich  an 
diese  Formation  Aoriste  wie  kdo)xa  und  Perfecta  wie  ßiß^xa 
lataXxa.  Germanisch  wurzelhaft  geworden:  mit  betonter 
Wurzel  vielleicht  ahd.  fnduin  fnah  (Praesensstamm  pnd-ka-, 
W.  pna,  davon  Nebenform  pnu,  griech.  nviia\  mit  betontem 
Suffix  (und  nach  Analogie  gefärbtem  Wurzelvocale)  vielleicht 
westgerman.  plegan  plag  (Praesensstamm  phla-kd,  W.  pkü 
gleich  spar,  Zs.  22,  322).  Bestimmt  hierher  gehören  würde 
die  von  Amelung  angesetzte  Wurzel  knag,  wenn  altn.  knd 
knegum,  worauf  sie  sich  allein  stützt,  nicht  der  Formüber- 
tragung aus  wk?  fnegum  dringend  verdächtig  wäre. 

Häufiger  und  sicherer  ist  die  Mischform  Nh :  goth.  briggan 
Praesensstamm  hhra-n-kd  (mit  Färbung  nach  Analogie)  W. 
hhar.  Doch  wäre  hier  wie  in  plegan  auch  Determinativ  gh 
möglich. 
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Zwei  allgemeine  Bemerkungen  mögen  sich  an  die  vor- 
stehende Aufzählung  der  Praesensstämme  noch  anschliessen. 

Das  Germanische  sucht  die  Wurzeln  mit  innerem  i  und 
u  auf  den  Typus  C  und  die  zu  H  besprochenen  reduplici- 
renden  Yerba  zu  beschränken;  die  ganze  Manigfaltigkeit 
sonstiger  Formationen  wird  durch  Wurzeln  mit  innerem  a 
bestritten.  Wir  müssen  daher  die  möglichen  Wandelungen 
und  Umbildungen  der  zurückgedrängten  Typen  stets  im  Auge 
behalten. 

Die  Untersuchung  wird  erschwert  durch  die  vielen  neben 
einander  stehenden  Praesensstämme  eines  und  desselben  Yer- 
bums,  welche  wir  nach  dem  Beispiele  des  Altindischen 
auch  fur  das  Urarische  voraussetzen  dürfen :  Delbrück  Verbum 
S.  171 — 175  stellt  die  Fälle  von  doppelter  bis  zu  fünffacher 
Praesensbildung  zusammen.  Daraus  erklärt  sich  dass  wir  so 
wenige  Verba  in  gleichem  Typus  durch  mehrere  arische 
Sprachen  verfolgen  können;  und  die  Wahrscheinlichkeit,  mit 
der  w^ir  Uebergänge  aus  einem  Typus  in  den  anderen  be- 
haupten dürfen,  ist  verhältnismässig  eine  recht  geringe.  — 

Wie  die  Zusätze  der  Praesensstämme  wurzelhaft  wurden, 
80  kann  man  Spuren  verlorener  Tempusstämme  in  germa- 
nischen Wurzeln  suchen. 

Eine  Wurzel  wie  Itis  (liusan  laus)  möchte  aus  sigma- 
tischem  Aoriste  der  Wurzel  lu  (griech.  Xvc»,  IXvtfa)  ge- 
folgert sein  (Grimm  Kl.  Sehr.  2,  456). 

Ob  dem  Typus  L  eine  ähnliche  periphrastische  Ver- 
wendung der  W.  bhu  zur  Seite  stand,  auf  welcher  lateinische 
und  altirische  Futura  wie  amabo,  carub  und  der  littauische 
Optativ  (z.  B.  II.  Sing,  süktum-bei)  beruhen,  muss  erwogen 
werden.  Spuren  davon  wären  im  Germanischen  unter  den 
Wurzeln  auf  b  (oder  p,  falls  altar,  bh  die  AflTrication  vor  der 
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Lautverschiebung  eingebüsst  hätte)  zu  suchen;  aber  ich  finde 
keine  auch  nur  einigermassen  glaublichen.  — 

Die  starken  Yerba,  zu  deren  Betrachtung  nach  den  vier 
ablautenden  (S.  221)  und  einer  reduplicirenden  Classe  ich 
mich  wende,  hat  Jacob  Grimm  (Gramm.  1,  1022)  in  462, 
Arthur  Amelung  (Die  Bildung  der  Tempusstämme  durch 
Vocalsteigerung  im  Deutschen,  Berlin  1871,  8. 70)  in  484  Num- 
mern verzeichnet.  Amelungs  Nummern  werde  ich  manchmal 
beifugen  und  Alles  auf  altgermanische  Form  (nach  Wirkung 
der  ostgcrm.  Auslautsgesetze)  reduciren.  Für  die  Etymo- 
logie ist  Ficks  Vergleichendes  Wörterbuch  dankbar  benutzt 
Die  Einthcilung  schliesst  sich  an  Müllenhoffs  Paradigmata 
zur  deutschen  Grammatik  (vierte  Auflage,  Berlin  1876). 


DIE  ABLAUTENDEN  VERBA. 

L    Die  A-Classe. 

la.  geban  gab  gibum  gebans 
Ib.  neman  nam  nimum  nomans 
Ic.  bendan  band  bondum  bondans 

Die  Paradigmen,  welche  ich  an  die  Spitze  stelle,  sind 
leicht  noch  auf  einen  älteren  Sprachstand  zurückzubringen. 
Die  Praesensstämme  geba-  nemor-  benda-  stehen  den  Singular- 
formen des  Perfectums  gegdba  nendma  bebdnda  gegenüber. 
Der  Accent  hat  die  Färbimg  des  Wurzelvocales  zu  e  bewirkt 
(oben  S.  66),  und  wenn  im  Perfectum  diese  Wirkung  aus- 
blieb, so  war  ohne  Zweifel  die  Reduplication  daran  schuld 
(Delbrück  Zs.  f.  deutsche  Philol.  1,  124  f.).  Mag  man  sich 
nun  dabei  beruhigen  dass  hier  Dissimilation  gewünscht  wurde 
(Angermann  Die  Erscheinungen  der  Dissimilation  im  Grie- 
chischen, Leipzig  1873,  S.  4  f.  18  ff.),   mag  man  diese  Dis- 
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similation  weiterhin  auf  ursprüngliche  Betonung  und  Färbung 
des  ReduplicationsYOcales  zurückführen  (vergl.  die  Betonung 
im  Praesenstypus  B):  jedenfalls  ist  die  Erscheinung  uralt, 
den  Unterschied  in  der  Färbung  des  Wurzelvocales  dürfen 
wir  schon  dem  Altarischen  vor  der  Yölkertrennung  zutrauen. 
Was  oben  S.  50  nur  angedeutet  ist,  muss  hier  bestimmter 
ausgesprochen  werden:  Anielung  hatte  vollkommen  recht, 
ein  zweifaches  altarisches  a  vorauszusetzen:  ein  helles  (a^) 
welches  dem  westarischen  e  zu  Grunde  liegt  und  ein  dunk- 
leres (a^).  Jenes  haben  wir  im  Praesens  und  in  der  Re- 
duplicationssilbe ,  dieses  in  der  Wurzelsilbe  des  Perfectums 
anzunehmen.  Jenes  wird  im  Westarischen  e,  dieses  bleibt  a; 
jenes  entwickelt  sich  unter  Umständen  weiter  zu  i,  dieses 
wird  z.  B.  im  Griechischen  fast  regelmässig  zu  o  (Curtius 
Verbum  2,  187  ff.):  tginta  ihgoipa  (neben  xitgatpa).  Sehr 
schön  zeigt  das  Altirische  die  ältere  Gestalt  des  Perfectums 
in  Formen  wie  cechan  (cecini)  und  den  Ablaut  z.  B.  in  Praes. 
cengait,  Perf.  cechaing  (für  cechang4)  ^gehen* ;  Praes.  con-dercar, 
Perf.  ad'Chan-darc  ^erblicken";  Praes.  scingitn,  Perf.  sescaing 
^springen'  (Windisch  KZ.  23,  236).  Einmal  auch  im  Perf. 
die  Färbung  o:  gegen.  ^ 

Die  Plurale  Perfecti  gSbum  nSmum,  die  Conjunctive  Per- 
fecti  gibjäm  netnjäm  sind  zurückzulciten  auf  Formen  mit 
Verschweigung  des  mittleren  Vocales  in  der  Wurzelsilbe 
vor  betonter  Flexions-  oder  Ableitungssilbe :  gegbmd  nenmmd, 
gegbjam  nenmjä^m.  Solche  synkopirte  Formen,  in  denen  die 
Synkope  greifbar  zu  Tage  liegt,  bietet  das  Sanskrit  und  das 

>  Windisch  S.  237.  250,  wobei  mir  nur  'goth.  hal,  hulunC  248.  250. 
!251  räihselbaft  ist.  Das  starke  Verbum  hüan  ist  im  Gothischen  gar 
nicht  belegt  (auch  bei  Heyne  Ulfilas*  397  zu  streichen);  wenn  es  aber 
belegt  wäre,  so  roüsste  der  Plur.  Perf.  natürlich  helutn  lauten. 
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Altirische  dar:  man  sehe  dort  Bildungen  wie  jagntus  altar. 
ga^gmdnt,  goth.  qmmun  (W.  gam)^  cakre  cakrvd  cakrtm 
(W.  har) ;  hier  die  von  Windisch  8.  237  f.  zusammengestellten 
Formen  wie  cccknaiar  W.  Jean,  gegnaiar  W.  ghan  udglm. 

Dass  das  lange  i  zum  Ersätze  des  ausgefallenen  Con- 
sonanten  steht,  dass  uns  darin  der  gedehnte  Vocal  der  Re- 
duplicationssilbe  erhalten  ist,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft. 
Denn  die  Perfecta  mit  Praesensbedeutung,  die  wie  skr.  veda 
(germ,  vait)  zeigt,  auf  die  Reduplication  verzichten  (S.  4), 
bewahren  den  kurzen  Vocal  der  Wurzel  rein  oder  gefärbt. 
Wodurch  konnten  sich  ursprünglich  die  Pluralc  Perf.  der 
Wurzeln  magh  skal  von  denen  der  Wurzeln  ghahh  nam 
unterscheiden,  dass  jene  magum  (und  ahd.  mugum)  skulum, 
diese  gibum  nSmum  ergaben?  Wodurch  anders,  als  durch 
die  dort  fehlende,  hier  eintretende  Reduplication.  8.  Bopp 
Vergl.  Gramm.  2,  488. 

Aber  mit  Delbrück  (Altind.  Verbum  8.  118)  bin  ich 
geneigt  zu  glauben  dass  die  Anfange  jenes  durch  Ersatz- 
dehnung entstandenen  i  in  die  altarische  Epoche  hinauf- 
reichen. Schon  Heinrich  Leo  hatte  eine  verwandte  Erschei- 
nung der  indischen  Conjugation  zu  weitgehenden  Schlüssen 
auf  nähere  Verwandtschaft  und  längeres  Zusammenbleiben 
der  Inder  und  Germanen  benutzt.  Der  Ausgangspunct  war 
richtig,  die  Folgerung  falsch,  denn  mindestens  Latein  und 
Altirisch  zeigen  dasselbe  S:  lat.  edo  edi,  emo  ^mi,  sedeo  sediy 
venia  veni;  a\tiv,  ar-ro-cher  (redemi)  arf-^c»  (cognovi)  ro  gefiar 
(natus  sum)  do  menar  (putavi)  s.  Windisch  8.  220.  245  ff. 

Im  Rigveda  stehen  die  Perfectformen  poptima  papius  und 
petdtus  neben  einander,  in  anderen  Fällen  ist  nur  i  gebräuch- 
lich:   z.  B.  sedirna,   altar,  sednid   (mit   dem  Laut  eines  ge- 
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dehnten  a')  aus  sesdmd,  ursprünglich  sasndnid,  germanisch 
setum,  lat.  sedimus. 

Hiergegen  macht  Windisch  S.  246  f.  allerdings  geltend 
dass  der  altir.  I.  Sing,  gm  (für  gena)  die  IIL  Sing,  geuin 
(fur  gene,  geni)  entspreche  und  dass  nach  altirischen  Laut- 
gesetzen elf*  allemal  nur  aus  einem  e  hervorgehe,  welches 
auf  Ersatzdehnung  beruhe  und  wo  diese  Ersatzdehnung  sonst 
nothwendig  erst  auf  irischem  Boden  eingetreten  sein  müsse. 
Aber  die  besondere  Behandlung  des  e  kann  doch  nur  auf 
einem  besonderen  Lautcharakter  beruhen,  und  warum 
sollte  sich  dieser  Lautcharakter  nicht  ebensowol  aus  alter 
wie  aus  neuer  Ersatzdehnung  ergeben  haben?  Mit  dem  i 
fur  ai  war  Vermischung  nicht  wol  möglich. 

Alle  Sprachen,  welche  das  e  zeigen,  stimmen  darin 
überein,  es  nur  solchen  Zeitwörtern  zu  gewähren,  deren 
Wurzel  auf  einfachen  Consonanten  ausgeht;  das  Altindische 
und  Germanische  stimmen  darin  überein,  es  nur  in  den 
gehwachen  Formen  (S.  220)  auftreten  zu  lassen.  Ich  glaube 
dass  hiermit  die  alte  Regel  erhalten  ist  und  dass  das  S  des 
Sing.  Perf.  im  Lateinischen  und  Altirischen  auf  Formüber- 
tragung beruht. 

Mehr  indessen  dürfen  wir,  schon  nach  Massgabe  des 
Sanskrit,  nicht  vermuthen,  als  dass  in  den  schwachen  Per- 
fectformen  der  Classen  la  und  Ib  bereits  zur  altarischen 
Zeit  der  Wurzelvocal  synkopirt  wurde  und  gelegentlich  dann 
noch  weiterhin  schwindender  Wurzelanlaut  Dehnung  des 
Reduplicationsvocales  zurückliess.  In  welchem  Umfange,  das 
wage  ich  nicht  zu  rathen. 

Mit  dem  Typus  papiima  möchte  ich  altirische  Formen 
wie  cechnatar  direct  in  Verbindung  bringen.  Windisch  meint, 
diese  Verstümmelung   sei   erst  verhältnismässig  spät  einge- 
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treten:  'Denn  —  sagt  er  8.  238  —  die  Pluralfomien  und 
deponentialen  Singularformen  mit  abgeworfener  Reduplication 
haben  das  a  erhalten  (tamatar,  daniair  etc.)  und  lassen  somit 
ein  vorhistorisches  cecanatar  usw.  erschliessen ;  ganz  evident 
wird  dieser  Schluss  dadurch  dass  von  einer  und  derselben 
Wurzel  rcrtatar  und  rathatar  (incesserunt)  nachgewiesen  ist.' 
Aber  sollte  man  nicht  aus  einer  solchen  Doppelform  mit 
demselben  Recht  auf  Formübertragung  schliessen  dürfen? 
Ich  meine  Formübertragung  aus  dem  Singular  in  den  Plural 
wie  denn  Windisch  selbst  S.  213  die  III.  Sing,  rauh  'er 
lief  nachweist. 

Umgekehrt  möchte  ich  lateinische  Perfecta  wie  cecini 
{cecin-  für  cecn-  mit  Svarabhakti)  aus  demselben  Typus  mit 
Uebertragung  des  Plurals  auf  den  Singular  ableiten  (Brug- 
man  Stud.  9,  372). 

Im  Germanischen  dagegen  hat  ausschliesslich  der  zweite 
Typus,  die  Ersatzdehnung,  sich  festgesetzt.  — 

Die  vedischen  Perfectformen  der  Wurzeln  auf  zwei  Con- 
sonanten,  welche  unserer  Classe  Ic  entsprechen,  verzeichnet 
Delbrück  S.  126  unter  b,  c. 

Bei  Wurzeln  mit  innerem  r  tritt  in  den  schwachen 
Formen  r- Vocal  ein,  d.  h.  der  erste  soeben  betrachtete  Typus 
mit  Synkope  des  Wurzelvocales  a,  z.  B.  vart  'wenden'  Perf. 
vavärta  III.  Plur.  vdvrtus  (für  vavrtüs).  Ich  stehe  nicht  an, 
mit  Amelung  S.  53  die  gothischen  genau  entsprechenden 
Formen  varth  vaürthun  auf  dieselben  Grundformen  zurück- 
zuführen, also  mit  Miklosich  und  Anderen  auch  der  arischen 
Ursprache  den  r  -  Yocal  zuzuschreiben :  griechische  Spuren 
macht  Brugman  Studien  9,  325.  328  bemerklich.  Für  ger- 
manische Yerba  mit  innerem  l  gilt  dieselbe  Auffassung. 
Solche  Formen  sind  dann  durch  Svarabhakti  wieder  vocalisirt: 
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die  Reduplicationssilbe  ist  im  Plural  wie  im  Singular  abge- 
fallen. Eine  andere  Erklärung  {vurthun  vorthun  für  verthun 
für  veiyrthuH  nach  dem  Typus  petwia  nur  ohne  Ersatzdehnung 
des  Rcduplicationsvocales  wegen  der  nachfolgenden  Doppel- 
consonanz,  Zs.  t9,  158)  lässt  sich  auf  keine  Weise  stützen. 
Bei  Wurzeln  mit  innerem  Resonanten  erhebt  sich  gleich 
der  Verdacht  dass  dieser  Resonant  erst  aus  dem  Praescns- 
stamm  eingedrungen  sei.  Einige  altindische  Verba  stossen 
ihn  in  den  schwachen  Formen  wieder  aus  (chand  ^scheinen": 
cachanda  cachadyät);  andere  zeigen  ihn  auch  dort  (vand  ^be- 
grüssen":  vavanda  vavanditna).  Das  erstere  Verfahren  hat 
viele  Analogpien  für  sich  (Johannes  Schmidt  EZ.  23,  27  t  f. 
Änm.):  ob  es  im  Altarischen  das  alleinberechtigte  oder  gar 
nicht  zugelassen  war,  ^  ob  das  zweite  daneben  vorkam  oder 
ob  skr.  vavandima  für  altar,  vavndma  steht,  ob  endlich  diese 
Resonanten  überhaupt  erst  in  den  Einzelsprachen  sich  dem 
Perfectum  aufdrängten,  das  alles  möchte  ich  für  jetzt  nicht 
zu  entscheiden  versuchen  und  daher  auch  Amelungs  germa* 


'  Brugmans  *  Nasalis  sonans'  (ein  sehr  unglücklicher  Name)  musd 
noch  besser  bewiesen  werden  ehe  man  vertrauensvoll  davon  Gebrauch 
machen  kann.  Die  Resonanten  und  r,  l  werden  keineswegs  analog  be- 
handelt. Andere  von  vorn  herein  ebenso  mögliche  Auffassungeu  sind 
gar  nicht  erwogen,  z.  B.  dass  skr.  tatMt  gr.  Terror  das  Altarische  be- 
wahren und  lat.  tentus  auf  Uebertragung  beruhen  könnte  (wogegen  sich 
allerdings  sofort  triftige  Einwendungen  erheben)  oder  dass  die  Laut- 
folge  tantd  zu  tatd  durch  tantä  (mit  nasalirtem  a)  gelangt  sein  könnte. 
Es  ist  auch  möglich  dass  das  erste  a  geschwächt  und  gefärbt  wurde 
(vergl.  im  Text  sogleich  über  das  Participium  Perf.)  was  gleichzeitige 
Nasalining  wieder  nicht  ausschliesst.  Das  *bindevocalische'  a  mag  eben- 
falls ein  geschwächtes  gewesen  sein.  Auch  den  oben  S.  194  hervor- 
gehobenen Unterschied  dass  ein  Vocal  vor  Resonant  entweder  nasal irt 
oder  nicht  nasalirt  ist,  hat  Brugroan  nicht  in  Betracht  gezogen.  Seine 
wertlivollen  Beobachtungen  kann  ich  nur  als  den  ersten  Anfang  einer 
Untersuchung  ansehen. 
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nische  Urform  bndum  (Amelung  S.  53)  dahingestellt  sein 
lassen.  Doch  will  ich,  um  nur  eine  Formel  zu  geben. 
Schwächung  des  Wurzelvocales  annehmen:  einen  Vorgang 
den  ich  schon  S.  66  erwähnte  und  der  für  das  Participium 
der  ersten  Classe  ziemlich  sicher  vorausgesetzt  werden  darf. 

Allzu  voreilig  hat  man  früher  die  Färbung  des  a  als 
Schwächung  aufgefasst ;  und  von  Schwächung  des  Wurzel- 
vocales im  Praesens  der  A-Classe  zu  sprechen,  ist  z.  B.  den 
deutschen  Grammatikern  noch  ganz  geläufig.  In  Wahrheit 
verdanken  wir  dieses  e,  wie  insbesondere  das  Gegenbild  der 
vierten  Classe  bekräftigt,  dem  Accent  als  Tonerhöhung:  die 
Silbe  tritt  nicht  zurück,  sondern  sie  wird  ausgezeichnet. 

Dass  anderseits  aber  Schwächung  wirklich  existirt,  steht 
ausser  Zweifel.  Dass  Färbung  bei  derselben  vermuthlich 
eintreten  wird,  ergibt  schon  die  Erwägung  S.  65.  Aus  dem 
Altindischen  gehören  hierher  Formen  wie  pitdr-  dsthita  sthitd- 
(W.  stha)  hitär  (dsTo-  W.  dha)  usw.  (Delbrück  89  f.)  dni^Uu- 
niqds  ni^i  neben  ndg-  (Grassmann  Wb.  719.  735;  Brugman 
Stud.  9,  395)  die  -iV-  für  -ar-  in  unbetonter  meist  dem 
Hocfatone  vorausgehender  Silbe  (Benfey  Orient  und  Occ. 
3,  1  ff.),  die  --ur-  für  -«r-  im  gleichen  Falle  (über  beides 
s.  Schmidt  Voc.  2,  210  ff.)  usw. 

Das  Suffix  des  Partie.  Perf.  lautet  ursprünglich  nd,  und 
Yerba  wie  and-bund-na-n  haben  es  schön  erhalten.  Später 
ist  es  durch  ^ana-  ersetzt,  sei  es  dass  Svarabhakti  vor  n 
ein  a  erzeugte,   sei  es  dass  Suffixübertragung  wirkte. 

Vor  dem  Suffix  nd  haben  wir  schwache  Form  der  Wurzel 
zu  erwarten;  aber  nicht  die  durch  Ausfall  des  Wurzelvocales 
schwächste,  sondern  nur  die  mit  geschwächtem  a.  Bei 
Wurzeln  auf  r  weist  vielleicht  zend.  perena-  (voll,  W.  pare) 
skr.  pürnd-  auf  altarisch  pmd-^  im  Germanischen  wäre  dann 
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Svarabhakti  eingetreten:  fuUa-  für  fidna-.  Qegen  ursprüng- 
lichen r-Yocal  könnte  man  geltend  machen  dass  z.  B.  germ. 
vrekatia-  { von  vrckan)  und  svarkana  (yon  sverkan)  nicht  gleich 
behandelt  werden,  welche  vrgnd-  svrgnd-  voraussetzen  würden ; 
aber  hierauf  könnte  die  Analogie  der  übrigen  Formen  wirken. 
Wie  weit  sonst  bei  Liquiden  Yocallosigkeit  ging,  wüsste  ich 
nicht  zu  sagen;  für  die  Classe  la  ist  daran  nicht  zu  denken. 
Das  e  in  gebana-  für  gebnä-  steht  dem  i  in  sthitä  gleich;  es 
ist  ein  gekürztes  oder  kürzestes  a:  so  mag  man  die  Schwächung 
nennen,  denn  ein  Quantitätsunterschied  muss  dabei  ursprüng- 
lich wol  obwalten:  äusserst  flüchtige  und  darum  unreine 
Aassprache.  Wir  formulircn  einfach:  die  Verba  der  ersten 
Classe  hatten  im  Partie.  Perf.  kürzestes  a  der  Wurzel, 
welches  in  la  die  helle,  in  Ib  und  Ic  d.  h.  vor  Liquiden  die 
dunkle  Färbung  annahm. 

Amelung  (8.  70  —  79.  95)  zählt  194  germanische  Verba 
der  A-Classe  auf,  wobei  die  Anomala  mitgerechnet  werden: 
nicht  alle  sind  gleich  sicher;  starke  Verba,  die  erst  im  Mittel- 
hochdeutschen auftreten,  erregen  stets  Verdacht,  wenn  sich 
nicht  ganz  besondere  Beglaubigung  für  sie  findet;  ein  starkes 
Verbum  goth.  vrisqan  (Nr.  189)  hat  es  schwerlich  gegeben, 
sondern  nur  ein  schwaches  vrisqan  oder  frisqan  (Peters  Goth. 
Conjecturen  S.  7) ;  über  altn.  knega  (Nr.  68)  s.  oben  8.  228 ; 
aus  Wimmers  Altnordischer  Grammatik  (zuletzt  und  am 
besten  schwedisch:  Fornnordisk  formlära,  Lund  1874)  sind 
Ergänzungen  zu  gewinnen  usw. 

Die  ganze  erste  Classe  enthält  eine  einzige  Wurzel  mit 
anlautendem  Vocal:  ad.  Wie  lautet  das  Perfectum?  Der 
Plural  etum,  aber  den  8ingular  besitzen  wir  gothisch  nicht, 
frei  kann  ebensowol  auf  fraai  wie  auf  fraSt  beruhen.     Aber 
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das  Altnordische  liefert  un^  dt;  dem  Ahd.  ist  die  Accentuation 
de  nicht  fremd;  und  ich  halte  dies  für  das  richtige  und  alte: 
es  stimmt  zu  dem  was  wir  theoretisch  voraussetzen  müssen 
(äda  fur  a-ada,  der  lange  Yocal  entstanden  ehe  noch  eine 
Spur  von  Färbung  in  der  Reduplicationssilbe  vorhanden  war) 
und  zur  altindischen  so  wie  griechischen  Regel.  Die  Form 
az  dagegen  folgt  der  Analogie  der  consonantisch  anlautenden. 
Im  übrigen  geht  das  Yerbum  nach  la. 

Fernere  Wurzelformen  zu  la  sind  anlautend  einfacher 
Cons.,  ausl.  einfache  Muta  oder  Spirans:  z.  B.  vegan  lat.  vehere, 
rekan  lat.  legere,  getan  lat.  prehendere,  jesan  gr.  ff  <;-  skr.  W. 
yas,  meian  gr.  fifdeiy,  ncsan  skr.  W.  nas  gr.  vea"  (viofjtat 
vergl.  yöaroc),  vesan  skr.  W.  vas,  vedan  (binden)  zend.  W. 
vadh  (kleiden),  lesan  litt,  lesti,  geban  vergl.  litt,  gabenii 
(bringen,  verschaffen)  —  alle  mit  Praesens  nach  Typus  C. 
Ferner  nach  Typus  J«  bedjan  legjan  thegjan  (Windisch  Perf. 
Nr.  63)  seijan,  wovon  das  Goth.  nur  das  erstgenannte  bei- 
behielt (selbst  davon  usbida  für  asbidja  Rom.  9,  3),  indem 
es  der  Analogie  (was  man  neuerdings  gerne  Systemzwang 
nennt)  sich  fast  rückhaltlos  fügte. 

Auf  einfache  schliessende  Muta  geht  auch  zurück  selivan. 
In  der  ganzen  Reihe  dieser  Verba  kann  man  sich  die  regel- 
mässige Ablautsformel  nach  ihrer  entwickelten  Entstehung 
leicht  vorstellen. 

Dagegen  bei  beginnender  Doppelconsonanz  wie  in  hlefan 
lat.  clepere  griech.  xXinrsiv  würde  sich  im  Plur.  Perf.  aus 
heklpmd  kSlpma  oder  kSpma  ergeben  müssen;  aber  sedmd 
konnte  angesehen  werden,  als  ob  darin  upmittelbar  das 
e  des  Praesens  gedehnt  wäre  und  demgemäss  entstand 
kUpmd  germ.  Idefum.  Ebenso  sprekan  stredan  svel/an  drepan 
knedan  u.  a. 
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Xach  dem  Praesenstypus  G  frehnan:  nach  M  kvethan 
(skr.  gä  gäyati  Fick  ^  3,  53). 

Dunkle  Färbung  des  Wurzelvocales  im  Praesens  und 
Participium  zeigen  tnndan  'treten'  la  (Fick  3,  125)  und  vidan 
'aufwallen,  sieden'  Ib  (ibid.  300  unter  vall).  Die  benachbarten 
Liquiden,  auch  das  benachbarte  t;  genügen  wol  nicht  zur 
Erklärung.  Vermuthlich  also  beruht  das  w  auf  Schwächung 
und  dürfen  wir  den  Typus  D  annehmen  oder  \xelmehr  für 
irudan  den  Typus  M  (drtä  W.  dar,  drä,  gr.  diägdaxa  dgävat)? 

Sonst  zu  Ib  Wurzeln  mit  anl.  einf.  Cons,  und  ausl.  einf. 
Liquida,  z.  B.  heran  gr.  (pegsiv,  helan  Isit  occulere,  neman  gr. 
vffiHp,  teman  (gr.  ddfArijfit)^  teran  gr.  d^qstv  usw.  Mit  ein- 
facher Consonanz  begann  auch  ursprünglich  hveman,  skr.  W. 
gnm  nach  C,  hveran  skr.  W.  jar  desgl. 

Dagegen  Wurzeln  mit  anl.  mehrf.  Consonanz,  im  Plur. 
Perf.  nach  falscher  Analogie  gebildet,  z.  B.  breman  lat.  fremere, 
hvelan  ksl.  cviljq  (Grein  2,  117;  Fick  3,  93)  skeran  (gr. 
xiiQtiv)^  stelan  gr.  atigtiv  (zu  aiigoftat  aifQ^eo)^  svelan  lett. 
smlu  (Fick  3,  363)  usw. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Verba  nach  Ic,  bei  denen  die 
Scheidung  nach  anlautender  einfacher  oder  mehrfacher  Con- 
sonanz keinen  Werth  hat.  Mit  innerem  r  und  l  z.  B.  verthan 
lat.  vertere,  helpan  skr.  W.  kcdp  litt,  szelpti  (vergl.  oben  S.  1 55) ; 
nach  Typus  G  spcrnan  lat.  spcmere  W.  spar;  mit  innerem 
Resonanten  z.  B.  dimpan,  bindan,  drinkan.  In  dem  letzteren 
Falle  werden  meist  Praesentia  nach  He  und  Nh  zu  Grunde 
liegen;  oder  solche  nach  L,  z.  B.  svindan  aus  svin-dha-  W.  svirv 
(ahd.  mitan  svqin);  vergl.  serdan  (AmelungNr.  149  unrichtig, 
Fick  3,  319)  aus  sar-dha-  (zu  caigo),  aagaiy).  Auslautende 
Doppelconsonanz  kann  nirgends  für  ursprünglich  gehalten 
werden;   aber   sie   ist   noch  nicht   genügend    erforscht.     Es 
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entsteht  z.  B.  rr  aus  rs  (verran  aus  versan  Fick  3,  295  f.) 
U  aus  Iv  (goth.  vilvan  ahd.  wellan  Amelnng  TSr,  177.  179  sind 
doch  wol  identisch;  ebenso  svellan  fiir  svelvan?  Fick  3,  363, 
Amelung  Nr.  140,  dazu  5t;e{ton  Nr.  141,  wie  veltan  Nr.  178 
oder  valtan  Nr.  269  zu  vdvan)  II  aus  /ti.^  (die  Etymologien 
von  kvellan  hcllan  sJcellan  bei  Fick  3,  54.  208.  334  geben 
keinen  Anhaltspunet)  //  aus  hl??  (hellan  aus  hehlan  redupli- 
cirt  schwache  Form,  skr.  cakarti  *er  ruft',  vergl.  gr.  xtxX^ifxca? 
Fick  3,  72;  auch  etwa  gellan  für  vorgerm.  gheghlU'  vergl. 
Fick  3,  104  ksl.  glagoliti,  skr.  gharghara?)  nn  aus  nv  Praesens- 
typus  Ed  {rinnan  oben  S.  223,  linnan  gr.  ihvvnv  Fick  3,  263, 
spinnan  W.  spa  Fick  1,  250.  3,  353,  ginnan  W.  ^At?  KZ.  2. 
463;  W.ghan?  Fick  3,  99;  letzteres  wäre  nach  Typus  F  wie 
vinnan  W.  van  Fick  3,  286:  Typus  Ed  statt  G:  irinnan 
W.  dar  skr.  drnati  'er  birst')  nn  aus  nt  oder  germ,  ntt,  nd 
(^'nnan  vergl.  lat.  scnfio  Fick  3,  318)  nn  aus  ^n,  hn  oder  germ. 
*»,  /m.^  {hrinnan  für  breknan?  vergl.  Fick  3,  206.  215.  221). 
Käthselhaft  ist  mm  (svimman) :  aber  aus  der  altn.  Nebenform 
svinui  svam  svdmum  suminn  darf  wol  auf  ehemaliges  svimma 
svam  svSmum  svumans  geschlossen  werden,  so  dass  die  Doppel- 
consonanz  auf  einer  Praesenserweiterung  beruhte  (W.  sva 
'feucht  sein'  mit  Determinativ  m?). 

Viele  Probleme  schliessen  sich  an,  für  die  man  noch 
definitive  Lösung  suchen  muss.  Auf  die  chronologische 
Frage  wies  ich  soeben  hin :  welche  von  diesen  Assimilationen 
haben  vor  der  Lautverschiebung  stattgefunden,  welche  nach- 
her? Ebenso  ist  das  Alter  der  Resonanten  in  der  Wurzel 
zu  erforschen,  das  für  verschiedene  Verba  sehr  verschieden 
sein  mag. 

Bei  Wurzeln  mit  schliessender  Muta  wäre  die  Durch- 
führung der  Vernerschen  Regel  darzulegen,   ob  Spirans  vom 
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ersten  und  zweiten  Ablaut  in  den  dritten  und  vierten  oder 
umgekehrt  Media  aus  dem  Plur.  und  Partie.  Perf.  in  den 
Sing.  Perf.  und  das  Praes.  eindrang. 

Die  Grenzen  zwischen  la  und  Ib  sind  insofern  durch- 
brochen als  Wurzeln  auf  g,  germanisch  k,  im  Participium 
mehr  und  mehr  den  Ablaut  o  annehmen:  vielleicht  hat 
hrokans,  nach  Schmidt  Voq.  1,  50  für  bronkans,  das  Vorbild 
fur  alle  anderen  abgegeben. 

Auf  die  Wurzeln  mit  ursprünglich  innerem  i  welche 
sich  hier  eingefunden  haben  (oben  S.  225 ;  und  soeben  svindan, 
vielleicht  ginnan)  komme  ich  nicht  zurück.  Chronologisch 
wäre  zu  fragen,  ob  zur  Zeit  ihres  Ueberganges  der  Laut  des 
Praesens  bereits  i  war  oder  nicht;  es  ist  eigentlich  schwer 
zu  denken  dass  aus  smndan  erst  svendan  und  dann  wieder 
svindan  geworden  sei.  Ich  habe  nicht  im  Paradigma  vor 
diesem  Abschnitt,  aber  dann  immer  vor  tn  und  n  mit  fol- 
gendem Consonanten  den  Ablaut  i  angesetzt. 

Wer  einmal  vollständig  aufräumt,  wird  erwägen  müssen 
wie  weit  ganze  Wurzelgestalten  nachgeahmt  werden  konnten. 
Folgende  Yerba  sind  Schallwörter :  bellan  gellan  hellan  gnellan 
(ahn.  gnall  gnullum)  hvellan  kncllan  skellan  smellan,  und  davon 
mehrere  nur  im  Mhd.  oder  Altn.  nachweisbar;  ich  zweifle 
nicht  dass  Wurzelübertragung  etwa  von  gellan  hellan  aus 
waltet;  welche  Basis  jedesmal  so  umgebildet  wurde,  mögen 
andere  untersuchen.  Das  mhd.  Particip  gedrollen,  z.  B.  zwen 
gedrdlen  (rund  gedrehte)  knöpfe  (Lexer  l,  464),  wird  weder 
auf  einen  Infinitiv  drillen,  wie  die  Wörterbücher  ansetzen, 
noch  auf  einen  Infinitiv  drellen,  der  richtiger  wäre,  führen; 
es  geht  wol  von  drcejen  aus  und  ist  eine  Nachbildung  von 
gvswöllen.     Ebenso    ist   mhd.   bedolhen    vermuthlich    nur   ein 
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Abklatsch  von  bevolhen,  eingeführt  durch  Leute  denen  beidbenj 
mitteld.  hedolben  (GrafF  5,  420)  anfing  ungeläufig  zu  werden. 
(Mhd.  schwach  endelhen,  worauf  Lexer  1,  417  unter  delhen; 
1,  551  unter  endeten  verweist,  fehlt  leider  an  seiner  alpha- 
betischen Stelle  und  im  Mhd.  Wb.)  So  fallen  Amelungs 
Nummern  18  (auf  ags.  'dele  däV  ist  nichts  zu  bauen  s.  Orein 
3,  187)  und  167,  höher  hinauf  weit  mehrere.  Man  hat  noch 
viel  zu  wenig  auf  dergleichen  geachtet.  Wer  will  sagen, 
wie  früh  es  vorkam?  Wer  will  eine  Grenze  bestimmen 
über  die  hinaus  es  nicht  vorkommen  konnte  ? 

Ich  habe  schliesslich  noch  die  Verba  der  ersten  Classe 
zu  behandeln,  deren  Stammsilben  auf  zwei  nicht  liquide 
Consonanten  ausgehen.  Amelungs  Nrn.  20.  1 25.  116  daJU 
spratt  slapp  sind  vielmehr  als  dant  sprant  slamp  anzusetzen. 
Das  ahd.  arhrospan  (exhausta  Graff  4,  1181)  verwandt  mit 
crispus,  berechtigt  noch  nicht  ein  Verbum  hrespan  anzusetzen 
(Amelung  Nr.  54b  Fick  3,  68),  ein  mhd.  ich  rasp  begegnet 
nicht  und  alles  andere  ist  unsicher.  So  bleiben  nur  die 
Wurzelauslaute  germanisch  gd  ht  hs  st  sk. 

Was  gd  anlangt,  so  ist  der  Praesenstypus  L  wurzelhaft 
geworden.  Ich  kann  nur  hregdan  (Amelung  Nr.  10.  11)  hier- 
her rechnen,  das  auf  einen  Praesensstamm  bhrgh-dha  fuhrt, 
das  e  beruht  auf  Svarabhakti :  bhrgh  ist  ein  Substantiv  dessen 
Genitiv  sich  in  skr.  hrhas-pdti  'Herr  des  Gebetes'  findet  und 
das  ursprünglich  wol  'Erhebung'  bedeutet,  im  altind.  Wort 
ist  es  auf  Erhebung  des  Gemüthes  eingeschränkt,  im  Ger- 
manischen muss  zum  Theil  wol  an  die  Erhebung  von  Waffen 
gedacht  werden,  mit  denen  man  zum  Streich  ausholt  (aber 
auch  eigentlich,  ahd.  irbrettan  expergefacere).  Identisch 
mit  dem  Elemente  breg  für  brg  ist  wahrscheinlich  das  Germ. 
Substantiv  borg-,  goth.  baurg-,   ein    consonantischer  Stamm, 
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die  Burg  als  der  schützende  hohe  Berg,  die  schützende  Er- 
hebung des  Terrains;  die  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt 
ahd.  berag  mit  seinen  Verwandten.  Die  Wurzel  selbst, 
hhargh  ^dicht,  gross,  hoch,  stark  sein,  anschwellen,  sich  er- 
heben^ (daher  bregdan  Dichtigkeit  machen,  ^flechten,  knüpfen, 
weben')  besitzen  wir  vermuthlich  in  belgan,  während  bergan 
unter  dem  Einflüsse  von  borg-  'Burg'  sich  ganz  dem  Begriffe 
des  Schutzes  widmete.  Ich  nehme  an  dass  der  Phantasie 
meiner  Leser  jene  oben  durch  kunstlose  Schanzen  befestigten 
Hügel  geläufig  sind,  in  welche  sich  vor  herannahenden 
Feinden  ganze  Dörfer  und  Hundertschaften  jener  Urzeit  zurück- 
zogen. Dass  weiterhin  Namen  für  Priester  und  Fürsten  zu 
der  Wurzel  gehören,  die  Brahmanen  und  Bragi,  s.  Anz.  f.  d. 
Alterth.  4,  100. 

Das  ags.  stregdan  (spargere:  Amelung  134)  wage  ich 
nicht  für  germanisch  anzusehen;  es  könnte  gar  zu  leicht  eine 
Tmbildung  von  stredan  nach  Analogie  von  bregdan  sein, 
neben  welchem  die  Form  bredan  (eine  Erleichterung  der 
ungewohnten  Gruppe  gd)  gebräuchlich  ist.  Wenn  man 
W.  stradh  in  lat.  sirido  strideo  stridor  betrachtet,  so  begreift 
sich  ebensowol  ahd.  stredan  (fcrvere)  wie  das  ags.  Wort 
das  vom  Fallen,  Herabstieben  der  Sterne  und  transitiv  vom 
Besprengen  mit  Wasser  gebraucht  wird  (Grein  2,  487) :  altn. 
stroäinn  neben  sordinn  kann  schwerlich  direct  aus  einem 
srodinn  entstanden  sein  und  wird  daher  auch  für  unsere 
W.  stradh  Zeugnis  ablegen:  ein  letzter  Rest  der  Form  hat 
sich  der  Bedeutung  nach  an  ein  ähnlich  klingendes  und  im 
Sinne  nicht  gänzlich  abliegendes  Yerbum  angeschlossen, 
üebrigens  ist  diese  W.  stradh  doch  wol  nur  determinirt  nach 

Typus  L  aus  W.  star  (lat.  stemo,  goth.  straujan  usw.). 

16* 
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Die  Wurzeln  mit  ht  beschränken  sich  auf  das  West- 
germanische und  auf  die  Yerba  fehtan  pectere,  ftehtan  pledere, 
Bildungen  aus  Praesenstypus  M. 

Mit  hs  tritt  nur  mhd.  dehsen  'Flachs  schwingen'  auf, 
aber  es  ist  durch  skr.  tak§  mit  seinen  Verwandten  als  uralt 
bezeugt. 

Auf  st  endigt  brestan  verwandt  mit  gr.  ßXaazavsiv 
t-HXaato-p  für  q^Xaato-  (alter  Praesensstamm  bhra$4a'  nach 
M,  W.  bhra-s  in  gr.  yXdo}  für  (plaa(o  'ich  zerschmettere' 
Pick  3,  217);  auch  mit  brekan,  nur  anders  determinirt. 
Altnord,  gnesta  erscheint  mir  wieder  als  unsicher,  da  es  von 
gntia  und  namentlich  von  gnista  aus  eine  Nachbildung  von 
bresta  sein  könnte. 

Mit  sk  endlich  gehört  threskan  nach  Typus  E  hierher. 
Was  ahd.  leskan  betrifft  (Graff  2,  280 ;  Amelung  Nr.  84  blos 
mhd.),  so  fallt  auf  dass  Belege  für  das  starke  Simplex  erst 
mhd.  beginnen,  dass  die  ahd.  Belege  far  arlaskU  erleskü  älter 
sind  als  für  arloskan  und  dass  das  schwache  Yerbum  im 
Altsächsischen  beide  Bedeutungen,  die  transitive  und  die 
intransitive,  vertritt.  Fassen  wir  Praesensstamm  le^ska-  wie 
thre-ska-,  so  dass  sk  in  das  Perfectum  und  Participium  Perf. 
nur  übertragen  ist,  so  kommen  wir  auf  W.  la  in  griech. 
Xavi^dvoi  €-Xa-i>op,  lat.  lateo  IcUesco  delitesco  obliviscor?  (worüber 
Fick  2^,  214)  auch  wol  luscus.  Ahd.  loskin  (delitesco)  schlägt 
die  Brücke  der  Bedeutung;  das  Verborgene  ist  ausgelöscht 
aus  der  sichtbaren  Welt;  was  das  Licht  scheut,  könnte 
lichtlos,  erloschen,  genannt  werden.  Aber  wir  müssen  die 
Möglichkeit  offen  lassen  dass  die  ganze  deutsche  Verbal* 
bildung  von  dem  Adjectivstamme  la-ska--  (oder  wie  man  ihn 
ansetzen  mag:  Uska-?)  ausgeht. 
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Alle  Verba  auf  zwei  nicht  liquide  Consonauten  beruhen 
demnach  (das  einzige  thehsan  ausgenommen)  auf  einer  meist 
wol  erst  im  Germanischen  eingetretenen  Formübertragung. 
Ein  Perfectum  bebragda,  wenn  es  je  so  existirte,  stand  für 
hrg-dedä;  fefahta  für  fefaha;  hebrasta  für  bebrasa;  thethrasJca 
fur  thethara.  Aber  es  lässt  sich  vermuthen  dass  die  Perfecta 
hier  grossentheils  Vertreter  von  Imperfecten  sind  und  sich 
erst  bildeten,  als  einem  augmentlosen  durch  das  consonan- 
tische  Auslautsgesetz  veränderten  Imperfectum  bresta  (für 
e^estorn)  nichts  als  der  dunklere  Wurzelvocal  fehlte  um 
wie  ein  reduplicationsloses  Perfectum  auszusehen.  Die  Be* 
deutungen  waren  gewiss  schon  früher  zusammengefallen,  wie 
das  vedische  Imperfect  ^etwas  Vergangenes  erzählt'  und  das 
Perfect  unter  andern  'yon  einer  vergangen  gedachten  Hand- 
lung' gebraucht  wird  (Delbrück  Altind.  Tempusl.  100.  102). 

Bedenken  wir  ferner  dass  jenes  Imperfectum  vielleicht 
ehrstan  brsta,  ein  anderes  vermuthlich  ebrgdan  brgdan  lautete, 
80  müssten  die  Formen  des  Plurals,  so  viel  wir  wissen,  mit 
denen  eines  Perfectums  nach  Ic  beinahe  zusammenfallen, 
wenigstens  von  der  Zeit  an  wo  im  Pluralis  Perfecti  die 
Bindevocale  vorhanden  waren  (vergl.  I.  Plur.  Perf.  brguma 
oder  früher  brgama?  von  bergan  mit  I.  PI.  Imperf.  brgdama 
oder  vieUeicht  brgduma;  III.  PL  jedenfalls  einst  brgan  und 
brgdan);  und  da  in  der  I.  und  III.  Sing,  nur  die  Wurzel- 
vocale  abwichen,  so  konnte  sich  der  gänzliche  Uebergang 
leicht  bewerkstelligen. 

Es  war  aber  ein  Uebergang  in  die  Analogie  von  bergan 
hindan,  eine  Neubildung  nach  Classe  Ic.  Ihr  gehörten  diese 
Verba  ursprünglich  an.  Wenn  in  ahd.  Mundarten  brestan 
sich  der  Classe  Ib   zuwendete    und    später  vehten   und  wol 
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auch  andere  nachfolgten  (s.  Weinhold  Mhd.  Gramm.  310  f.), 
80  mögen  die  Muster  von  Yerbalstämmen  auf  s  und  ch  ein- 
gewirkt haben. 

IL    Die  I-GIasse. 
steigan  staig  stigum  stigans 

Ich  darf  mich  hier  nicht  so  lange  verweilen  wie  bei  der 
ersten  Classe;  auf  nähere  Untersuchung  derPraesensbildungen, 
der  Eindringlinge  aus  anderen  Reihen,  der  Wurzelüber- 
tragungen,  der  Verba  pura  will  ich  verzichten ;  es  mag  daher 
genügen,  an  das  schon  Bekannte  zu  erinnern. 

Der  Accent  auf  dem  Wurzelvocale  bewirkt  Guna  ai  im 
Praesensstamm  und  Singularis  Perfecti;  das  a  der  Wurzel- 
silbe wird  als  Bestandtheil  von  ai  ebenso  geförbt  wie  in  der 
ersten  Classe,  mit  weiterer  Färbung  wird  sttgan  aus  steigan 
(ftsixetv.  Der  ursprünglich  unbetonte  Wurzelvocal  im  Plu- 
ralis  Perfecti  und  im  Participium  Perfecti  behält  seine 
kürzeste  mögliche  Gestalt.  So  ergibt  sich  die  obige  Formel 
aus  den  älteren  und  ältesten  Grundformen 

steigha-     stestdigh-a     stestigh-md     stigh-ndr- 
stdigha-    sUistdigh^    stctstigh-md    stigh-nd- 

Doch  sind  wir  da  immer  in  einer  gefahrlichen  Region. 
Wäre  die  Reduplicationssilbe  nicht  als  sti-  anzusetzen?  Fär 
das  Westarische  nur  hat  ste-  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit. 

Schön  liegt  das  goth.  Part.  Perf.  uskijanata  neben  dem 
ahd.  Praesens  hinu  (alts,  hinan  kSn).  Wir  dürfen  eine 
frühere  Formel  keina  (nach  Typus  G)  kai  hium  kians  an- 
setzen, von  der  weder  fürs  Goth.  noch  fürs  Ahd.  mit  Sicher- 
heit zu  sagen  ist,  ob  sie  bereits  verlassen  war  und  der 
Uniformirung  Platz   gemacht   hatte.     Der  Typus  G  ist  wol 
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Vertreter  von  E  (skr.  ji-«o'-wt):  am  häufigsten  ist  im  Veda 
der  Typus  Ed,  sonst  auch  im  Deutschen  so  beliebt:  ji-^vämi 
(vergl.  das  unsichere  ags.  cinnan?). 

Wie  alts.  JAnan  hin  zu  goth.  kijatiaia,  so  verhält  sich 
germ,  skeinan  skain  zu  lat.  scire  und  skr.  khyä  (Qrund- 
bedeutung  ^schauen'  oder  ^scheinen'  nach  Grassmann),  aber  die 
Praesensbildung  mit  Resonant  lässt  sich  ausserhalb  des  Ger- 
manischen nicht  nachweisen.  Yergl.  noch  ahd.  griu  neben  grinu 
(Amelung  299.  300) ;  über  geinan  (nur  ags.  altn.)  s.  Fick  3,  106. 

Als  eine  Bildung  nach  Typus  L  wird  hleidan  'bedecken' 
(Amelung  Nr.  303)  wahrscheinlich  durch  goth.  *Ateis  'Hütte', 
Acc.  PI.  hlijans,  ags.  JUeov,  Stamm  hlija-  für  hli-^i'  (Zimmer 
QP.  13,  308). 

Alle  Yerba  dieser  Classe  schliessen  ihre  Wurzeln  mit 
Yocal  oder  einfachem  Consonanten,  unter  denen  nur  l  und  r 
nicht  vorkommen.  Mit  Altnord,  rista  reist  (wol  für  vrista) 
muss  es  daher  eine  besondere  Bewandtnis  haben  (Typus  M, 
etwa  vom  Partie.  Perf.  aus:  vrista-  für  vrit-ta?  vergl.  die 
littauischen  Bildungen  virs  -  tu  gqs  -  tu  dental  auslautender 
Wurzeln).  Vocalisch  anlautende  Wurzeln  kommen  hier 
nicht  vor. 

III.    Die  U-Classe. 
heugan  bang  Imgum  bugans 

Die  durchgehende  Analogie  mit  der  zweiten  Classe  ist 
bekannt.  Der  Accent  auf  dem  Wurzelvocal  bewirkt  auch 
hier  Guna  (au)  im  Praesensstamni  und  Singularis  Perfecti; 
das  a  dieses  au  erhält  im  Praesens  die  helle  Färbung:  goth. 
biugan  fur  germ,  beugan,  griech.  <psvy6tv.  Der  ursprünglich 
unbetonte  Wurzelvocal  bleibt  kurz  im  dritten  und  vierten 
Gliede   der  Ablautsformel.     Wollen  wir    uns  ältere  Wort- 
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gestalten  vergegenwärtigen,  so  finden  wir,  mit  denselben 
Vorbehalten  wie  sie  S.  246  für  inneres  i  gemacht  wurden: 
hheugha-  bhebhäugh-a  bhebhugh-md  hhugh-^d- 
bhdugha-  bhahhäugh-a  bhabhugh-md  bhugj^nd- 
Die  dunklen  Praescnsfarbungen  I4kan  lütan  sügan  säpan 
(vergl.  Schmidt  Voc.  1,  143)  erwähne  ich  ohne  sie  befriedi- 
gend erklären  zu  können;  die  liquide  Nachbarschaft  (S.  54) 
hilft  nur  bei  lükan,  und  doch  möchte  man  sie  unter  einheit- 
lichen Gesichtspunct  bringen.  Am  nächsten  läge  der  Praesens- 
typus  Hd ;  altn.  rjüfa  kann  sehr  wol  auf  germ,  rüfan  rauf  rubum 
rubans,  lat.  runipere,  zurückgehen  und  nur  der  Analogie  von 
kljüfa  gefolgt  sein  (Amelung  Nr.  444;  ags.  nur  das  Partie.  Perf.). 
Für  lükan  aus  lunkan  Hesse  sich  einiges  anführen  (vergl 
Fick  3,  274);  für  sügan  und  süpan  vielleicht  Identität  be- 
haupten: Praesensstamm  westar.  svanka-  svampa-  vor  der 
Verschiebung  erweicht  svamba-  (vergl.  lat.  sücus,  litt,  sünkti 
Curtius  Etym.^  Nr.  628;  gr.  aofigiog  für  aofinoc,  altn.  svampr 
ibid.  Nr.  575);  lütan  hat  Zimmer  Zs.  19,  412  auf  W.  land 
zurückgeführt;  und  sügan,  nicht  sühan,  würde  nach  Vemerb 
Regel  auf  die  Betonung  svankd-  hindeuten.  Aber  ein  recht 
entscheidendes  Argument  ist  nicht  zu  finden. 

Vocalisch  anlautende  Verba  kommen  in  der  Classe  nicht 
vor,  wol  aber  auf  u  auslautende.  Sonst  kann  im  Auslaut 
der  Wurzeln  niemals  Liquida  stehen,  aber  alle  einfachen 
Consonanten.  Schliessendes  s  ist  thcils  ursprünglich  {keusan 
skr.  jus,  freusan  skr.  plus,  hneusan  Fick  3,  82,  altn.  hrjösa 
ibid.  84  ?)  theils  nach  S.  229  hinzugefügt  {leusan  W.  lu  Ivta, 
dreusan  W.  dhru  vergl.  Fick  3,  155).  Abermals  tritt  ost- 
germanisch schliessendes  st  auf,  goth.  kriustan  (stridere), 
altn.  Ijösta  (percutere),  für  kriustan  möchte  ich  an  gars  'tönen' 
in  goth.  klistnjan  klismö  (Fick  1,  565)  erinnern,  eine  Bildung 
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Praes.  krs-iA-  nach  M  mit  dunklem  Timbre  des  r  und  späterer 
Vocalisation  durch  u  wäre  in  das  gewöhnliche  Ablautschema 
gebracht;  ebenso  möglich  aber  wäre  die  gleiche  Bildung  aus 
gnid-ta-'  (Fick  1 ,  565 ;  altn.  hryija  '  knurren ').  VergL  mhd. 
knsien,  krizeti,  krischen  (Hildebrand  im  Wb.  5,  2161),  was 
auf  r-Vocal  mit  hellem  Timbre  beruhen  könnte. 


IV.   Die  O-Classe. 
Jinfjan  Mf  höbum  habans 

Leider  hat  Amelung  die  hergehörigen  Yerba  in  seiner 
zweiten  Tabelle  mit  den  reduplicirenden ,  welche  inneres  a, 
e  oder  6  aufweisen,  zusammengeworfen.  Ich  stelle  daher, 
um  eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen,  selbst  ein  Verzeichnis 
auf,  zunächst  für  die  Zeitwörter  des  Typus  hafjan  und  faran 
(MüUenhoffs  IVa). 

1)  akan  ^fahren'  (altn.)  lat.  agere,  gr.  äyon,  skr.  aj  äjati 
(treiben)  Fick  3,  8. 

2)  cUan  'nähren'  (goth.  altn.  ags.)  lat.  alcre,  gr.  äX-^e-to, 
al&aivm  Fick  3,  26. 

3)  anan  'athmen'  (goth.)  skr.  an  dniti  (mit  dpa  'aus- 
hauchen, den  letzten  Athemzug  thun'  wie  goth.  us-anan) 
auch  Fraesensstamm  and-  im  Partie.  Praes.  andt.    Fick  3,  1 4. 

4)  bakan  'backen'  (ags.  ahd.)  gr.  qmyon  (poi^ia  'röste' 
Fick  3,  197. 

5)  ddban  ' vriderfahren ,  geziemen'  impers.  (goth.)  litt. 
dabinti  'schmücken,  ordnen'  vergl.  lat.  faber  W.  dhabh 
Fick  3,  144. 

6)  dräban  'aushauen'  (goth.)  diiFerenzirt  neben  delban 
'graben'  (ahd.  alts.  ags.  nach  Ic)  ksl.  drob-iii  'conterere, 
scindere'  Fick  3,  146.  154. 
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7)  dragan  'ziehen,  ausdehnen,  fortbewegen,  tragen'  (all- 
gemein) skr.  dhraj  ^dahinziehen,  dahinstrcicben '  Praesensst. 
dhrdja-  W.  dhragh,  wovon  auch  dtrghd-  'lang'  Grassmann 
Wb.  646.  697.  (Fick  3,  152  f.) 

8)  faran  'fahren'  (allgemein)  skr.  par  piparti  'hinüber- 
führen' Pick  3,  173  f. 

9)  flahan  floh  flögum  flagans  'schinden'  (altn.)  litt,  plysz-ii 
intr.  'reissen'  pUsz-ti  trans,  'reissen,  zausen'  Fick  3,  193. 

10)  frathjan  'verständig  sein,  Erfahrung  haben'  (goth.) 
Mit  praniu  preis 'H  'gewohnt  werden,  sich  angewöhnen,  an- 
lernen' Fick  3,  190.    Windisch  Perf.  Nr.  49. 

t1)  galan  'singen,  zaubern'  (altn.  ags.  ahd.)  ohne  ein 
direct  vergleichbares  Verbum  der  übrigen  arischen  Sprachen ; 
die  sonstige  Verwandtschaft  s.  bei  Fick  1,  82.  3,  t04. 

12)  gnagan  'nagen'  (altn.;  ahd.  mit  n  statt  gn)  zend. 
ghnij  'nagen'  Fick  l,  80.  (3,  159.) 

13)  graban  'graben'  (allgemein)  ksl.  grebq  greti  'schaben, 
kämmen,  rudern'  lett.  grebt  'aushöhlen'  W.  ghräbh  Fick  3,  109. 

14)  hafjan  'heben'  (allgemein)  lat.  capio  capere,  gr.xäfAmm, 
lett.  kampju  'fasse'  Orundbed.  'beugen,  sich  beugen  (um 
etwas  untenliegendes  zu  nehmen,  daher:  nehmen;  heben)' 
Fick  3,  62.  63  etwas  anders. 

15)  hlal^an  'lachen'  (allgemein,  aber  nur  ostgerm.  -ja-). 
Skr.  kark  'lachen'  ist  in  lebendigem  Gebrauche  nicht  nach- 
gewiesen; gr.  xXciffOia  'gluckse'.     (Fick  1,  42.  3,  87.) 

16)  hUUhcm  'laden,  beladen'  (allgemein)  eine  Bildung  aus 
Praesens  nach  Typus  M,  gr.  xlda  mit  seinen  Verwandten 
(Fick  1,  528).  Stamm  hlatka-  würde  den  durch  eine  Last 
zusammengekrünmiten ,  niedergedrückten  bedeuten,  und  das 
Verbum:  einen  solchen  Zustand  bewirken.    (Fick  3,  87.) 
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17)  *hnafan  'abschneiden,  abreissen"?  (altn.  nur  in 
Gudrunar  hvöt  12  athr  ec  hndf  hofuth  af  Niflungom)  gr, 
tvdnxm  ^kratzen,  krempeln,  zerreissen'. 

18)  JcaUm  'frieren'  (altn.)  lat.  gdare,  gdascere  Pick  3,  44. 

19)  klahan  kloh  klogum  Idagans  'kratzen'  (altn.  Ud)  skr. 
kharjU'  'das  Jucken,  Beissen,  Eratzen'  kharj  hharjati  (auf 
da»  Ohr  übertragen)  'knarren'  (vom  Wagen)  fur  khark  skark 
(Fick  1,  242)  wie  Parjdnya  für  Parkanja  (Zimmer  Zs.  19, 165). 

20)  lahan  I6h  Idgum  lagans  'schmähen'  (ahd.  alts.  ags.). 
Fick  2,  217  zu  loquor  iäif»(o  XiXäxa;  aber  diese  lateinischen 
und  griechischen  Verba  mit  ihren  Verwandten  müssen  ur- 
sprünglich von  gellendem  ohrzerreissendem  Schalle  gebraucht 
sein,  und  so  wird  man  vielmehr  'zerreissen',  ksl.  Iqdq  lqci4i 
'trennen'  lacerare  Xani^siv  (Fick  2,  216)  zu  Grunde  legen 
müssen:  schmähen  ist  moralisches  zerreissen. 

21)  lapan  'lecken'  (ahd.)  lat.  lambere,  gr.  läntw  likatfa 
^schlürfen'  Fick  2,  219.  3,  266:  die  Labialis  vor  der  Laut- 
verschiebung erweicht  wie  im  Lateinischen. 

22)  nuilan  'mahlen'  (goth.  altn.  alts,  ahd.)  lat.  mokre, 
litt  malu  malti  usw.  Fick  3,  234. 

23)  *rathjan  'zählen'  (goth.)  nach  Mi  von  W.  ar  lat.  rear 
ratus  Fick  3,  23.  247.  Praesensstamm  nur  nach  Vermuthung; 
überliefert  blos  Partie,  garathana. 

24)  safja  sSf  sSbum  sc^ns  'wahrnehmen'  (ahd.  alts.)  lat. 
sapio  sapere  Fick  3,  319. 

25)  sakan  '(anbinden,  hängen  mit  einem)  streiten'  (goth. 
westgerm.)  skr.  saüj  'haften,  heften'  Praes.  sdjati,  Perf. 
sasa^ja,  m.  PI.  sasaüjatus  und  sasajatus;  lat.  sagio  sagire 
^(sich  geistig  fest  an  etwas  heften)  scharf  empfinden'  Fick 
3,  313  f. 
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26)  skafan  skofsköbum  skabans  ^schabeD,  scheren'  (ostgerm. 
ahd.  ags.)  litt,  skapoti  ^schaben,  schnitzen'  gr.  a»an%m  'scharren, 
graben'  Fick  3,  331. 

27)  skakan  ^schwingen,  sich  schwingen*  (altn.  ags.  alts.) 
skr.  khaj  'umrühren'  Fick  3,  329.  Windisch  Nr.  52.  Vergl. 
KZ.  3,  429  f.  und  skr.  khanj  'hinken'. 

28)  skapan  'schaffen'  (allgemein,  altn.  skapa  oder  ske^a, 
goth.  gaskapjan)  lat.  scabo  scabere  'kratzen,  schaben'  Fick 
3,  331;  s.  Nr.  26:  Erweichung  der  Labialis  vor  der  Ver- 
schiebung (schwerlich  skr.  skabh  oben  S.  155).  Künst- 
lerisches Schaffen  ist  gemeint,  zunächst  Holzschnitzerei. 

29)  skathjan  'schaden'  (goth.  ags.  sceaäan)  nach  Mj  zu 
skr.  kSan,  gr.  xreiV&i  Fick  3,  330;  oben  S.  228. 

30)  filahan  slöh  slogum  slogans  'schlagen'  (allgemein) 
zd.  karec  Caus.  harecaya  'werfen,  schleudern'  altir.  W.  slac 
'niederschlagen'  Fick  1,  797.  3,  358.    Windisch  Nr.  56. 

31)  spanan  'locken'  (westgerm.)  Bildung  nach  Praesens- 
typus  G,  gr.  anaoa  'ziehen,  zerren;  anziehen,  anlocken' 
Fick  3,  352. 

32)  stapan  '(stampfend)  schreiten  (alts,  ags.)  gr.  axifißw, 
ksl.  stqpüi  'incedere' ;  Erweichung  vor  der  Verschiebung  wie 
im  Griech.  Fick  1,  821.  3,  345. 

33)  svarjan  '(sprechen)  schwören'  (allgemein,  goth.  svaran) 
skr.  svar  sväraH  'rauschen,  erschallen  lassen,  besingen'  Fick 
1,  841.  3,  362.  Der  Gesang  zur  Ehre  der  Götter  führt  auf 
feierliche  Rede  unter  Anrufung  der  Götter. 

34)  thvahan  thvöh  thvogum  thvagans  'waschen'  (allgemein) 
skr.  iu(  togatS  'träufeln'  oder  'strömen'  für  tv<ik,  mit  Er- 
weichung der  Gutturalis  gr.  riyya  'netze'  lat.  tingo  Fick 
1,  97.  3,  142. 
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35)  vadan  ^ gehen'  (altn.  ags.  ahd.)  lat.  vädo,  vddere, 
vadum,  W.  vadh  Fick  l,  767.  3,  285. 

36)  vahan  vöh  vdgum  vagans  '(sagen)  erwähnen'  (ahd.) 
skr.  vac  vivakti  ^tönen,  reden,  nennen',  gr.  slnov  Fick  3,  281  f. 

37)  vahsan  ^wachsen'  (allgemein,  ^oth..  vahsjan)  skr.  ukä 
PraesensBtamm  ükki-  und  ukid-  Perf.  III.  Sing,  vavdksa 
^heranwachsen,  erstarken';  zend.  vaJchS  ukhSyeiti,  gr.  ai|(o 
aß«.     Fick  3,  281. 

38)  vakan  ^munter  sein,  wachen'  (goth.  ags.)  lat.  vigco, 
vegeo  W.  vag.    Fick  3,  280. 

39)  vaskan  ^waschen'  (westgerm.)  vergl.  skr.  uk§,  Prae- 
sensstamm  ukshä-,  Perf.  vavak§S  "beträufeln,  besprengen' 
aus  vag 'S  vgl.  vyQog  (Fick  1,  764).  Wahrscheinlich  vaskan 
für  vak-skor  wie  forscön  für  park^ska-  nach  Praesenstypus  K. 
Das  von  Fick  3,  301  verglichene  skr.  uiich  heisst  'nach- 
lesen '. 

Ich  habe  in  diesem  Verzeichnisse  abgesehen  von  dem 
kagan  hog  oder  hahan  höh,  welches  Grimm  aus  dem  ganz 
vereinzelten  ahd.  gihagin  wirt  'nutritur'  (silva)  bei  Graff  4,  76 1 
schliesst:  Fick  vergleicht  3,  59  skr.  kat  'binden'  lat.  cingere. 
Aber  das  Wort  steht  erst  in  einer  Horazglosse,  angeblich 
des  elften,  wahrscheinlich  des  zwölften  Jahrhunderts. 

Selbstverständlich  dass  fragen  frag,  jagen  jug  weg- 
geblieben sind:  Nachbildungen  von  tragen  trug.  Ebenso 
fielen  weg  altn.  deyja  dö  (goth.  divan  dau,  W.  dhu)  und 
geyja  gö  (W.  ghu  Fick  1,  83).  Altn.  kefja  köf,  eine  Nach- 
bildung von  hefja  höf,  ist  in  der  älteren  Sprache  stets 
schwach  (Wimmer  Fornn.  forml.  116). 

Gegen  keines  der  übrigen  aufgeführten  Yerba  aber 
wüsste  ich  einen  Zweifel  geltend  zu  machen,  durchweg 
scheinen   uns    echte   altgermanische   Bildungen  vorzuliegen. 
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Ich  brauche   nicht  ausdrücklich  zu  bemerken  dass   die  bei- 
gefügten Etymologien  nicht  alle  gleich  sicher  sind. 

Keine  Stammsilbe  geht  in  unseren  39  Nummern  auf 
Yocal  aus,  obgleich  sich  vocalisch  auslautende  Wurzeln 
darunter  verstecken:  s.  16.  23?  29?  31.  Keine  geht  auf  in, 
t  oder  s  aus;  dagegen  finden  sich  im  Stammsilbenauslaut  r 
(faran,  svarjan)  l  (cdan  galan  kcUan  malan)  n  (anan  spanan) 
p  (lapan  skapan  stapan)  k  (akan  hakan  sakan  skeJcan  vaJsan) 
h  (daban  draban  graban)  d  (vadan)  g  (dragon  gnagan)  f 
(hafjan  hnafan  safjan  skafan)  th  (frathjan  Jdafhan  raihjan 
skathjan)  h  (flahan  hlaJ^an  Hakan  lahan  dahan  thmhan  vahan) 
hs  (vahsjan)  sk  (vaskan), 

Praesensstamm  auf  ja  habe  ich  angesetzt,  wenn  er  in 
irgend  einer  germanischen  Sprache  nachweisbar  war  und 
nicht  die  Uebereinstimmung  von  Altn.  und  Westgerm,  da- 
gegen bewies.  Das  goth.  svaran  ist  vielleicht  der  Analogie 
von  faran  gefolgt,  das  westgerm.  JUahan  der  Analogie  von 
sechs  anderen  Zeitwörtern  auf  h;  und  so  darf  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  wo  alle  Stammsilben  desselben  Schluss- 
consonanten  in  der  Praesensbildung  gleich  sind:  ob  nicht 
schon  sehr  früh  und  für  alle  germanischen  Sprachen  ver- 
einzelt dasselbe  stattgefunden  habe,  z.  B.  bei  denen  auf  l 
und  k.  Aber  ich  finde  keinen  rechten  Anhaltspunct  um  die 
Frage  zu  beantworten  (doch  s.  z.  B.  Nr.  25). 

Nach  dem  Praesenstypus  J«  mithin  besitzen  wir:  haßan 
safjan  frathjan  hlahjan  vahsjan  und  nachMj  *ra£hjan  skathjan. 
Neben  hafjan  safjan  am  klarsten,  weniger  entschieden  neben 
hlahjan  (und  goth.  vahsjan)  stehen  auswärtige  Verwandten 
derselben  Bildung.  Für  frathjan  scheint  die  auswärtige 
Verwandtschaft  die  Annahme  zu  begünstigen  dass  es  der 
Analogie  von  rathjan  und  skathjan  folgte,  verhältnismässig 
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jüngeren  Bildungen  wie  sie  nur  das  GermaniBche  und  in 
fakar  das  Lateinische  aufweist.  Auch  gegen  svarjan  fallt, 
da  auswärts  die  Bildung  nicht  nachweisbar,  doch  vielleicht 
goth.  svaran  ins  Gewicht.  Ueberall  dürfen  wir  festhalten 
was  oben  zu  3^  bemerkt  wurde  dass  der  Accent  auf  die 
Wurzelsilbe  erst  zu  einer  Zeit  kam,  wo  er  nicht  mehr  die 
Fähigkeit  den  Yocal  zu  färben  hatte ;  deshalb  heisst  es  capio, 
nicht  c^io. 

In  zwei  anderen  Yerben  dieser  Classe  erklärt  sich,  wie 
Delbrück  gesehen  hat,  die  ungefärbte  Gestalt  des  Wurzel- 
vocales  wie  im  Singularis  Perfect!  aus  der  Reduplication: 
fara  vaha.  Dazu  vielleicht  galan  W.  ghcU  (vergl.  S.  240 
gellan).    Typus  B. 

Bei  den  Bildungen  nach  den  Praesenstypen  G,  M  und 
E«  wie  spanan  hlathan  vaskan  wird  es  uns  nicht  wundern, 
den  Wurzelvocal  im  Praesens  ungefärbt  zu  finden. 

Nach  dem  Typus  D  (s.  Nr.  37  ukm-)  könnte  man  vcJisan 
verstehen,  und  so  manche  andere,  bei  denen  wir  für  die 
Bestimmung  des  ursprünglichen  Accentes  keinen  Anhalts* 
punct  haben.  Delbrück  8.  172  Nr.  14  führt  neun  Verba  mit 
innerem  a  auf,  in  denen  Typus  C  und  D  neben  einander 
gelten. 

Neben  den  vocalisch  anlautenden  akan  alan  anan  stehen  < 
Verwandte,  welche  ebensowol  Accentuation  auf  dem  Wurzel- 
Yocale  wie  alten  unge£a,rbten  Yocal  belegen.  Dass  der 
vocalische  Anlaut  an  sich  nicht  gegen  die  Färbung  wirkt, 
zeigt  etan.  Aber  das  skr.  Partie,  andt  lässt  uns  auch  für 
die  anderen  ursprüngliche  Praesensstämme  agd-  aid-  ver- 
muthen. 

Dass  irgendwo  das  a  des  Praesens  aus  altem  ä  hervor- 
gegangen  wäre    (vergl.  Nr.  4.  15.  3d),    glaube    ich    nicht. 
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Dagegen  scheint  eine  Gruppe  von  Verben  ehemals  inneren 
Resonanten  im  Praesens  gehabt  zu  haben  (Typus  H<1):  vergl. 
Nr.  (10.)  20?  21.  25.  27?  32.  34?  Auf  diese  werde  ich 
bei  dem  Typus  standan  (IVb)  und  tikan  (IVc)  zurückkommen. 

Es  sei  endlich  bemerkt  dass  neben  den  auf  Labialis 
auslautenden  griechische  Yerba  nach  M  mit  ebenfalls  un- 
gefärbtem Wurzelvocale  stehen:  xpdma  Xdnxfa  axamm 
Nr.  17.  21.  26. 

Die  verhältnismässig  sichersten  Fälle  sind  die  Praesentia 
nach  Ja  und  B.  Dem  Principe  nach  wird  man  die  Bildung 
daher  aus  unbetonter  oder  mit  Reduplication  begleiteter 
Wurzelsilbe  am  besten  verstehen.  Und  hoffentlich  gelingt 
es  noch  einmal,  sämmtliche  Yerba  der  Classe  auf  dieses 
Princip  zurückzuführen  oder  die  gesetzmässigen  Störungen 
nachzuweisen. 

Was  nun  das  Perfectum  anlangt,  so  genügt  es,  sich 
die  streng  vergleichbaren  europäischen  Formen  zu  vergegen- 
wärtigen, um  zu  vermuthen  dass  wir  es  mit  einer  west- 
arischen Formation  zu  thun  haben:  über  deren  Ursprung 
aber  verschiedene  Meinungen  möglich  sind.  Die  Typen  ago 
^gi  und  scabo  scäbi  stehen  sich  doch  eigenthümlich  gegen- 
über. Den  Typus  egi  mit  cepi  feci  usw.  kennen  wir  aus  la 
Ib:  wir  glaubten  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  nicht  ur- 
sprünglich dem  Plural  geeignet  habe  und  in  den  Singular 
erst  übertragen  sei.  Die  Consequenz  scheint  dass  der  Typus 
scäbi  erst  nachträglich  und  widerrechtlich  in  den  Plural  ge- 
drungen wäre.  Und  femer,  da  wir  wissen  dass  im  ältesten 
Sanskrit  Dehnung  des  Wurzelvocales  in  der  III.  Sing.  Perf. 
der  Verba  mit  innerem  a  die  Regel  bildet  und  solche 
Differenzirung  zweier  sonst  gleichlautender  Formen  um  so 
näher  lag,    als   der  Accent  Dehnung   befordert:    sollten  wir 
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nicht  dies  Verhältnis  für  ursprünglich  halten  und  jene  west- 
arische Formation  erst  daraus  ableiten  müssen?  Ueber- 
tragung  aus  der  dritten  in  die  erste  Person  begreift  sieh 
unbedingt  nach  dem  Vorbilde  von  Cl.  IL  III,  die  dunkle 
und  die  helle  Dehnung  des  a  vermischten  sich,  und  die  ver- 
einzelte II.  Sing,  konnte  nicht  widerstehen.  Also  wäre 
hervorgegangen 

Mf      aus  kekdpa 


Uft 

kekdptha 

hof 

kekapa 

hobum 

kepmd 

hobud 

keptd 

höbun 

Mpdnt, 

Vergl.  Windisch  KZ.  23,  250—252.  Von  den  verglichenen 
altirischen  Formen  stimmt  ausgezeichnet  zum  Germanischen 
die  III.  Sing,  scäich  (praeteriit)  germ.  skök.  Und  für  meine 
Auffassung  des  Plurals  lässt  sich  geltend  machen:  I.  Sing. 
^}ach  für  seslach,  III.  Sing,  selaig  für  seslaig,  III.  Plur. 
fielgaidr  für  seslgatdr  (vergl.  oben  S.  232),  unserem  slöh  usw. 
entsprechend.  Windisch  setzt  ein  altirisches  Paradigma 
mit  durchgehendem  langem  d  an,  und  das  Beispiel  das  er 
wählt  eignet  sich  ausgezeichnet,  da  es  dem  Typus  hafja  höf 
vollkommen  entspricht:  Praes.  guidiu  (precor)  für  gadjä, 
Perf.  ro  gdd  (rogavi)  vergl.  skr.jagada.  Aber  seine  eigenen 
Beispiele  berechtigen  ihn  nicht  dazu:  er  hat  unter  Nr.  25. 
52.  62,  wo  man  sie  suchen  muss,  keine  einzige  Pluralform 
mit  langem  d,  vielmehr  nur  Formen  mit  kurzem  a  angeführt: 
gadammar,  gadatar,  tadiatar.  Das  Paradigma  muss  also 
lauten:  Sing.  I.  gud  II.  gdd  III.  gdid;  Plur.  L  gadamnidr 
IL  gadaid  III.  gadatar.  Und  dadurch  wird  auch  der  ver- 
muthete  westarische  Typus  wieder  zweifelhaft. 

SCHERER  GDS.  17 
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Aber  warum  sind  gerade  diese  Perfecta  mit  diesen 
Praesensbildungen  verbunden?  Warum  haben  sich  nicht  in 
la  und  Ib  dieselben  langen  Perfectvocale  eingefunden? 

Den  Ausgangspunct  bilden  wol  die  Verba  nach  B: 
Praes.  peparmi,  Perf.  III.  Sing,  pepara.  Ein  gewisses  Diffe- 
renzirungsbedürfnis  konnte  sich  hier  einstellen  und  zur  Be- 
wahrung der  Länge  führen. 

Ferner  mussten  die  vocalisch  anlautenden  von  selbst  ein 
durchgehendes  perfectisches  d  erhalten:  Praes.  agä,  Perf. 
Sing.  I.  äga,  Plur.  I.  dgmd.  Ob  dieses  a  sich  hell  färbte 
oder  ä  blieb,  hing  ohne  Zweifel  von  der  Färbung  des  prae- 
sentischen  Wurzelvocales  ab:  germ,  etan  H  (oben  S.  237  f.), 
aber  akan  äk  resp.  6k.  Auf  a,  nicht  ursprünglich  ö,  weisen 
sowol  das  Altirische  als  lat.  scaho  scdbi,  lavo  lävi,  caveo  cdvi 
und  ähnl. 

Hieraus  aber  schou  ergibt  sich  ein  bestimmtes  Ter- 
hältnis  zwischen  dem  Praesens-  und  Perfectvocale,  welches 
weiter  führt.  Es  erklärt  dass  Praesentia  mit  innerem  a 
Perfecta  mit  innerem  ä  begünstigten  und  forderten.  Ander- 
seits wird  es  möglich  dass  Perfecta  die  aus  irgend  einem 
Grunde  ä  in  der  III.  Sing,  und  demgemäss  überhaupt  im 
Sing,  behalten  hatten,  auf  die  Gestaltung  des  Praesens  Ein- 
fluss  nahmen. 

Unter  den  Gründen,  welche  verschiedene  Verba  einander 
in  der  Form  gleich  halten  oder  machen  konnten,  verdient 
noch  Bedeutungsverwandtschaft  erwogen  zu  werden,  wie 
zwischen  drahan  und  graban,  zwischen  akan  dragan  faran 
skakan  stapan  und  vcidan,  zwischen  dragan  und  hlaihan,  zwischen 
flahan  hnafan  klahan  skafan  skapan  lahan  malan  und  slahan, 
zwischen  thvahan  und  vaskan,  zwischen  fraihjan  und  safjan, 
hluhjan  und  lahan,  galan  svarjan  und  vahan.    Schon  bei  den 
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oben  vermutheten  Wurzelübertragungen  kam  dieses  Moment 
in  Betracht,  und  es  verdient  um  so  mehr  Berücksichtigung, 
als  solche  Synonyma  häufig  synl;aktisch  parallelisirt  oder 
sonst  Yerbunden  auftreten  konnten  und  mussten.  Mag  die 
Erscheinung  synonymische  Association  genannt  werden. 

Die  bedeutende  Verkettung  der  Ablautsvocale  unter 
einander  erklärt  auch  allein  die  Form  des  Participii  Perfecti 
unserer  Classe.  Wenn  rein  mechanische  Gründe  walteten, 
so  wäre  kaum  abzusehen,  weshalb  nicht  olans  gesetzt  wurde, 
so  gut  wie  stolans,  weshalb  nicht  slehans  so  gut  wie  jehans, 
grebans  so  gut  wie  vebans.  Hier  muss  eine  Formübertragung 
aus  dem  Praesens  stattgefunden  haben. 

Ein  ganz  geringes  Gewicht  für  die  Scheidung  der  Ab- 
lautsordnung zwischen  la  und  Ib  einerseits,  lY  anderseits 
mögen  die  An-  und  Auslaute  der  Stammsilben  gehabt  haben. 
Die  Anlaute  spr  sfr  skr,  die  Auslaute  m  t  s  finden  wir  nur 
dort,  den  Auslaut  n  nur  hier.  Dass  die  Consonantenhäufung 
keine  langen  Vocale  begünstigt  zeigt  Ic.  Aber  welche 
specifischen  Qualitäten  m,  t,  s  und  n  hier  entwickeln  sollten, 
wüsste  ich  nicht  zu  sagen. 

Hiermit  sei  die  mühselige,  vielfach  unbefriedigende  Er- 
örterung geschlossen.  Ich  gehe  zu  IVb  standa  stoth  stodum 
siandans  über. 

Ich  meine  dass  für  eine  ältere,  vor  unseren  Quellen 
Hegende  Periode  zunächst  auch  altn.  taka  tfik  tökum  tekinn, 
goth.  iSkan  taiiok  taitokum  tikans  hierher  zu  rechnen  ist. 
Das  lat.  tangere  weist  den  Weg.  Schmidt  Voc.  1,  44  ver- 
gleicht noch,  obwol  zweifelnd,  zend.  thaüj,  thafijayeinti^^xi' 
fugen,  bändigen,  sich  anfügen'.  Ich  setze  Praesensstamm 
tangd'  voraus,  der  Resonant  scheint  im  Altnord,  spurlos,  im 

17* 
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Goth,  mit  Ersatzdehnung  des  vorhergehenden  Vocales  ge- 
schwunden. 

Wie  steht  es  aber  mit  den  übrigen  Verbis  des  Typus 
tekan  taitok  (IVc)?  Ist  der  Typus  überhaupt  germanisch 
oder  nur  gothisch? 

Man  rechnet  dazu  noch  flekan  gretan  Utnn  ridan. 

Am  sichersten  verhältnismässig  ist  die  Beurtheilung  von 
ffretan  'weinen,  wehklagen';  alts,  greotan,  Perf.  griot:  ags. 
grcotan  und  gretan  Grein  l,  525.  527;  altn.  grata  gret;  mhd. 
gräzen  'schreien,  wüthen'  schwach.  Fick  3,  108  und  Andere 
vergleichen  skr.  hräd  hrä'daie  'tönen,  brüllen,  lärmen'  (nicht 
im  Veda).  Ohne  Zweifel  ist  das  Wort  verwandt,  aber  das 
ä  bedarf  auch  im  Skr.  der  Erklärung,  und  das  Germanische 
gibt  sie  (vergl.  Curtius  Nr.  181 ;  Schmidt  Voc.  1,  36).  Der 
ags.  alts.  Praesensstamm  gretUa-  (vergl.  litt,  graüdzei  'bitter- 
lich' z.  B.  weinen,  Schmidt  Voc.  1,45.  1 76)  weist  auf  granta- 
wie  gröz  auf  grandis  (zugleich  nach  Analogie  von  Classe  III?): 
und  das  alts.  Perf.  griot  weist  auf  gegrot  wie  hriop  auf  hehrop. 
Hier  also  wird  in  der  That  ein  germ,  grantan  (Stamm  grantdr) 
gegrät  nach  IVb  wahrscheinlich.  Das  Altnordische  aber  be- 
handelt diesmal  das  Praesens  wie  das  Gothische:  und  da 
offenbar  das  Perfectum,  wo  man  aus  gegrot  grjöt  erwarten 
müsste,  unter  dem  Einflüsse  des  Praesens  steht,  d.  h.  Ueber- 
gang  in  den  Typus  slepan  stattgefunden  hat  (MüUenhoflf  Vb), 
so  wird  auch  taka  nicht  unmittelbar  aus  tankan  entstanden 
sein :  in  diesem  Falle  war  das  Perf.  tok,  in  dem  anderen  das 
Praesens  gratan  entscheidend;  dort  ergab  sich  eine  Bildung 
nach  IV,  hier  nach  Vb.  Ebenso  hatte  sich  wol  im  Ags.  das 
Praes.  gretan  (für  grotan?)  unter  formeller  Anlehnung  an 
gretan  mhd.  grüezen  erst  nach  einem  Perf.  greot  gebildet; 
vergl.  das  synonymisch  associirte  v^pan. 
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Ein  Praesens  flekan  ist  nicht  überliefert;  wir  besitzen 
von  dem  Worte  nur  die  Form  faiflokun  'sie  beklagten'. 
Natürlich  also  bleibt  jener  hypothetische  Ansatz  unsicher, 
fur  den  sich  nichts  anführen  lässt  als  die  Proportion  tangere: 
tekan  =  plungere:  flekan.  Die  Grundbedeutung  'sich  schlagen' 
(Fick  3,  193)  ist  ganz  sicher,  vergl.  gr.  x6ntsai>ai.  Um  so 
weniger  ist  alts,  flökan,  Partie.  Perf.  farflokan,  ahd.  farfluohhan 
(malignus)  davon  zu  trennen:  frühe  Uebertragungen  aus  dem 
Perfectum?  Leider  ist  das  Perf.  firfluocta  nur  einmal  belegt 
neben  oftmaligem  fluohhota  (Graff  3,-  759),  sonst  würde  dies 
mit  den  Infinitiven  ftuahl^an  fluachenes  (Denkm.  74b,  4) 
fluachenne  (ibid.  75,  6)  zur  Annahme  eines  Praesensstammes 
flokja-  berechtigen,  der  jenem  ags.  gretan  vollkommen  gleich 
stünde. 

Was  Utan  und  rSdan  betrifft,  so  darf  man  ihnen  noch 
-dredan  anreihen  und  nach  dem  Ags.  für  sie  alle  den  ger- 
manischen Typus  redan  rerdd  behaupten.  Die  ags.  Formen 
reord  ondreotd  leort  erklären  sich  nur  aus  dunklem  Wurzel- 
vocale  befriedigend:  rerod  rerod  reord,  mag  man  den  Ueber- 
gang  von  rerod  in  reord  nun  Metathesis  nennen  oder  folgende 
Erklärung  vorziehen:  in  rerod  wird  das  o  reducirt,  es  entsteht 
r  mit  dunklem  Timbre  und  infolge  dessen  reord  nach  der  oben 
(8.  70)  angegebenen  Weise.  Dieses  recyrd  aber  wurde  Vor- 
bild für  die  beiden  anderen,  und  die  jüngeren  Formen  r^d 
cndrSd  let  folgten  der  Analogie  von  sleepan  slep.  Ebenso 
smd  die  ahd.  ags.  altn.  Perfecta  dieser  Verba  durch  Porm- 
übertragung  gebildet. 

Etymologisch  ist  rSdan  nach  slavischen  Formen  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  randan  zurückzuführen  (Schmidt 
Voc.  1,36.  44:  dagegen  Brugman  Unters.  1,  38  ohne  Rück- 
sicht auf  Nasalirung).    Ags.  ondrtedan,  alts,  andrädan,  ahd. 
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inträtan  'fürchten'  möchte  ich  auf  ein  germ,  mid-iredan 
cigentl.  'entlaufen'  zurückführen,  W.  drä  skr.  dräti  'läuft' 
gr.  idQav  dtd(ßdaxc9  nach  Typus  L  weiter  gebildet  und  der 
Form  nach  an  das  Vorbild  von  ridan  angeschlossen.  Für 
Utan  hat  Zimmer  Zs.  19,  412  eine  W.  land  wahrscheinlich 
gemacht. 

Demgemäss  wäre  hier  überall  ein  Typus  wie  tatikan 
Udök  wahrscheinlich.  Wie  weit  der  Plur.  Perf.  auch  ausser- 
halb des  Gothischen  tetökum  lautete,  wie  weit  Praesens  und 
Sing.  Perf.  einander  gleich  wurden,  können  wir  nicht  aus- 
machen. Nur  folgende  Erwägung  möchte  ich  noch  anstellen, 
um  die  Beibehaltung  der  Beduplication  zu  motiviren.  La- 
teinisch längere  zeigt  ungefärbten  Yocal  und  der  ganze 
Charakter  der  Classe  IV  macht  ihn  umsomehr  für  das  Ger- 
manische glaublich.  Geht  der  Resonant  verloren  und  tritt 
Ersatzdehnung  ein,  wie  es  thatsächlich  geschehen  ist,  so 
konnte  zunächst  nur  a  entstehen,  nicht  e.  Dann  kommen 
wir  im  Sinn  unserer  Reconstructionen  auf  die  Formel  tdkan 
tetak  tekum,  und  wenn  dafür  tdkan  tetäk  teiäkum  eintrat,  so 
begreift  sich  das  sehr  wol.  Von  hier  aus  erst,  verhältnis- 
mässig spät,  tritt  DifFerenzirung  ein  wie  in  gr.  qrJYWfit^  und 
E^Qwya;  das  Perfectum  wurde  behandelt  wie  das  sonstige 
perfectische  d,  d.  h.  das  ä  der  vierten  Classe  (über  den 
Typus  slepan  sesUp  s.  unten  die  reduplicirenden) ;  es  erhielt 
dunkle  Färbung;  die  hierdurch  geschaffene  Differenz  aber 
hat  sich  erweitert,  indem  das  Praesens  helle  Färbung  annahm. 

Hierbei  setze  ich  voraus  dass  das  Altgermanische,  wie 
das  Althochdeutsche,  drei  Längen  des  a  besass:  6,  d  und  e 
(goth.  ahd.  Mr;  goth.  ahd.  fera).  Nun  bestand  eine  Bewegung 
gegen  das  d;  es  ging  theils  nach  6,  theils  nach  e.  Nur  die 
conscrvativen  Sueben  behielten  ä  bei,  und  vielleicht  bewegten 
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sie  umgekehrt  einen  grossen  Theil  der  ^  nach  ä,  denn  ganz 
wonige  e  blieben  zurück;  z.  B.  ahd.  hir  fera  wie  gothisch. 
Sieht  man  Ficks  Beispiele  in  Bezzenbergers  Beitr.  2,  193  iF. 
durch  oder  vergleicht  die  d  bei  Brugman  Unters.  1,  1  ff.  mit 
einander,  so  zeigen  sich  grosse  Schwankungen,  über  deren 
Gesetz  wir  noch  gar  nichts  wissen.  Die  merkwürdigste  von 
allen  ist  ohne  Zweifel  das  goth.  e  und  6  im  Genitiv  Pluralis; 
unter  den  drei  Möglichkeiten  für  deren  Auffassung  hat  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Goth.  hier  Altgerma- 
nisches bewahrt;  dass  mithin  die  germanische  Ursprache  eine 
DiiFerenzirung  einführte  welche  die  nur  aus  nachgothischer 
Zeit  überlieferten  germanischen  Sprachen  wieder  verwischten. 

Dieser  besonderen  Verhältnisse  wegen  hat  Alles  was  im 
Folgenden  über  Wurzeln  mit  d  (e  ö)  und  deren  Conjugation 
bemerkt  wird,  eine  viel  geringere  Garantie  als  unsere  Be- 
trachtungen über  das  Verhältnis  von  a  und  e. 

Schliesslich  sei  noch  die  Vermuthung  geäussert  dass  das 
am  altn.  tdka  beobachtete  Verfahren  auch  sonst  geübt  wurde ; 
z.  B.  altgerm.  lampan  lelqp,  skanJcan  skesJcok,  stampan  stestöp 
wären  nicht  unmöglich  (S.  256  oben).  Und  uralter  wirklicher 
Verlust  der  Nasalirung,  ohne  Formübertragung,  rein  mecha- 
nisch, ist  nicht  ausgeschlossen.  Z.  B.  Praesensstamm  saka- 
(Xr.  25)  altar,  sangd-?  Das  skr.  Perf.  sasanja  legt  die  Frage 
nahe,  ob  nicht  germ.  6  des  Perf.  zuweilen  durch  Schwund 
des  Resonanten  und  Ersatzdchnuug  entstanden  sei.  Aber 
ich  finde  keinen  Grund  dafür  und  manchen  dagegen:  solche 
Perfecta  beherbergt  das  Germanische  in  Classe  Ic  Va 
und  Vb.  — 

Wir  kommen  endlich  zu  IV  d  Typus  sdjan  seso.  Der 
Typus  ist  altgermanisch.  Wir  besitzen  eine  sehr  sorgfaltige 
Abhandlung  darüber  von  Leo  Meyer  in  KZ.  8,  245.     Es  ent- 
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spricht  goth.  saian  saiso  ags.  sävan  (d  für  ai  wie  stets  ags.) 
seöo  (was  sesov  voraussetzt),  ahd.  schwach  sdjan  sdia.  Im 
Goth.  und  Ags.  (wie  im  Lettoslavischen)  hat  sich  säjan  säijan 
saijan  entwickelt. 

Hierher  gehören,  wenn  ich  von  den  nur  noch  schw^ach 
vorhandenen  absehe  und  Participia  wie  mhd.  gedrdn  nicht 
notire:  bläjan  (ags.  Amelung  Nr.  199)  knäjan  (ags.  227) 
hrdjan  (ags.  228)  Idjan  goth.  229  *  mdjan  (ags.  232)  sdjan 
(goth.  ags.  239)  (hrdjan  (ags.  259)  väjan  (goth.  ags.  261). 

Die  Etymologie  ist  durch  Leo  Meyer  und  neuerdings 
durch  Brugman  gefordert  ^^  und  durch  die  Etymologie  scheint 
auch  hier  die  Flexion  erhellt.  Es  sind  vcrmuthlich  drei 
Praesenstypen  in  der  Gruppe  vermischt:  A  (vdmi)  B  (sisami) 
und  J  ßäjd).  Der  letztere  überwog  und  verdrängte  die 
andern  wie  im  ksl.  v^jq  vejati  'wehen',  sdjq  söjati  'säen'  (litt. 
seju  8?i%).  Welche  von  diesen  Zeitwörtern  im  germ.  Praesens 
ehemals  die  Reduplication  hatten,  also  dem  Typus  B  folgten^ 
können  wir  nicht  wissen.  Die  Reihe  ä^fit  (skr.  vd'mi,  gerra. 
väja)  tf^fi$  (säja)  titgi^/Ai  (thrdja)  yiyvtfiaxoo  (hnäja)  umfasst 
beides,  ursprünglich  A  und  B.  Ihr  steht  gegenüber  Jäjan 
'schmähen'  mit  skr.  rä-ya-ti  'bellt',  litt,  loju  löti,  ksl.  lajn 
lajati  'bellen,  schimpfen';  hrdjan  mit  litt,  gröju  grotty  ksl. 
grajq  grajati  'krächzen*. 


*  Wenn  ahd.  Witt  vituperat  (GrafT  %  97)  so,  mit  dem  Läiigezeichen 
und  ohne  Umlaut,  überliefert  ist;  so  gehört  es  nicht  zu  dem  Perfcctuin 
luag,  sondern  zu  goth.  laian.  •  Die  Schreibung  wie  in  cnahu  enahent  udg]. 
Vgl.  Leo  Meyer  S.  ^h%  wo  die  meiner  Ansicht  nach  falsche  Beziehung 
der  Form  Idhit  zu  Gl.  IVa  Nr.  20  (oben  S.  S51)  vorgenommen  wird. 

'  Die  hergehörigen  lateinischen  Verba  auf  crc,  22  an  der  Zahl,  ver- 
zeichnet Deecke  Facere  und  Fieri  (Strassburg  1873)  S.  37 — 43,  Andere 
hergehörige  aber  haben  ä:  flare. 
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Ich  habe  gesagt:  der  Typus  J  überwog  und  zog  die 
anderen  in  seine  Analogie.  Aber  es  fragt  sich,  ob  nicht  im 
Ahd.  Spuren  der  älteren  Flexionsweise  nach  A  vorhanden 
sind.  Sanctgaller  Quellen  des  zehnten  Jahrhunderts  bieten 
ni.  Sing,  wät  (Graflf  1,  621),  Glossen  bei  Graff  3,  234  plänia 
(spirantes) :  aber  es  ist  bei  so  vereinzeltem  Auftreten  schwer- 
lich etwas  darauf  zu  bauen. 

Wol  aber  kann  der  allgemeine  Uebergang  nach  J  durch 
den  Umstand  gefordert  sein,  dass  mindestens  im  Sing. 
Praes.  diese  Verba  ebenso  wie  gdm  und  stäm  flectirten,  deren 
Formen  geis  geit  und  steis  steit  ich  für  älter  als  gSs  gSt  stes 
stM  und  durch  Anschluss  an  die  Flexion  der  dritten  schwachen 
Conjugation  hervorgerufen  halte.  Das  ei  blieb  wie  in  ßiwim 
neben  zuSni:  diese  Art  von  Monophthongirung  vollzieht  sich 
nur  in  nicht  hochbetonter  Silbe  mit  Sicherheit.  Man  erwäge 
folgende  Paradigmen: 


tlämi 

annd 

gäm 

tläsi 

artnais 

geis 

tläti 

armaid 

geit 

tläma 

armäm 

*games 

tlänti 

annänd 

*Qant 

Das  erste  Paradigma  das  ich  wähle  gehört  zu  gr.  tXfjpai, 
das  goth.  thulan  entspricht  genau,  u  steht  durch  Svarabhakti ; 
wäre  die  Wurzelform  einsilbig  geblieben,  so  würde  es  thläjan 
goth.  ffilaian  heissen  und  nach  lYd  gehen.  Die  ganze 
Forraenreihe  ist  construirt,  aber  ziemlich  sicher  vorauszu- 
setzen;  die  Lautgestalt  ist  vor  der  Verschiebung  und  den 
Auslautsgesetzen  gedacht.  Durch  Vermischung  mit  den 
Denominativen  der  dritten  schwachen  Conjugation  erklären 
sich    die  thatsächlichen  ^othischen  und  ahd.  Formen:  thulß 
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thulais  thulaid,  dolim  iMes  dolet    In  der   ahd.   L  Sing,  ist 
'in  ursprünglich,  der  Vocal  S  nicht  ursprünglich. 

Das  zweite  Paradigma  erklärt  sich  aus  dem  Praesens- 
stamme  anna^ja-  mit  Ausfall  des  j  und  Färbung  des  Thema- 
auslautes wie  in  nimis  nimid. 

Die  dritte  Reihe  enthält  im  Singular  die  thatsächlich 
ältesten  ahd.  Formen  (Graff  4,  66.  6,  589).  In  der  II.  Plur. 
scheint  gSt  alte  Regel;  man  könnte  daraus  folgern  dass  goth. 
thidaith  ursprünglich  und  daher  auch  goth.  nimüh  älter  als 
ahd.  nemat:  ich  möchte  die  heikle  Frage  hier  lieber  umgehen 
und  habe  daher  die  U.  Plur.  aus  dem  Paradigma  ganz  aus- 
geschlossen. Die  Formen  gamis  und  gant  sind  nach  der 
Regel  der  stammabstufenden  Conjugation  angesetzt  (vgl.  gr. 
iatafitif  iacai€  laxäci  für  lazavtt):  ich  denke,  die  Formation 
setzt  Accent  auf  der  Wurzelsilbe  im  Singular,  Accent  auf  der 
Flexionsendung  im  Dual  und  Plural  voraus. 

Ich  nehme  nun  an  dass  die  drei  Reihen  aufeinander  gc- 
wirkt  und  sich  gegenseitig  umgestaltet  haben.  Für  den 
Singular  war  die  zweite  bestimmend;^  für  den  Plural  die 
dritte;  es  entstanden  goth.  thtUam  thtüand,  armam  amuind. 
Das  uns  bekannte  Ahd.  hat  dann  allerdings  Singular  und 
Plural  in  Bezug  auf  die  Quantität  des  ä  einander  gleich  ge- 
macht: wie  früh,  ob  durchweg,  können  wir  gar  nicht  be- 
stimmen, da  wir  vielen  überlieferten  Formen  die  Quantität 
ihres  Vocales  nicht  anzusehen  vermögen. 

Wurde  nun  vämi  flectirt  wie  tldmi,  so  ist  wol  zu  ver- 
muthen  dass  einmal  der  Singular  väm  vais  vaid  existirte  und 


^  Ebenso  könnte  ahd.  11.  Sing.  tuiSt  III.  tuü  nach  dem  Muster  eines 
wol  möglichen  karois  karoid  für  karois  karaid  für  karä-ji-s  karä-ß-d 
(goth.  karön  *»orgen'  Denoniinativum  von  kard-  'Sorge')  gebildet  sei». 
Aber  wäre  nicht  auch  blosse  Einwirkun||f  von  geisgeU,  stets  steü  möglich? 
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für  IL  III.  Sing,  war  dann  der  Uebergang  zu  zweisilbigem 
vaijis  oder  vdjis  besonders  leicht.  Doch  beweisen  lässt  sich 
dergleichen  nicht,  und  nothwendig,  um  den  Uebergang  zu 
erklären,  wären  die  Formen  auch  nicht. 

Auf  alle  Fälle  darf  ein  ursprünglicher  Zusammenhang 
der  Typen  vämi  sisdmi  (lat  sero,  gr.  ^fii)  ghighämi  (ahd. 
gäm)  ilämi  und  der  dritten  schwachen  Conjugation  bestimmt 
behauptet  werden. 

Wieder  aber  hat  es  kein  Bedenken  anzunehmen  das  zur 
Zeit  der  Scheidung  zwischen  ablautenden  und  reduplicirenden 
Verbis  sich  die  Praesens-  und  Perfectvocalc  der  Verba  säjan 
cäjan  usw.  nicht  wesentlich  von  einander  unterschieden ;  und 
wieder  erhielt  das  ä  im  Perfectum  später  die  dunkle  Färbung. 


DIE  REDUPLICIRENDEN  VERBA. 

Die  reduplicirenden  Verba  (Classe  V)  theile  ich  mit 
Miillenhoff  nach  den  inneren  Vocalen  der  Stammsilbe  ein, 
indem  ich  nur  die  vocalisch  auslautenden,  für  welche  MüUenhotF 
eine  besondere  Abtheilung  hat,  den  übrigen  einordne.  Ich 
unterscheide  demnach  Abtheilung  a  mit  innerem  Vocal  a, 
b  mit  Vocal  e,  c  mit  Voc.  ai,  d  mit  6,  e  mit  au,  f  mit  ü. 
Etymologisch  würde  sich  die  Ordnung  a  S  d  ai  au  ü  besser 
empfehlen;  für  die  Geschichte  der  äusseren  Form  ist  die 
vorgeschlagene  Reihenfolge  zweckmässiger,  weil  die  Verba 
mit  dunklen  Vocalen  (d  bis  f)  in  einem  Gegensätze  zu  den 
drei  ersten  Reihen  stehen. 

Zur  Reihe  a  gehören  nach  Amelung  und  Moller  ^  fol- 
gende Wörter :   althan  arjan  bannan  blandan  fanhan  fallan 


*  Dr.  Adolf  Moller  Die  reduplicirenden  Verb»  jri^  Deutschen  als  ab- 
geleitete Verba  (PoUdam  1866). 
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fnltan  faltJmn  gaihgan  liaiihin  haldan  halsan  halian  prangan 
saltan  skaldan  spaldan  spannan  staldan  Siangan  vaidan  valkan 
callan  valtan. 

Unter  ihnen  nimmt  arjan  eine  Sonderstellung  ein,  nach 
goth.  arjan  (nur  arjandan  Luc.  17,  7),  ahd.  mhd.  erreti  em 
80  angesetzt.  Aber  nach  litt,  ariu,  ksl.  orjq;  lat.  arare,  gr. 
d(}ovy  können  wir  es  nur  fur  ein  ursprünglich  schwaches 
Yerbum  halten;  auch  die  äussere  Oestalt  föllt  ganz  aus  dem 
Charakter  der  vorliegenden  Classe  heraus.  Und  doch  ist 
eben  deshalb  auch  kein  Vorbild  innerhalb  der  Classe  zu 
finden,  welchem  das  schwache  Zeitwort  sich  angeschlossen 
haben  könnte.  Ich  weiss  nur  eine  Vermuthung  vorzubringen: 
wir  werden  sehen  dass  im  Perfectum  der  schwachen  Conju- 
gation ein  Augmenttempus,  ein  Aorist  der  W.  dha  steckt: 
wir  werden  bei  den  Anomala  ein  Imperfectum  als  Perfectum 
finden:  könnte  etwa  auch  hier  die  Spur  eines  Augmentes 
zum  Vorscheine  kommen?  Augment  und  Reduplication 
(nach  althan  ealth)  mussten  bei  dem  vocalisch  anlautenden 
Worte  zusammenfallen. 

Scheiden  wir  demgemäss  arjan  aus,  so  bleiben  lauter 
Stammsilben  auf  II  (fallan  vallan)  nn  (bannan  spannan)  l  mit 
Dentalis  (faltan  halfen  saltan  valt^an,  althan  f althan,  haldan 
skaldan  spaldan  staldan  vaidan,  halsan)  Ik  (valkan)  n  oder 
Nasalirung  mit  d,  g,  h  (blandan,  gangan  prangan  stangan, 
fahhan  hahhan),  kurz  lauter  Verba,  bei  denen  wir  uns  fragen, 
warum  sie  nicht  nach  Ic  gehen? 

Die  aufgeführten  Verba  sind  zum  Theil  spät,  zum  Theil 
von  zweifelhafter  Beglaubigung.  Wir  müssen  uns  an  die 
verhältnismässig  sicheren  und  alten  halten. 

In  hanhan  skr.  ^ank  ^ankaf^  'in  Sorge  (d.  h.  in  der 
Schwebe)  sein'  und  fanhan  lat,  pangere  für  pancere  (vergl. 
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jiotisci)  haben  wir  ziemlich  sichere  Beispiele  einer  Form- 
fibertragung  aus  dem  Praesens.  Verba  mit  ungefärbtem  und 
nasalirtem  Wurzelvocale  des  Praesens  gehen  nicht  nach  IVb 
wie  sie  sollten,  sondern  übertragen  die  Nasalirung  ins  Per- 
fectum,  welches  daher  wie  nach  Ic  gebildet  wird;  diese 
Gleichheit  zwischen  Praesens  und  Sing.  Perf.  muss  dann 
aber  auch  auf  das  Partie,  und  den  Plur.  Perf.  assimilirond 
gewirkt  haben.  Es  gilt  demnach  nur  wieder  zu  erklären, 
warum  das  a  im  Praesens  nicht  gefärbt  ist.  Wieder  lässt 
Hieb  die  Betonung  kankd-  pankd-  vermuthcn,  aber  nicht 
beweisen. 

Die  unbewegliche  Starrheit  des  Wurzelvocales  hat  guten 
Sinn  wenn  eine  Zusammenrückung  mit  W.  cUta  nach  Typus  L 
vorliegt,  wie  in  spaldim  ^Berstung  machen'  skr.  phcU  für  spal 
•bersten'  (Fick  3,  354),  haldan  von  W.  kal  'heben'  (Fick 
3,  73),  valdan  auch  lettoslavisch  von  W.  val  in  lat.  valere 
(Fick  3,  299).  Ebenso  wird  man  staldan  4n  Besitz  nehmen, 
besitzen'  aus  skr.  sthal  *fest  stehen'  (vergl.  die  germ.  Ver- 
wandtschaft bei  Fick  3,  34  i )  ableiten  dürfen :  '  Stellung 
machen,  sich  auf  etwas  fest  hinstellen'  (zum  Zeichen  d^ 
Occupation).  Zu  skaldan  'rudern'  vergl.  gr.  axdlXo)  (Fick 
3,  333)  eigentl.  'Hölung  machen'. 

Dieselbe  Starrheit  ist  natürlich,  wenn  ein  Nominalthema 
als  Praesensstamm  genommen  und  von  da  ins  Perfectum 
übertragen  ist  wie  in  saltun  haitan  (aus  ahd.  halzan)  faltan 
(nur  mhd.  valeen  nach  Analogie)  althan  halsan  (aus  mhd« 
W.sen)  und  bannan  (vergl.  Fick  3,  201 ;  das  Neutr.  banna-  wol 
für  banva-  zu  skr.  bhan  bhdnati  'sprechen,  ausrufen').  Nach 
Analogie  der  erstgenannten  könnte  ahd.  walzan  gebildet  sein, 
gegenüber  altn.  veUa  (Fick  3,  298).  Und  so  alts.  ahd.  wallan 
nach  fallan,  gegenüber  altn.  vdlan  (Fick  3,  300)  ? 
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Ein  Nominalthcma  mochte  ich  auch  in  blandan  vermuthen. 
urapr.  'trüben'  verwandt  mit  blind  (vergl.  Fick  3,  221),  nemlich 
skr.  hradhnd  'falb'  ksl.  hronü  für  brodnü  'weiss,  aschfarb' 
(Fick  K  702);  das  letztere  ist  die  Nuance  auf  die  es  ankommt 
ich  denke  an  fliessendes  Wasser,  dessen  Grund  aufgewühlt 
wird.    Irgendwie  verwandt  muss  bland  sein. 

Fick  3,  182  vergleicht  faWmn  mit  gr.  nXdaata  niuiitm 
(W.  TtXax).  Wenigstens  stimmt  der  ungefärbte  Wurzelvocal 
und  dass  nicht  faltJian  fßUh  entstand,  begreift  sich  aus  der 
Doppelconsonanz.  Dasselbe  gilt  für  vcdkan  skr.  valg  vdlgafi 
(leider  nicht  vaJgdti)  'die  Glieder  rasch  bewegen,  hüpfen, 
wallen'.  Zu  gr.  aqdXlo}  stimmt  faUan  (Fick  1 ,  833.  3,  1  &3 ). 
vergl.  skr.  sphai,  und  das  U  ist  ins  Perf.  übertragen.  Voll- 
kommen im  Einklänge  mit  meiner  Theorie  steht  spannan 
nach  Typus  Ed  von  W.  spa,  Praesensstamm  spa-nvd:  davon 
hat  sich  spinnan  ohne  Zweifel  erst  abgezweigt,  und  sich  etwa 
nach  dem  begrifflich  verbundenen  vinnan  gebildet. 

Unsicher  sind  die  Stämme  auf  ng:  prangan  beruht  nur 
auf  dem  goth.  Particip  anapragganai  'bedrängt'  2  Kor.  7,  5 
und  Siangan  nur  auf  dem  goth.  Imperativ  usstagg  'stich  aus' 
Matth.  5,  29.  Für  den  letzteren  pflegen  die  Herausgeber 
usstigg  vorzuschlagen,  eine  Yermuthung  die  sich  allerdings 
aufdrängt  ohne  doch  absolut  sicher  zu  sein.  Jenes  prangan 
könnte  man  mit  plSga-  'Pflug'  und  dessen  Verwandtschaft 
(Zs.  22,  325)  combiniren,  Praesensstamm  phrak-nd-.  Das 
dritte  Verbum  der  Gruppe  bildet  im  Goth.  das  Perf.  gaggida, 
und  das  g^g  der  übrigen  germanischen  Sprachen  sieht  stark 
nach  dem  Muster  von  ßng  und  hSng  aus. 

So  weit  die  reduplicirende  Gruppe  a  nicht  abgeleitete 
Verba  oder  Formationen  mit  W.  dka  oder  Nachbildungen 
enthält:  so  weit  verhält   sie   sich    zu   Ic  wie   sich    IV  zu  la 


Das  Verbum.  271 

und  Ib  verhält.  Zur  Erklärung  des  Unterschiedes  aber 
wissen  vrir  bis  jetzt  nichts  besseres,  als  die  Yerschiedenheit 
des  Accentes,  der  in  I  auf  der  Wurzelsilbe,  in  lY  und  Ya  einst 
auf  dem  FraesenssuiHxe  ruhte.  Die  innigste  Yerwandtschaft 
besteht  zwischen  der  Gruppe  lYb,  wo  goth.  standan  mit 
seinem  wechselnden  d  und  ih  ursprüngliches  t  und  daher  die 
Accentuation  stantd"  beweist,  und  den  nasalirten  Stämmen 
unserer  Abtheilung  Ya.  Ihre  Yerschiedenheit  beruht  nur 
darauf  dass  der  Resonant  oder  nasalirte  Yocal  früh  (nicht 
spät  wie  in  hochd.  stiMvU)  ins  Perfectum  drang.  — 

Für  die  Reihe  b  kommen  folgende  Yerben  in  Betracht: 
hegan  (ahd.)  hUsan  (goth.  altn.  ahd.)  brddan  (ahd.)  sISpan 
(goth.  westgerm.)  vetan  (alts.  ahd.).  Aber  nur  sUpan  gehört 
sicher  hierher;  denn  von  blesan  fehlt  im  Gothischen  das 
Perfectum,  und  den  übrigen  steht  nicht  an  der  Stirn  ge- 
schrieben, ob  sie  ursprünglich  hierher  oder  zu  lYc  gehörten. 

Mit  ahd.  bägan  wird  altir.  ir-bdga  contentiones,  ar-bägimse 
glorior  (Fick  3,  198);  mit  ahd.  hdtan  gr.  ßQaatrai  (ßgaw) 
'sieden,  wallen',  lat.  fretum  'Wallung,  Glut;  Sund'  freküe 
'Bratpfanne'  (Fick  3,  216)  verglichen.  Bei  jenem  könnte 
man  weiter  an  skr.  bathh  bäh  und  seine  Yerwandten  (Fick  1 , 
155)  denken,  ursprünglich  etwa  'sich  blähen'  und  einem 
anderen  gegenüber  'sich  mit  ihm  messen,  mit  ihm  streiten'; 
bei  diesem,  um  das  germanische  lange  ä  zu  erklären,  an 
eine  Weiterbildung  nach  L  von  bhrä  (bhlä):  also  'wallen 
machen,  sieden  machen,  heiss  machen';  Brugman  Unters.  1, 
68  vergleicht  mit  Recht  mhd.  brüejen.  Bei  alts.  farwätan, 
ahd.  farwäzan  liegt  der  ungünstige  Sinn  wol  nur  in  der  Par- 
tikel, nicht  im  Yerbum;  so  dürfen  wir  skr.  vand  vdndaU 
vavanda  'loben,  Ehre  erweisen,  ehrfurchtsvoll  begrüssen' 
herbeiziehen;   die  Partikel  wendet  den  Sinn  ins  Gegentheil. 
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Was  blSsan  betrifft,  so  sehe  ich  es  im  Verhältnis  zu 
hlaian  (W.  JMa,  lat.  flare)  wie  litisan  im  Verhältnis  zu  Xvta 
an :  ein  sigmatischer  Aorist  durch  Formübertragung  als  neues 
Verbum  constituirt.  Hier  und  in  hredan  erklärt  sich  der  un- 
veränderte Vocal  aus  der  Starrheit  des  Wurzelelementes. 

Dagegen  waren  slepan  (W.  slamh  skr.  IdmhaU  Schmidt 
Voc.  1,  162)  hegan  vetan  vermuthlich  nasalirt;  der  Wurzel- 
vocal  blieb  im  Praesens  ungefärbt  (Typus  tangd-  hier  wieder 
nicht  nachzuweisen),  der  Resonant  war  ins  Perfectum  über* 
gegangen:  hierauf  beruht  der  Unterschied  von  IVc  (Sievers 
Beitr.  1,  511).  Der  Schwund  des  Resonanten  oder  der  Na- 
salirung  wird  hier  später  eingetreten  sein  als  in  tikan,  aber 
früher  als  in  fanhan  hahhan.  Vergl.  altn.  sl^^pa  slapp 
^fallen'  (oben  S.  242). 

Ich  schliesse  gleich  die  Gruppe  d  an,  welche  das  Ags. 
in  absoluter  Vollständigkeit  darbietet:  bloan  hlotan  (goth. 
altn.  ahd.)  floan  groan  (altn.)  hloan  (ahd.)  hropan  (alts,  ahd.) 
hvdpan  (goth.)  roan  (altn.)  spoan  wopan  (alts,  ahd.;  ags.  vepan). 
Sieben  Wurzeln  auf  ä  (6)  und  drei  auf  p. 

Neben  hloan  steht  hlaian  in  Bedeutungen  die  sich  sehr 
wol  mit  einander  vereinigen  lassen,  wahrscheinlich  eine  alte 
Differenzirung  durch  Färbung  (nicht  etwa  hloan  aus  dem 
Perfectum  heblo).  Ebenso  scheint  hlötan  eine  uralte  Differen- 
zirung neben  brSdan,  Grundf.  hkrä-dha-  (und  mit  Verlust 
der  Affrication  Vorstufe  für  hlötan):  das  Opfern  kann  nicht 
besser  abgeleitet  werden,  als  aus  dem  Sieden  und  Braten. 
Ferner  gehören  zusammen  hloan  hro-jhan  und  gr.  x^xi^Vx«, 
lat.  clamor  clämäre;  kein  germ,  hldjan. 

Bei  flöan  möchte  ich  die  Möglichkeit  nicht  abweisen 
dass  es  aus  einem  flaian  feflo  hervorgegangen  sei;  vergl.  -fledi^i 
in  Frauennamen,  mhd.  vlcetic  usw.  und  gr.  nifink^fi*  (Brugman 
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Unters.  I,  43  ff.).  Aber  eine  selbständige  Conjugation  nach 
ahd.  tSm  ttwm  wird  für  die  Mehrzahl  der  vocalisch  aus- 
lautenden dieser  Classe  nicht  zu  läugnen  sein:  also  *r6m  für 
romi.  Zwischen  torn  *r6m  und  den  Verben  der  zweiten 
schwachen  ergibt  sich  genau  derselbe  Zusammenhang  wie 
zwischen  gäm  *väm  und  den  Verben  der  dritten  schwachen. 
Qerade  wie  sich  dort  ahd.  wäjan  einfindet,  so  hier  ahd. 
rmjan.  Daneben  aber  hat  das  Ahd.  Formen  nach  der  Conju- 
gation auf  mi  sehr  schön  erhalten :  III.  Sing.  Praes.  spuot 
wie  tu(d,  Infin.  spuofi.  Allerdings  im  Perfectum  spuota:  und 
da  erkennen  wir  eine  Quelle  der  Formübertragung,  aus 
welcher  ein  Praesens  nwjan  entstehen  konnte,  ohne  einen 
alten  Stamm  auf -ja-;  apuota  sieht  aus  wie  eine  rückumlautende 
Bildung  aus  einem  Praesens  spuojan.  Also :  ob  es  hier  ur- 
sprüngliche Praesentia  nach  Typus  J  gab,  wie  in  IVd,  können 
wir  nicht  wissen;  ebensowenig  ob  es  reduplicirte  Praesentia 
nach  Typus  B  gab. 

Wie  fassen  wir  nun  die  Verba  auf  j)?  Lassen  sie  sich 
einheitlich  erklären?  Es^  Hesse  sich  mancherlei  speculiren 
über  dieses  h,  wie  es  vor  der  Lautverschiebung  gelautet 
baben  muss:  wenn  Erweichung  aus  p,  so  wäre  es  mit  dem 
P  der  skr.  Causalia  zu  combiniren ;  wenn  vereinfacht  aus  bh, 
so  könnte  man  es  gar  an  die  Wurzel  bhu  und  ihren  auxiliaren 
Gebrauch  anknüpfen  (S.  229).  Aber  ich  glaube,  es  handelt 
sich  nur  um  hvopan  'sich  rühmen',  welches  allein  als  ger- 
manisch bezeugt  ist.  Die  westgermanischen  Verba  hrdpan 
und  vopan  'rufen'  stehen  damit  in  synonymischer  Association 
und  sind  ihm  offenbar  nachgebildet;  denn  gothisch  heissen 
sie  hripjan  und  vdpjan,  und  diesem  letzteren  entspricht  noch 
ags.  vepan.  Umsomehr  aber  mag  für  sie  nun  jenes  skr.  p 
erwogen  werden:  ein  skr.  dä-p-dyämi  von  W.  da  entspricht 
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ganz  genau  einem  germ,  hro-p-ja  Ton  W.  hrä.  In  vopjam 
muss  dann  W.  vd  stecken :  das  Heulen  des  Sturmes  ist  auch 
ein  Ruf. 

Das  Yerbum  hvopan  aber  lässt  sich  gerade  wie  ahd. 
hägan  von  dem  Begriffe  des  Schwellens  oder  Blahens  ab- 
leiten, wenn  wir  auf  W.  kamp,  erweicht  kamb  zurückgehen 
(Schmidt  Voc.  1,  162;  Pick  1,  537).  Also  Nasalirung  und 
dunkle  Färbung  durchgeführt  wie  in  slepan  die  helle.  — 

Bei  den  reduplicirenden  Verben  mit  wurzelhaftem  i  und 
u  (Reihe  Vc  und  Ve)  muss  zunächst  abgesehen  werden  von 
den  ags.  Uebergängen  aus  den  betreffenden  Ablautsclassen 
(II  und  III),  so  dass  uns  für  die  t- Reihe  bleiben:  aik^in 
(goth.)  fraisan  (goth.)  luiitan  (allgemein)  laikan  (ostgerm.  ags.) 
maitan  (goth.  ahd.)  skaidan  (goth.  westgerm.)  svaipan  (altn. 
westgerm.)  taisan  (ahd.)  fhlaihan  (goth.);  mhd.  eischen,  iesch 
hat  keine  Gewähr  des  Alters. 

Für  die  w- Reihe  bleiben:  audan  (Partie.  Perf.  audans 
altn.  alts,  ags.)  ?  auJcan  (ostgerm.  mit  alts.  ags.  Partie.)  ausan 
(altn.)  daugan  (ags.)  hauan  (altn.  ags.  ahd.)  hlaupan  (allgemein) 
skraudan  (ahd.)  stautan  (goth.  ahd.). 

Die  vocalisch  anlautenden  fehlten  uns  in  der  zweiten 
und  dritten  Classe  ganz :  wir  haben  es  hier  mit  den  vocalisch 
anlautenden  i-  und  u -Wurzeln  überhaupt  zu  thun.  Aber 
warum  sind  sie  ausschliesslich  reduplicirend  geworden? 
Warum  heisst  es  nicht  tkan  aik  ikum?  Schwerlich  ist  das 
Perf.  eaik  eine  ursprüngliche  Bildung:  so  wenig  wie  edUi 
von  althan.  Den  echten  alten  Typus  repräsentiren  uns  et 
von  etan,  vi  von  dlan;  demgemäss  haben  wir  hier  im  Per- 
fectum  anlautend  l  und  ü  zu  erwarten,  und  so  hält  es  auch 
das  Altindische.  Aber  das  Verbum  aih  PI.  aigum  gegenüber 
skr.  ig    zeigt  die  Entsprechung    germ,   anlautend  ai  gleich 
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skr.  anlautend  2.  Hieraus  ergäbe  sich  glcichmäsaiges  ai  und 
au  im  Sing,  und  Plur.  Perfecti  und  das  könnte  durch  Form- 
übertragung  weiter  führen,  wenn  im  Praesens  aus  irgend 
einem  Qrunde  die  Wurzelvocale  zwar  gunirt,  aber  ungefärbt 
blieben. 

Doch  scheint  diese  ganze  Argumentation  für  die  «-Wurzeln 
wenigstens  müssig:  der  einzige  Repräsentant  derselben,  das 
Verbum  aikan,  geht  auf  agjan  zurück  (S.  74 ;  Schmidt  Voc. 
2,  474;  Zimmer  Anz.  1,  245  f.  yergl.  lat.  ajo  ait  ad-ag^ium): 
hier  muss  also  im  Perfeotum  eine  Formübertragung  vor- 
liegen, die  sich  nur  nach  dem  Muster  von  laikan  vollzogen 
haben  wird. 

Anders  mag  es  sich  mit  den  u  -  Wurzeln  verhalten : 
überall  dürfte  das  au-  eine  westarische  Umgestaltung  von 
älterem  va-  enthalten.  Man  vergleiche  audans  ^empfangen, 
geboren'  altir.  uaUhne,  Grundf.  autania-  'Geburt'  mit  skr. 
zend.  vat  'empfangen'  (auf  das  geistige  beschränkt)  vai-sd 
'Kalb,  Junges';  aukan,  lat.  augerc,  litt.  äi4gu  dug-ti  'wachsen' 
mit  W.  vag  in  lat.  vigere,  skr.  ug-rd  'kräftig'  (dazu  aber  auch 
ojas  'Kraft'):  ausan,  lat.  haurire  mit  W.  vcis  (sich  ausbreiten 
über  etwas,  von  Morgen-  und  Abendröthe,  vom  Brande,  von 
menschlicher  Thätigkeit;  ausgebreitet  wohnen,  ausgedehnt 
sein:  lat.  vastus;  über  sich  her  breiten,  anziehen;  vom 
Wasser:  schöpfen  und  ergiessen;  vergl.  nord.  ansa,  ahd.  d€us 
preita  wasal;  über  W.  vask  oben  8.  253;  s.  Fick  1,  32.  216  ff. 
512.  779.  2,  37.  237.  3,  7.  35.  300  f.).  Hier  ist  es  wenigstens 
möglich  dass  das  Perfectum  sich  auf  die  angegebene  Weise 
unmittelbar  aus  den  Wurzelgestalten  %U  tig  us  entwickelt 
hätte :  als  der  Wurzelvocal  im  Praesens  wie  im  ganzen  Per- 
fectum au  lautete,  trat  dann  nach  Analogie  und  zur  Unter- 
scheidung  die  Reduplicationssilbe   e  hinzu.     Aber  niemand 

18* 
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kann  wissen,  ob  nicht  auch  hier  üebertragung  aus  dem 
Praesens  waltete. 

Nimmt  man  ein  ganz  anderes  Bildungsprincip  der  Per- 
fecta, nach  dem  Typus  ijaja,  an,  so  wäre  von  I.  111.  Sing. 
uväusa,  III.  PI.  uvusdnt?  üsdnf?  auszugehen.  Aber  auch  da 
kommt  man  ohne  die  Annahme  der  Formübertragung  nicht 
durch;  und  die  Hypothese  an  sich  hat  wenig  Wahrschein- 
lichkeit. 

Für  die  ungefärbten  Wurzelvocale  des  Praesens  erwäge 
man  Folgendes.  In  der  ganzen  Classe  IV  und  V  sind  Prae- 
sens und  Participium  Perfecti  der  Wurzelgestalt  nach  ein- 
ander gleich.  Der  Praesensstamm  zu  atidans  würde  daher 
audci'  lauton,  und  damit  wäre,  nach  Verners  Regel,  die  Be- 
tonung vorgerm.  autd-  bewiesen. 

Die  Etymologie  der  nicht  vocalisch  anlautenden  Wurzeln 
ist  zum  Theil  sehr  schwierig,  so  dass  für  ihre  Beurtheilung 
überhaupt  keine  Sicherheit  zu  erreichen  ist. 

Wenigstens  können  wir  skaidan  auf  skindan  (lat.  scindere) 
Maupan  auf  hlumpan  (vergl.  litt,  klumpiu  klupti  'stolpern' 
Fick  3,  86)  stautan  auf  sluntan  (vergl.  lat.  tunderc  für  stunderc) 
nach  Typus  II*i  zurückführen.  Und  die  Form  begreift  sich 
am  besten  wenn  wir  annehmen  dass  der  Resonant  ins  Per- 
fectum  eingedrungen  war,  so  dass  sich  gleichmässig  in  allen 
Formen  die  Lautgruppen  in  und  un  durch  ai  und  au  ersetzten. 

Um  die  übrigen  rasch  durchzunehmen,  so  scheint  mir 
für  goth.  fraisan  'versuchen'  Entstehung  aus  Praepos.  fra 
und  W.  is  'suchen'  (Fick  1,  29)  ganz  wol  möglich;  also  ab- 
irrendes Sprachbewusstsein,  Formübertragung. 

Eine  genügende  Etymologie  von  haitan  gibt  es  nicht. 
Sollte  es  mit  lat.  caedere  verwandt  sein?  Ich  denke  an 
Verwandtschaft  mit  W.  skid  und  die  Grundbedeutung  'ein- 
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schneiden"  —  um  zu  fallen  und  um  zu  bezeichnen,  zu  unter- 
scheiden. So  dass  mit  skaidan,  lat.  scindere,  skr.  chid  chind 
genaue  Verwandtschaft  besteht,  und  das  ai  auch  hier  als 
Vertreter  von  nasalirtem  i  gefasst  werden  darf.  Das  Zeit- 
wort maitan,  das  im  Gothischen  immer  nur  'abschneiden' 
bedeutet,  noch  nicht  ^einschneiden",  könnte  vielleicht  mit 
W.  mi  skr.  minämi  tnindmi  ^vermindern*  zusammenhängen; 
eine  Form  mind  für  mindh  (vergl.  gr.  /iivvv^a»)  müsste  zu 
Grunde  liegen.  In  laikan,  skr.  r^j  rS'jati  'erregen'  medial 
'sich  regen,  sich  zitternd  bewegen'  bleibt  die  Lautform  einst- 
weilen noch  unklar. 

Dagegen  möchte  in  svaipan  iaisan  tJdaihan  wie  in  aikan 
Epenthese  vorliegen:  svaipan  stellt  sich  zu  aoßio}  (Fick3, 365 f.), 
inisan  'zausen'  irgendwie  zu  ahd.  jsata  zota  zettan  und  deren 
Verwandtschaft  (Fick  3,  1 1 3),  fhlaihan  für  mlahjan  zu  griech. 
naXaaam  für  malkjä,  lat.  mtdceo  und  deren  Verwandtschaft 
(Piek  2,  189  1). 

In  der  u-Reihe  haben  wir  noch  daugan  hauan  skraudan 
zu  erledigen.  Jenes  daugan  'sich  verbergen'  (Perf.  dcög  im 
BeoYulf;  Partie.  Perf.  ahd.  taugan  'verborgen')  ist  mit  ags. 
dedgol,  ahd.  daucgal  taugal  und  doch  wol  weiterhin  mit  mhd. 
lachen  'tauchen'  und  ahd.  tunkal  tuncJial  verwandt,  so  dass 
wir  auf  vorgerm.  dhunk   und   dhung  geführt  werden;    dazu 

'  Es  wird  aus  meinen  Gitaten  nicht  immer  zu  unterscheiden  sein,  wo 
ich  eine  Etymologie,  die  sich  hei  Fick  findet,  wiederhole  und  wo  ich  auf 
Grund  des  von  Fick  gegebenen  Materiales  neue  Erklärungen  versuche: 
ein  Uebelstand  der  höchstens  Fick  schaden  könnte,  wenn  man  ihn  fur 
meine  Einfälle  mit  verantwortlich  machte.  —  Für  thlaihan  nehme  ich 
an  dass  die  singulare  Anlautsgruppc  ml  singular  behandelt  wurde  und 
dass  ih  für  M  d.  h.  tonlos  m  (S.  97. 158)  stehe.  Dazu  gehört  goth.  thlaqus 
'weich,  zart'  aus  vorgerm.  mlagvaa  mit  Erweichung  zwischen  Vocal en. 
Dagegen  stellt  sich  ifüahajan  zu  skr.  ^ar;  (Fick  3, 138);  und  über  ihliuhan 
vergl.  Fick  %  \\^  (zu  litt.  isz-Uruk-ti  *ausreissen'). 


!278  Sechstes  Kapitel. 

mit  LabtaltBmus  vorgerm.  dhump  und  dliumb,  wovon  ags. 
düfan  'tauchen',  goth.  dubö  'Taube'  (die  Taucherin)  und  goth. 
dinps^  unser  tief.    Also  an  für  Kit. 

Dagegen  für  skraudan  d.  h.  ahd.  scrotan  'schneiden,  ab- 
schneiden, scheren'  findet  sich  keine  Spur  eines  inneren 
Resonanten,  und  die  Verwandtschaft  (Fick  2,  272.  3,  339) 
scheint  auf  eine  Bildung  wie  saltan,  d.  h.  Nominalstamm  als 
Praesensstamm  genommen,  hinzuweisen:  lat.  scrüät  (Nom. 
Plur.)  gr.  YQVTif  'Tand'  eigentl.  'Abschnitzel'. 

In  daugan  wie  in  skraudan  müssen  wir  nach  Yemers 
Regel  die  Betonung  auf  dem  Suffixe  voraussetzen.  Thun  wir 
dasselbe  für  hauan,  ksl.  kovq  kovati  (lat.  cudere  weiterge- 
bildet), so  erklärt  sich  der  Mangel  der  Färbung  im  Praesens 
und  damit  überhaupt  die  Formation.  — 

Die  letzte  Gruppe  reduplicirender  Verba  Vf  besteht  nur 
aus  goth.  hauan,  hnauan,  wofür  man  jetzt  übel  hinatian  emcn- 
diren  will.  Als  altgermanische  Formen  sind  hüan  hnikM  an- 
zusetzen. Von  dem  letzteren  war  schon  S.  223  die  Rede. 
Das  Perf.  hebü  (altn.  hj6)  entspricht  genau  dem  skr.  habh&'m 
von  W.  hhu.  Aber  nach  dem  skr.  Praes.  hhdv&mi  raüsnte 
man  germ,  heuva  erwarten,  nicht  hüa.  Vielleicht  dürfen  wir 
aus  dem  goth.  Praet.  batmida  und  aus  batMins  'Wohnung', 
welche  ein  Verbum  bauan  nach  der  III.  schwachen  voraus- 
setzen, auf  einen  westarischen  oder  urgermanischen  Praesens- 
stamm bhuvd  bhüä  schliessen,  woraus  sich  beide  Formen 
erklären  würden :  das  starke  und  das  schwache  bauan.  Vergl. 
unten  die  dritte  schwache  Conjugation. 

Hiermit  nehme  ich  Abschied  von  den  nothwendigen 
etymologischen  Erörterungen  und  sage  noch  ein  Wort  über 
die  Geschichte  der  Form.  Es  handelt  sich  nur  um  die 
reduplicirten  Perfecta  und  ihre  Verwandlung    in    scheinbar 


Das  Verbuh.  i279 

ablautende  durch  alle   germanischen  Sprachen   hin  in  naeh- 
gothischer  Zeit.^ 

Dass  der  Reduplicationsvocal  im  Germanischen  wie  im 
Griech.  Lat.  Altir.  kurz  e  so«,  habe  ich  überall  schon  voraus-  moa. 
gesetzt;  den  Beweis  liefert  ahd.  teta  von  W.  dha;  ahd. 
bi-r-uun  für  *bi-uwun  *bebuwun;  ags.  reard  für  rerod,  wo 
überall  nur  ein  ursprünglich  kurzes  e  möglich  ist.  Auch  die 
ganze  weitere  Entwickelung  ist  nur  von  e  aus  zu  verstehen, 
das  goth.  ai  in  staistaut  haihald  usw.  muss  als  ai  ange- 
sehen werden;  für  den  Diphthong  Hesse  sich  keine  glaub- 
liche Erklärung  vorbringen.  Lange  hat  das  einmal  vor- 
kommende piheiaU  der  ahd.  Benedictinerregel  (57)  die  Forscher 
irre  geführt;  man  nahm  an,  es  sei  durch  hialt  hialt  healt 
schliesslich  helt  entstanden  und  daneben  doch  hielt  aus  hialt; 
aber  nirgends  hat  sich  ahd.  ei  zu  i  monophthongirt,  wie  man 
für  hiaU  statt  heialt  behauptete.  Und  die  chronologische 
Aufeinanderfolge  der  Perfectformen  ist  gerade  die  umge- 
kehrte :  hat  fil  ioH  fenc  gSnc ;  Uz  slef  plSs ;  meez  sind  die 
ältesten  Formen,  dann  kommt  healt  usw.  hierauf  hialt,  end- 
lich hieÜ  vollkommen  im  Einklänge  mit  den  Lautgesetzen. 
Von  e  in  hilt  und  analogen  Formen  ist  daher  auszugehen. 
Jenes  heialt  setzte  ein  Schreiber,  der  zwischen  healt  und 
Äio//  schwankte,  wie  der  Aufzeichner  des  Wiener  Hund- 
segens deiob  schrieb  im  Zweifel  ob  deoh  oder  didb. 

Es  kann  nun  kein   Zweifel  sein  dass  hili  zu  erklären 
ist  aus  hihalt  (8.  81),    mit  Unterdrückung    des  unbetonten 


*  Theodor  Jacobi  Beiträge  zur  deutschen  Grammatik  S.  60  ff.  Denk- 
»üäler  (1864)  S.  4ö8  zu  Nr.  57,  9;  Zs.  f.  die  österr.  Gymn.  1873  S.  295  ff. 
(woraus  das  Obige  mit  Mudificationcu  wiederholt);  Sievers  Beitr.  1,504 ff. 
(dazu  Zs.  19,  156;  aber  auch  ten  Brink  Anglia  1,  523);  Schmidt  Voc. 
%  428  ff.  (dazu  Zs.  19,  390;  Zimmer  Anz.  %  33). 
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Wurzel vocales  hehlt ^  mit  Ausfall  des  zweiten  h  und  Ersatz- 
dehnung des  vorang^enden  Yocales  hclL  Die  Länge  des 
so  entstehenden  e  auch  in  Zeitwörtern,  deren  Stammsilbe 
auf  zwei  Consonanten  ausgeht,  wird  durch  die  Vereinfachung 
der  Doppelconsonanz  in  fd  fielun  uueal  uuelimes  usw. 
(Graff  3,  459.  1,  799)  von  fallan  tvallan  bewiesen. 

Die  hier  geschilderte  Umwandlungsmethode  gilt  fur  die 
Verba  mit  inneren  a,  d  und  ai  (Cl.  Va,  Vb,  Vc).  Die 
Wurzeln  mit  innerem  a  mögen  vorangegangen  sein,  das  a 
fallt  immer  am  leichtesten  aus.  Die  anderen  folgten  nach 
und  verkürzten  sich  nach  derselben  Methode.  Anlautende 
mehrfache  Consonanz  macht  keine  Schwierigkeit,  so  weit  es 
sich  um  sp  st  sk  handelt,  die  in  der  Beduplicationssilbc 
wiederholt  werden:  stestald  usw.  In  anderen  wie  hläsan 
brätan  sldffan  muss  man  annehmen  dass  der  charakteristische 
Anlaut  in  die  Ileduplicationssilbe  trat,  sobald  die  Wurzel- 
consonanten  in  Gefahr  kamen:  also  etwa  slelf  statt  seslf 
(vergl.  ags.  ondreord,  das  zunächst  auf  andrerod  führt).  Eine 
Bildung  nach  Analogie,  wobei  das  unmittelbare  Verhältnis 
von  haltan  zu  h^lt  als  Vorbild  einwirkt.  Die  Mittelstufen 
können  wir  nur  als  Krücken  für  die  Phantasie  hinstellen,  nicht 
als  ernsthafte  wissenschaftliche  Constructionen.  Bei  langem 
Vocale  muss  erst  Verkürzung  eintreten:  seslf  für  seslaf  fur 
sesläf.  Dass  das  Vorbild  der  Verba  mit  innerem  a  nicht 
unmittelbar  auf  die  mit  d  und  ai  wirkte,  sondern  die  Synkope 
des  Wurzelvocales  wirklich  erfolgte,  macht  das  ags.  heht  von 
hätan,  ahd.  heizan,  wahrscheinlich. 

Anders  steht  es  bei  den  Wurzeln  mit  innerem  o,  an 
und  ü  (Classe  Vd,  Ve,  Vf).  Sie  haben  sich  zwar  im  allge- 
meinen nach  jenem  Vorbilde  gerichtet :  die  wenig  zahlreichen 
Verba  dieser   Gruppen  konnten  nicht  allein  gegen  so  viele 
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und  oftgebrauchte  ihre  Perfecta  reduplicata  unverletzt  be- 
haupten. Das  Verfahren  war  ein  anderes.  Das  Muster  wurde 
nur  in  drei  Dingen  nachgeahmt:  in  Bewahrung  des  Redupli- 
eationsvocales ,  in  Verlust  des  oder  der  zwischen  Kedupli- 
cationsYOcal  und  Wurzelvocal  stehenden  Consonanten,  in 
Verkürzung  des  Wurzelvocales.  Nicht  aber  auch  in  der 
ganzlichen  Verschweigung  des  Wurzelvocales. 

Um  es  anschaulicher  zu  machen.  Die  Reihen  JicJuät 
hehlt  Mit  und  scsläf  seslaf  slelaf  slelf  (slerf?  vergl.  ags.  leort) 
slef  stehen  auf  der  einen  Seite.  Dagegen  pUzan  pluozan: 
Itepluoz  pepliiz  pldtiz  plc-uz.  Ebenso  stozan:  stestöz  stestoz 
diH>z,  Ebenso  scrotan:  scescrot  sccscrot  screrot  scre-ot.  Ebenso 
}man  bütean,  wovon  wir  die  III.  Plur.  Indic.  nehmen  wollen : 
hebAwun  bebuwun  be-uwun.  Die  Endpuncte  der  Bewegung 
wären  pleuz  pliuz  (vergl.  Huf,  übrigens  auch  co:  hreof),  stwz 
stioz,  screot  scriot,  beu  biu. 

Jene  letzten  zweisilbigen  Formen,  die  der  Einsilbigkeit 
unmittelbar  vorausgehen,  sind  bekanntlich  mit  dem  hiatus- 
füllenden  r  (vergl.  scri-r-um  bi-r-um:  MüllenhoiF  Zs.  12, 
397—399)  erhalten  in  ple-r-uzzin,  caplc-r-uzzi,  stc-r-oz 
fitc-r-ozun,  kiscre-r-ot,  W-r-tiw»  bi^r-uunis.  Ob  das  r  hier 
blo8  hiatusfüllend  ist,  ob  es  durch  Wurzeln  mit  innerem 
r  oder  l  befordert  wurde,  kann  dahingestellt  bleiben. 

Die  angeführten  Formen  beweisen  ausser  der  Kürze  des 
Reduplicationsvocales  auch  die  Verkürzung  des  Wurzplvocales 
und  gewähren  vielleicht  ein  Datum.  Diese  letzten  Acte  des 
Kampfes  gegen  das  zweisilbige  Perfectum  reduplicatum 
müssen  für  das  Ahd.  in  eine  Zeit  fallen,  wo  in  stozan  scrotan 
das  ursprüngliche  au  monophthongirt  und  in  pluozan  das 
ursprüngliche  6  diphthongirt  war,  sonst  würden  wir  nicht  dort 
0  hier  u  vorfinden.    Das  führt  uns  frühestens  in  die  erste 
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Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  (Jacobi  Beitr.  113.  115),. 
Wenn  wir  aOy  die  Mittelstufe  zwischen  au  und  6,  nicht  als 
Länge  zu  dem  o  in  steroz  gelten  lassen  wollen,  so  dürfen 
wir  genauer  sagen:  frühestens  gegen  750.  So  mögen  denn 
im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  die  ahd.  reduplicirten 
Perfecta  zuerst  angegriffen  worden  sein. 

Was  ist  wol  der  Grund  des  verschiedenen  Verfahrens 
bei  Wurzeln  mit  innerem  6  au  ü?  Wie  gleichgiltig  man 
gegen  ein  a  der  Wurzel  war,  ist  schon  hervorgehoben. 
Zwischen  dem  Reduplicationsvocal  e  und  dem  at  oder  es  der 
Wurzel  herscht  kein  grosser  Unterschied  der  Klangfarbe: 
ei  konnte  wegfallen,  ohne  dass  der  Verlust  eines  charak- 
teristischen Tones  sich  dem  Ohre  stark  bemerklich  machte. 
Dagegen  e  und  jene  dunkleren  Klänge  stehen  so  weit  von 
einander  ab,  dass  die  Vernachlässigung  eines  u  oder  o  der 
ControUe  des  Ohres  schwerlich  entgangen  wäre. 

Der  Unterschied  geht  durch  alle  germanischen  Sprach- 
denkmäler nachgothischer  Zeit  hindurch.  Im  Altnordischen 
entweder  e  oder  j6:  nur  geht  hUta,  dort  das  einzige  Verbum 
seiner  Art,  nach  der  Analogie  von  grata  lata,  indem  es  da« 
Perfectum  biet  bildet.  Das  j6  ist  demnach  eingeschränkt  auf 
die  Verba  mit  ursprünglich  innerem  au  und  ö,  zu  denen 
durch  falsche  Analogie  auch  sp^ja  goth.  speivan  tritt.  Sehr 
leicht  und  einfach  konnte  sich  ein  solches  j6  in  den  vocaliseh 
anlautenden  auka  und  ausa  bilden.  Bei  den  Westgermanen 
dürfen  wir  deren  Besitz  zur  Zeit  des  Reduplicationswandels 
nicht  mehr  voraussetzen. 

Am  schwierigsten  zu  verstehen  sind  die  angelsächsischen 
ehemals  reduplicirenden  Verba;  was  ich  zu  ihrer  Aufhellung 
glaube  bieten  zu  können,  theile  ich  unter  allem  Vorbehalte  mit. 
Eine  so  heikle  Frage  wird  wol  nicht  mit  einem  Male  gelöst. 
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Qanz  klar  sind  zunächst  die  Verba  mit  dem  dunklen 
Wurzelvocale:  bldtan  (ahd.  pluoean)  bleot,  das  kennen  wir 
und  setzen  unbedenklich  den  Diphthong  bleöt  an  fur  hle-ot 
Ebenso  hropan  hreap,  vSpan  (für  vSpjan)  vetip,  grovan  gredv, 
rovan  reov,  spovan  spedv,  hldvan  Medv  nach  Yd. 

Ebenfalls  bekannt  sind  uns  hlcd2)an  (ahd.  hlaufan)  hedUm 
Itedvan  nach  Ve.  Ihre  Perfecta  hle6p  beöt  heov  unterliegen 
derselben  Beurtheilung,  sie  stehen  für  hle-op  be-ot  he-ov. 

Eine  andere  Kategorie^  die  sich  an  die  erstgenannte 
anschliesst,  kennen  wir  bereits  (IVd):  sAvan  seöv,  tnävan 
meöc,  thrtPvan  threav.  Auch  hier  sind  die  Mittelstufen  oflTen- 
bar  sesöv  sesov  sc-ov.  Da  nun  diese  sävan  seov,  goth.  saian 
saiso  sich  den  Verbis  mit  a  im  Praesens  und  6  im  Perfcctum 
anreihen,  so  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass  ags.  veaxan  (IVa) 
im  Perf.  veöx  für  vox,  spanan  speön  für  spon  (Grein  Sprach- 
schatz 2,  467)  aufweisen,  mithin  in  die  nächstverwandte 
reduplicirende  Classe  übergegangen  sind. 

Aus  GL  IVc  kennen  wir  bereits  r<edan  reord,  andrcedan 
mulreard  ondreord,  hetan  leort,  worüber  S.  261  gehandelt  ist; 
jenes  ondreard  allerdings  weiss  ich  nicht  befriedigend  zu 
erklären.  Ueberall  hat  der  Ablaut  6  tiefes  Timbre  des 
vorangehenden  Gonsonanten  und  dieser  wieder  ^Brechung' 
des  Reduplications  -  6  bewirkt.  Dagegen  folgte  grcetan  grSt 
der  Analogie  von  sltepan  slSp  (Vb),  und  die  jüngeren  Formen 
red  ondrSd  IM  schliessen  sich  an. 

Sonderbar  aber  praesentirt  sich  die  Gruppe  Vc:  wir 
haben  hdtun  heM,  später  hit;  Idcan  leolc,  später  lec; 
svftpan  sveöp,  scddan  sceöd.  Dass  in  heht  das  zweite  h  tiefes 
Timbre  hatte  und  uns  daher  nur  zufallig  die  Form  heoht 
nicht  bewahrt  sein  mag,  lehrt  ten  Brink.  So  stehen  sich 
da«  erste  und  das  zweite  Paar  dieser  Vorbei  gegenüber.    Der 
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l>]ittM*ftchied  mag  darauf  beruhen,  das8  in  hälan  läcan  mit 
ihren  einfachen  Anlautsconsonanten  der  Process  sieh  mecha- 
nisch vollziehen,  während  in  svdjyan  scadan  nur  Formüber- 
tragung  sich  geltend  machen  konnte.  Es  wirkte  aber  das 
Vorbild  von  sävan  seov,  da  die  Wurzelvocale  des  Praesens 
ffleich  waren.  Nehmen  wir  an  dass  dieses  selbe  Vorbild  auf 
läcan  Einfluss  nahm,  so  ist  leolc  erklärt  wie  reard,  und  *heo}d 
desgleichen.  Diese  aber  nahmen  dann  auch  denselben  Weg 
wie  reord,  nemlich  zu  IPc  und  het. 

In  der  Classe  mit  innerem  a  (Va)  haben  wir  Praes. 
fmlle,  Perf.  feoll,  ferner  ebenso  vcalle  veoll,  healde  heofd,  veultk 
vcold,  vcalce  veolc;  dagegen  spanne  spinn,  fange  (eng,  hange 
Jwng,  gange  ging.  Die  zweite  Gruppe  bietet  keine  Schwierig- 
keit, die  erste  erkläre  ich  aus  dem  tiefen  Timbre  des  {  in 
den  Formen  fefhdl  veveall  heheald  veveald  vevealc,  die  wir  zu 
Grunde  legen  müssen.  Daraus  ergab  sich  feil  usw.  aber 
II  behielt  sein  tiefes  Timbre,  das  o  nach  e  ist  der  graphische 
Ausdruck  dafür :  es  wäre  also  eigentlich  fSoU  hSold  veolc  usw. 
zu  schreiben. 

Wenn  neben  spenn  auch  speonn  vorkommt,  so  weiss  ich 
nicht,  ob  es  ältere  oder  jüngere  Form  ist.  Ich  würde  im 
letzteren  Falle  Formübertragung  von  spanan  speön  vermuthen. 

Ganz  anders  sind  geong  gwng  (einmal  verderbt  gien)  zu 
bcurtheilen,  entschieden  ältere  Nebenformen  von  ging.  Ich 
weiss  nicht,  ob  sonst  je  in  diesen  Perfectis  io  far  eo  eintritt, 
die  Grammatiker  geben  kein  Beispiel.  Das  eo  aber  möchte 
ich  mit  Rücksicht  auf  die  Form  gongan  für  gangan  aus  gegong 
erklären,  welches  jenen  anzunehmenden  sesov  vevop,  den  Vor- 
stufen von  seöv  veöp  vollkommen  gleich  steht. 

Ich  wiederhole  zum  Schlüsse  dass  ich  mir  wol  bewusst 
bin,  wie  vieles  Unsichere  die  letzten  Abschnitte  enthalten. 
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Aber  ich  handle  —  nach  dem  Motto  dieses  Buches.  Habe 
ich  unhaltbare  EinföUe  vorgebracht^  so  bleiben  sie  Anderen 
erspart,  und  es  wird  diesen  die  schöne  Gelegenheit  geboten, 
sich  mit  dem  Mantel  überlegener  Weisheit  zu  drapiren,  das 
Brauchbare  in  die  Tasche  zu  stecken  als  gehörte  es  längst 
ihnen  und  mich  für  das  Unbrauchbare  zu  verhöhnen,  als 
hätte  ich  ebensogut  schweigen  können.  Ich  bin  auf  Alles 
mit  dem  nöthigen  Humor  gefasst. 


DIE  SCHWACHEN  VERBA. 

Ueber  die  schwachen  Verba  lasse  ich  hier  zunächst 
folgen  was  ich  vor  zehn  Jahren  in  der  ersten  Ausgabe  dieses 
Buches  geschrieben.  ^ 

Die  Erklärung  des  Stammcharakters  der  drei  Conjuga- 
tionen,  wie  er  sich  im  Praesens  darstellt,  ist  mir  nicht 
zweifelhaft.  In  dem  zu  Grunde  liegenden  aja  bleiben  ent- 
weder beide  a  ungefärbt  oder  das  erste  oder  das  zweite  färbt 
sich  zu  e  und  i.  Dazu  tritt  ein  Vorgang,  den  in  grösserem 
oder  geringerem  Umfang  alle  westarischen  Sprachen  auf- 
weisen, der  Ausfall  des  ^'  zwischen  den  beiden  Vocalen:  und 
wir  bekommen  oa  (6),  ia  (ja),  ai 

Sehr  deutlich  können  wir  die  Gestaltung  der  o-Classc 
in  nicht  germanischen  Sprachen  verfolgen.  Nur  der  erste 
Schritt  ist  z.  B.  im  umbr,  subvocau  der  I.  Sing,   für  suhvocao 


.*  Ich  verwies  im  Eingang  auf  Theod.  Jacob!  Beitr.  S.  129  —  190 
(vergl.  Bildung  der  Nomina,  Breslau  1847,  S.  47  f.)  Grassmann  KZ.  11, 
81-103  lind  Pott  Wurzeln  S.  920-1023;  sowie  auf  Bopp  Vergl  Gramm. 
1,225-229.2.360—368;  LoUnerKZ.7,46-48;  Schleicher  Comp.  S.  353-366; 
Leo  Meyer  Vergl.  Gramm,  der  griech.  und  lat.  Sprache  2,  1—43.  Dazu 
kommt  jetzt  Amelung  Zs.  21,  229—253. 
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geschehen ,  während  in  osk.  Formen  wie  opsaiet  das  alte  j 
sich  hielt  (KZ.  11,  101)  und  die  lat.  erste  Conjugation  das 
contrahirte  d  aufweist.  Besonders  lehrreich  sehen  wir  im 
kirchenslav.  Praesensstamm  der  entsprechenden  Classe  aje 
erhalten,  im  zweiten  Stamme  contrahirt  a.  Den  Uebergang 
zeigt  der  Codex  suprasliensis  mit  Praesensformen  wie  gn^vaasi, 
hyvaati  (Miklosich  Yergl.  Formenl.  S.  149),  woran  sich  zu- 
nächst die  böhmischen  Praesensbildungen  mit  langem  a 
(Miklosich  a.  0.  S.  429)  schliessen. 

Das  a  in  ia  unterliegt  den  gewöhnlichen  Veränderungen 
des  stammauslautenden  a,  des  sog.  Bindevocales,  daher  goth. 
II.  III.  Sing.  II.  Plur.  ii  das  dann  nach  bekannten  Gesetzen 
bald  jij  bald  ei  wird.  Wenn  wir  durchgeführt  im  Lat,  und 
Böhm,  (chvdlim,  chvcUis,  divali  usw.  Miklosich  a.  O.  S.  426) 
t  finden,  so  ist  vorschreitende  Assimilation  dabei  im  Spiele, 
die  man  auch  in  den  goth.  Abstractis,  welche  von  Verben 
der  ersten  schwachen  mittels  Suffix  ni  gebildet  werden 
(Ebel  KZ.  5,  303),  anerkennen  muss:  goleins,  lageins  für 
gSljanis,  lagjanis. 

Merkwürdig  scheinen  Imperative  wie  nasei  und  sandei 
das  alte  j  zu  bewahren.  Die  Abneigung  gegen  das  j  zwischen 
Vocalen  ist  im  Germ,  jünger  als  mindestens  der  erste  Act 
des  voealischen  Auslautsgesetzes.  Man  betrachte  nur  oben 
S.  200  einige  Urformen  der  Declination  wie  an$taj(is,  anstijas, 
und  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  in  die  Augen 
springen,  wenn  auch  der  zweite  Act  (die  Verkürzung  des  ä) 
sie  in  einem  oder  ein  paar  anderen  Fällen  entschieden 
voraussetzt.  Jener  erste  Act  traf  demnach  in  dem  Imperatire 
die  Grundformen  nasija,  sandija,  die  er  in  nasi,  sandt  ver- 
wandelte.    Dagegen    könnte    in   habai    der    Stammcharakter 
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ebensogut  erst  später  eingedrungen   sein,  wie  dies  in  salbo 
nothwendig  geschehen  sein  muss.  ^ 

Wie  bedeutend  im  Ahd.  die  Analogie  der  starken  Verba 
auf  die  erste  schwache  Conjugation  gewirkt  hat,  ist  bekannt  : 
dazu  tnig,  was  die  langsilbigen  anlangt,  die  Erscheinung  des 
Consonantumlautes  sehr  wesentlich  bei,  indem  sie  die  j 
zum  Theil  fortschaffte.  Auch  die  von  Jacob  Grimm  soge- 
nannte Erscheinung  des  Rückumlautes  trägt  diesen  Namen 
mit  grösserem  Recht,  als  man  gemeiniglich  annimmt:  denn 
Santa  far  sentita  beruht  keineswegs  auf  unmittelbarer  Com- 
position der  Wurzel  sand  mit  ta,  sondern  lediglich  auf  Porm- 
übertragung  von  Perfectis  wie  hrähUi,  dähta,  mahta.  Die 
Wckumgelauteten'  Formen  sind  also  in  der  That  die  ge- 
schichtlich jüngeren,  verglichen  mit  den  umgelauteten. 

Nun  unterlagen  aber  die  kurzsilbigen  Verba  der  ersten 
schwachen  gleichfalls  der  starken  Analogie,  wo  die  lautliche 
Uebereinstimmung  falsche  Identificirung  herbeiführen  konnte : 
nerjis,  nerjit  oder  vielleicht  neris,  nerU  unterschied  sich  zu 
wenig  von  feris,  ferit,  als  dass  nicht  Vermischung  drohen 
musste,  welche  jene  Formen  der  Production  ihres  Flexions- 
vocales  entkleidete. 

Auf  ganz  ähnlichen  Motiven  scheint  die  Gestaltung  des 
gothischen  Praesens  der  ai-Classe  zu  beruhen.  Wenigstens 
ist  sicher,  dass  die  Analogie  der  starken  Verba  hier  gleich- 
falls  das    Entscheidende    war.      Ueber    den    näheren   Gang 


*  Doch  dürfte  es  am  geratheiisten  sein,  von  jeder  näheren  chrono- 
logischen Bestimmung  über  den  Ausfall  des  j  vorläufig  abzustehen,  da 
er  wol  niemals  unbedingte  Regel  war,  also  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten 
Hntreten  konnte.  Demnach  dürfen  wir  auch  in  habai  einen  Rest  des  j 
erkennen. 
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ihres  Einflusses  vermag  ich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  zu 
urtheilen.  ^ 

Darf  man  sich  vorstellen,  dass  das  Praesens  einmal  ge- 
lautet habe :  habajä,  habajisi,  hdbajidi,  habajavasi,  häbajaias, 
habajama,  hahajidi,  habajandi?  Wenigstens  für  die  I.  Sing, 
ist  eine  andere  Form  kaum  denkbar.  Daraus  musste  denn 
nach  Ausfall  des  j  luxba  werden  und  falls  dann  erst  die  all- 
gemeine Verkürzung  der  d  stattfand,  sicherlich  Iwiba,  wie 
das  Gothische  thatsächlich  aufweist.  In  diesem  einen  Puncte 
war  also  wirklich  das  Ahd.  wahrscheinlich  weniger  ursprüng- 
lich als  das  Gothische. 

Setzen  wir  im  Goth.  femer  die  angegebenen  Formen 
voraus,  so  erhalten  wir  Jiäbävas,  liabäs,  gleichfalls  mit  der 
starken  Conj.  identisch;  dann  habdis,  habdma,  habänd,  welche 
der  starken  Analogie  ebenso  wenig  oder  noch  weniger 
widerstehen  konnten  als  die  obigen  ficns,  m^tt.  Denn  ausser 
haba,  habos  konnte  auch  der  ganze  Gonjunctiv  nach  derselben 
Uehandlungsweise  kaum  ein  anderes  Schicksal  erleben,  als 
uns  das  Goth.  erzählt.  Aus  Jmbnjaisi  wurde  habäis  zunächst, 
aber  da  das  Goth.  ai  und  di  überhaupt  nicht  unterscheidet, 
bald  liabais.  Und  so  im  ganzen  Gonjunctiv,  dessen  ahd. 
habSes  usw.  daher  nicht  ohne  weiteres  für  ursprünglich  ge- 
nommen werden  darf. 


'  Das  angebliche  gothische  Lautgesetz,  wonach  die  Gruppe  ^a  durch 
Ausfall  des  aj  vermieden  werden  soll  (Ebel  KZ.  5,  56.  301.  306),  vermag 
ich  schon  wegen  vajamerjan  und  bajotha  nicht  anzuerkennen,  wenn  auch 
vollkommen  richtig  ist,  dass  das  Goth.  die  Verbindungen  aja,  ija  und 
ähnl.  nicht  liebt:  daher  daddjan,  vaddjus,  tvaddje,  iddja.  Schleichers 
Construction  (Comp.  S.  365.  801)  ist  keine  Erklärung.  Auch  Bopps 
Regel  (Vergl.  Gramm.  1,  227)  dass  das  t  vor  Nasalen  unterdrCIckt  sei, 
trifn  nicht  zu,  da  sie  auf  die  I.  Sing,  und  I.  II.  Dual,  keine  Anwen- 
dung leidet. 
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Schwieriger  ist  eine  andere  Frage  der  schwachen  Con- 
jugation :  der  Charaktervocal  der  ersten  Classe  im  Perfectum 
und  im  Particip  Pass.  Nach  salboda,  salboths  und  habaida, 
habaifhs  aus  Grundf.  sälbajada  usw.  sowie  nach  tat.  audibafn 
(alt)  und  audUus  möchte  man  aus  Grundf.  sandajada,  sandajcUhs 
nichts  anderes  als  sandeida,  sandeifhs  erwarten.  Wenn  die 
Formen  gleichwol  sandida,  sandühs  lauten,  so  müssen  wir 
uns  wol  vorläufig  mit  dem  Hinweise  begnügen,  dass  die  starke 
(bindevocalische)  Conjugation  im  Germanischen  fuglich  als 
die  Normalabwandlung  gelten  durfte  und  dass  ihr  gegenüber 
im  Praesens  der  ersten  schwachen  nur  das  dem  ^Bindevocale' 
vorausgehende  i  (j)  als  charakteristisch  erscheinen  konnte : 
vergl.  in  der  goth.  Composition  der  Substantiva  arbi-numja, 
tmri^saivs,  wofür  man  arbja-numja,  marja-saivs  erwartet.  * 

Eine  fernere  Möglichkeit  sei  wenigstens  erwähnt.  ^ 


^  Man  möchte  allerdings  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  vielleicht, 
trotz  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  207,  im  skr.  Particip  auf  itä  von  den 
Verben  in  aya  die  altarische  Grundform  steckt,  die  im  Germ,  von  der 
t-,  im  Lat.  von  der  e- Conjugation  erhalten  ware,  aber  in  den  anderen 
Gonjugationen  verdrängt  durch  den  Charakter  des  Praesensstammes? 
Dies  ist  wirklicli  Grassmanns  Annahme  (KZ.  11,  81  f.):  'Als  Thema  ist 
mil  den  indischen  Grammatikern  vidi  anzusetzen,  welches  seinen  Stamm 
nach  der  ersten  Classe  bildet,  so  dass  also  veddya  der  Stamm  fur  Praes. 
und  Imperf.  wird.  In  der  That  tritt  in  den  übrigen  Zeiten  nur  da  die 
Silbe  ay  hervor,  wo  die  Conjugation  auch  sonst  Guna  erfordert,  während 
•las  Particip  vedi-td-s,  in  welchem  man  mit  Unrecht  t  als  Bindevocal 
angenommen  hat,  das  reine  Thema  zeigt.'  Es  fragt  sich  aber  doch  noch, 
da  für  alle  Causalia  und  Denominativa  -ya-  das  gemeinschaftliche 
Element  ist,  ob  hierin  nicht  durchgängig  die  W.  ya,  yd  (wenn  auch 
zum  Theil  in  sehr  abgeschwächter  Bedeutung)  und  in  dem  ersten  Theile 
•1er  Causalia  ein  Nomen  Actionis  Suff,  a  mit  Guna  der  Wurzel  (Bopp 
Kl.  Gramm.  S.  381)  erkannt  werden  müsse. 

*  [Diese  bemüht  sich  Amelung  a.  0.  als  die  alleinberechtigte  nach- 
zuweisen. Aber  es  bleiben  noch  starke  Zweifel  zurück.  Vergl.  auch 
Deecke  Facere  und  Fieri  (Strassburg  1873)  besonders  S.  lO.J 
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Aus  Substantiven  abgeleitete  Transitiva  der  erstea  Conj. 
die  ein  Machen,  Hervorbringen  des  Substantivs  bedeuten« 
sind  im  Goth.  wie  im  Ahd.  in  grosser  Zahl  vorhanden.  Und 
im  Goth.  finden  wir  bei  weitem  die  meisten  von  t-Stämmen 
gebildet  (Jacobi  a.  O.  S.  146  f.).  YieUeicht  wirkte  das  zu 
Grunde  liegende  Substantiv  nach,  wo  es  sich  um  Composition 
und  Ableitung  handelte.  Ja  vielleicht  wurde  sogar  (vergL 
über  die  angesetzten  Grundformen  weiter  unten)  bei  curhaidjanf 
Grundf.  arbaidüoM,  z.  B.  anstatt  arbaidijam  däm  vom  Yerbttn, 
unmittelbar  vom  Substantiv  arbaühs  (Stamm  ctrhaidi)  gesagt 
arbaidim  däm  (gleichsam  4aborem  feci'  anstatt  4aborationem 
feci',  4ch  that  Arbeit'  anstatt  Hch  that  Arbeitung'),  was  nach 
der  Wirkung  des  consonantischen  Auslautsgesetzes  und  mit 
Zusaromenrückung  arbaididä  ergab :  und  von  hier  aus  könnte 
diese  Bildungsweise  für  die  ganze  Conjugationsart  mass- 
gebend geworden  sein.  Desgleichen  wäre  in  der  zweiten 
Conjugation  z.  B.  kardm  däm,  karädä,  Jcardda  denkbar. 

Ohnedies  waren  vermuthlich  solche  Denominativa  auf 
ijä  fur  den  Charakter  der  ersten  Classe  entscheidend,  indem 
sie  ihr  die  meisten  Causalia  zuführten,  die  man  der  Bedeu- 
tung nach  immer  als  Denominativa  von  Nom.  Actionis  auf- 
fassen kann.     (Doch  vergl.  unten  S.  294.)  — 

Wir  glauben  nunmehr  auch  die  Geschichte  der  schwachen 
Conjugation  in  der  Hauptsache  zu  durchschauen.  Die 
Scheidung  der  drei  Classen  fällt  in  die  Zeit  des 
gemeinsamen  westarischen  Sprachlebens. 

Den  Grundstock  für  die  erste  Classe  liefern  wie  gesagt 
die  eben  erwähnten  Denominativa  auf  urspr.  ijd,  yä,  z.  B. 
goth.  dailjan  von  dat7i-(Theil),  litt,  dal^  von  daA-(Theil)i 
vergl.  ksl.  basniti  (fabulari)  von  basni  (fabula),  jAtjvUty  von 
M^*'f  paftiri  von  parti-.    Dazu  gesellen  sich  im  Gemuuiischen 
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die  Benominativa  auf  urspr.  ujä,  üjä,  gr.  t'w,  lat.  uo  (z.  B. 
SaxQtntp  von  däxQtf-,  acuere  von  acu-):  goth.  ufarskadvjan, 
lalvjan,  manvjan;  und  Denominativa  von  consonantischen 
Stammen  wie  namnjan.  Auch  scheinen  sich  Yerba  der 
vierten  skr.  Classe  (sonst  in  starken  wie  hafjan  usw.  erhalten) 
hierher  verloren  zu  haben:  skr.  svidyämi,  ahd.  suizzu,  germ. 
Grundf.  svitjä  (vergl.  das  ebenfalls  gemeinschaftliche  Causale 
skr.  svSddydmi,  ahd.  sueizu,  germ.  Grundf.  svaitjä),  Aehnlich 
lat.  mpivi,  cupitum  von  cupio,  skr.  küpyami. 

Den  Grundstock  für  die  zweite  Classe  bilden  Denomi- 
nativa von  a-Stämmen  auf  urspr.  ajd:  fiskon,  lat.  piscäri,  von 
fiska-  (lat.  pisci'  mithin  wol  unursprünglich?);  frijön,  ksl. 
prijati,  skr.  priyd,  (lieb,  geliebt) ;  [ahd.  borön,  lat.  forare,  ahd. 
hofä'  GraflP  3,  205;]  und  vielleicht  mit  schon  weiter  grei- 
fender Analogie  ahd.  namon  (für  namnön?  Pott  a.  0.  S.  tOOO), 
lat.  nominare,  ^  Femer  von  a-Stämmen,  urspr.  äjd,  z.  B.  Tcarön 
von  hirUy  sprächdn  von  sprdchä,  vergl.  eörarc  von  cüra,  dfo- 
Qccaäai  von  dyogd,  litt.  ij^Zo^i  (reden)  von  fcytö  (Rede).  Wenn 
Jacobi  S.  160  ff.  unter  den  ahd.  Verben  dieser  Classe  be- 
sonders die  instrumentale  Bedeutung  hervorhebt,  so  ent- 
sprechen ziemlich  genau  griech.  Verba  auf  oto:  Pott  S.  1004  ff. 

Den  Grundstock  der  dritten  Classe  macht  eine  Gruppe 
von  Verben  aus,  die  man  bald  im  allgemeinen  als  intransitiv, 


'  Mit  Pott  halon,  caläre  bestimmt  hierher  zu  rechnen,  scheue  ich  mich 
wegen  *ealere  (calendae),  xaXtTy  (s.  Curtius  Griech.  Etym.  2.  Aufl.  S.  129). 
Wie  verhält  es  sich  mit  etscon,  litt,  jiaköti,  slav.  iskati?  [Vergl.  ohen 
S.  227.]  —  Den  lat.  Ableitungen  von  Partie.  Perf.  wie  spectare  (L.  Meyer 
S.  9  IT.)  vergleichen  sich  der  Form  nach  die  Passiva  wie  andbundnatiy 
fmdfmndnoda  (btmdna-  ursprünglicheres  Thema  des  Partie.  Perf.  als 
bundana-),  deren  Abwandlung  im  Praesens  sich  aber  nach  der  falschen 
Analogie  der  ehemals  wol  noch  zahlreicher  vorhandenen  Verba  wie 
fraihnan  richtet:  Jacobi  S.  191  ff.  Schleicher  Comp.  S.  .374.  802. 
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bald  specieller  als  medial  (Jacobi  S.  182  (F.;  Schleicher 
Kirchenslav.  Formenlehre  S.  193  f.),  ja  sogar  als  passiv 
(L.  Meyer  S.  24)  bezeichnet  hat,  die  aber  meiner  Ansiebt 
nach  nicht  wol  anders  als  durativ  genannt  werden  können. 
Goth.  haha,  lat.  habeo  'ich  habe,  besitze'  von  goth.  hüfja, 
lat.  capio  4ch  ergreife,  nehme  in  Besitz'  (KZ.  7,  38  f.).  Goth. 
munan  'anhaltend  bedenken,  wollen'  von  skr.  W.wan  'denken, 
welche  nach  8.  und  4.  Classe  die  Praesensstämme  manu  und 
many  a  bildet.  Ahd.  mir  zawet  'es  gelingt  mir,  wird  mir  zn 
Theil  (es  bereitet  sich  mir  zu)'  neben  zatvjan  'zubereiten'. 
Von  W.  vid  goth.  vitan  'anhaltend  sehen,  beobachten,  be- 
wachen': lat.  ohne  diese  Einengung  des  Begriffes  videre. 
Ferner  Verba,  die  einen  Zustand  ausdrücken:  süan,  äl^e; 
[ahd.  Steigen,  gr.  atyda);]  thaJian,  tacere.  Insbesondere  einen 
moralischen,  eine  Gesinnung:  wie  die  Denominativa  saurgan; 
trauan  (skr.  dhruvd  ^dauernd,  beständig*,  S.  154),  arman. 
Hierher  vermuthlich  auch  skaman  sik,  obgleich  ursprünglich 
wol  transitiv  'sich  verhüllen,  bedecken'  von  einem  *skama 
'Hülle*,  vergl.  ahd.  scema  'larva',  W.  ska  oder  skva  -'bedecken' 
(Pott  Etym.  Forsch.  1,  243,  Nr.  184).  Ahd.  von  Adjectiven 
abgeleitet  tobin,  tumbSn,  stille,  fratvin  usw.  völlig  den  lat. 
albeo,  flacceo,  pigreo  usw.  vergleichbar.  Die  Mehrzahl  aber, 
wie  aiten,  argen,  tveich&n  usw.  (Jacobi  8.  188)  hat  Inchoativ- 
bedeutung angenommen,  wofür  das  Lat.  die  Ableitung  -escere 
gebraucht.  Ganz  ähnlich  wie  im  Ahd.  verhält  es  sich  in 
der  entsprechenden  slav.  Classe  mit  dem  Charakter  e,  vergl. 
Miklosich  Formenl.  S.  136.  Von  den  griechischen  auf  ^» 
lässt  sich  freilich  nur  im  allgemeinen  sagen,  dass  sie  ein 
Sein  bedeuten,  während  dagegen  die  auf  6m  ein  Machen  aus- 
drücken (Grassmann  8.  95,  Pott  8.  997). 
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Bemerkenswerth,  dass  jene  nicht  auf  erhaltene  Nomina 
zurückführbaren  Verba  des  Germ,  und  Lat.  zum  Theil  neben 
Verben  der  vierten  skr.  Classe  stehen  und  mit  ihr  auch  in 
dem  nicht  gunirten  Wurzelvocal  übereinstimmen.  Zu  einem 
Torschnellen  Erklärungsversuche  darf  man  die  Beobachtung 
natürlich  nicht  benutzen.  Vielmehr  waren  ohne  Zweifel  die 
Denominativa  von  Adjectiven  der  Ausgangspunct,  und  diese 
Bildungsweise  wurde  zu  unmittelbaren  Ableitungen  mit 
durativer  Bedeutung  ebenso,  nur  viel  früher  gebraucht,  wie 
im  Ahd.  unmittelbare  Ableitungen  auf  on  die  Bezeichnung 
anhaltender  oder  sich  wiederholender  Thätigkeit  zugewiesen 
erhielten  (Jacobi  S.  171  ft.). 

Dass  die  drei  Classen,  wie  sie  bis  jetzt  geschildert  sind, 
schon  in  westarischer  Urzeit  bestanden,  geht  aus  dem  Ge- 
sagten bereits  hinlänglich  hervor.  Die  goth.  is,  üh  der  II. 
III.  Sing,  beruhen  keineswegs  auf  Assimilation,  wie  man 
angenommen  hat,  sondern  auf  Schwächung  des  Bindevocales 
a  nach  MüllenhoiFs  Begel.  Und  die  Färbung  des  a  zu  6 
fallt  nach  Curtius'  Nachweis  bereits  in  jene  Periode  der 
europäischen  Urgemeinschaft.  Damit  war  auch  die  Möglich- 
keit gegeben,  fernere  Unterschiede  der  schwachen  Conju- 
gation einzuführen,  die  noch  nicht  bestanden.  Die  Stamm- 
auslaute ijüy  uja,  dja  und  aja  waren  freilich  hinlänglich  unter- 
schieden. Aber  die  Scheidung  zwischen  den  Durativen  und 
den  Denominativen  wie  Grdf.  piskajä  trat  nun  erst  ein,  indem 
sich  diese  gegen  die  Färbung  des  Bindevocales  sträubten  und 
so  durchgängig  aja  behielten.  Uebrigens  fügen  das  Griech. 
und  Lat.  zur  Charakteristik  der  Durativa  noch  Färbung  des 
ersten  a  in  6  hinzu,  während  dagegen  das  Ahd.  die  Färbung 
des  Bindevocales  über  die  ganze  Conjugation  ausdehnte.  Die 
Stammausl.  aja  fielen  mit  denen  auf  ungefärbt  aja  (6)  nicht 
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etwa  deshalb  zusammen,  weil  sie  den  Bindevocal  auf  gleiche 
Weise  gegen  die  Färbung  schützten,  sondern  weil  ihr  i  von 
^is,  djid  bei  der  Contraction  in  ä  (gleichsam  ä  mit  Iota 
subscriptum)  unterging. 

Die  Yertheilung  der  Causalia  auf  die  drei  Classen  ge- 
schah nicht  in  allen  Sprachen  auf  gleiche  Weise.  Im  Lat. 
z.  B.  finden  sich  einige  in  der  zweiten  Conj.  wie  moncre, 
terrere,  torrere,  nocere  u.a.,  aber  kaum  .weniger  in  der  ersten 
wie  domare,  sedare,  Umare  und  selbst  in  der  vierten  sopirc 
(Grassmann  8.  87  ff.  L.  Meyer  8.  19.  28.  40).  Im  Germ, 
zeigt  zwar  ahd.  nianön,  man&n  (woneben  übrigens  noch 
tnanjafiy  menen  in  der  Gerichtssprache  erhalten:  Denkm. 
Nr,  65),  dass  die  Causalia  nicht  ausnahmslos  der  ersten  Conj. 
sich  anschlössen:  aber  weit  überwiegend  nahmen  sie  doch 
diesen  Weg,  indem  sich  in  theilweiser  Uebereinstimmung 
mit  dem  Lat.  ihr  erstes  a  von  qja  zu  e,  dann  aber  weiterhin 
zu  i  färbte.  Dadurch  wurde  die  erste  die  vorzugsweise 
transitive  Classe,  die  in  diesem  Sinne  viele  Denominativa, 
auch  von  a-8tämmen,  aufnahm. 

Was  die  Denominativa  von  Adjectiven  anlangt,  so  zeigt 
Jacobi  8.  181,  dass  diejenigen  nach  der  zweiten  Conj.  gehen, 
also  ihr  aja  in  6  contrahiren,  deren  Stammwörter  nach 
Gramm.  3,  571.  574  im  Comparativ  und  Superlativ  infolge 
des  gleichen  Processes  (s.  Ebel  EZ.  5,  309  f.  Schleicher 
Comp.  8.  484)  die  Formen  6r  und  ost  aufweisen. 

Soweit  meine  frühere  Auseinandersetzung.  Um  den 
Gegenstand  neu  zu  behandeln,  würde  ich  umfassende  voll- 
ständige Sammlungen  der  schwachen  Yerba  aus  allen  west- 
arischen Sprachen  für  nöthig  halten.  Ohne  die  Uebersicht 
des  gesammten  Materiales  ist  nirgends  Sicherheit.    Es  wäre 


Das  Vbrbum.  S95 

vor  allem  festzustellen,  wie  viele  Wurtelverba  sich  unter 
den  sogen,  schwachen  befinden,  und  welche  abgeleiteten 
schon  als  westarisch  gelten  müssen.  Nur  auf  Einiges  sei  hin- 
gewiesen. 

Dass  fast  alle  ahd.  Yerba  auf  -äjan  -djan  ursprünglich 
stark  nach  IV d  und  Vd  gingen,  darf  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden  (vergl.  S.  264.  273).  Ein 
starkes  Verbum  mit  der  Praesensbildung  J«  wurde  soeben 
namhaft  gemacht :  ahd.  swiezu.  Eben  dahin  gehört  ahd.  meinan 
mit  Epenthese,  skr.  Praesensstamm  manya-,  und  in  derselben 
Art  smd  vielleicht  noch  mehrere  zu  erklären:  kdran  ayelgta 
W.  jar  (Pick  3,  43);  riren?  W.  ras  (Pick  3,  252);  goth. 
haidjan?  (Pick  3,  201).  Praesensstämme  auf  ja  lassen  sich 
in  den  verwandten  Sprachen  nachweisen  für  goth.  daddjan, 
skr.  dhd  dhayati;  välvjan,  gr.  sllvta  (für  i-flv-jcd  Pick  3, 
298);  altn.  dfija,  gr.  ^v«  (für  ^vjta  Pick  3,  148);  lyja,  gr. 
itfw,  litt,  liauju  (Pick  3,  273);  goth.  vaurkjan,  gr.  ^^f«  (Pick 
3,  292  f.);  siujan,  skr,  siv  sivycUi,  ksl.  Sijq;  ahjan,  gr.  oaaofiat 
fur  oTtjofAai;  alts,  scuddjan,  lat.  quatio;  ags.  thunjan,  skr. 
tan-ya-tä-  tan-ya-tu  'Dröhnen,  Donner'  (Pick  3,  130).  Da- 
gegen alts,  dut^jan,  skr.  dhunaya-  (Pick  3,  149)  causativ. 
Ein  deutliches  Wurzelverbum  scheint  auch  germ,  barjan,  lat. 
ferire,  litt,  bariu  barti,  ksl.  borjq  brati  (Pick  3,  204). 

Nach  dem  Praesenstypus  Kj  gehören  hierher  mischen 
und  wünschen.  Aus  dem  Praesenstypus  A  nach  J«  überge- 
treten: goth.  hassjan,  skr.  fos  Qosti  (Pick  3,  73);  vasjan,  skr. 
vas  vasti  (ib.  300).  Aus  Typus  G:  tahjan,  gr.  ddxvta.  Aus 
Typus  C  (wenn  nicht  umgekehrt):  bimampjan,  gr.  (jtifAipofAai 
(ib.  232)  thragjan  tq^xm  (ib.  138).  Wie  aber  ist  skevjan  zu 
verstehen  gegenüber  skr.  cyu  cyavatS  (ib.  337)? 
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In  der  zweiten  Classe  tritt  uns  eiscan  bedeutungsvoll 
entgegen  (S.  227.  291).  Femer  süsön  ksl.  sysati  (Fick  3,  328); 
alts,  hlanhon,  lat.  dämäre.  Ahd.  geran  gegenüber  skr.  har 
haryaii,  gr.  xaiQia:  den  Stamm  den  wir  brauchen  liefert  der 
griech.  Aorist  ixuQii  (Curtius  Verbum  2,  326). 

Von  W.  ta  tan  'dehnen,  spannen'  bieten  die  verwandten 
Sprachen  zwei  Praesensstämme:  nach  J«  gr.  ttivto;  nach  E 
skr.  tandii  tantUe,  gr.  tavvoy  rdrvfiM,  Dem  crstcren  ent- 
spricht, obgleich  nicht  genau,  sondern  nach  J«<,  goth.  ihanjan: 
dem  letzteren  mit  der  häufigen  Vertretung  G  für  E  ahd. 
dmSn.    Vergl.  Fick  3,  130. 

Dem  donin  nach  der  dritten  Classe  vergleicht  sich  ahd. 
Storni  ^bestürzt  sein',  lat.  constemäri,  welche  der  Bildung 
nach  doch  wol  von  skr.  strnd'ti  nicht  zu  trennen  sind. 
Dasselbe  Verhältnis  zwischen  Ahd.  und  Lateinisch  in  gUii 
und  hiare.  Von  goth.  ihulan  und  seinein  Verhältnisse  zu  gr. 
xXfjva&  war  S.  265  die  Rede.  Ebenso  verhält  sich  munan  zu 
^^'fAVfj-GHW.  Zu  scLgen  (vergl.  lat.  insece,  gr.  kvvBna  Sy^anev) 
liefert  iv$-cnt)-am  den  Stamm  den  wir  erwarten.  Dagegen 
werden  goth.  fijany  hcUan,  ahd.  Mosin  durch  die  Etymologie 
(Fick  3,  184.  60.  90)  der  Form  nach  nicht  klarer.  Schon 
S.  223  ist  goth.  vunan  und  weniger  sicher  (vergl.  ahd.  hlina 
^Lehne'  St.  hlinän-)  ahd.  Minen,  S.  278  haua  aus  hhuvä  oder 
bhuvami  besprochen.  Unser  lernen,  ahd.  Urnen  geht  klärlich 
auf  einen  Praesensstamm  lis^nd-  nach  G  zurück;  dazu  Perf. 
lais  (s.  Anomala).  Für  den  Zusammenhang  mit  IV d  ist 
immerhin  goth.  kunnan  kunnaida  neben  ahd.  knajan  bc- 
merkenswerth. 

lieber  die  ursprünglichen  Grenzen  zwischen  den  Verbis 
auf  -a  und  denen  auf  -mi  fehlt  es  noch  an  einer  eingehenden 
Untersuchung.     Und   vielleicht   werden    sich    dieselben   nie 
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ganz  genau  bestimmen  lassen.  Ich  habe  schon  S.  222  auf 
die  zweifelhaften  Puncte  hingedeutet.  Hier  dürfen  wir  so 
viel  sagen:  Betonung  des  stammauslautenden  a  kann  Dehnung 
desselben  bewirken;  hierdurch  wird  Uebertritt  in  die  Conju- 
gation der  Wurzeln  mit  Ausgang  d  begünstigt,  welche  ur- 
sprüngliche Yerba  auf  mi  sind:  ich  meine  sowol  die  von  der 
Form  altar,  dhidhärmi  stistormi  als  die  von  der  Form  Ü-ä-mi. 
Je  nach  dunkler  oder  heller  Färbung  des  ä  vermischten  sie 
sich  mit  den  abgeleiteten  Verbis  der  zweiten  oder  der  dritten 
Conjugation. 

Wie  sich  daraus  die  Praesensformen  der  gothischen 
dritten  schwachen  erklären,  ist  schon  S.  265  f.  gezeigt  und 
darnach  meine  frühere  Darstellung  S.  288  zu  berichtigen: 
die  Ausbreitung  des  S  für  ai  im  Ahd.  erfolgte  durch  Ueber- 
tragung.  Es  wird  nun  aber  zugleich  klar  geworden  sein, 
was  ich  S.  217  schon  andeutete,  dass  das  ahd.  -dm  und  -^ 
der  schwachen  Yerba  zum  Theil  doch  alterthümlicher  ist  als 
das  gothische  -^  und  -a;  und  dass  das  übertragene  -am  und 
-em  der  abgeleiteten  Verba  mehr  Vorbilder  hatte  als  das 
einzige  t&m.  Auf  ein  ganz  ähnliches  Resultat  kommt  Brug- 
man  Unters,    t,  89  für  fpiXfifji&  und  seines  gleichen  (S.  217). 

Femer  ergibt  sich  dass  der  Unterschied  der  drei  schwachen 
Conjugationen  nicht  wol  so  einfach  zu  construiren  ist,  wie 
es  S.  285  angegeben  wurde.  Für  die  erste  Classe  dürfte 
das  Vorbild  der  Stämme  auf  -ja  massgebend  gewesen  sein; 
für  die  zweite  ro-mi  udgl.  (S.  273);  für  die  dritte  tlä-mi 
usw.  in  der  dargelegten  Vermischung  mit  armajä  udgl. 

Auch  die  Imperative  nasd  sandei  lassen  sich  aus  den 
blossen  ^a- Stammen  begreifen,  wenn  man  für  sie  die  gleiche 
Behandlung  wie  für  Jiarjis  hairdeis  (S.  200)  zugibt.  Den 
ja -Stämmen   haben  sich  die  abgeleiteten  auf  -ya  und  viele 
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auf  urspränglich  -a/a  (-eja)  in  leichtverst&ndlicher  Weise  ang«- 
schlossen.  Dem  zweiten  Typas  lagen  dagegen  die  abge- 
leiteten auf  »äja  besonders  nahe.  Die  Eigenthümiichkeit 
der  abgeleiteten  wie  armajan  goth.  arman  machte  yennuth- 
lich  aus ,  dass  sie  das  a  vor  j  festhielten  und  das  a  nach  j 
ganz  wie  den  sonstigen  sogen.  Bindevocal  behandelten. 


DIE  PERSONALSUFFIXE. 

Yon  dem  primären  Personalsuf&x  der  ersten  Person 
Sing.  Praes.  war  hinlänglich  die  Rede.  Das  a  des  Perfectum 
musste  abfallen:  Grundf.  baaga  wurde  baug.  Das  Perfectum 
der  Wurzel  dha,  germ,  da  (vergl.  Schleicher  Beitr.  2,  94 
Nr.  10),  deren  a  mit  der  Flexionsendung  zu  d  verschmolE 
(*dad(ij,  hat  auf  früherer  ahd.  Stufe  (später  constant  ieta) 
dies  d  ohne  Kürzung  bewahrt:  nach  Analogie  des  schwachen 
Perfects  auf  -ta,  worin  das  ehemalige  ä  Gründe  hatte,  die 
wir  unten  zu  errathen  suchen  werden,  oder  weil  eigentlich 
*dhadhäa  die  historische  Basis  bildet. 

Die  secundären  Personalendungen  der  I.  Sing,  au  und 
jau  im  Goth.  sind  bereits  besprochen  (S.  195).  Ahd.  af  und  i 
aus  aim  und  im  (für  jam)  ganz  regelrecht. 

Eine  ähnliche  Behandlung  wie  in  der  schwachen  Con- 
jugation das  ableitende  j,  hat  wie  es  scheint  das  v  erfahren, 
wenn  das  a-vasi  der  I.  Dualis  zu  as  geworden  ist.  ^    Denn 


^  Der  Wechsel  von  au  und  ä  ist  schon  altarisch  in  der  stamm- 
abstufenden Declination  von  gaus  acc.  gäm  (skr.  gaus  gä'm)  dyaus  diftm 
(skr.  dyä'u8  dyä'm,  gr.  Ztvs  Zffy-a);  daher  in  dem  erstgenannten  Worte 
die  germanischen  Formen  theils  auf  1^  fflr  kau-  kau'  theils  auf  fto  kt»o 
hinweisen.  Dasselbe  Verhältnis  im  goth.  Nom.  Acc.  fm  gegenüber  Geo. 
fünina  Dat.  fünin,  in  goth.  taujan  tavida  taui  (für  tut?)  gegenüber  -tcjis, 
in  goth.  staua  (fflr  stua)  ahd.  stüa-^tago  stüin,  ahd.  aUmwoH  gegenfiber 
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diese  Grundform  muss  man  annehmen,  da  urapr.  a-vas  aas 
ergeben  hatte.  Das  Perfectum  setzt  mit  seinem  u  die  se- 
cundäre  Personalendung  va  voraus,  welche  ohne  Bindevocal 
antrat  und  nach  Abfall  des  a  sich  voealisirte.  Doch  steht 
es  frei  mit  Bopp  ü  anzusetzen  fur  uva. 

Die  gothische  I.  Plur.  bietet  keine  Schwierigkeit:  ma, 
vermuthlich  aus  den  secundären  Bildungen  eingedrungen, 
ist  durchgängig  die  vorausgesetzte  Endung.  Wenigstens  hat 
dies  bei  der  littauischen  Analogie '  grössere  Wahrscheinlich- 
keit als  Westphals  Deutung  aus  asBimilirtem  und  ver- 
einfachtem ms  fur  mos,  welches  seinerseits  noch  früher  ein 
schliessendes  i  verloren  haben  niüsste. 

Das  a  von  ma  hatte  sich  zum  Theil  wol  bereits  zu  e 
geßrbt  (wie  im  Littauischen),  ehe  es  abfiel,  und  darauf 
mag  dann  durch  Assimilation  die  älteste  bindevooalische 
ahd.  Form  e-tn  fur  *a-we  beruhen:  Graff  2,  574.  Wie  aber 
steht  OB  mit  dem  ahd.  amßs,  emSs,  umSs  und  dem  secundären 
imSs,  imSs? 

Bopp  und  Graff  haben  bekanntlich  das  vedische  "tnasi 
herbeigezogen,  und  Benfey  macht  (Orient  und  Occident  1, 
305)    den    Hsolirenden    Richtungen'    der    indogermanischen 

goth.  stojan,  ahd.  stuowon,  Ueberall  ist  die  oächsiliegende  Erklftrung 
des  d  ö,  dass  es  fflr  ava  stehe.  Leo  Meyers  ö  fi1r  öv,  Brugnians  gdm 
fur  ^dvm  verstehe  ich  nicht:  gävm  ist  in  sich  unmöglich,  es  müsste  ^dum 
heissen  so  gut  wie  gäus,  da  nicht  tönende  Spirans,  sondern  nur  der 
Halbvocal  vorliegt.    Vergl.  Kap.  VII  Aber  den  Dualis. 

>  Die  secundären  Endungen  haben  im  Litt,  noch  weiter  um  sich 
gegriffen.  IIL  Sing.  Praes.  vHa  steht  ohne  Zweifel  für  vH(U,  nicht  fflr 
väati.  Und  wenn  dieselbe  Form  auch  för  den  Pfural  gilt,  so  sind  eben 
veza  fQr  vizai  und  veian  (welches  n  ja  litt  nicht  gesprochen  wird)  fflr 
vizan,  nicht  fflr  vizantij  zusammengeflossen.  Ebenso  steht  I.  Sing,  veiü 
gaiiz  regelrecht  fflr  veiäm,  wäre  aber  doch  sehr  auffallend  fOr  veiämi, 
UDd  dies  gilt  auch  fflr  das  Slavische:  vergl.  litt,  esmt,  ksl.  jesmi.  Im 
litt  Dualis  liegen  gleichfalls  die  secundären  Formen  vor  Äugen. 
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Sprachwissenschaft  unter  anderem  auch  das  zum  Vorwurf, 
dass  sie  sich  dieser  Meinung  nicht  einfach  anschlössen.  Aber 
bereits  Westphal  hat  S.  185  Anm.  in  völlig  genügender  und 
entscheidender  Weise  auf  die  unübersteiglichen  lautlichen 
Schwierigkeiten  hingewiesen,  welche  sich  der  Deutung  ent- 
gegenstellen: wie  sie  denn  in  der  That  rein  unmöglich  ist, 
will  man  nicht  den  Versuch  methodischen  Eindringens  in 
die  Spracherscheinungen  überhaupt  aufgeben  und  zur  alten 
etymologischen  Kunst  der  Willkür  zurückkehren.^ 

Sicher  aber  freilich  ist,  dass  mS$  von  lat.  müs  (tüorssen 
Vocalismus  1,  360)  nicht  getrennt  werden  kann,  und  gewiss 
wird  eine  Deutung  der  I.  Plur.  Praes.  auch  auf  die  griechischen 
Doppelformen  fieg  und  (a€v  ihr  Augenmerk  stets  richten 
müssen.  Merkwürdiger  Weise  hat  keiner  der  Erklärer  sich 
weiter  umgesehen  als  das  Paradigma  führte,  auch  GraflF  selbst 
nicht,  dessen  Materialien  doch  gerade  auf  das  nach  meiner 
Ansicht  Bichtige  hinleiten. 

In  den  Gl.  Ker.  finden  wir  kein  ames:  umes  ist  Begcl 
(86.  97.  130.  164.  175.  210  f.),  nur  uuo/femes,  artiuallemes. 
•'Binde vocallos'  mit  blosser  Anfügung  an  die  Wurzel  toa-mts, 
Schw.  I.  wncs  und  iumes,  nur  soahchemes.  II.  ames,  nur 
kiniumes,  irsufteumes,    III.  emes. 


^  Als  dies  geschrieben  wurde,  wusste  ich  noch  nichts  von  der 
Epenthese  des  »,  auf  die  ich  dann  in  den  Nachträgen  zur  ersten  Aus- 
gabe hinwies  und  mittelst  deren  Schmidt  Voc.  %  481  tnis  aus  maisi  fur 
mast  erklärte.  Es  ist  möglich,  wenn  uns  die  Glossen  einmal  vorliegen 
werden,  dass  wir  die  Formen  mu8  und  men  beseitigen  können.  Dem 
oben  vermutheten  maust  stellt  Bezzenberger  Beitr.  zur  Gesch.  der  litt 
Spr.  195  ein  litt,  -me  und  -m^  für  -mens  an  die  Seite.  Dage(^en  Jobannes 
Schmidt  in  der  Anzeige  des  genannten  Werkes  Jen.  L.  Z.  1878  (Sonder- 
abdruck S.  15),  wo  für  griech.  fity  ein  ehemaliges  secundäres  mam  ver- 
muthet  und  daran  auch  goth.  -ifia  des  Gonjunctivs  geknüpft  wird. 
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In  den  Ol.  Par.  A  dagegen  ist  emes  allgemeine  Regel, 
ausser  in  schw.  II.  omes.  Desgleichen  in  Gl.  Reich.  A,  wo 
indess  nahumes  (goth.  nShvjam)  und  nach  schw.  I.  zimprimcs 
Erwähnung  verdienen.  Unter  diesen  alten  Glossensammlungen 
ist  ames  blos  in  Gl.  Reich.  B  Regel,  worin  jedoch  überhaupt 
grosse  Vorliebe  für  a  in  unbetonten  Silben  herscht:  daher 
sogar  uuarames  503b,  pirames  517b,  vergl.  haraga  532a, 
hiwttoskes  532b,  das  für  des  505  b,  da  für  du,  diu  51 3a*  Im 
Wolfenbüttler  ICatechismus  stehen  vier  ames  gegen  ein  enies. 
In  der  Benedictinerregel  ferner  und  in  den  Hymnen  scheinen 
sich  (abgesehen  von  den  schwachen  Verbis)  ames  und  enws 
die  Wage  zu  halten.  Dagegen  wieder  im  Isid.  Fragm.  theot. 
Tat.  Otfr.  treffen  wir  entweder  durchweg  oder  weit  über- 
wiegend emes. 

Das  auslautende  a  des  Praesensstammes  nimmt  demnach 
entweder  vor  m  die  dumpfe  Färbung  zu  u  an,  wie  z.  B.  im 
Dativ  Plur.  der  substant.  a-  Stämme,  oder  es  wird  durch  das 
darauffolgende  e  assimilirt  oder  endlich,  jedoch  keineswegs 
in  der  Regel,  unverändert  beibehalten. 

Femer:  Is.  und  Fragm.  theot.  haben  im  Perf.  nicht  nies, 
sondern  m:  vergl.  auch  pirum  Gl.  Ker.  62;  pirum,  kifwidum, 
kiscustum  Gl.  Par.  Reich.  Diut.  1,  178.  205.  Es  fragt  sich, 
ob  Conj.  Praes.  bei  ihnen  vorkommen  mit  mes?  Die  Hymnen 
bieten  im  Conj.  Praes.  fast  immer  m  statt  mes.  Es  ergibt 
sich  als  wahrscheinlich,  dass  gegen  Ende  des  achten  und 
zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  die  Beschränkung  der 
längeren  Form  auf  den  Indicativ  Praes.  noch  die  Regel 
bildete. 

Ja  dass  mSs  ins  Perf.  blos  übertragen  worden,  das  scheint 
klar  vor  Augen  zu  liegen  in  falschen  Ilebcrtragungen  wie 
hmmmes,  qtmmunmes  udgl.  (Gramm.  1,  1045).    Daraus  wieder 
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zurückwirkend  einmal  sogar  comenmes  (vielleicht  ein  Conjunc- 
tiv?     Tat.  165,  2:  das  Futurum  wird  dadurch  übersetzt). 

Die  Länge  des  e  noch  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts 
steht  aus  Kero  fest,  wo  wiederholt  mees  geschrieben  wird. 
In  einer  Preisinger  G-lossensammlung  des  9.  (tO?)  Jhs. 
(Gc.  3)  aber  liest  man  ma^,  wahrscheinlich  mit  einem  jener 
bajuwarischen  a,  die  sich  in  so  viele  Flexionen  eindrangen 
und  deren  eingetretene  Kürzung  bezeugen. 

In  Pariser  und  Wiener  Glossen,  jene  dem  Alemannischen 
und  dem  8./9.  Jh.,  diese  wenigstens  theilweise  wie  es  scheint 
frankischem  Sprachgebiet  und  dem  10.  Jh.  angehorig,  findet 
sich  mus:  disrumpamns,  zaspaltemus  Biut.  1 ,  203;  offendimus, 
pespumemus  (pespxmfmxs)  Hoffmann  Glossen  S.  60.  Und 
damit  kein  Zweifel  bleibe,  ob  es  aus  dem  Latein  nur  durch 
Schreibfehler  in  die  Glossen  eingedrungen,  bietet  es  auch  die 
Freisinger  Hs.   des   Otfried  dreimal:   Kelle  Zs.  12,  41.  103. 

Ausserdem  hat  Graff  verhältnismässig  viele  Beispiele 
von  Formen  auf  men,  und  zwar  aus  sehr  verschiedenartigen 
Quellen,  darunter  die  von  ihm  ins  8.  Jh.  gesetzte  und  daher 
mindestens  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jhs.  stammende 
GloBsensammlung  Gc.  4.  Und  so  geläufig  war  dieses  men 
neben  mus  den  Schreibern,  dass  sie  es  auch  im  Lateinischen 
gelegentlich  für  mtis  setzten,  stibigamen  z.  B.  schrieben  statt 
Sfibigamus, 

Es  scheint  mir,  dass  diese  höchst  verschiedenen  Formen 
nur  dann  eine  befriedigende  Erklärung  gestatten,  wenn  wir 
mansi  als  die  ursprüngliche  Endung  voraussetzen,  woraus 
lat.  mus  sich  ungezwungen  erklärt,  wie  büs  aus  bhjams  im 
Dat.  PL,  wie  gleichfalls  ahd.  mus  durch  die  Mittelstufe  nmüa 
oder  muns,  muits  (vergl.  oben  S.  195)  aus  ungeschwächtem 
imins,  denn  so  musste  nach  Eintritt  des  vocalischen  Auslauts- 
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gesetzes  die  Form  lauten.  Grieeh.  ^g  nnd  f$$p  sind  analoge, 
nmaekst  anl  fisvc  (vergL  dfhfiv  und  dai^ig  für  dslq^rgy  itnd 
ähnl.)  beruhende  Verstümmelungen,  wie  ahd.  mSs  und  men. 
Beide  letztere  setzen  die  Schwächung  des  a  (das  schwerlich 
in  jenem  efwähnten  mos  des  d.  oder  10.  Jhs.  erhalten)  zu  e 
voraus,  und  für  mens  steht  m^  als  Ersatz  de?  Nasalirung. 
Wie  aber  im  gotlk  Dat.  PL  m  für  mm  f&r  ms  steht,  so  ist 
aeben  m^  auch  m«n  für  metm  für  ittM»5  moglieh. 

Wie  nun  dieses  mansi  an  sich  aufeuiaasen,  darüber  vergl. 
unten  das  siebente  Kapitel.  — 

Ich  gehe  zum  Suffix  der  zweiten  Person  über. 

Die  Dualenching  lautet  durchweg  ts,  für  tos,  altariseh 
und  skr.  ßMS. 

Die  ^bindeyocalische'  Pluralendung  goth.  i-th,  d*  hu  i-d, 
föhrt  auf  dij  dem  Yocal  noch  entsprechend  lat.  ü»  und  wahr- 
scheinlich durch  üe  Mittelstufe  ds  Schwächung  von  da. 
Doeh  ist  dieses  id  dem  Goth.  allein  eigen,  altn.  idk  mus8 
als  späte  Schwächung  Yon  adh  betrachtet  werden,  da  es 
keinen  Umlaut  wirkt.  Dasselbe  altgerm.  da  (goth.  wahr- 
scheinlich di  durchweg)  ist  auch  die  secundäre  und  perfec- 
tische  Flexionsendung.  Den  seoundären  Formen  allein  kam 
es  ursprünglich  ohne  Zweifel  zu,  ist  jedoch  schon  in  vor- 
germanischer  Zeit  auch  in  die  primäre  Function  eingetreten. 

Das  Singularsuffix  endlich  Praes.  si,  bindevocalisch  a-si, 
«»,  isi,  is.  Pert  -ta  (altar,  und  skr.  -tha),  welches  sein  a 
natürlich  einbüssen  muss.  Das  -st  in  sa(s6st  Luc.  19,  21 
(Bopp  Tergl.  Gramm.  §  454)  rührt  ohne  Zweifel  aus  fal- 
scher Analogie  lingual  auslautender  Wurzeln  her  wie  vaist 
für  vaU-t.    Vergl.  Schleicher  Comp.  S.  «74. 

Die  secundäre  Endimg  ist  s.  Jedoch  liegt  sowol  im 
goth.  alfr  auch  im  ahd.    Con|.  Praes.  und  Perf.  vielmehr  si 
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zu  Grunde,  das  primäre  Suffix,  das  hier  eben  so  einge- 
drungen wäre  wie  in  die  I.  Sing,  des  griechischen  Optativs 
und  sonst,  vergl.  Westphal  KZ.  2,  183  f.  Benfey  Plural- 
bildungen S.  43.  Denn  aus  Grundf.  ais  und  is  (fur  jäs)  müsste 
goth.  ns  und  is,  ahd.  a'  und  i  werden.  Und  Goth.  und  Ahd. 
repräsentiren  uns  Ostgerm,  und  Westgermanisch. 

Die  echte  alte  westgerm.  Secundärform  Perf.  scheint 
uns  nun  aber  erhalten  in  dem  t  der  ahd.  IL  Sing.  Ind. 
Perf.  Die  Boppsche  Deutung  dieses  i  aus  skr.  -i-tha  wäre 
lautgesetzlich  unmöglich,  auch  wenn  wir  den  Bindevocal  i 
nicht  als  eine  specifisch  indische  Erscheinung  betrachten 
müssten.  Dagegen  schon  Grimm  Gesch.  487 :  ^Dieser 
Vocal  kündigt  hier  XJebergriffe  der  Flexion  des  Conjunctivs 
in  den  Indicativ  an.' 

Am  leichtesten  begriife  sich  die  Formübertragung,  wenn 
wir  sie  in  die  Zeit  vor  Wirksamkeit  der  Auslautsgesetze 
zurückverlegen  dürften,  wo  die  Analogie  der  II.  Sing.  Perf. 
schwach,  Grundf.  -dhäs  (darüber  unten  mehr)  unserem  -jtU 
den  Weg  in  den  Indicativ  bahnen  konnte. 

Nicht  alle  Spuren  der  ursprünglich  conjunctivischen 
Function  der  Endung  i  aber  sind,  selbst  aus  dem  Althoch- 
deutschen, verschwunden.  Wir  erkennen  sie  mit  Sicherheit 
in  du  uuile,  goth.  vileis  und  in  dem  wie  ein  Imperativ  Praes. 
gebrauchten  m  curi  (noli)  bei  Kero  und  Tat.  Gramm.  1,  887. 

Und  durchweg  setzen  das  Angelsächsische  und  Alt- 
friesische das  ursprüngliche  secundäre  -s  sowol  im  Perf.  als 
im  Praes.  voraus,  indem  ihr  Conjunctiv  den  Singular  aller 
Personen  gleichmässig  auf  -e  ausgehen  lässt.  (Doch  vergl. 
den  Schluss  dieses  Kapitels.) 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  auch  in  dem 
iuo  mittelhochdeutscher  Redensarten  wie  icJi  sage  dir  reläe 
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wie  du  tuo  und  ähnl.  einen  altverbliebenen  Rest  der  ursprüng- 
lichen secundären  Personalendung  zu  sehen.  Aber  schon 
die  Analogie  gewisser  griechischer  Constructionen  (G.  Her- 
mann zum  Yiger  S.  740)  entschiede  für  die  Auffassung 
J.  Grimms  KZ.  1,  144  ff.,  auch  wenn  sich  die  Form  tt^o  als 
II.  Sing,  irgend  anderswo  als  im  Imperative  nachweisen 
Hesse.  Ueberdies  finden  sich  mindestens  zwei  ahd.  Fälle 
dieses  Imperatives  im  abhängigen  Satze  von  anderen  Verbis 
als  tum.  S.  Emmeramer  Gebet  (Denkm.  Nr.  77,  7 ;  Pfeiffer 
Forschung  und  Kritik  2,  25)  Trchtm,  dir  uuirdu  ih  pigihtik 
allero  mtnero  sunt^no  usw.,  nach  einer  langen  Aufzählung 
folgt  ein  Finalsatz  daz  du  mir,  trohttn,  kanist  enti  kanäda 
farkip  enti  daz  ih  fora  dinSn  augön  unscanutnti  st  .  .  . 
Xotkers  Psalmen  in  der  Wiener  Hs.  Ps.  39,  14  nu  Uclie  dir, 
'frMtn,  daz  du  mih  irlose,  wo  die  Sangaller  Hs.  irlosest  liest. 
Eine  scheinbar  hierher  gehörige  und  von  Grimm  angeführte 
Stelle,  Otfr.  4,  24,  6  (vergl.  Kelle  Zs.  12,  34),  gibt  zu  mehr- 
fachen Bedenken  Anlass.  Dagegen  s.  unangreifbare  angels, 
und  altn.  Beispiele  bei  Dietrich  Zs.  13,  135—137. 

Erklärt  wird  die  Construction  von  Pott  Beitr.  1,  58  als 
ein  Ineinanderschieben  zweier  Satzarten,  eines  abhängigen 
mit  dem  Conjunctiv  und  eines  imabhängigen  mit  dem  Im- 
perativ: der  Modus  wäre  aus  diesem,  die  Wortstellung  und 
Satzfügung  aus  jenem  entnommen. ' — 

Endung  der  dritten  Person.  Sing.  Ind.  Praes.  altgerm. 
di,  bindevocalisch  a-di,  edi,  idi,  id  (goth.  ith),  Perf.  a,  welches 
abfallen  musste.  Conj.  Perf.  i  für  jdt,  U.  Praes.  goth.  ai, 
ahd.  a*  für  ait. 

Die  goth.  Formen  bairaith,  tiukaith,  spignjaüh,  die  Lobe 
Prol.  p,  XXI  für  Futura,  Bopp  Yergl.  Gramm.  1,  xxrii  für 
mediale   Conjunctive    erklärte    und   Westphal   KZ.  2,  183  f. 

!K:herer  gds.  !^ 
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ausführlich  als  active  Conjunctive  rechtfertigte,  haben  sich 
zwar  nicht  wie  E.  Bernhardt  Krit.  Unters,  über  die  goth. 
Bibelübersetzung  S.  5  vermuthete,  als  wiederholte  Schreib- 
fehler, wol  aber  durch  Uppströms  Collation  als  wiederholte 
Lesefehler  der  früheren  Herausgeber  für  bairai  (ho,  üMth, 
svignjai  than  (letzteres  indess  nicht  ganz  sicher)  erwiesen: 
Germ.  11,  94  f. 

Plural  primär  (a)nd  ans  (ajndi,  urar.  anti;  secundär  n 
aus  nt,  welches  auch  im  Perf.  galt  und  wol  nicht  blos  in  den 
goth.  Conjunctiven  das  S.  194  besprochene  ä  oder  a  für  an 
zu  sich  genommen  hat.  — 

Das  neutrale  Yerbalnomen  auf  ana,  anja,  der  Infinitiv, 
erfordert  hier  keine  weitere  Bemerkung,  vergl.  nur  über  die 
Endung  anja  zu  Denkm.  Nr.  71,8.  Die  einmal  vorgeschlagene 
Erklärung  aus  einer  Weiterbildung  des  Partie.  Praes.  (Ger- 
mania 11,  233)  bedarf  wol  keiner  Widerlegung.  Die  Zu- 
sammenstellung mit  skr.  antya  bleibt  bestehen,  auch  wenn 
die  weitere  Vergleichung  mk  lat.  endo  durch  Corssen  Krit. 
Beitr.  S.  123  und  die  Erörterungen  in  KZ.  14,  350—371 
widerlegt  sein  sollte. 

Die  nordischen  Infinitive  sktdu,  munu  fasst  J.  Grimm 
Gr.  1,  1021.  4,  170  als  Inf.  Perfecti.  Das  wäre  jedoch  eine 
absolut  vereinzelte   Bildung.     Daher  verglich  Aufrecht  KZ. 

2,  240  die  umbr.  osk.  Infinitive  auf  am,  um  (vergl.  Corssen 
a.  0.),  aber  diese  gehen  auf  am  zurück  (Bopp  Vergl.  Gramm. 

3,  280  f.),  und  ein  Abstractsuffix  u  gibt  es  überhaupt  nicht. 

Wir  müssen,  denke  ich,  von  den  Nebenformen  mundu, 
myndu,  skyldu  ausgehen  und  darin  das  latein.  und  lettoslav. 
Supinum,  das  bekannte  skr.  Infinitivsuffix  tum  (Bopp  Yergl. 
Gramm.  3,  249.  289.  292.  296)  erkennen:  vergl.  über  das 
Abstractsuffix   du    im    Goth.    Schleicher   Comp.   461.     Jene 
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Formen  sind  nun  buchstäblich  identisch  mit  der  III.  Flur. 
Indic.  Per  f.  ihrer  Verba,  erschienen  mithin  als  Infinitive 
Pcrfecti  und  konnten  dazu  verleiten,  die  vormuthlich  wie  in 
anderen  germ.  Sprachen  vorhandenen  Infinitive  munan,  sktdan, 
resp.  muna,  skula  so  umzubilden,  dass  sie  der  Form  nach 
mit  der  III.  Plur.  Indic.  Praes.  übereinstimmten.  So  ent- 
standen munu,  sktUu.  Auf  einem  ganz  ähnlichen  Vorgänge 
beruht  der  berlinische  Infinitiv  sind  für  sein.  — 

Im  Passivum  hat  die  Formübertragung  grosse  Ver- 
wüstungen angerichtet.  Das  Suffix  der  III.  Person  ist  im 
Sing,  in  die  I.,  im  Plur.  in  die  I.  und  II.  eingedrungen. 
Also  aza,  ada,  anda  regelrecht  für  altar,  asai,  atai,  antai. 
Veber  die  Conjunctive  aizau,  aidan,  aindau  oben  S.  195. 

Die  radicale  Umwandlung  des  Plurales  lässt  sich  aus 
den  vermuthlichen  (Grundformen  einigermassen  begreifen : 
aniada,  adu,  anda  (altar,  etwa  anuxdhai,  adhva,  antai)^  weil 
alle  drei  d  und  zwei  Resonant  davor  besitzen.  Den  Vorzug 
erhielt  anda  wegen  des  parallelen  ada  des  Singulars.  Dieses 
aber  weiss  ich  mir  in  der  ersten  Person  nicht  zu  erklären, 
wenn  es  nicht  vielleicht  die  Analogie  des  schwachen  Perfects 
(I.  III.  Sing,  -da)  hervorrief.     Doch  s.  unten  S.  316.  347. 

Einen  angels,  Rest  des  Passivums  hat  Dr.  Grein  Ablaut  37 
in  hätte,  hcette  (vocor,  vocatur),  goth.  haitada  erkannt.  Und 
dazu  gehört  vielleicht  auch  mit  weiterer  Entstellung  altn.  ek 
heiti,  wofür  man  heit  im  Activum  erwarten  müsste. 

Ob  sich  ein  eigentliches,  formell  natürlich  identisches 
Medium  im  G-othischen  nachweisen  lasse,  scheint  sehr 
zweifelhaft. 

Joh.  13,  35  iy  tovfM  yvaiüoyvat  ndvstq  öti  ifAOl  fiai^^Tai 
itsit:  bi  fhamma  vfkunnanda  allai  thei  meinai  sipdnjos  sijuth. 

Massmanns  Vermuthung,    es    sei  ufkunnand  allai  zu  lesen, 

2()* 
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wobei  der  Fehler  sich  bei  dem  unmittelbar  nachfolgenden  a 
leicht  erklärt,  hat  Vieles  für  sich.  Wer  ufkunnanda  schrieb, 
dachte  sich  wol  eine  passivische  Construction:  ^Ihr  werdet 
alle  erkannt.* 

Auch  gavctöjada  l  Kor.  15,  54  iydvaijtai  kann  sehr  leicht 
passivisch  gefasst  werden  wie  schon  Gabelentz  und  Lobe 
bemerkten  Gramm.  S.  141. 

Ebenso  scheint  es  sich  mit  zwei  Stellen  im  zweiten 
Korintherbriefe  zu  verhalten.  2  Kor.  4,  1 7  to  yag  naqaviUa 
ÜMffQov  j^g  %fA,iif;Bwg  xaO^  vn€(}fioi9jy  [tig  vneQßoi^yJ  aitivtov 
ßÜQog  doSijg  xar«^}'aC^ra«  ^f^i»^'  der  gothische  Text  ist  nur 
im  Cod.  Ambros.  B  erhalten  und  lautet  darin  unte  Üiaia  a/nd- 
vairtho  hveilaJivairh  jah  hveiht  (1.  leiht  mit  J.  Grimm?)  aglans 
wisaraizds  bi  ufarassau  aiveinis  vulthaus  kaurei  vaurkjadu 
unsis.  Yergl.  Germ.  11,  94:  kaurei  und  nicht  kaurein  wird 
in  der  Hs.  gelesen,  vaurkjan  regiert  doppelten  Accusativ, 
die  Auffassung  kann  mithin  nicht  zweifelhaft  sein:  'Die 
gegenwärtige  vorübergehende  und  leichte  Last  unserer 
Drangsal  wird  uns  zu  einem  schweren  Gewicht  überschweng- 
licher ewiger  Glorie  gemacht.' 

2  Kor.  7,  10  ^  yd^t  xard  %tsdp  kvn^  ikttavo^av  iig  Cfo- 
xijQiav  dfAiTa/AiX^toif  igydCttai,  ^  dt  tov  xoüfiov  kvni^  Odyaiov 
xafSQYaCsiai.  Gothisch  in  beiden  Handschriften:  untS  so  bi 
guth  saurga  idreiga  du  ganistai  gatulgidai  ustiuliodoy  iih  tins 
fairhvaus  saurga  dauthu  gasmithoth.  Das  Streben  nach  Va- 
riation der  beiden  einander  entgegengestellten  Sätze  liegt 
vor  Augen,  die  passivische  Construction  im  ersten  darf 
daher  nicht  befremden,  denn  auch  ustiuhan  wird  mit  zwei 
Accusativcn  verbunden.  Der  Unterschied  des  Sinnes  aber 
ist  höchst  unwesentlich,  ob  nun  die  Sorge  als  Bewirkeriu  der 
Reue,  oder  als  eine  frühere  Stufe  derselben  hingestellt  wird.  — 
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Imperativ.  I.  Sing,  fehlt.  In  der  II.  Sing,  muss  bei 
/(-Stämmen  sich  dieser  Stammvocal  zu  e,  i  gefärbt  haben 
vor  Eintritt  des  Tooalischen  Auslautsgesetzes,  daher  ahd.  giby 
um,  hiut,  nicht  q'tb,  nhn,  beof. 

Die  I.  Plur.  ist  wie  die  II.  Dual.  Plur.  dem  Indicative 
jl^leich,  auch  im  Ahd.  von  Grimm  Gramm.  4,  83  vennuthet 
und  von  MüUenhoff  in  der  Vorrede  zu  den  Altd.  Sprach- 
proben nachgewiesen.  Unser  heutiges  nehmen  wir,  richten 
wir  usw.  ist  verhältnismässig  jung.  Schweizerische  Schrift- 
Bteller  begannen  es  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
einzufuhren.  ^  Th.  Abbt  thut  in  den  Litteraturbriefen  15, 
147  Anm.  (1762)  den  Gegenvorschlag,  z.B.  zu  sagen:  Dass 
wir  unser  Augcfimcrk  richten.  Und  Moses  Mendelssohn  be- 
handelt es  noch  1767  in  der  AUgem.  Dt.  Bibl.  (Werke  4,  2,  527) 
an  Iselin  als  eine  unerlaubte  Neuerung  in  der  Sprache, 
durch  welche  ihr  Gewalt  angethan  werde :  ein  ganzes  Kapitel 
in  Iselins  Buch  werde  'durch  diese  fremde  Bildung,  welche 
noch  dazu  Zweideutigkeit  verursachen  kann,  sehr  unangenehm 
zu  lesen,  beinahe  unverständlich'. 

Von  der  III.  Iraper.  gibt  es  vier  gothische  Beispiele : 
Matth.  27,  42:  Marc.  15,  32  xavaßdto}  atsteigadau;  Matth.27, 43 
Qvaaal>(a  lausjadau:  1  Kor.  7,  9  yafifjadtMüav  liugandau. 

In  dem  Sing,  dau  könnte  man  das  active  altind.  Mt, 
osk.  tM,  lat.  tOy  gr.  rw,  kelt.  *M  (Ebel  Beitr.  4,  354;  vergl. 
Grimm  Gramm.  1,  444  erste  Ausgabe;  Uppström  zu  Matth. 
27,  43)  erkennen,  wenn  nicht  die  Lautform  Bedenken  erregen 
müsste,  die  sich  gegenüber  von  liugandau  (vergl.  lat.  nto, 
skr.  ntu)  wiederholen.    Wir  erwarten  da,  nda  oder  dd,  nd6, 

^Nachdem  es  allerdings  früher  schon  einmal  bestanden  hatte:  Heyne 
Alt«.  Gramm.  51  führt  Beispiele  aus  den  Psalmen  an,  wie  cebrehan  wir 
(disrumpamus) ;  Heinzel  ver\veist  auf  den  Wiener  Notker  %  3  prechen  wir. 
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Ich  bleibe  daher  bei  Bopps  Meinung,  der  (Vergl.  Gramm. 
2,  254  f.)  die  skr.  medialen  Imperativsuffixe  tarn,  ntdm  ver- 
gleicht, und  nehme  an,  die  mediale  Form  sei  in  das  Activuro 
gedrungen,  wie  im  griechischen  Plur.  Imper.  vxmv.  Hier 
wie  dort  war  die  Vermischung  leicht  genug. 

Der  germanische  Conjunctiv  (Optativ,  Potential)  ist  im 
Slavischen,  Preussischen  und  ursprünglich  auch  im  Littauischen 
gänzlich  in  die  Function  des  Imperatives  übergegangen.  Diese 
Function  besitzt  er  auch  im  Gothischen  (Lobe  Gramm.  S.  1 53) 
und  gibt  hierdurch  ebenso  für  das  Lettoslavische  wie  durch 
seine  Verwendung  als  Futurum  (worin  übrigens  auch  das 
Altindische  der  Veden,  das  Zend,  das  Griechische  überein- 
stimmen: Kuhn  Beitrage  3,  235  f.)  für  das  lateinische  Fu- 
turum der  dritten  und  vierten  Conjugation  den  erwünschten 
syntaktischen  Aufschluss.  Namentlich  wo  der  Imperativ  des 
Perfectstammes  erfordert  wurde,  muss  der  Conjunctiv  ein- 
treten: Gramm.  4,  83  f. 

Hierauf  beruht  mit  starker,  über  die  Regel  hinaus- 
gehender Kürzung  der  Imperativ  ogs  für  ögeis  Gramm,  t,  853. 
Daneben  richtig  ogeüh,  ^  Umgekehrt  steht  neben  dem  nicht 
weiter  als  nach  den  Lautgesetzen  nöthig  gekürzten  fit  curi 
der  Plural  ni  curit,  dessen  i,  wie  J.  Grimm  nachweist 
(Gramm.  1 ,  887),  kurz  ist,  obgleich  der  Conj.  Perf.  in  II.  Plur, 
i  verlangt.  Vergl.  auch  unten  bis  für  bisi.  Das  Altnord, 
scheint  gleichfalls  diese  weitergehende  Schwächung  des  Im- 
perativs zu  kennen,  indem  es  tel,  brenn  bildet,  während  man 
nach  seinen  specifischen  Lautgesetzen  i  für  i,  also  teli,  brennt 
erwarten  müsste.  — 


*  Nach  Schmidt  KZ.  19, 290  vielmehr  ein  Conjunctiv  Perfecü.  Gniiid- 
form  aghaa:  nach  Bezzenherger  Zs.  fOr  d.  Phil.  5,  355  ff.  ein  Imper 
Perf.  Medii,  Grundform  äghsva. 
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Es  bleibt  endlich  ein  Wort  zu  sagen  von  dem  Binde- 
vocal  oder  ^thematischen  Vocal'  im  Dual  und  Plural  Per- 
fecti.  Er  lautet  bekanntlich  u  und  ist  wirklich  ein  Binde- 
vocal,  wenigstens  in  der  II.  Dual.  I.  IL  Pluralis.  In  der 
III.  Pluralis  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man  ohne  die  Annahme 
einer  Endung  -dnt  auskommen  will:  nenamdnt  muss  es  doch 
einst  geheissen  haben,  wenn  der  Ton  auf  dem  Personal- 
Buffixe  ruhte.  Alle  diejenigen,  welche  mit  mir  glauben,  dass 
die  Flexionssuffixe  einst  selbständige  Bestimmungswörter 
waren,  unseren  Pronomina  und  Praepositionen  vergleichbar, 
darf  ich  wol  fragen,  ob  sie  ein  selbständiges  Wort  nt  für 
wahrscheinlich  halten.  In  der  I.  Plur.  konnte  vor  -md, 
namentlich  wo  es  sich  mit  anstossenden  Consonanten  un- 
bequemer gruppirte,  leicht  ein  kürzester  (S.  237)  Svarabhakti- 
Vocal  entstehen,  der  sich  dann  weiter  ausbildete,  als  identisch 
mit  dem  a  von  ant  der  III.  Plur.  gefühlt  und  daher  auch 
auf  die  zweite  und  von  da  in  die  II.  Dualis  übertragen 
wurde.  Was  die  I.  Dualis  anlangt,  so  vergl.  S.  299:  ein 
-ttf^  für  -ra  konnte  sich  leicht  bilden;  aber  ob  es  sich 
bildete,  können  wir  aus  dem  Gothischen  nicht  entnehmen. 


VERBA  ANOMALA. 

In  erster  Linie  kommen  die  Verba  praoteritopracsentia 
in  Betracht,  über  die  wir  eine  besondere  die  ältere  Litteratur 
zusammenfassende  Schrift  von  Karl  Pauli  (Stettin  1863) 
besitzen. 

Die  lateinischen  memini  odi  navi  sind  bekannt;  die 
griechischen  Perfecta  mit  Praesensbedeutung  stellt  R.  Fritzsche 
in  den  Sprachwiss.  Abh.  43  zusammen.  Ueberall  ist  die  Form 
des  Perfectums  gewahrt;   aber  die  Kategorie  des  Perfectum 
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mit  Praesensbedeutung  und  ohne  Reduplication  muss  eine 
altarische  gewesen  sein,  wäre  sie  auch  nur  durch  das  eine 
vdida  skr.  veda  gr.  olda  goth.  vait  vertreten  gewesen.  Im 
Germanischen  hat  sie  sich  ausgedehnt;  aber,  da  alle  ab- 
lautenden Verba  die  Reduplication  verloren  haben,  so  ist  es 
schwer,  ja  unmöglich,  genau  zu  sagen,  wie  weit.  Nur  wag 
skal  man  dürfen  bestimmt  neben  dem  etymologisch  fest- 
stehenden vait  genannt  werden,  weil  sie  im  Plur.  nicht 
mSgum  skelum  ^nenum  darbieten,  sondern  goth.  magum  shdum 
munutn.  Nirgends  dagegen  lässt  sich  ehemaliges  Vorhanden- 
sein der  Reduplication  bestimmt  behaupten,  wol  aber,  wenn 
meine  obige  Auffassung  der  vierten  Classe  richtig  ist,  fur 
goth.  ganidt  und  ög  vermuthen.  Es  sei  daher  gestattet,  die 
ganze  Gruppe  als  reduplicationslose  Perfecta  zu  behandeln, 
wo  es  auf  genauere  Sonderung  nicht  ankommt.  Für  die 
Bedeutung  muss  man,  wie  es  scheint,  unterscheiden  zwischen 
der  perfectischen  im  Sinne  der  vollendeten  Handlung  und 
einer  rein  praesentischen. 

Cl.  la.  Gothisch  mag  zu  W.  magh,  skr.  mah  medial 
^gross  sein'  (Grassmann).  Also:  4ch  bin  gross,  mächtig, 
vermag'.     Praesentisch. 

Cl.  Ib.  *skal  zu  skr.  W.  skhal  'wanken,  gleiten,  fehlen'. 
Perfectisch:  'ich  habe  gefehlt  und  bin  nun  schuldig,  gut  zu 
machen',  sei  es  durch  Geld,  sei  es  durch  Strafe. 

man  zu  skr.  W.  man  'erinnern,  gedenken'  medial. 
Praesentisch;  goth.  man  'meine';  gaman  'gedenke'  vergl. 
(AifAOPa^  memini. 

Cl.  Ic.  ga-dars  zu  W.  dhars,  deren  Bedeutung  in  skr. 
dharS  das  Petersburger  Wb.  als  'dreist,  muthig  sein;  den 
Muth  zu  etwas  haben,  wagen  zu'  bestimmt.  Also  wieder 
praesentisch  'ich  wage'. 
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thirf  Plur.  tluiurhum  zu  W.  iarp  Nebenform  von  tarhh, 
wovon  ksl.  tr^ba  ^negotium'  trchtt  'necessarius'  und  starbh, 
wovon  unser  sterben  und  altn.  starf  'Anstrengung,  Geschäft' 
stjfrfinn  "mürrisch,  verdriesslich'  stjarß  ^Epilepsie' ;  vergl.  gr, 
tQinm  und  (Tr^f^oi.  Grundbedeutung:  ^drehen,  sich  drehen' 
und  mit  Rücksicht  auf  zu  erlangende  Dinge :  atQ^Kf^al^ai  t$vog 
'sich  darum  kümmern';  und  djes  als  Aeusserung  des  Bedürf- 
nisses genommen.     Praesentisch. 

kann  zu  W.  gan  (gn-ä)  perfectisch  wie  lat.  novi:  'ich 
habe  kenneu  gelernt,  weiss'.  Das  nn  ist  nicht  sicher  aufge- 
klärt; Schmidt  KZ.  23,  278  nimmt  eine  Bildung  nach  G  an 
und  findet  sie  im  skr.  Praesensstamm  jäna-  für  jan-nä- 
wieder.  Dazu  würde  wenigstens  die  Flexionsweise  •  von 
kunnan  kunnaida  vortrefflich  stimmen.  An  alte  Assimilation 
gann-  für  gagn-  wird  hoffentlich  niemand  denken  wollen. 

*ann,  Plur.  ahd.  unnumes;  Sing.  mhd.  g-an;  altn.  umia, 
(rrundbedeutung :  "begünstigen';  daher  'lieben'  oder  'einem 
Ounst,  Förderung  gewähren,  ihm  gestatten,  zulassen'.  Fick 
3,  17  vergleicht  mit  Recht  gr.  ov-lv-fj-fu^  'nützen,  begünstigen, 
fordern',  lat.  ämo  für  annio.  Bei  letzterem  setzt  er  ein 
Nominalthema  an-mo-  voraus,  aber  vielleicht  ist  mit  Bechtel 
weiter  an  skr.  W.  nam  'beugen'  zu  denken:  medial  'sich 
beugen,  neigen',  in  Unterwerfung,  Verehrung,  Liebe.  Die 
lautliche  Verraittelung  müsste  ich  mir  dann  folgendermassen 
denken:  ursprünglich  amam  d.  h.  W.  am  reduplicirt,  dann 
mmm  wie  im  Personalpronomen  nuina  für  ma^na.  Aus  anam 
durch  Aphärese  nam;  westarisch  Weiterbildung  mittelst  ä: 
anam-ä-mi;  lateinisch  mit  Synkope  anmo  ämo  amo;  griechisch 
mit  Consonantassimilation  und  Vocaldifferenzirung  dvivfiin\ 
germanisch  gleichfalls  mit  Consonantassimilation  anand'mi, 
mit  Synkope  wie  im  Lateinischen  annami,  was   einem  nicht 
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vorhandenen  goth.  unna,  ahd.  unnSm  entsprechen  würde. 
Wer  an  den  weiteren  Combinationen  keinen  Gefallen  hat 
kann  sich  mit  der  griechisch  -  deutschen  Verwandtschaft  be- 
gnügen, die  wir  als  ziemlich  sicher  ansehen  dürfen.  Neben 
solchem  *unna  steht  die  Perfectform  ann  vrie  k(mn  neben 
ktmna.     Die  Bedeutung  von  ann  aber  ist  praesentisch. 

Cl.  II.  aih  PI.  aigum  zu  skr.  W.  ig  medial  nach  A  'be- 
sitzen, zu  eigen  haben'.    Praesentisch. 

lais,  von  Fick  3,  272  mit  Recht  zu  einer  W.  lis  'gehen, 
fahren'  gestellt,  wovon  unser  Geleise  und  vieles  Andere. 
Perfectisch:  4ch  habe  erfahren'  und  weiss  nun.  Vermuth- 
lich  ehemals  Perfectum  zu  dem  Praesensstamme  lis-nd- 
(S.  296). 

vaü  ist  hinlänglich  besprochen.  Perfectisch:  "ich  habe 
gefunden,  erkannt'  und  weiss  nun.  Die  Urbedeutung  'sehen' 
vorauszusetzen  (wie  auch  S.  4  und  292  geschehen),  liegt  kein 
genügender  Grund  vor. 

Cl.  III.  daug  zu  W.  dhugh,  skr.  dvih  'melken,  Nutzen, 
Yortheil  ziehen  aus  einem';  medial  'milchen,  Ertrag  geben'. 
Dieser  medialen  Bedeutung,  übrigens  praesentisch,  entspricht 
daug  'ich  bin  nützlich'. 

Cl.  rV.  -  nah  zu  W.  nak,  skr.  nc^,  lat.  nanciscor:  bi-nah 
h§8(fT$  4st  erreichbar',  ganah  'reicht  hin'.  Also  wieder 
medial,  aber  praesentisch.  Ich  habe  das  Yerbum  hierher 
gestellt  trotz  goth.  binaüht  ist  und  ganaühan-  (welche 
Schwächungen  gar  nicht  gegen  die  ursprüngliche  Regel 
dieser  Conjugation  sind,  vielmehr  im  Participium  Perf.  durch 
a  verdrängt  sind,  sldhans  für  slehans  oder  slohans)  wegen 
ganöhs  und  auch  wegen  des  ungefärbten  Yocales  in  lat. 
nancisci.    Hier  fehlt  also  wirklich  die  Reduplication  und  die 
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specifischc  Form  der  vierten  Classc,  für  welche  das  Dasein 
der  Keduplication  so  entscheidend  ist  (S.  257). 

ganwt  'ich  habe  Raum,  finde  Platz'  ursprünglich  wol 
'verweile'  zu  skr.  W.  mand  'zögern,  zuwarten,  stillestehen' 
(Petcrsb.  Wb.).  Praesentisch.  Die  Bedeutungsentwickelung 
vollzieht  sich  im  Sinne  des  unbewussten  Schlusses:  wenn 
einer  irgendwo  verweilt,  so  hat  er  dort  Platz. 

dg  Perfectum  von  agan  6g  (Partie.  Praes.  un-agands 
'furchtlos').  Praesentisch  dem  lat.  angi  'sich  ängstigen'  ent- 
sprechend; gr.  ayxoi  äxofMxt,  Die  ursprünglichen  Resonanten 
der  drei  letzten  Verba  vollkommen  im  Einklänge  mit  dem 
sonstigen  Charakter  der  Classe,  vergl.  lapan  für  lampan 
lanibere  (S.  263).  Für  die  Perfectform  gleichen  Sinnes  neben 
*agan  vergl.  gr.  deid$a  neben  dsidw. 

Wenn  ich  mich  überall  richtig  entschied,  so  haben  die 
hier  vorläufig  perfectisch  genannte  Bedeutung  nur  vier  Formen : 
^l  kann  lais  vait.  Davon  schliessen  sich  kann  und  lais 
ganz  vortrefflich  an  das  Vorbild  von  vait^  und  kann  hat 
ausserdem  die  Analogie  des  lat.  noni  zur  Seite.  Es  begreift 
sich  auch  die  reduplicationslose  Bildung:  der  BegriiF  der 
vollendeten  Handlung,  mag  er  dem  Perfectum  entsprechen, 
reicht  nicht  aus,  um  ihre  Bedeutung  zu  erschöpfen.  Sie 
enthalten  etwas,  was  nach  der  vollendeten  Handlung  kommt, 
deren  Resultat  und  Folge  ist :  und  dies  wurde  in  der  arischen 
Urzeit  durch  Weglassung  der  Reduplication  symbolisirt.  Der 
Unterschied  ist  wie  Erwerb  und  Besitz:  die  Vollendung  des 
Erwerbens  ist  die  Vorstufe  des  Besitzens,  aber  noch  nicht 
dieses  selbst.  Der  Wissende  verfügt  über  das  Gesehene, 
Erkannte,  Erfahrene  wie  über  sein  Eigenthum ;  der  Schuldige 
schleppt  die  Folgen  seiner  Fehler  wie  einen  verhassten 
unveräusserlichen  Besitz  durchs  Leben, 
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Was  die  übrigen  Verba  anlangt,  so  dürfen  wir  wol  man 
direct  mit  fjt^fjiova  nk^nini  identificiren :  folglich  hat  es  die 
Reduplication  frühzeitig  verloren  und  sehloss  sich  dem  Vor- 
bilde von  skal  an.  Ursache  war  die  Praesensbedeutung.  Ob 
die  weiteren  Fälle  damit  gleich  stehen,  wage  ich  nicht  zu 
bestimmen.  Ohne  Zweifel  aber  sind  wir  berechtigt,  die 
syntaktische  Folgerung  daraus  zu  ziehen,  dass  das  germanische 
Perfectum  auch  ^zeitlos'  und  praesentisch  gebraucht  wurde, 
wie  das  altindische  (Delbrück  Tempuslehre  102  ff.  105)  und 
griechische:  der  eigentlich  praesentisehe ,  sogen,  intensive, 
Gebrauch  ist  im  ältesten  Skr.  nicht  häufig,  wol  aber  der 
zeitlose ,  der  hier  dieselben  Dienste  thut ,  denn  er  ist  im 
Germanischen  fast  ausschliesslich  vom  Praesens  übernommen 
woi'den. 

Ausserdem  aber  verdient  Aufmerksamkeit  dass  neben 
niag  man  tharf  ann  aih  datig  nah  6g  (nicht  bei  -dars  und 
-tn/it)  in  verwandten  Sprachen  mediale  Formen  auftreten 
und  dass  oft  die  besondere  germanische  Modification  der 
Bedeutung  als  medial  bezeichnet  werden  muss.  Man  wird 
unten  im  siebenten  Kapitel  eine  Vermuthung  über  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  germanischen  Medialendungen  und 
ihre  wahrscheinliche  Identität  mit  den  altindischen  finden. 
Die  I.  III.  Sing,  ai  muss  einmal,  gewiss  vor  der  Wirkung 
des  vocalischen  Auslautsgcsetzes,  als  das  mediale  Perfectum 
überhaupt  nur  noch  für  wenige  Verba  in  Gebrauch  war,  sich 
mit  der  I.  III.  Sing.  Act.  a  vermischt,  die  anderen  Formen 
mitgezogen  haben,  und  so  im  Activum  aufgegangen  sein. 
Nun  dürfen  wir  wol  entschieden  den  Imperativ  ogs  für  ogsa 
für  ögsva  nehmen  (S.  310  Anm.)  und  als  letzten  Rest  rein 
medial  perfectischer  Flexion,  sowie  als  werthvolles  Beweis- 
stück  für   unsere  Vermuthung   betrachten.     Aber    sie   gilt 
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jedenfalls  nicht  für  alle  genannten  Verba  (dagegen  spricht 
fnan  im  Verhältnisse  zu  seinen  Verwandten):  wir  können 
nicht  wissen,  wie  weit  schon  früh  die  Form  des  activen 
Perfectes  mediale  Bedeutung  angenommen  hatte. 

Es  wäre  sehr  unvorsichtig,  diese  Erkenntnis  noch  weiter 
zur  Auffassung  der  dritten  schwachen  Conjugation  zu  ver- 
werthen  und  das  ai  vor  der  Personalendung  mit  dem  medialen 
ni  Sfii  tai  etwa  von  der  ersten  Singularis  aus  (die  aber  in 
der  dritten  schwachen  ursprünglich  gerade  kein  ai  aufweist) 
zu  combiniren.  Um  den  Zusammenhang  mit  der  dritten 
schwachen  zu  begreifen,  reicht  im  allgemeinen  aus,  was  wir 
über  den  Accent  der  fraglichen  Verba  wissen:  skr.  Praescns- 
stamme  mähd-  (in  dem  Participialform  tragenden  Adjective 
mahdt")  dJiriä-  Jana-  vidd-  duhä-  sind  nachweisbar,  dazu 
gr.  fiifirijaxta^  ot'iv^fit^  germ,  lis-nä-mi,  lat.  nanciscor:  so 
dass  sich  sowol  jener  Zusammenhang  wie  die  Infinitive  goth. 
ahd.  magan  (nicht  megan)  ahd.  scolan,  goth.  gadaürsan,  ahd. 
(Jurfan,  goth.  ahd.  kmman,  ahd.  unnen^  goth.  vitan  ahd. 
wizmn  genügend  erklären.  Räthselhaft  bleibt  nur,  warum 
die  eigenthümlichen  Form-  und  Bedeutungsverhältnisse  dor 
vorliegenden  Gruppe  mit  dieser  Accentuation  verbunden 
auftreten.  Doch  das  sind  weiter  zurückliegende  Geheimnisse, 
deren  Lösung  uns  über  die  Bedeutung  der  Praesenssuffixo 
überhaupt  etwas  aufklären  müsste.  Einstweilen  sei  auf  die 
8. 292  vorgetragenen  Beobachtungen  über  den  Zusammenhang 
medialer,  durativer  und  inchoativer  Bildung  und  Bedeutung 
verwiesen.  Dass  sich  bei  ihnen  gerade  das  Perfectum  mit 
Praesensbedeutung  einstellt  oder  festsetzt,  ist  sehr  begreif- 
lich. Im  Perfectum  liegt  vor  allem  die  Vorstellung  des 
Ausgedehnten  in  der  Zeit  (s.  das  achte  Kapitel),  also  auch 
dessen,    was    sich    als    äusserer    oder    innerer    Besitz    dos 


3l8  Sechstes  Kapitel. 

Individuums  durch  längere  Zeit  hin  bewährt:  das  stimmt 
ausgezeichnet  nicht  blos  zu  jener  ersten  Gruppe,  die  sich  an 
vait  anschliesst ,  sondern  auch  zu  mcig  man  gadars  tharf  ann 
aih  dang.  Die  Verba  gamöt  und  dg  zeigen  keinen  Zusammen- 
hang mit  Durativen  oder  Inchoativen:  aber  6g  bedeutet  an 
sich  einen  psychologischen  Zustand,  und  gamöt  ein  Yer- 
weilen.  — 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  Conjugation  unserer  Gruppe 
ergeben  sich  alle,  so  weit  es  ihr  Praesens  betrifft,  aus  der 
Abwesenheit  der  Reduplication,  aus  der  Accentuation  des 
Pcrfectums  und  aus  der  Accentuation  des  Praesensstammes 
(wovon  der  Infinitiv  gebildet). 

Für  das  Praeteritum  zeigen  goth.  munda  skulda  die  Bil- 
dung mit  W.  dlui,  welche  wir  gleich  noch  in  vUda  beobachten 
werden  und  welche  für  die  ganze  schwache  Conjugation 
Geltung  hat  (S.  322).  Dagegen  beweisen  goth.  kuntha,  ahd. 
onda  (germ,  untha  voraussetzend)  und  ebenso  die  Gruppen 
ht  ft  [mdhta  thaürfiu:  vergl.  S.  156)  dass  wir  es  mit  einer 
Endung  zu  thun  haben,  welche  vor  der  Lautverschiebung 
mit  t  anlautete.  (Das  5  in  ahd.  farmunsfa  konsti  onsta  ist 
S.  158  Anm.  erklärt.) 

Windisch  hat  mit  Recht  das  altirische  t-  Praeteritum 
verglichen  (Kuhns  Beitr.  8,  456),  ein  durch  falsche  Analogie 
ausgebreitetes  Imperfectum  von  Verben  nach  dem  Praesens- 
typus  M.  Es  gehen  darnach  femer  goth.  briggan  hrahta, 
bugjan  baükta,  vaürkjan  vaürJUa,  br^kjan  brühta,  thugkjan 
thuhtüy  thagkjan  thahta;  kanpatjan  kaupastd:  wobei  in  brahia 
thuhta  thahta  Nasalirung  des  Yocales  vor  h  zu  vermuthen  ist. 
Stämme  auf  Gutturale  oder  Dentale,  wie  man  sieht ,  gleich 
mdhta,  aihta,  ahd.  tohta,  goth.  ohta;  goth.   vissa  ahd.  tms.^ 
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wisia,   goth.   gamösta    ahd.   mtwsa.    Dazu  kommt   allerdings 
mit  Labialis  thaürfta. 

Die  Ausgangspuncte  der  Formation  sind  ungefähr  zu 
bestimmen:  die  verbliebenen  Praesentia  nach  M  haben 
zwar  ihre  Imperfecta  eingebüsst,  und  den  vorliegenden  ehe- 
maligen Imperfecten  stehen  keine  Praesentia  derselben 
Bildung  zur  Seite.  Aber  die  alten  Verba  feJUan  flehtan  lat. 
peäere  phctere  haben  offenbar  den  meisten  Anspruch  als 
Vorbilder  für  die  gutturalisch  auslautenden  zu  gelten.  Für 
die  dentalisch  auslautenden  darf  an  ostgerm.  kriustan  "^vristan 
(S.  247.  248  f.)  erinnert  werden.  Für  thaürfta  findet  sich  aller- 
dings keine  nähere  Analogie  als  die  griechischen  Praesentia 
wie  Tvnt(o  fiägntia  dqvntm  (Windisch  464).  Xlnd  vollends 
kunüui  untha  fär  kunntha  unntha  haben  keine  vergleich- 
baren Praesentia  zur  Seite;  legen  deshalb  aber  nur  um  so 
stärkeres  Zeugnis  dafür  ab,  dass  Formübertragung  gewaltet 
hat.  Solche  hat  auch  die  Personalendungen  ergriffen  und 
sie  denen  des  schwachen  Praeteritums  gleich  gemacht. 


DIE  VERBA  IN  -ML 

Als  Verba  in  mi  werden  gewöhnlich  aufgeführt  goth. 
im,  ahd.  him;  ahd.  tont;  goth.  iddja;  ahd.  gäm  und  stCmu 
Es  kommen  aber  hinzu  goth.  viljau,  ahd.  spuon  spuot 
(8.  273),  vielleicht  auch  ez  wät  udgl.  (8.  265). 

Das  goth.  viljau,  ahd.  ivüi  entspricht  genau  dem  lat. 
vdm  und  ist  auf  eine  ursprüngliche  Form  varjä'm  oder 
vrjä'm  von  W.  var  'wählen,  vorziehen',  einen  Optativ  nach 
Typus  A,  zurückzuführen:  vergl.  Schmidt  Voc.  2,  468;  Zs. 
19,  158.  390.  Das  Praeteritum  vilda  würde  einer  Urform 
mr-dhäm  oder  vr-dhäm  entsprechen;  eine  solche  Form  wird 
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es  schwerlich  gegeben  haben.  Aber  väda  wie  sktdda  und 
munda  müssen  doch  ursprüngliche  Verbindungen  mit  dim 
nach  Typus  L  sein.  Wäre  Analogie  der  schwachen  Verba 
massgebend,  so  hätten  wir  vüida  zu  erwarten. 

Die  Verba  gäm  und  stäm  (meist  im  Praesens:  reduplicirend 
nach  B)  sind  S.  265  besprochen;  die  Durchführung  des 
langen  Vocales  auch  im  Plural  ist  nicht  ursprünglich.  Etwas 
räthselhaftes  behält  standa:  es  ist  nicht  genau  zu  sagen  wie 
sich  vorgerm.  stat  (im  germ.  Perf.  stöth  und  nach  Hd  Praes. 
standa-)  zu  W.  sta  verhält.     Vergl.  Brugman  Studien  7,  207. 

Ebenso  auffallend  ist  das  unverschobene  g  in  gdm  gegen- 
über der  arischen  W.  ga,  Praes.  gigämi,  skr.  jigämi,  gr. 
ßißafiä  (Curtius  Verbum  1 ,  1 52).  Es  ist  wol  anzunehmen 
dass  vorgermanisch  gigämi  der  Form  nach  in  ghighämi  (skr. 
W.  ha:  jdhäti  'lässt,  verlässt';  jihite  'wegspringen,  weichen 
vor')  aufging,  seine  Bedeutung  aber  festhielt.  Das  Verhält- 
nis von  gangan,  das  sich  wie  eine  nasalirte  Reduplication 
dieser  Wurzel  ansieht  (Brugman  Stud.  7,  202),  zu  litt  zengiu 
zengti  'schreiten',  skr.  janh  jaiüiaÜ  'zappeln,  sich  sperren* 
(Fick  3,  99)  und  dem  ir.  cengait  'eunt'  cechaing  'ivit' 
(Windisch  KZ.  23,  204)  weiss  ich  nicht  aufzuklären. 

Was  die  übrigen  hergehörigen  Verba  betrifft,  so  be- 
gnüge ich  mich,  im  wesentlichen  die  Auseinandersetzungen 
der  ersten  Auflage  zu  wiederholen. 

Auch  in  ahd.  tuom  hat  sich  der  lange  Vocal  gegen  die 
ursprüngliche  Regel  in  den  Plural  Praesentis  eingedrängt. 
Das  Skr.  bietet  im  Plur.  dadhmäs  datthd  dddliati.  Aus 
solchen  und  ähnlichen  Formen  erklärt  sich  die  falsche  Folge- 
rung einer  Wurzel  germ.  d<xd  (vergl.  zd.  dafh  und  den  ksl. 
Praescnsstamm  dad  von  W.  da  'geben'),  welche  im  Plur. 
Perf.   zu  goth.  -  (ledum,  ahd.  idtwn  führte,   und  ebenso  nach 
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den  bekannten  Regeln  im  Conj.  Perf.  und  in  der  11.  Sing. 
Ind.  Perf.  ihre  Entsprechungen  hat.  Da«  Ags.  und  theil- 
weise  das  Alts,  verwischen  das  wieder  durch  Formüber- 
tragung aus  der  I.  III.  Sing,  mit  der  Flexion  des  schwachen 
Praeteritums. 

Schwierigkeit  machen  die  schon  1836  Lachmann  in  dem 
Aufsatz  über  Otfried  Anm.  7  bekannten,  dann  von  J.  Grimm 
Germ.  3,  147  — 151  (vergl.  11,  245.  256)  besprochenen  der 
alemannischen  Mundart  und  wahrscheinlich  auch  dem  Ueber- 
setzer  des  Isidor  eigenen  Formen  des  schwachen  Praeteriti 
mit  6. 

Wie  sind  diese  6  zu  erklären  ?  Darf  man  mit  J.  Grimm 
an  Zusammenziehung  aus  tätum,  Mtut,  tätun  denken?  Würde 
dann  nicht  <J  erhalten  geblieben  sein?  Dem  ^  oder  6  der 
II.  Sing,  steht  skr.  dadhöCtha  zur  Seite.  Aber  nichts  be- 
rechtigt un«  ursprünglich  durchstehendos  d  anzunehmen. 

Dieselbe  II.  Sing,  macht  noch  weitere  Gedanken  rege. 
Ooth.  des,  ahd.  fö.s*,  auch  tus  nach  dem  Plural  tum  usw.,  tos 
nach  der  I.  III,  Sing,  tu  und  —  aus  diesem  tus  vermuthlich 
geschwächt  —  des,  tes  (Graff  5,  xiii  f.  Kelle  Zs.  12,  113; 
Gl.  Lips.  Zs.  13,  339  gehn-edes):  woher  das  st  Dass  es  aus 
der  Analogie  des  Praesens  eingedrungen  sei,  ist  leicht  ge- 
sagt. Aber  wie  will  man  auch  nur  die  Möglichkeit  einer 
Formübertragung  erweisen?  Es  fehlt  jedes  Mittelglied.  Wie 
also,  wenn  Jemand  kurzweg  schlösse:  es  fehlt  das  charak- 
teristische t  des  Perfectums  in  der  IT.  Sing.,  folglich  haben 
wir  kein  Perfectum  vor  uns? 

Ich  will  keine  bestimmte  Uebcrzcugung  aussprechen  im 
Folgenden.  Ich  bitte  die  Conjectur  die  ich  vortrage  nur  als 
pine  aufgeworfene  Frage  anzusehen,  die  einmal  irgendwer 
beantworten  mag,  ehe  er  eine  definitive  Lösung  der  wie  ich 
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hoffe  nicht  grundlos  geäusserten  Bedenken  zu  liefern  ver- 
sucht. 

Die  skr.  Verba,  welche  unserer  schwachen  Conjugation 
entsprechen,  bilden  sämmtlich  ein  periphrastisches  Perfectum 
und  in  den  Yeden  auch  einen  periphrastischen  Aorist  mit 
den  Verben  har,  as  und  bhü, 

Aehnlich  bildete  die  westarische  Ursprache  einen  pe- 
riphrastischen Aorist  mit  dem  Verbura  dha  'thun'  (vergl.  Bopp 
Yergl.  Gramm.  2,  522;  Ebel  Beitr.  2,  190  und  besonders 
Pott  Wurzeln  S,  472  —  488)  aus:  dlulm,  dhäs,  dkat,  dhdim, 
dkäta,  dhänt  (ich  setze  diese  Formen  mehr  nach  Massgabe 
des  Skr.  als  des  griech.  ti^^t^^  aber  in  Uebereinstimmung 
mit  griech.  taiyv  an)  mit  dem  Accusativ  eines  Abstractums, 
vielleicht  auf  d^  wie  im  Skr.,  der  indess  wol  bald  durch 
förmliche  Composition  ersetzt  wurde.  ^  Was  denn  die  Grund- 
formen -o/odAam,  -ajadhds  usw.  ergab. 

Dieser  Aorist  hat  sich  erhalten  im  lateinischen  und  lit- 
tauischen  Imperfect  (lat.  bäm  für  (Oiäm  regelrecht;*  litt. 
z.  B.  gedd-duvau  aus  einer  erweiterten  Wurzelform  du  für 
cte),  im  germanischen  schwachen  Perfect  und  im  griechischen 
Aoristus  Passivi  auf  y}^p.  Er  hat  sogar  durch  falsche  Ana- 
logie weitere  Formationen  erzeugt:  lat.  eräm,  das  littauische 
Praeteritum  (z.  B.  liJcaü,  Grundf.  likdm,  analog  jenem  vorauszu- 
setzenden -dam)  und  die  griech.  Aoriste  Passivi  auf  i^v  (Pott 
a.  0.  S.  479).    Die  passive  Bedeutung  im  Griechischen  wird 


*  Als  einzige  mögliche  Spur  dieses  Accusativs  wOssle  ich  nur  das 
ksl.  Praesens  bandaiii  namhaft  zu  machen,  hei  dessen  bisherigen  Er- 
klärungen (Miklosich  Formenl.  S.  167;  Schleicher  KirchensK  Forroenl. 
S.  325.  367;  Beitr.  1,  505)  man  sich  schwerlich  beruhigen  kann.  Die 
Grundform  jenes  ban  wäre  bäm  fur  bväm,  bhuväm. 

•  Vergl.  jetzt  Pauli  KZ.  20,  325 ;  F.  G.  Fumi  Sulla  formazione  latina 
del  preterito  e  futuro  imperfetti  (Milano  1875). 
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aus  dem  activen  Aorist  dieser  Form  bei  intransitiven  Verben 
gefolgert  sein.  ^ 

So  angesehen  haben  die  germanischen  Formen  nichts 
Rathselhaftes  mehr.  Das  s  der  II.  Sing,  ist  westgermanisch 
erhalten,  indem  wie  im  Conjunctiv  si  eindrang.  Die  Grund- 
formen dhäm,  dhäsiy  dhät,  dhüma,  dhäta,  dMnt  mussten  nach 
Wirkung  der  beiden  Auslautsgesetze  und  der  ersten  Laut- 
verschiebung zu  da,  das,  da,  dam,  dad,  dän  werden.  Der 
Plural  ist  in  jenen  alemannischen  tön,  tot  erhalten,  der 
Singular  im  Gothischen.  Westgerm,  erwartet  man  I.  III. 
Sing,  to*»,  und  in  der  That  finden  wir  tavido  auf  dem  Horn 
von  Tendern,  vorahto  auf  dem  Stein  von  Tunöe  und  noch 
verschiedene  andere  fo  im  9.  und  10.  Jahrhundert:  Grimm 
Gesch.  8.  882;  Haupt  zu  Georg  24  (Denkm,  S.  302);  Kelle 
Zs.  12,  119;  Dietrich  De  inscriptionibus  duabus  runicis  p. 
15  f.,  Ueber  die  Blekinger  Inschriften  S.  30.  Das  gleich- 
wol  regelmässige  ahd.  a,  das  auf  d  führt,  wird  dem  Rcso- 
nanten  der  I.  zu  verdanken  sein,  indem  Nasalirung  durch 
Dehnung  ersetzt  wurde  (vergl.  oben  S.  193). 

Die  falsche  Analogie  mit  dem  Perfectum  überhaupt  und 
mit  dem  Perfectum  von  W.  da  speciell  bewirkte  den  gemein- 
hd.  Plural  tun,  tut  und  den  goth.  Dual  und  Plural  dedu  usw. 
Tragekehrt  verdanken  alts,  dcdos,  ags.  didcst  dem  schwachen 
Praeteritum  ihr  Dasein.  Im  (^onjunctiv  Pcrf.  weist  III.  Sing. 
mMH  Isid.  12  b,  14  und  Notkcrs  41  (J.  Grimm  Germ.  3, 
151 )  auf  eine  dem  griech.  x^sirj  genau  entsprechende  Form.  — 

Von    der  Wurzel    i   'gehen'    dürfte    mit    Bopp    (Vergl. 

^  Nur  auf  der  Aehnlichkcit  mil  dem  schwachen  Perf.  und  nicht  auf 
wirklich  passivischer  Perfectflexion  heruht  es»  wenn  ags.  hatte  (oben 
^.  .W)  auch  fur  die  I.  III.  Sing.  Perf.  und  hattmi  für  den  Plur.  Perf, 
gebraucht  wird. 

!2l  * 


324  Sechstes  Kapitel. 

Gramm.  1,  231  f.)  in  dem  Imperativ  hiri  fur  hidrS  i  (vcrgl. 
Ebel  KZ.  5,  236  f.)  ein  Rest  anzuerkennen  sein. 

Das  vielerklärte  ^  goth.  Perfectum  iddja  führten  Holtz- 
mann  und  MüllenhoiF  ohne  alle  Frage  richtig  auf  eine  dem 
skr.  iyaya  entsprechende  Form  zurück:  Isidor  S.  129;  Haupts 
Zs,  12,  396  f.  Aber  der  Weg,  auf  welchem  ijaja  zu  ija, 
iddja  gelangte,  scheint  mir  noch  nicht  sicher  gestellt.  Soll 
aus  ijaja  das  aj  fortgefallen  sein  wie  aus  liahaja,  so  wissen 
wir  bereits  (aus  S.  288),  was  von  dem  Lautgesetze,  wonach 
dies  geschehen  wäre,  zu  halten  ist.  Ueberdies  wäre  das 
schliessende  a  dann  gegen  das  zweite  Auslautsgesetz  ge- 
blieben. Ich  denke,  das  j  zwischen  den  beiden  a  wird  aus- 
gefallen sein  wie  in  den  schwachen  Conjugationen  und  ija 
wurde  regelrecht  zu  ija  gekürzt. 

Ausserdem  theilte  das  Altgermanische  mit  dem  Slavi- 
sehen  die  im  Altpreuss,  und  Litt,  verlorene  Composition  der 
W.  i  mit  W.  dha,   wovon  nur  das  Ags.  das  Perfectum  code 


^  Grimm  Gramm.  1,  104^  iddjedun  =  idduUdun?  \,  1063  (Curtius 
Griech.  Etym.  1.  Aufl.  1,  55)  mit  ksl.  idan  verglichen;  4,  146  (Gesch. 
S.  1033)  eode  =  iddja;  Gesch.  S.  355  (Kleine  Schriften  3, 151  f.)  verwandt 
mit  ahd.  iüan.  Man  (dage^^en  Eschmann  Ad  linguae  germanicae  bisto- 
toriam  symholae  p.  ^);  S.  888  f.:  iddja  reicht  ziemlich  nahe  an  nUi 
und  dies  steht  für  fcTiycf«  oder  etwas  dergleichen.  Bopp  Vergl.  Gramm. 
2. 522;  durch  blosse  Verdoppelung  des  d  und  Beifügung  eines  j.  L.  Meyer 
KZ.  4,  405  und  C.  W.  Kohn  De  verbo  germanico  tuon  p.  74  f.  üd(a)dd, 
i-d(%)da,  Schweizer  Die  zwei  Hauptclassen  der  un rege! massigen  Yerha 
im  Deutschen  S.  38  f.,  ni  Höfers  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der 
Sprache  3,  74  f.  aus  aty  it,  Nebenformen  von  ar.  Grein  Ablaut  S.  65: 
Die  Wurzel  ist  id  oder  ith  und  die  Flexion  ist  schwach,  d.  h.  es  steht 
iddja  für  idida^  ithida  von  einem  sonst  unbelegten  schwachen  Yerbum 
idjan  oder  ithjan;  im  ags.  eode  i.st  das  eine  d  geschwunden.  Diefenbach 
Vergl.  Wb.  1,  94;  vielleicht  eine  erweiterte  Wurzel,  vielleicht  ein 
schwaches  also  zusammengesetztes  Praeteritum,  vielleicht  auch  beides.  — 
Alle  diese  Deutungen,  mit  Ausnahme  der  in  Grimms  Grammatik,  siixl 
jünger  als  Holtzmanns  Isidor  (1836). 


Das  Verbum.  3^5 

gerettet  hat.  Kein  Zweifel  aber,  das«  dies  alte  -da  (Grundf. 
i-ilhäm)  auf  die  Flexion  von  iddja  entscheidenden  Ein- 
fluss  übte.    Doch  8.  ten  Brink  Zs.  23,  65.  — 

Beim  Verbum  substantivum  ist  natürlich  abzusehen  von 
den  aus  W.  vcts  gebildeten  Formen. 

Im  übrigen  repraesentirt  wol  das  Ags.  den  westgerma- 
nischen Bestand,  indem  es  sowol  W.  as,  als  auch  W.  bhu 
im  Indic.  und  Conj.  Praes.  durchflectirt.  ^  Während  sonst 
tt.s-  im  Conj.  und  III.  Sing,  Plur.  Ind.  allein  dominirt,  und  in 
I.  IL  Sing.  Plur.  (resp.  Dual.)  Indic.  altnordisch  und  gothisch 
as,  ahd.  bu  ausschliesslich  gefunden  wird. 

Die  ursprüngliche  Flexion  von  as  ist  noch  klar  sichtbar. 
Sing.  I.  goth.  im,  altn.  em,  ags.  eom;  IL  goth.  is;  III.  all- 
gemein ist  oder  assimilirt  is,  altn.  er;  Plur.  I.  *esma,  *eswm, 
altn.  erum;  IL  *esta,  *esud,  altn,  erndh;  III.  allgemein  ausser 
altn.  sind, 

Altn.  erum,  erudh  führten  durch  ihre  perfectische  Phy- 
siognomie zu  III.  Plur.  eru  und  IL  Sing,  ert  (ags.  eart). 
Und  da  sich  diese  Analogie  auch  sonst  geltend  machen 
konnte,  so  entsprang  daraus  das  ags.  alts,  und  ahd.  sindon, 
sintun. 

Im  Conjunctiv  entspricht  das  goth.  sijati  bis  auf  das 
vorgeschlagene  i  genau  dem  skr.  syäm.  Die  übrigen  goth. 
Formen  aber  sind  bekanntlich  so  gebildet,  dass  sia,  sija  als 


*  Dies  wQrde,  so  weit  es  den  ags.  Plural  aron  (für  alle  drei  Personen) 
angeht,  zu  modificiren  sein  nach  M.  Müller  Vorlesungen  über  die  Wissen- 
schaft der  Sprache  1,  343  Not.  46:  *Was  die  englische  Form  are  betrifft, 
so  ist  ihr  skandinavischer  Ursprung  von  Dr.  Lottner  nachgewiesen 
worden  in  den  Transactions  of  the  Philological  Society  1861.  S.  63." 
Vergl.  auch  Koch  Engl.  Gramm.  1,  345.  —  Zur  Ergänzung  und  Berichti- 
gung der  obigen  Darstellung  verweise  ich  auf  Kern  Taal-  en  Letterbode 
0,  89;  Zimmer  Zs.  19,  439—448. 
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Verbalstamm  genommen  und  daraus  der  gewöhnliche  Conj. 
Praes.  der  a -Stämme  mit  i  abgeleitet  erscheint.  Dem  ent- 
sprechen die  altn.  Formen,  wenn  man  die  durchgängige 
Längenbezeichnung  des  e  für  unursprünglich  halten  darf, 
ganz  richtig,  nur  dass  j  ausgefallen  ist :  se,  ser,  se,  seim,  seüihy 
sei.  So  auch  goth.  gelegentlich,  z.B.  2  Kor.  12,  16  sai  fur 
sijai  in  beiden  Hss. 

Im  Indicativ  wirkte  derselbe  Stamm  auf  die  I.  II.  Dual 
Flur,  und  veranlasste,  dass  isu,  istUs,  isum,  istUh,  die  wir 
vermuthen  dürfen,  zu  siju  oder  siu  usw.  wurden. 

Das  Ags.  und  Altfries,  weisen  gleichfalls  mit  einigen 
Formen  des  Conjunctivs  auf  das  Gothische.  Dagegen  beruht 
das  mhd.  sie  (:äime  Flore  4045.  7121,  .'Lendrie  Wigamur 
4051.  5437,  8.  Mhd.  Wb.  3,  2,  293b)  u.  dgl.,  im  Alemannischen 
seit  dem  14.  Jh.  von  grossem  Umfange  (Weinhold  S.  350  f.), 
ohne  Zweifel  auf  sehr  später  Formübertragung  der  a-Stämmc. 
Wir  haben  mithin  im  ahd.  altsächs.  st,  sts  usw.  in  der  That 
die  echten  altgermanischen  Formen  vor  uns,  dem  skr.  syäm, 
syäs  usw.  genau  entsprechend.  Die  Länge  in  L  III.  Sing. 
si  ist  schwerlich  sehr  alt,  vielmehr  der  in  bi,  goth.  bi,  gleich- 
zustellen. 

Von  W.  hhu,  germ,  bu,  besitzt  wie  gesagt  nur  das  Ags. 
ein  vollständiges  bindevocalloscs  Praesens,  Indic.  und  Conj.. 
sogar  Imper.  und  Infinitiv,  mit  Guna  des  Wurzelvocales. 
Bindevocalische  Analogie  hat  sich  geltend  gemacht,  wenn 
I.  Sing,  beö  neben  beam  (alts,  bium)  begegnet. 

Die  vorauszusetzenden  Grundformen  bium  und  biut  (ags. 
beödh)  für  die  I.  II.  Plural,  wurden  ahd.  als  Perfecta  eines 
Verbi  puri,  einer  Wurzel  bi  aufgefasst  und  mit  dem  hiatus- 
füllenden r  versehen,  wie  etwa  scrirum  für  scrium,  W.  skri. 
Können  nun  von   dieser  so  erschlossenen  Wurzel  die  L  und 
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IL  Sing,  bim,  bist  gebildet  sein?  Dann  müsste  sich  auf  alts. 
ags.  bist  und  ags.  bidh  dieselbe  Erklärung  anwenden  lassen: 
und  dort  tritt  doch  sonst  kein  bi  zu  Tage.  Wie  vollends 
soll  es  mit  dem  ahd.  Imperativ  bis  gehalten  werden? 

Am  besten,  wenn  man  das  im  litt.  Praeteritum  und  ksl. 
Aorist  auftauchende  bi  (Schleicher  Litt.  Oramm.  8.  252***; 
Miklosich  Formenl.  §  261)  in  die  Erklärung  mit  einschliessen 
könnte.  Die  Formen  sind  litt.  III.  Sing.  Praet.  biti,  bit; 
aksl.  I.  Sing.  Aor.  bimüy  aber  auch  mit  den  gewöhnlichen 
Personalendungen  I.  bichü,  II.  III.  bi,  Flur,  II.  biste,  III.  bisen. 
Jenes  mU  ist  ohne  Zweifel  aufzufassen  wie  das  wiederholt 
im  Aor.  erscheinende  tU  (Miklosich  Vergl.  Formenl.  S.  85  f., 
vergl.  S.  169),  über  dessen  Erklärung  zwischen  Miklosich 
und  Schleicher  Beitr.  1,  407  f.  Comp.  S.  680  zu  entscheiden 
nicht  mir  zukommt.  Litt,  ti,  t  ist  vermuthlich  aus  Praesens- 
formen  wie  diisti  dust,  eiti  eit  eingedrungen. 

Das  Littauische  besitzt  nun  einen  periphrastischen  Optativ, 
in  welchem  an  den  Accusativ  des  Abstractum  auf  -tu  sich 
ein  Optativ  der  W.  bu  anschliesst.  Die  Formen  L  II.  Plur. 
dieses  Opt.  bime,  bitc  lassen  einen  Schluss  auf  urspr.  bv-ime, 
bo'ite  für  bhu-jä-nia,  bhu-jä-ta  zu:  Schleicher  Comp.  S.  841, 
der  zugleich  als  l.  II.  Sing.  *biati  und  bei  für  bhujäm  und 
hhujäsi  nachweist.  Das  ergäbe  für  die  III.  Sing,  bhujdt  und 
HchUesslich  bi.  Daneben  steht  offenbar  hiti  als  eine  Bildung 
mit  primärer  Flexionsendung.  Ksl.  bimU  könnte  als  letzter 
raissverstandener  Rest  dieses  Optativs  aus  bhujäm  hervor- 
gegangen und  das  optativische  i  in  die  Aoristformen  für  y 
eingedrungen  sein.  Indess  fasst  Miklosich  die  Sache  anders 
auf,  ^   und    so    bleibe    die   Erklärung    dahingestellt.     Vergl. 

*  Ihm  scheint  S.  169  bimü  nach  der  fünften  Bildung  des  skr.  Aorist 
entstanden,    Grdf.  abhüvam  oder   abhüm.    *Was  »  anlangt,    bemerkt   er 
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noch  altpers.  biyd  für  hyä,   bvyä,    skr.  hhüytjit   (Bopp  Yergl. 
Gramm.  3,  83). 

Für  das  Germanische  will  ich  zunächst  nur  folgern,  dass 
der  Imperativ  bis  in  diesen  Zusammenhang  gehöre,  verkürzt 
mit  Verlust  zweier  i  aus  hisi  für  hvisi  für  bhujäsif  wie  ogs 
fär  ogeis.  Und  wie  hier  b  auf  6t?  beruht,  so  mag  auch 
II.  Sing.  Praes.  bis  auf  hnis,  III.  bidh  auf  bt^idh  nach  binde- 
vocalischer  Analogie  zurückgehen  und  dies  i  unter  Mit- 
wirkung der  I.  n.  Plur.  in  die  ahd.  I.  Sing,  an  die  Stelle 
von  iu  übertragen  worden  sein. 

Dies  kann  vorläufig  genügen,  doch  will  ich  nicht  unter- 
lassen, noch  auf  lat.  -bo,  -bis,  -bit  usw.  hinzuweisen,  das  für 
fuio,  fuis,  fuit  steht  (vergl.  äol.  y;ri«)  und  seine  Futurbedeutimg 
vielleicht  von  jenem  alten  Optative  zu  Lehen  trägt.  8.  Schleicher 
Comp.  S.  831  f. 

In  der  ganzen  Behandlung  des  Verbum  substantivuni 
bietet  das  Slavische  interessante  Analogien  zum  Germani- 
schen. S.  Miklosich  a.  0.  165  f.  217.  240.  276.  308.  362. 
436.  512.  550.  581. 

Als  den  wahrscheinlichen  altgerm.  Bestand  fanden  w 
vollständige  Conjugation  von  bu  und  von  as,  letzteres  mit 
Aphäresis  des  a  in  der  IU.  Plur.  Indic.  (und  im  Conjunctiv). 
Ebenso  in  bemerkenswertherUnterscheidung  vondemNeuslov. 
und  Bulg.  das  Aksl.  Kleinruss.  Kuss.  und  Polnische.  Jene 
beiden  erstrecken  mit  dem  Ober-  und  Niedersorb.  die  Aphäresis 


ferner,  so  wäre  ich  geneigt  an  einen  auch  im  Lat.  fui  eintretenden 
Bindevocal  t  zu  denken,  so  dass  bimü,  bi  für  bvimü^  bvi  aus  byimü, 
byi  stunden:  man  vergleiche  ban  für  bvan.  Allerdings  ist  bichü,  bisU, 
bisen  dadurch  nicht  erklärt.'  Man  könnte,  dankt  mich,  auf  diesem 
Wege  die  dritte  skr.  Aoristbildung  -isham,  -ishta^  -ishus  herbeiziehen 
und  für  die  ganze  Formation  die  beiden  lateinischen  Perfectstämine  auf 
t  und  i$. 
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auf  alle  Personen  mit  Ausnahme  der  III.  Sing.,  gehen  also 
auf  dem  Wege  des  Goth.  noch  einen  Schritt  weiter,  welches 
nur  im  Dual  und  Plural  Aphäresis  eintreten  Hess.  Dagegen 
stellt  sich  das  Serbische  und,  abgesehen  von  dem  Dualis  und 
gewissen  Nebenformen  worüber  Miklosich  S.  437,  auch  das 
Böhmische  in  Parallele  zum  Altnord.  Schwed.  und  Dänischen, 
indem  sie  auch  in  der  III.  Plur.  den  Wurzelvocal  bewahren 
oder  wieder  einführen.  Hätte  hier  Bewahrung  stattgefunden, 
so  würden  diese  Sprachen  ganz  allein  von  allen  arischen 
Sprachen,  nur  mit  dem  Griech.  und  Albanischen  noch  ver- 
bündet, die  echte  Wortgestalt  unzerstört  über  die  Jahr- 
hunderte hinweg  getragen  haben.     Vergl.  Stier  KZ.  7,  l — 11. 


FORMÜBERTRAGUNGEN. 

Eine  kurze  Uebersicht,  wobei  von  den  *bindevocallo8cn' 
und  den  Formen  des  Mediopassivs  abgesehen  wird,  mag  die 
Urform  der  germanischen  Personalsuffixe  in  Einem  Bilde 
vor  Augen  stellen.  Dabei  bedeutet  I  Indic.  II  Conj.  Praes. 
in  Indic.  IV  Conj.  Perfecti.  Eine  zweite  Tafel  gibt  die- 
selben Formen  nach  Eintritt  der  ersten  Lautverschiebung 
und  der  Auslautsgesetze,  nur  abgesehen  von  der  Anlehnung 
des  an.  Nur  die  ain  und  in  in  II  und  IV  sind  etwas  zweifel- 
haft, 8.  204. 

1.     a,     asi,     ah:  ata.     anh\     avas^i,     athas 

anm, 

II.  .  '      .  f     ait;      aima,      aita,     aint;      aiva,      aülias 

an,   am,        ^  >  >  y  > 

III.  a,     fha,     a;      (ujma,    (ujta,     tint;    (u?)va,    (u)thas 

ids 

IV.  jän,  .     l   j(U;     jäma,      jäta,     jänt;     jäva]     jdthas 

jasi, 
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I.     a",      is,     id;  '       ad,       and;        äs,  (Us 

am, 

a^       a*" 
II.        '        !      a*;      aim,       aid,       ain-;      aiv-,        aits 
au,     ais, 

III.  — ,      t,      — ;      urn,        iui,         un;        u,  at^ 

« 

IV.  i,      ^'        i\         im,         id,         tn-;        iv-,  Us, 

IS, 


Nachzutragen  ist  zu  I.  die  auf  Schwächung  und  Assi- 
milation (auf  atc%  ati,  iti)  beruhende  IL  Plur.  im  Gothischen. 
Die  a*  und  i  der  II.  Sing,  in  II  und  IV  beziehen  sich  auf 
das  Ags,  und  Altfries.  Doch  kann  die  Möglichkeit  einer 
Formübertragung  aus  I.    III.  Sing,   nicht  geläugnet  werden. 

Im  übrigen  hat  die  Formübertragung,  abgesehen  von 
ama  I,  aisi  II,  jäsi  IV,  das  Gothische  fast  gänzlich  verschont, 
im  Ahd.  einiges,  in  den  anderen  germ.  Sprachen  vieles 
ursprünglich  Verschiedene  uniformirt. 

Von  der  Ausdehnung,  welche  das  m^s  des  Ind.  Praes. 
allmälich  gewann,  war  schon  die  Rede,  ebenso  von  dem  Ein- 
bruch einer  eigentlich  conjunctiven  Endung  in  den  Indicativ 
Perfecti.     Anderes  ist  schwierig. 

Im  gothischen  Mediopassiv  sahen  wir  die  Suffixe  der 
dritten  Person  merkwürdig  mächtig.  Der  ganze  Plural  z.  B. 
war  davon  occupirt.  Dasselbe  ist  im  Indicativ  und  Conjunctiv 
Praesentis  und  Perfecti  aller  niederdeutschen  Sprachen  (Alts. 
Ags.  Altfr.)  der  Fall.  Der  Weg  aber  scheint  gewesen  zu 
sein,  dass  aus  and  nach  Ausfall  des  Resonanten  ad  ent- 
stand, und  die  nun  gleiche  Form  der  11.  IIL  Plur.  auch  der 
ersten  Person,  wie  im  Perfectum  und  im  ganzen  Conjunctiv 
die  gleiche  der  ersten  und  dritten,  auch  der  zweiten  mit- 
getheilt  wurde. 
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Im  Ahd.  scheint  aus  am  und  ant  und  ebenso  aus  um, 
nn  sich  die  Vorstellung  erzeugt  zu  haben,  als  sei  ein  Resonant 
(m,  n)  wesentlich  zur  Pluralbezeichnung,  welcher  daher  auch 
der  II.  PL  mitgetheilt  wurde.  S.  Graff  2,  1147;  Kelle 
Zs.  12,  37.  43.  50.  99.  133.  Die  ältesten  Beispiele  dürften 
sein  Gl.  Ker.  112.  113  (Hattem.  1,  I72a)  intellegite  fimemant; 
extollite.  heffent;  GL  Reich.  B.  Diut.  1,  507  b  vidistis.  kisahunt. 
Dies  spätere  ent  hat  dann  im  Alemannischen  bekanntlich 
auch  die  erste  Person  überwuchert  und  sämmtliche  übrige 
Plurale.  Auch  das  Niederd.  erklärt  sich  noch  besser,  wenn 
im  Plur.  Praes.  die  Formen  an  (and),  and,  and,  im  PL  Perf. 
un,  und  (un),  un  vorher  entwickelt  waren. 

Das  ahd.  und  altniederd.  (wenigstens  ags.  altfr.)  st  der 
II.  Sing.  Praes.  könnte  von  utieist  und  muost^  dann  kanst, 
gaiarst  seinen  Ausgang  genommen  haben.  Aber  auch  das  d 
des  Pronomens  der  II.  Person  war  sicherlich  nicht  ohne 
Einfluss  darauf,  zunächst  in  der  Anlehnung  gibestü.  Aehn- 
lich  hat  der  verbliebene  österreichische  Dualis  es  die  11. 
Pluralis  umgestaltet:  es  gehts.  Denke  dabei  niemand  an 
den  gothischen  Dual  -ats  dessen  s  nach  ahd.  Auslautsgesetz 
abfallen  musste.  ^  Noch  mehr  jedoch  dürfte  die  Analogie 
von  Inst  (nach  ist  gebildet)  in  Betracht  kommen.  Und 
geradezu  entscheidend  hierfür  ist  der  Umstand,  dass  die 
Sprache  des  Heland  zwar  schon  bist,  nicht  aber  die  sonstige 
Personalendung  st  der  II.  Sing,  kennt. 

Seltsames  ist  im  Altnordischen  vorgegangen.  Die  II. 
Sing.  Ind.  Praes.  hat  die  Form  der  dritten  verdrängt,  ja  sie 


^  Die  Sache  ist  schon  von  Schmeller  Mundarten  Bayerns  §  910  y 
erledigt,  von  Grimm  Gramm.  1, 10491'.  noch  richtig,  Gesch.  968  f.  974  aber 
unrichtig  gefasst.  Schöne  Analogien  für  die  Suffigirung  des  Pronomens 
führt  aus  italienischen  Volksmundarten  Diez  Gramm.  2*,  144  Anm.  an. 
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hat  im  Schwedischen  und  Dänisclien  auch  die  erste  Person 
mit  ergriffen.  Die  Berufung  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
der  Laute  dh  und  s  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus.  So  viel 
ich  »ehe,  gewährt  nur  das  is  für  ist  (III.  Sing,  des  Verbi 
»übst.)  einen  glaublichen  Ausgangapunct  der  Formübertragung. 
HO  lange  daneben  noch  die  II.  Sing,  is  bestand  (vergt. 
Gramm,  t.  912,  1045).  Also  wiederum  das  Verbum  substan- 
tivum!  Man  sieht  wie  gänzlich  es  bei  allen  Formüber- 
tragungen auf  die  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  thatsäch- 
lichcn  Machtverhältnisse  der  "Wörter  in  der  Rede  ankommt. 
Und  diese  ihrerseits  beruhen  auf  dem  Stil. 

Das  neue  altn,  Personalsuffix  -is  der  III.  Sing,  list 
übrigens  noch  eine  weitere  Geschichte,  die  durch  das  Alt- 
nurtbum  brise  he  ins  heutige  Englisch  führt:  vergl.  Koch  Engl. 
Gramm,   t,  335. 

Der  altnordische  durchgängige  Umlaut  der  I,  Sing.  Ind. 
I'raoB.  dürfte  einerseits  auf  Form  üb  ertragung  aus  der  II.  UI. 
Sing. .  andererseits  auf  der  verhältnismässig  grossen  AnzaM 
altn.  Verba  beruhen,  die  ihren  Praesensstamm  mittelst  ja 
bilden:  Gramm,  l,  920.  So  überwog  die  Analogie  der  ersten 
achwachen  Conjugation. 
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Von  den  letzten  Nivellirungen  der  Pcrsonalauffixe  wendet 
sich  unsere  Betrachtung  zurück  zu  ihrer  ältesten,  festesten 
und  durch  die  Flucht  der  Zeiten  hin  unwandelbaren  Unter- 
scheidung, zu  ihrer  selbständigen  Existenz  als  perstinliche 
Pronomina.  Wir  betreten  gleichsam  einen  l'rfelsen  der 
Sprachachöpfung,  es  wird  nothwendig  sein  nicht  blos  eine 
•einzelne  spätere  Gestaltung  desselben  prüfender  Auflösung 
KU  unterwerfen,  sondern  den  Blick  weiter  KUrück  auf  die 
antanglichsten  Yerhältnisse  zu  richten. 

Woher  die  grosse  Manigfaltigkeit  der  l'crsonalbczcich- 
nung,  wenn  wir  die  arischen  Sprachen  im  ganzen  über- 
schauen ?  Eine  Manigfaltigkeit .  welche  sich  gegen  alle 
scheidende  Hemühung  absichtlich  zu  sträuben  scheint,  indem 
Formen  hier  einzeln  zusammenhangslos  auftauchend  dort  in 
weitverzweigter  Gemeinschaft  stehen,  hier  scheinbar  nur  ge- 
duldet, dort  in  unbestrittener  Herschaft  sich  ausbreiten. 
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Es  offenbart  sich  darin  der  verschwenderische  oft  über  das 
Ziel  hinaus  treibende  Schaffensdrang  der  Sprache,  es  quillt  uns 
die  Fülle  der  Dittologien  (nach  Potts  treffender  Bezeichnung) 
entgegen:  gleichbedeutende  Gebilde  verschiedener  Oestalt 
welchen  aber  das  Streben  innewohnt,  dieser  Verschiedenheit 
Sinn  unterzulegen,  dergestalt  dass  den  Elementen  ihrer  Form 
schliesslich  Werthe  und  Functionen  zukommen,  welche  mit 
ihrem  ursprünglichen  Gehalte  wenig  inneren  Conex  besitzen. 

So  folgt  im  allgemeinen  auf  die  Periode  der  Dittologien 
ein  Zeitalter  der  Differenzirung  und  darauf  als  dritte  Stufe 
die  Uniformirung,  ohne  dass  freilich  eine  radicale  Ausgleichung 
gelänge  und  ohne  dass  wir  andererseits  mit  Sicherheit  allen 
Doppelformen  absolut  gleiche  Bedeutungen  zuschreiben  dürften. 


DIE  STÄMME. 

Wir  suchen  die  TIrgestalten  der  Pronomina.  Merk- 
würdiger Weise  gewähren  uns  eben  jene  Personalsuffixe, 
deren  Verwitterung  und  Entstellung  wir  beobachteten,  darüber 
die  sichersten  Aufschlüsse. 

Wir  finden  leicht  ma  für  den  Singular  der  ersten,  tm, 
tva  für  den  Singular  der  zweiten  Person.  Die  Combination 
von  ma  und  tva  scheint  den  Plural  der  ersten,  Reduplication 
von  tva  den  Plural  der  zweiten  Person  ausgedrückt  zu  haben. 

Ja  auf  einen  noch  älteren  Zustand  der  Personalbezeieh- 
nung  eröffnen  uns  die  Conjugationsendungen  den  Ausblick. 
Man  muss  sich  nur  nicht  selbst  das  Auge  dafür  trüben. 
Man  muss  nur  nicht  durch  willkürliche  Annahme  grossartiger 
Verstümmelungen  klarliegende  Dinge  in  Verwirrung  bringen. 
Die  Sprachen,  deren  Leben  und  Geschichte  wir  beobachten 
können,  lehren   uns,   dass  feste   Gesetze   über  allen  Wand- 
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lungen  des  Auslautes  wachen.  Dürfen  wir  diese  Lehren 
achtlos  in  den  Wind  schlagen  gegenüber  den  ältesten  Ge- 
staltungen der  arischen  Flexion? 

Ein  Gesetz  nur  erkennen  wir  mit  Sicherheit:  das  a  der 
letzten  Silbe  ist  bedroht  (vgl.  S.  37).  Insbesondere  zeigt 
sich  das  unbetonte  a  einst  selbständiger  Mono- 
syllaba,  die  mit  ihrem  Verbal-  oder  Nominal- 
stamme zur  Worteinheit  verschmolzen  sind,  oft- 
mals spurlos  verschwunden.  Die  Belege  werden  im 
Verlaufe  dieses  und  des  folgenden  Kapitels  alle  zur  Er- 
wähnung kommen.  Der  Beweis  gegen  die  Verstümmelungs- 
theorien wird  dadurch  geführt,  dass  man  ohne  sie  auskommt. 

Hiermit  ist  schon  gesagt,  dass  mich  die  neuesten  Erklä- 
rungsversuche der  Medialendungen  nicht  überzeugen  konnten. 

Für  griech.  fifiv  und  skr.  thäs  weiss  allerdings  auch  ich 
keinen  andern  Rath,  als  dass  man  beide  vereinzelte  Endimgen 
zusammenstelle  und  in  jener  mä  ma,  in  dieser  tiid  sa  d.  i.  tvä 
im  vermuthe.  Aus  Formübertragung  oder  angetretenen  Par- 
tikeln lassen  sie  sich  nicht  erklären,  sie  müssen  uns  daher  als 
versprengte  Reste  einer  sonst  gänzlich  verschwundenen  For- 
mation und  zwar  eines  eigentlichen  Mediums  gelten.  In  md  und 
tva  vermuthe  ich  Dativbedeutung  'für  mich,  für  dich':  wie  sich 
aus  (S  das  Dativsuffix  erst  diiferenzirt,  wird  unten  gezeigt  werden. 

Was  die  übrigen  Medialendungen  anlangt,  so  stünde 
lautlich  nichts  entgegen,  das  a  welches  z.  B.  ^a«  vor  /i« 
voraus  hat,  mit  Boller  Wiener  Sitzungsb.  25,  13  Anm.  als 
'reflexives  a'  zu  betrachten,  wenn  nur  ein  Reflexivum  a  sonst 
nachgewiesen  wäre. 

Es  wird  sich  im  achten  Kapitel  herausstellen,  dass  die 
dritte  Person  des  Verbums  ursprünglich  mit  keinem  be- 
sonderen Suffixe  versehen  war  und  daher  die  reine  Wurzel 
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den  Dienst  eines  Verbum  inipersonale  versehen  konnte. 
Wir  werden  ferner  bald  die  Accusative  iwa  und  iva  kennen 
lernen  und  uns  später  von  der  relativen  Jugend  des  Accu- 
sativs  auf  m  überzeugen. 

Hierauf  gestützt  erkläre  ich  z.  B.  skr.  dvikse,  altar,  etwa 
dvik'Sdi  für  dvik  tvd  (durch  i  vermehrt,  worüber  sogleich 
Näheres)  *es  (man)  hasst  dich',  altar,  tudd-sai,  ^es  (man) 
schlägt  dich'  d.  h.  du  wirst  gehasst,  du  wirst  geschlagen. 
Ich  halte  die  Form,  wie  man  sieht,  für  ein  ursprüngliches 
Passivum,  welches  sich  mit  dem  einstigen  Medium,  wovon 
fjnjp  und  thäs  erhalten,  vermischte  und  die  passive  wie  die 
mediale  Bedeutung  in  sich  vereinigte. 

Die  vorausgesetzte  Redeweise  ist  nichts  weniger  als 
verwunderlich  oder  singular:  man  sehe  in  v.  d.  Gabelentz' 
Abhandlung  über  das  Passivum  den  §  10  'Impersonelles 
Passivum'  (S.  504  —  507),  ein  ziemlich  reiches  Verzeichnis, 
worin  auch  die  celtischen  Idiome  einen  Platz  behaupten. 
Ich  weiss  allerdings  nicht,  wie  weit  diese  Angaben  für 
kritisch  gesichert  gelten  dürfen:  vgl.  Miklosich  Impersonalia 
Denkschr.  14,  38.  Dazu  kommt  was  Friedrich  Müller  (Linguist. 
Theil  des  Novara-Werkes  S.  255)  aus  Sprachen  Australiens 
anführt:  das  Passivum  unterscheidet  sich  vom  Activum  nur 
durch  die  verschiedene  Pronominalform.  Während  diese 
nämlich  im  Activ  stets  subjectiver  Nominativ  ist,  steht  sie 
im  Passiv  im  Accusativ,  und  dem  Ausdrucke  puntan  fian 
'schlagen  ich'  stellt  sich  im  Passivum  puntun  tia  'schlagen 
mich'  gegenüber. 

Uns  selbst  wird  sich  bald  für  die  arische  Ursprache 
noch  ein  anderer  Gesichtspunct  zur  Auffassung  jener  "Wendung 
eröffnen.  Hier  will  ich  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass 
dorn  angenommenen   dvik  tvd   des  Passivs   einst  ein  actives 


Das  Personalpronomen.  337 

dvik  tva  zur  Seite  stand,  skr.  dv^ksi,  der  Accent  hat  den 
öuna  bewirkt.  Die  Betonung  der  skr.  zweiten  Haupt- 
conjugation  lehrt,  wie  die  Sprache  die  beiden  vollkommen 
gleichlautenden  Formen  auseinander  hielt.  Der  Accent  diente 
hier  klärlich  zur  DiiFerenzirung,  keineswegs  hatte  er  die 
Aufgabe,  wie  Benfey  will  (zuerst  Gott.  Gel.  Anz.  1846, 
S.  842),  den  modificirenden  Worttheil  hervorzuheben.  Aber 
gewiss  konnte  schon  der  höhere  Redeton  dies  Amt  ver- 
richten, ehe  noch  die  Wurzel  mit  dem  Pronomen  zur  Wort- 
emheit  verschmolzen  war. 

Diese  Bemerkungen  gelten  für  das  ganze  Passivum.  Die 
Personalbezeichnung  war  dieselbe  wie  im  Activum,  nur  der 
Ton  ein  anderer.  Wenn  die  zweite  skr.  Hauptconjugation, 
welche  den  ältesten  arischen  Accent  bewahrt,  auch  im 
Plurale  des  Activums  die  Personalendung  durch  den  Hoch- 
ton auszeichnet,  so  ist  dies  eine  relativ  jüngere  Erscheinung, 
welche  zu  einer  Zeit  und  einem  Zweck  eintrat,  der  Ver- 
mischung mit  dem  Passivum  von  vornherein  ausschloss. 
Vgl.  den  Anfang  des  nächsten  Kapitels. 

Setzen  wir  die  II.  Sing.  Aoristi  ^v^iyc,  so  zweifelt  kein 
Mensch,  dass  als  Grundf.  d  dhd  sa  anzunehmen  sei.  Dem 
liegt  passivisch  iOov  d.  i.  Id-etfo,  vormals  ä  dha  sä  gegen- 
über. Wir  sehen,  das  ursprünglich  unbetonte  active  a  der 
Personalendung  hat  sich  verloren,  das  ursprünglich  betonte 
passivische  blieb  erhalten.^ 

Genau  in  demselben  Verhältnis  stehen  /ti-»  und  /ua-/,  (X-f 
und  (Ta-»  des  Praesens. 


^  Wenn  Kuhn  KZ.  15,411 — 417  mit  Recht  das  conjunctlvische  ai  für 
den  ursprünglichen  praes.  Medialausgang  hält,  so  hat  wol  das  antretende 
i  die  Dehnung  des  a  hewirkt,  wie  unzählige  Mal  vor  antretendem  a  ein  i 
o<ler  u  gedehnt,  resp.  gunirt  wird,  vgl.  S.  39. 

SCHERER  ons.  22 
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Schon  Boller  (ich  zweifle  ob  Andere  vor  ihm)  hat  1857 
a.  0.  über  das  i  des  Praesens  das  einfach  Richtige  gesagt, 
und  Friedrich  Müller  es  mehrmals  (Wiener  Sitzungsber.  25. 
387:  Beitr.  2,  351  ft*.),  aber  wie  es  scheint  vergeblich  wieder- 
holt. Boller  betrachtet  das  i  ^blos  als  deiktischen  Zusatz 
zur  Hervorhebung  der  Person'.  Wir  werden  dem  deiktischen 
Zusatz  oder  vielmehr  der  Localpartikel  i,  i,  welche  zu 
lediglich  verstärkender  Function  herabgesunken  ist,  noch  oft 
genug  begegnen.  Was  ihre  Verbreitung  anlangt,  so  versteht 
es  sich  für  mich  von  selbst,  dass  Endungen  wie  mas,  ms 
nicht  aus  masi,  vctsi  verkürzt  sind:  die  älteren  Formen  ohnet 
waren  nie  aus  dem  Gebrauche  verschwunden  und  konnten  zu 
neuer  ausschliesslicher  Geltung  durchdringen. 

Zur  Chronologie  halten  wir  fest ,  dass  die  unbetonten  a 
der  letzten  Silbe  schon  verschwunden  waren,  als  i  antrat 
Es  hatte  den  Beruf  im  Activum  Praesens  "und  Futurum,^ 
im  Passivum  Praesens  und  Perfectum  auszuzeichnen. 

Ausser  der  Partikel  i  erscheint  die  Partikel  am  den 
Personalendungen  beigefügt.  Auch  sie  wird  uns,  und  zwar 
unter  anderem  als  Nominativzeichen,  noch  sonst  beschäftigen. 
Wir  finden  sie  übrigens  nur  in  den  sogen.  Secundärformen 
und  im  Imperativ,  und  nur  in  der  zweiten  und  dritten  Person: 
so  dass  nicht  etwa  bei  griech.  [niiv  an  sie  gedacht  werden 
kann.  Das  stammhafte  a  des  Pronomens  an  welches  sie 
tritt,  kann  beliebig  davor  ausfallen  oder  mit  ihrem  a  zu  d 
verschmelzen.     Ein   Umstand,    welcher   benutzt  wurde,   um 

'  d.  h.  den  Potential  von  W.  eis  *sein\  Nach  Benfeys  gelehrter  umj 
umfassender  Darlegung  (Ueber  einige  Pluralhildungen  des  indogerraaiuschen 
Verbum  S.  40  ff.),  womit  Gurtius  Zur  Ghronol.  S.  ül  nahe  zusammen- 
trifft, hätte  für  den  Potential  überhaupt  die  arische  Ursprache  eine  Neben- 
form mit  schliessendem  t  entwickelt.  Bestätigend  tritt  auch  das  Germ, 
hinzu,  oben  S.  303  f.    Doch  scheint  mir  die  Sache  nicht  sicher. 
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die  IL  III.  Dualis  Act.  tarn,  tarn;  to»',  tt/p  zu  differenziren. 
Damit  hat  es  indess  schon  das  Zend  nicht  mehr  genau  ge- 
halten.   Vgl.  Pott  Et.  Forsch.  2,  307. 

Die  zugesetzten  Partikeln  müssen  wir  beseitigen,  um 
die  reinen  Pronominaltheile  des  Zeitwortes  herauszulesen. 
Auch  vom  ganzen  Dual  und  von  der  dritten  Person  sehen 
wir  vorläufig  ab.  Endlich  verlangen  einige  Imperativendungen 
vorweg  eine  kurze  Betrachtung. 

Die  ersten  Personen  Imper.  im  Skr.  und  Zend  gehören 
durchweg,  wie  Curtius  nachwies  (Tempora  und  Modi  8.  241  f. 
Anm.),  dem  Conjunctiv  an.  Die  II.  III.  Dualis  und  II.  Pluralis 
stimmen  mit  den  Secundärformen  überein :  wie  im  Veda  noch 
geradezu  Imperfecte  als  Imperative  erscheinen  und  im  Skr. 
noch  regelmässig  hinter  mä  sma  'dass  nicht'  das  Imperfectum 
gesetzt  wird  (Benfey  Gramm,  für  Anf.  S.  86,  Bem.  3).  Die 
HI.  Sing.  Plur.  Med.  tarn,  antäm  sind  aus  dem  secund.  ta, 
anta  durch  die  Partikel  am  differenzirt :  beide  im  Gothischen 
(8.  195),  die  zweite  auch  im  Griechischen  ins  Activum  ein- 
gedrungen. 

Ausserdem  aber  haben  wir  im  Activum  11.  III.  Sing. 
II.  Plur.  tat,  III.  Plur.  antat,  vedisch  mit  bekannten  Ent- 
sprechungen: zd.  tat,  ital.  töd,  tüd,  to,  tu  {S.  309).  Dazu  lat. 
n.  Plur.  töte,  umbr.  II.  ID.  Plur.  tuta,  tuiu,  jünger  tuto.  Im 
lat.  töte  ist  ganz  einfach  das  gewöhnliche  Imperativ-  und 
einstige  secund.  Suff,  der  11.  Plur.  te  an  t6  getreten  wie  in 
dem  jungen  griech.  t(aaap  die  Endung  der  HI.  Plur.  aap  an 
r«.  Ob  jenes  Secundärsuif.  umbr.  ta  lautete,  wissen  wir 
nicht.  Sicher  aber  liegt  immer  lat.  tdte  jenem  tuta  am 
nächsten.     Zugleich  beobachten  wir  jedoch  die  Umdeutung, 

welche  die  Endung  als  Reduplication  des  Singularsuffixes  tu 

22* 
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ansieht  und  sie  demgemäss  auch  auf  die  III.  Plur.  überträgt. 
In  der  in.  Plur.  antat  hat  sich  tat  an  die  Stelle  von  t  der 
gewöhnlichen  Secundärendung  III.  Plur.  ant  gesetzt,  wie 
lU.  Sing,  tat  an  der  Stelle  des  sec.  t  zu  stehen  scheint. 
Desgleichen  halte  ich  ved.  dhvät  der  IL  Plur.  Imper.  Med. 
(neben  dhvam  und  dhva)  für  eine  Uebertragung :  das  neu- 
geschaffene mediale  dhvät  verhält  sich  zu  dhva  wie  das  active 
tat  zu  ta.  Das  dt  der  11.  Plur.  tat  war  überdies  im  Sprach- 
gefühl vielleicht  mit  der  Partikel  dt  verschmolzen.  So 
reduciren  sich  alle  Formen  auf  das  blosse  tdt  mit  seiner  aus- 
gedehnten Anwendung  für  II.  und  III.  Person,  fiir  Singular 
und  Plural.  Ich  sehe  darin  ein  ablativisches  Adverbium  vom 
Partie.  Perf,  Pass,  auf  ta.  Der  Accent  stimmt:  vedisch  taf, 
ebenso  griechisch  iXd^evtSg  bei  Hesychius  (Curtius  KZ.  8, 297), 
trägt  wie  Suff,  ta  den  Ton.  Unser  aufgemerkt!  €u:htgegeben! 
fallt  Jedem  ein. 

In  den  alten  Sprachen  begegnen  noch  andere  analoge 
Bildungen. 

Die  consonantisch  endigenden  Wurzeln  der  neunten 
Classe  zeigen  in  der  II.  Sing.  Act.  die  Endung  and  d.  h.  das 
Participium  Praes.  Medii.  Eine  Deutung,  welche  ich  A.  Webers 
Vorlesungen  verdanke.  Ich  nehme  die  Form  aber  nicht  mit 
Weber  als  Vocativ,  sondern  als  die  reine  Stammform  oder 
als  Instrumental  auf  a:  beides  lässt  sich  hier  so  wenig  wie 
z.  B.  in  der  Partikel  sma  oder  im  Gerundium  auf  ya  unter- 
scheiden. 

Yollkommen  gleiche  Auffassung  gilt  für  die  altlat.  II. 
III.  Sing,  mino  (Bopp  Vergl.  Gramm.  2,  327;  Corssen  Krit 
Beitr.  S.  492  f.),  welche  indess  Nominativ  sein  kann  und 
sicher  fur  einen  Nominativ  gehalten  wurde,  als  man  den 
Plur.  mini  schuf. 
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Neben  dem  Medialparticip  auf  tnana  gab  es  eine  ältere 
Form  mit  dem  Suff,  ma,  im  Lettoslav.  erhalten.  Daher  die 
umbr.  II.  in.  Sing.  Imperat.  Pass,  auf  mu,  ursprünglich,  denk 
ich,  ein  Ablativ  -mäd.  Der  Plur.  mumo  nach  Analogie  des 
activen  itäo  durch  Reduplication.  Vergl.  Schleicher  Comp. 
8.  705.  Aufrecht  und  Kirchhoff  1,  141  f.  vermuthen  ursprüng- 
liches Sfuäi  das  aus  sva  imd  tu  erwachsen  wäre. 

Zu  ganz  anderen  Erwägungen  veranlassen  uns  die  noch 
übrigen  Formen  der  IL  Sing.  Act.  und  Medii. 

In  dem  act.  dhi  ist  das  Pronomen  tva  der  zweiten  Person 
(nur  als  i  -  Stamm)  nicht  zu  verkennen.  Keineswegs  aber 
dürfen  wir  annehmen,  es  sei  wo  der  reine  Praesensstamm 
als  n.  Sing.  Imper.  fiingirt,  abgefallen  oder  mit  dem  Stamme 
nicht  verschmolzen.  Hauptsächlich  die  a -Stämme,  die  sog. 
erste  Hauptconjugation  des  Skr.,  zeigen  diese  Ausdrucks- 
weise, und  wir  werden  im  Yerbum  noch  ein  Beispiel  haben 
besonders  aber  beim  Nomen  beobachten,  dass  die  Flexion 
der  a-Stämme  sich  zuerst  abgeschlossen  hat  und  einen  älteren 
Zustand  repräsentirt  als  die  Flexion  der  übrigen. 

Damach  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wie  in  vielen 
nicht  -  arischen  Sprachen  (s.  Schleichers  Abh.  über  Nomen 
und  Yerbum  S.  522.  53  t  usw.)  anfangs  die  nackte  Wurzel, 
dann  der  Praesensstamm  zur  Bezeichnung  der  11.  Sing.  Imper. 
diente.  * 

Die  Imperativische  Verwendung  des  blossen  Praesens- 
stammes  scheint  mir  die  ostarische  III.  Sing,  tu  zu  bestätigen, 
worin  ich  nichts  anderes  als  die  sowol  im  Skr.  wie  im  Zend 


^  Jacob  Grimm  Kl.  Schriften  3,  352  drehl  die  Sache  um:  'Das 
Verbum  muss  aus  dem  Imperativ  erfolgt  sein,  das  Nomen  aus  dem 
Vocativ  und  in  beiden  einander  vielfach  verwandten  Aeusserungen 
haftete  die  einfachste  Urform.* 
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vorhandene  Aufforderungspartikel  tu  erblicke.  Die  reber- 
tragung  in  die  III.  Plur.  (antu)  geschah  auf  dieselbe  Weise 
wie  nach  der  obigen  Vermuthung  in  antat,  — 

"Wie  fassen  wir  nun  das  sva  der  II.  Sing.  Imper.  Medii? 
Schon  an  a  -  Stämmen  erscheint  es.  Die  angeredete  Person 
ist  damit  gewiss  nicht  gemeint.  Doch  muss  das  tva  der 
U.  Person  durch  sva  hindurchgegangen  sein,  che  es  zu  seiner 
im  Verbum  häufigen  Form  sa  gelangte.  Also  entweder 
passivisch:  der  Verbalstamm  impersoncll  und  dies  sva  soviel 
als  'dich'.  Oder  medial:  die  angeredete  zweite  Person  ist 
nicht  ausgedrückt  und  sva  kommt  einem  ^fur  dich\  dem  thd 
in  thä'S  gleich.  Die  abweichende  Fonn  —  man  erwartet 
mindestens  svä  —  wäre  kein  unübersteigliches  Hindernis  der 
letzteren  Deutung,  bei  der  man  sich  beruhigen  kann,  da 
gegen  die  erstere  vielleicht  ihre  Umständlichkeit  spricht,  die 
vom  Activum  etwas  absticht.  Als  dritte  Möglichkeit  erwähne 
ich,  dass  sva  der  Acc.  dos  Pronomen  reflexivum  sein  könnte. 
Das  lettoslav.  Medium  müsste  seiner  Anlage  nach  der  arischen 
Urzeit  vindicirt  werden,  zu  dem  Medium  und  Passivum  würde 
sich  noch  ein  besonderes  Reflexivum  gesellen:  das  »va  wäre 
hier  ausnahmsweise  mit  dem  nackten  Stamme  verschmolzeni 
während  es  sich  hinter  dem  Pronomen  selbständig  hielt. 

Ich  wüsste  diese  Möglichkeit  weder  unbedingt  abzulehnen 
noch  ausschliesslich  zu  bevorzugen.  Auch  ohne  den  Imperativ 
Medii  dürfen  wir  die  Eeflexivform  des  Verbums  nach  der 
lettoslavischen ,  germanischen  und  lateinischen  (ich  meine 
Verba  wie  sc  abstinere,  sc  deflederc  usw.)  Uebereinstimmung 
in  die  westarische  Urzeit  hinaufrücken:  nur  dass  der  Pro- 
nominalstamm sva  aufgehört  hat  allgemeines  Reflexiv  zu  sein, 
unterscheidet  die  germ,  und  lat.  Verba  reflexiva  sowie  das 
ursprüngliche  nordische  Reflexiv -Passiv  (mit  -?wc  für  nnk  in 
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der  L  Sing.)  vom  lettoslav.  Medium.  Merkwürdig  wie  durch 
Formübertragung  das  nord.  Passiv  mit  seinem  allgemeinen 
'SC,  'Z  dem  lettoslav.  Principe  gleichkommt,  während  anderer- 
seits das  Preussische  —  wol  unter  deutschem  Einflüsse  — 
dem  germ,  und  lat.  Princip  Eingang  verstattete :  vgl.  Nessel- 
mann  S.  75  f. 

Nicht  minder  muss  wol  das  dunkle  italische  und  celtische 
Mediopassiv  schon  der  Epoche  der  europäischen  Sprach- 
gemeinschaft seine  Entstehung  verdanken.  Denn  Schleichers 
italo-celtische  Umation  scheint  mir  so  wenig  erweisbar  wie 
Curtius'  gräco-italische,  Lettners  italo-germanische  und  über- 
haupt alle  Sondereinheiten  innerhalb  der  Westarier.  Wer 
für  das  Mediopassiv  einen  Extralautwandol  von  .<?  in  r  ^auch 
in  den  Sprachen,  welchen  sonst  der  Uebergang  von  5  zu  r 
fremd  ist'  statuiren  mag,  der  begibt  sich  seiner  besten  Waffen 
gegen  die  vielbekämpfte  Identificirung  lautgesetzlich  unverein- 
barer Suffixe.  Schon  Theodor  Mommsens  Zweifel  (Unterital. 
Dialekte  S.  225.  235  f.)  waren  principiell  vollberechtigt.  Dass 
die  übliche  Deutung  widerlegt  sei,  möchte  ich  allerdings 
nicht  zuversichtlich  behaupten:  desto  zuversichtlicher,  dass 
sie  nicht  genügend  gestützt  ist.  Wird  jemand  zur  Recht- 
fertigung des  litt.  \iTay  yr,  lett.  tV,  ar  (est)  sich  auf  das 
altnord.  er  für  es,  is  (oben  S.  332)  berufen  wollen? 

Auch  über  die  erforderlichen  Bindevocale  und  Anderes 
setzt  man  sich  allzuleicht  hinweg.  Man  hält  z.  B.  unbedenk- 
lich in  der  II.  Sing,  amaris  für  die  ältere  Form  neben  amare. 
Steht  es  denn  fest,  dass  irgend  ein  vulgärer  Consonant- 
abwurf  in  die  lat.  Schriftsprache  Eingang  erhielt?  Die 
III.  Plur.  Perf.  ere  neben  erunt  kann  anders  aufgefasst 
werden.  Es  wäre  durchaus  nicht  wunderbar,  wenn  das  s  in 
aniaris   sich    als    eine   Formübertragung    vom   Activum   der 


344  Siebentes  Kapitel. 

dritten  Conjugation  herausstellte.  Die  Formübertragung  ver- 
mag so  viel,  dass  auch  in  verhältnismässig  später  Zeit  die 
Personalsuffixe  fast  wie  selbständige  Pronomina  auftreten 
(vgl.  Miklosich  Syntax  71,4).  Schleicher  weist  Litt.  Qramm. 
S.  230  nach,  dass  die  ursprüngliche  Form  des  Imperativs  im 
Litt,  wie  im  Preuss.  und  Slavischen  ein  Optativ  war,  mit  t 
gebildet.  Jetzt  findet  sich  allgemein  ein  im  16.  Jahrhundert 
noch  sporadisches  k  vor  dem  Optativcharakter,  worin  Schleicher 
die  skr.  Enclitica  cay  lat.  ce  erkennt  (vgl.  skr.  kam^  gr.  xhv^ 
HS?).  Er  weist  sogar  in  dem  Imper.  ei-k-sjs-te  (kommt  her) 
das  Element  se  als  eine  Abkürzung  von  seen  (hierher)  nach. 
Und  Comp.  S.  842  vergleicht  er  neugriech.  Bildungen  wie 
ddfiXB,  dofffAOvte  (gebt  mir)  für  dots  fiov,  doats  ftov  (KZ.  1 2, 448). 
Noch  merkwürdiger  ist  der  altpreuss.  Optativ  (Nesselmann 
S.  75),  der  zwischen  Wurzel  und  Personalendung  die  Silbe 
lai  (in  I.  Plur.  turrilimai  zu  li  geschwächt)  einschiebt.  Dies 
lai  ist  die  lett.  Concessiv-  und  Wunschpartikel  Idi  (Bielen- 
stein  2,  365 — 369),  welche  auch  im  Lett,  den  Optativ  bildet 
aber  indem  sie  dem  Indicativ  unveränderlich  vorgesetzt  wird 
(Bielenstein  2,  208).  Dazu  verhält  sich  del*  preuss.  Optativ, 
wie  der  litt.  Imperativ  zum  russischen,  welcher  den  vollen 
Verbalformen  ka  anhängt.  Ihrem  Ursprünge  nach  ist  die 
Partikel  lai  nach  Bielenstein  selbst  ein  Yerbum,  verkürzt 
aus  laid(i)  Imperativ  von  laist  (lassen). 

Wenn  also  anio-r,  ama-re  die  ältesten  Formen  der 
I.  II.  Sing,  wären,  so  müsste  man  sie  wol  für  Differenzirungcn 
einer  und  derselben  Grundform  -ra  halten.  Es  könnte  femer, 
wenn  das  über  tat  und  antat  der  III.  Sing.  Plur.  Imper. 
Bemerkte  richtig  ist,  das  tar  (um  die  Grundf.  der  III.  Sing. 
Pass,  'tur  anzusetzen)  in  den  Plural  blos  übertragen  seiu. 
So  kämen  wir  auf  die  Suffixe  ra,  tara,  mora  (lat.  I.  Plur. 
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-mur)  als  Grundlagen  der  Formation.  Nominal-,  Participial- 
bildungen  wie  lat.  'fnini,  wie  nach  Schleicher  Beitr.  1,  446, 
Comp.  S.  705  vielleicht  altir.  -id  der  IL  Plur.?  Man  kennt 
dus  Soff,  ra  als  slav.  la  im  Partie.  Praet.  Activi,  die  Suff,  ta 
und  ma  sind  uns  wie  mino,  mini  schon  im  Imperativ  begegnet. 
Ebendort  finden  wir  lat.  II.  Sing,  -re,  III.  Sing.  -Uhr,  Plur. 
-nUhr,  osk.  III.  Sing,  censa-mu-r  (Kirchhoff  Stadtrecht  von 
Bantia  S.  17).  Handelte  es  sich  blos  um  den  Imperativ,  so 
könnte  an  eine  Aufforderungspartikel  gedacht  werden.  Doch 
ich  wiederhole:  ich  will  keine  neue  Ansicht  aufstellen,  nur 
alte  zu  früh  beseitigte  Zweifel  in  ihr  Recht  einsetzen  und 
auf  andere  Möglichkeiten  hindeuten. 

Wenden  wir  uns  zur  Durchmusterung  der  Personalsuffixe. 

Was  bietet  die  erste  Person  Singularis? 

Ich  gehe  von  S  d.  i.  ai  des  ostarischen  Praesens  und 
Perfect  Medii  aus,  wozu  merkwürdig  die  von  Miklosich  als 
Medium  erkannte  ksl.  I.  Sing.  vSd^  neben  vemi  (fur  vidm^) 
'ich  weiss'  stimmt,  im  Gegensatze  zu  dem  griech.  -juai,  dem 
albanischen  -e-/t  (Hahn  Albanes.  Stud.  2,  65,  vgl.  Stier 
AUgem.  Monatschr.  1 854  S.  869)  und,  wie  sich  gleich  zeigen 
soll,  dem  altpreuss.  -tnai. 

Ich  komme  hier  auf  die  S.  327  umgangene  Streitfrage 
zurück.  Es  handelte  sich  um  ksl.  mU  und  tu  der  I.  III. 
Sing.  Aor.  Wenn  tU  auch  in  der  II.  Sing,  (dastü,  jastü) 
erscheint,  so  erklärt  sich  das  leicht  durch  Formübertragung, 
da  beide  Personen  durch  den  lautgesetzlichen  Abfall  des  s 
und  i  sonst  gleich  lauten:  Miklosich  S.  86.  ^An  eine  Er- 
setzung der  stumpfen  Personalendungen  durch  volle  und 
Verwechslung  des  T  mit  ü  ist  gewiss  nicht  zu  denken',  be- 
merkt Miklosich  S.  165  sicherlich  mit  Becbt.    Bopp  erklart 
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\g\.  Gramm.  2,  383  f.  das  tu  der  III.  Sing,  und  das  ent- 
sprechende ntü  der  III.  Plur.  für  mich  überzeugend  als 
secundäre  Medialendungen.  Eben  dafür  halte  ich  mü:  ein 
sec.  med.  ma  kommt  zwar  nicht  vor,  darf  aber  aus  mai  des 
Praesens  und  Perfects  mit  Sicherheit  gefolgert  werden.  Und 
warum  sollte  nicht  eine  Sprache  welche  ai  im  Praesens  ver- 
wendete^ im  Aorist  sich  des  ma  bedienen?  Lagen  doch  in  der 
Ursprache  beide  neben  einander.  Diese  Medialendungen 
fristeten  als  unverstandene  Nebenformen  in  der 
späteren  Sprache  ihr  Dasein.  Auch  das  e  in  vSde  ist 
so  eine  unverstandene  Nebenform,  daher  der  von  skr.  vide 
abweichende  gunirte  Wurzelvocal:  nicht  das  Medium  der  W. 
md  wurde  bewahrt,  sondern  an  den  Praesensstamro  vöd  trat 
statt  ml  auch  ^.  Die  einleuchtendste  Analogie  hierzu  ge- 
währen altpreuss.  Yerbalformcn  wie  I.  Sing,  asmai,  II.  ctösai 
von  \Y.  as  (sein),  natürlich  ohne  eine  Spur  von  medialem 
Sinne.  Dennoch  wird  man  sie  schwerlich  mit  Bopp  (Sprache 
der  alten  Preussen,  Berl.  Akad.  Abh.  1853,  S.  85)  auf  blosse 
'Neigung  zu  grosser  Lautfülle*  zurückführen  dürfen.  Wie 
arg  auch  Formübertragung  die  altpreuss.  Conjugation  zuge- 
richtet habe,  es  müsste  durch  eindringende  Untersuchung 
möglich  sein,  den  Gang  der  Entstellung  nachzuweisen.  Die 
Medialendungen  waren  offenbar  eine  der  vornehmsten  Quellen 
falscher  Analogie:  am  häufigsten  trifft  man  bei  Nesselmann 
S.  71  f.  niai  und  tat  in  der  I.  II.  Plur.  Man  muss  daran 
denken,  dass  W.  as  ein  Yerbum  in  mi  ist  und  dass  f&r 
ausl.  ai,  ei  im  Preuss.  auch  i  gefunden  wird;  femer  dass  im 
Plural  die  Uebertragung  nicht  an  Stelle  von  mos,  tos  sondern 
an  Stelle  von  ma,  ta  (vgl.  S.  299.  303)  aus  dem  medialen 
madai,  dwai  (oder  wie  man  denn  etwa  ansetzen  muss)  vor- 
genommen wurde. 
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Stellt  man  sich  vor  dass  im  Germanischen  einst  wie  im 
Skr.  der  Sing.  Pass,  im  Praes.  ai,  sai,  tat,  im  Perf.  ai,  sai 
ai  lautete  (vgl.  S.  316),  so  könnte  einerseits  das  Verlangen 
nach  DifFerenzirung  der  1.  Praes.  von  der  I.  Perf.,  anderer- 
seits das  Vorbild  der  I.  III.  Perf.  ai  zu  dem  tai,  sai,  tai  des 
Praesens  geführt  haben,  welches  die  gothischen  Formen 
voraussetzen. 

Besass  das  Goth.  noch  sein  Perf.  Pass,  und  vollzog  sich 
die  Uebertragung  erst,  nachdem  das  vocalische  Auslauts- 
gesetz gewirkt  hatte,  so  kann  auch  da  der  I.  III.  Sing.  Perf. 
Act.  schwacher  Conjugation  worauf  schon  S.  307  gedeutet 
wurde,  zur  Herbeiführung  des  Processes  mitgeholfen  haben. 
Steht  es  doch  in  den  Verbis  auf  -nan  (Perf.  -ndda)  selbst 
scheinbar  passivisch. 

Das  mediale  ai  nun  führt  nach  Abti*ennung  der  Partikel 
(  auf  a  als  Personalsuffix.  Und  dieses  finden  wir  conse- 
quenter  Weise  im  Potentialis  und  Precativ  Medii,  wir  finden 
es  ferner  im  Perfectum  Activi  wieder.  Vgl.  auch  zd.  I.  Sing. 
Aor.  bva. 

Mit  diesem  a  wurde  schon  S.  214  das  ä  der  ersten  Haupt- 
conjugation  im  Westar.  und  in  mehreren  Formen  des  ostar. 
Gathädialektes  combinirt,  an  das  sich  im  Skr.  und  Altbaktr. 
durch  Formübertragung  von  Verben  auf  ämi  das  mi  ge- 
fugt hat. 

Ausser  o  finden  wir  als  Suffix  erster  Person  i  im  Imper- 
fcctum  und  Aoristus  Medii. 

Wir  finden  ma  im  griech.  altpreuss.  nui-i  des  Mediums, 
im  m-i  des  Praesens  und  Futurum  Activi,  im  m  einiger 
Secundärformen. 

Wir  finden  än-i  im  ostar,  Conjunctiv  (Imperativ)  Act, 
und  änS  im  zd.  Conj.  Medii.    Die  erlaubte  Verdünnung  eine« 
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m  in  n  zwiächcn  Vocalen  war  ein  Lautgesetz  schon  der 
arischen  Ursprache  wie  sich  unten  an  dem  Genitive  tnäma 
zeigen  wird :  weil  Vocale  mit  offenen  Lippen  articulirt  werden, 
setzt  sich  an  die  Stelle  des  Resonanten  mit  Lippenverschluss 
der  mit  Zungenverschluss. 

Wir  finden  endlich  am  als  ostarische  Secundärendung. 
Und  wie  wir  das  secundäre  und  praesentische  m  zu  tna  er- 
gänzten, so  müssen  wir  am  zu  ama  vervollständigen,  suchen 
wir  die  Urgestalt  vor  dem  Schwinden  des  unbetonten  a. 

Eine  wichtige  Form!  Nun  erhalten  wir  die  Beihe:  a, 
ama,  ina.  Ich  meine:  das  Pronomen  a,  seinen  Superlativ 
ama  und  dessen  Verstümmelung  durch  Aphärese  ma.  Aus 
der  Verstümmelung  stammt  das  mi  des  Praesens:  so  zeigt 
sich,  wie  die  a -Stämme  mit  ihrem  ä  das  Ursprünglichere 
bewahren. 

Das  Pronomen  a  ist  im  Skr.  ein  Demonstrativ  der  Nähe 
und  dient  als  solches  auch  der  dritten  Person  (vgl.  Bopp 
Vergl.  Gramm.  2,  110  f.  Anm.),^  vedisch  in  allen  Casus 
ausser  Nom.  und  Accusativ.  Es  findet  sich  ferner  in  den 
Partikeln  d  (Adv.  her,  herzu;  Praepos.  bis  an,  von  her,  bei) 
und  dt  (darauf  dann)  mit  derselben  Bedeutung.  Auch  atm 
^hier'   bewährt    den    gleichen    Sinn.    Und  wenn  es  im  Skr. 

^  Dadurch  ist  nicht  ausgeschlossen  was  W.  Humboldt  Verwaudtschafl 
der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen  (Berl.  Abh.  1829)  S.  .5  betont, 
'dasSf  welche  Ideenbezeichnung  der  Mensch  auch  immer  zum  Pronomen 
erhob,  er  es  nie  that  ohne  derselben  gleich  auf  immer  das  wahre  und 
wirkliche  Geföhl  der  Ichheit  aufzuprägen  und  dass  er  nie  von  sich  wie 
von  einem  Fremden  sprach/  Wie  völlig  auch  lautlich  a  der  ersten  und 
a  der  dritten  Person  zusammenfallen,  die  innere  Sprachform,  die  Auf- 
fassungsweise  ist  nach  Humboldts  Meinung  von  Anfang  an  verschieden. 
Und  eben  diese  innere  Verschiedenheit  führte  nachher  auch  zur  äusseren 
PifTerenzirung. 
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manchesmal  im  Zusammenhange  nach  unserem  Sprachge- 
brauch durch  'da,  dort,  damals'  übersetzt  werden  muss  oder 
im  Zd.  wirklich  gegenüber  von  ithra  die  Beziehung  auf 
einen  ferneren  Punct  annimmt:  so  kann  das  für  die  Grund- 
bedeutung nicht  in  Anschlag  gebracht  werden.  Man  hat 
daher  kein  Recht,  zur  Erklärung  des  Augmentes  das  a  für 
einen  Pronominalstamm  auszugeben,  welcher  in  die  Ferne 
weise.  ^  Das  Augment  beim  Imperfectum  '-findet  seine  Er- 
klärung einerseits  in  dem  noch  im  gewöhnlichen  Skr.  geltenden 
Gebrauche  des  Praesens  bei  Bezeichnung  der  vergangenen  Zeit, 
sobald  diese  durch jpum 'früher'  näher  bestimmt  ist;  anderer- 
seits darin ,  dass  die  Partikel  sma  'zugleich  mit',  wenn  sie 
neben  einem  Praesens  steht,  ihm  die  Bedeutung  der  ver- 
gangenen Zeit  gibt.  In  diesen  Fällen  ist  die  Vergangenheit 
eigentlich  nur  in  so  weit  bezeichnet,  als  die  in  ihr  zu 
denkende  Handlung  als  'neben,  mit'  oder  'vorher'  geschehen 
vorgestellt  wird:  also  als  Tempus  relativum,  welches  auch 
in  der  That  durch  das  alte  indogermanische  Imperfect  allent- 
halben, wo  es  als  Kategorie  sich  erhalten  hat,  ausgedrückt 
wird."  So  Benfey  Gramm,  f.  Anf.  S.  85.  Ob  die  letztere 
Bezeichnung  genau  richtig,  entscheide  ich  nicht.  Genug  dass 
schon  der  praesentische  Gebrauch  des  zd.  und  altpers. 
(Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  §  303  S.  317;  Keilinschr.  S.  175 
§  83),  der  Imperativische  des  skr.  und  zd.  Imperfects  (Benfey 
oben  S.  339 ;  Spiegel  a.  0.)  die  Beschränkung  des  Augmentes 
auf  den  Ausdruck  der  Vergangenheit  zu  widerlegen  scheint. 

^  Nur  als  Guriosum  erwähne  ich  wie  bequem  es  sich  Fr.  Gräfe  noch 
1840  (Petersb.  Memoires  Bd.  4,  102  f.)  mit  der  Deutung  des  Augmentes 
machte.  Man  hahe  für  die  Gegenwart  das  Wort  beharren  lassen,  wie  es 
eben  ist,  für  die  Zukunft  es  aber  nach  rückwärts,  für  die  Vergangenheit 
nach  vorwärts  gedehnt  und  gerichtet:  so  entsprängen  Reduplication  und 
Augment  aus  Einer  Quelle. 
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Wie  vermöchte   man  aber  mit    Benfeys  Erklärung  fur  den 
Aorist  auszureichen? 

Ich  glaube,  bei  Imperfect  wie  bei  Aorist  beruht  die 
Vergangenheit  nur  darauf,  dass  für  das  Praesens  durch 
Differenzirung  des  Personalsuffixes  mittelst  i  eine  eigene 
Form  geschaffen  wurde.  Das  im  griech.  Epos,  im  Zd,  und 
im  Veda  durchaus  unwesentliche  Augment  (vgl.  das  ro  vor 
dem  altir.  Perfectum  KZ.  23,  221)  hat  die  Formen  ä  und  a, 
ersteres  in  den  Veden  mehrfach  (vgl.  Kuhn  Beitr.  3,  463) 
und  im  griech.  f^ßoidoinjjf^  ^dvvd(ifiv,  fj/j^sHov^  worauf  Benfev 
a.  0.  zuerst  hinwies.  Es  ist  mit  dem  Adverbium  und  der 
Praeposition  ä  identisch,  deren  Grundbedeutung  'in  der  Nähe' 
ganz  zu  sma  stimmt.  Wir  dürfen  es  daher  wie  atra  temporal 
'da'  übersetzen  und  als  Hinweisung  auf  einen  gegebenen 
Zeitpunct,  wie  unser  da  anreihend  in  der  Erzählung  gebraucht, 
auffassen.  Für  sma  steht  ausserdem,  da  das  zu  Orunde 
liegende  Pronomen  auch  die  Einheit  bezeichnet,  Vergleichung 
mit  unserem  einst  offen. 

Der  Superlativ  des  Pronomens  a  begegnet  uns  im  Skr. 
selten  als  selbständiges  Pronomen  'dieser',  häufig  aber  in 
den  Adverbien  ama  (daheim,  zu  Hause,  bei  sich)  und  amä't 
(aus  der  Umgebung,  Nähe),  dort  instrumental,  hier  ablativisch. 
Mit  Verdünnung  des  m  zu  n  gehört  das  Pron.  ana  hierher 
das  im  class.  Skr.  mehrere  Casus  wie  anS'na,  andyä,  andyo^ 
neben  a  bildet,  im  Zd.  Altp.  den  Instr.  Sing,  anä,  im  Zd. 
ausserdem  den  Instr.  Plur.  anäis  und  einen  unsicheren  (s. 
Spiegel  Gramm.  S.  191)  Gen.  Loc.  Dualis  anayäo.  Im  Veda 
nur  der  seltene  Instr.  Fem.  andyä  (Petersb.  Wb.  l ,  794). 
Auch  dieses,  wie  man  sieht,  ein  Demonstrativ  der  Nähe, 
so  dass  uns  die  Herkunft  unserer  Praepositionon  an  und  in 
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(Qrundf.  am)  mit  ihrer  Verwandtschaft  kaum  zweifelhaft 
sein  kann. 

Ton  diesem  a^ma,  ana  'dieser'  glaube  ich  *a)n^,  ana 
Jener'  trennen  zu  müssen.  *  Es  ist  im  litt,  an-s  (anors),  ksl. 
onü  unversehrt  und  nach  Potts  Deutung  im  lat.  Pronominal- 
stamm *onolo,  oUo,  illo  deminutivisch  weiter  gebildet  bewahrt. 
In  lett.  wPnsch  (für  w-an-ja-s)  vermuthe  ich,  abgesehen  von 
dem  nachgesetzten  ja  (Bielenstein  Lett.  Sprache  2,  92  f.) 
Composition  mit  dem  vorgesetzten  St.  u,  gunirt  au,  avd,  der 
im  ved.  Dual  avo's  und  im  zd.  altp.  ava,  ksl.  ovü  selbständig  er- 
scheint und  anderwärts  mehrere  Praepositionen  und  Partikeln 
(z.  B.  zd.  uüi,  lat.  uti,  ut;  s.  Bopp  Yergl.  Gramm.  2,  192  if.) 
erzeugte.  Ist  die  Yermuthung  richtig,  so  darf  sie  auch  auf 
lett.  W'in-s^  litt,  v-'ena-s  'einer'  ausgedehnt  werden:  anders 
indessen  Bielenstein  l,  210.  Auch  der  germ.  St.  *jö«a,  jena 
und  der  griech.  xsTvo^  ixelvo  sind  mit  ana  entweder  componirt 
oder  so  damit  vermischt  und  dafür  eingetreten,  dass  sie  seine 
Function  vollständig  übernahmen. 

Der  zu  Grunde  liegende  St.  am  zeigt  sich  im  Skr.  neben 

*  So  nothwendig  mir  diese  Trennung  scheint,  so  halle  ich  es  doch 
für  unmöglich  nach  dem  gegenwartigen  Stand  unserer  Kenntnisse  mit 
Sicherheit  anzugeben,  was  zu  dem  einen  und  was  zu  dem  andern  Stamme 
gehöre.  Der  Zusammenhang  der  Negation  mit  dem  Begriffe  des  Andern 
kann  wol  nicht  zweifelhaft  sein.  *Die  Sache  ist  nicht  so'  und  *die  Sache 
ist  anders^  waren  vermuthlich  für  das  altarische  Sprachgefühl  gerade  wie 
für  das  unsrige  identische  Aussagen.  Woher  aber  die  Vorstellung  des 
Andern?  B  ist  anders  als  A^  wenn  B  seiner  Art  und  Beschaffenheit 
nach  von  Ä  weit  entfernt  ist.  Aber  der  Andere  ist  auch  der  Zweite 
und  der  Zweite  ist  der  nächste  (secundua)  nach  dem  ersten.  Ueber 
den  Begriff  der  Zweiheit  unten  mehr:  es  liegt  darin  ebensowol  die  Ein- 
heit zweier  Theile  als  die  Spaltung  eines  Ganzen.  Nach  der  ersteren 
Bedeutung  können  jene  Praepositionen  der  Nähe  an  und  in  auch  zu 
on-ya  und  fl«-(iff  gehören.  —  Die  Bedeutung  des  zweiten  ana  liegt  sehr 
klar  vor  in  dem  griech.  Loc.  Plur.  vo-tfrf»,  Grundf.  ana-svi  'entfernr. 
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amü  (d.  i.  am-u,  vgl.  das  obige  lett.  uhan)  überall  dort  wo 
das  masc.  Pluralzeichen  i  daran  zu  treten  hatte.  Er  zeigt 
sich  ferner  in  der  Negation  mä,  einer  Instrumentalfonn, 
durch  Aphärese  verstümmelt.  Dass  die  Negationen  na,  an-, 
die  Partikel  an,  das  Pronomen  anya,  unser  afider,  das 
Praefix  ni  (hinweg,  nieder)  mit  dem  Stamme  ana  'jener 
zusammenhängen,  hat  Pott  Praepos.  S.  299  ff.  in  einer 
glänzenden,  aber  so  viel  mir  bekannt  wenig  gewürdigten 
Abhandlung  dargethan.  Vgl.  schon  Etym.  Forsch.  2,  131 : 
Benfey  Griech.  Wurzellex.  2,  45  ff. 

Blicken  wir  von  hier  auf  das  selbständige  Pronomen  der 
ersten  Person  hinüber,  so  haben  wir  keine  Mühe  in  a-hdnij 
germ,  eh,  ik,  usw.  den  Positiv  a  zu  erkennen. 

Dasselbe  a  jedoch  im  Pluralstamm  asma  anzunehmen, 
wie  das  Petersb.  Wb.  thut,  scheint  mir  nur  vom  speciell  skr. 
Standpunct  aus  möglich.  Denn  es  entspricht  germ,  ufi-sis, 
tm-s,  was  auf  den  Superl.  ama,  ana  führt.  Granz  ähnlich 
erscheint  die  Negation  in  Composition  als  an  vor  Yocalen, 
als  a  vor  Consonanten  im  Skr.  und  Griech.  (nur  im  Zd.  auch 
das  vollständige  ana,  vgl.  das  späte  skr.  an6,  nach  Benfey 
ana  mehr  w?  s.  übrigens  auch  Benfey  Griech.  Wurzeil.  2, 
45  f.),  während  das  Germ,  durchweg  un  darbietet.  So  dass 
mithin  amsma,  ansma  (eigentlich  amasma,  anasma)  als  Grund- 
form anzusetzen  wäre. 

Die  Yerstümmclung  ma  ist  als  selbständiges  Pronomen 
bekannt  genug.  ^     In  dem  griech.  i(At,  ifioi^  ifiivj  ifuTo  darf 

*  *Nichts  kann  ursprünglicher  sein,  als  das  pronominale,  durch  den 
Verschluss  der  Lippen  die  RGckbeziehung  auf  das  redende  Subject  mit  so 
treffender  Lautsyrabolik  malende  m  (der  ersten  Person),  dem  wir  deshalb 
auch  jenseits  des  indogermanischen  Sprachkreises  an  vielen  Orten  be- 
gegnen/ Pott  Zählmeth.  S.  132,  und  schon  Jahrbücher  fQr  wissenscliafl- 
liche  Kritik  1833  S.  ^m.    Vgl.  die  Nachweise  Praepositionen  S.59f.  Anm. 
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man  so  wenig  das  vollständige  anta  erblicken  wie  in  der 
Negation  ov,  ov-^x  (das  x  wie  im  lat.  ne-c)  für  ovo^  ore  {wie 
jtttifcö  für  fiii^ova^  fAsi^oxK  für  [ihi^ovsq^  u.  a.  L.  Meyer  Vergl. 
Oramm.  2,  141  f.)  das  vollständige  ana.  Der  unorganische 
Yocalvorschlag  steht  im  Griech.  ausser  Zweifel  und  ist  ins- 
besondere vor  Resonanten  ziemlich  häufig. 

Anders  verhält  es  sich  im  Lateinischen,  so  dass  Bücheier 
Lat.  Decl.  S.  20  gewiss  Unrecht  hatte,  das  enos  des  Arval- 
licdes  mit  den  griech.  Formen  zu  vergleichen.  Hier  muss 
man  vielmehr  wirklich  auf  den  Superlativ  ama  in  der  Gestalt 
ma  recurriren  und  demgemäss  auch  dem  skr.  enklit.  nas 
mit  seiner  Verwandtschaft  die  Urform  anas  vindiciren. 

Wir  haben  noch  jenes  isolirte  i  übrig  das  uns  die  Personal- 
suffixe  neben  a  darboten.  Gerechtfertigt  wird  es  durch  die 
Art  und  Weise  wie  auch  in  der  dritten  Person  der  Prono- 
minalst, i  dem  St.  a  zur  Seite  steht:  skr.  ay-dm  (i  vor  dem 
antretenden  Vocale  gedehnt  resp.  gunirt),  iy-dm  (für  t-dm, 
yä-äm)^  id-dm.  Das  nackte  Neutr.  id  als  Partikel.  Im 
Gathädialekt  weitere  selbständige  Formen  vom  blossen  i: 
Justi  S.  7 ;  Spiegel  S.  3l75.  Im  Ital.  und  Germ,  mit  aja  zu 
gegenseitiger  Ergänzung  verbunden. 

Zur  Ueberäicbt  Bunsen  Christianity  and  Mankind  3,  247.  506  ff.  Auch 
Steintbal  Mandesprachen  S.  78 ;  Fr.  Müller  Algonkinsprachen  (Sitzungsber, 
Bd.  56)  S.  13  f.:  wenn  nicht  gerade  tw,  so  doch  Resonanten.  Wie  denn 
Heyse  System  S.  124  im  m  *trotz  dem,  dass  es  dem  äusserlichsten  Organe 
angehört'  vermöge  seiner  nasalen  Natur  deutliche  Beziehung  auf  das 
Subject  findet.  Jacob  Grimm  wieder  redet,  mit  Pott  übereinstimmend, 
Kl.  Schriften  J,  286  von  dem  'halb  zurückweisenden  labialen  m\  Damit 
steht  nun  allerdings  meine  Darstellung  im  Widerspruch.  Aber  bleibt 
vom  Standpuncte  der  arischen  Sprachen  aus  —  und  wer  möchte  ihn 
verlassen?  —  eine  andere  Auffassung  übrig?  Man  müsste  denn  den 
beliebten  Theorien  gesetzloser  Verstümmelung  huldigen. 

Sr:HERER  GDS.  2.3 
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Die  obliquen  Casus  ausser  dem  Accusative  bildet  wie 
gesagt  iin  Yeda  a,  im  class.  Skr.  a  und  ana.  Es  kommen 
femer  die  Stämme  imd  und  ena  (enklitisch,  ausnahmsweise 
zu  Anfang  des  Satzes  ^nd)  zur  Verwendung.  Imd  im  Acc. 
Sing.  Masc.  imdtn^  Fem.  imam  und  im  Nom.  Acc.  Du.  Flur, 
aller  Geschlechter.  Im  Yeda  überdies  der  Gen.  ifnasya^  im 
Zd.  Nom.  Acc.  Sing.  Neutr.  invai,  altpers.  inut:  und  so  in 
Prakrit  vielleicht  durchflectirt  (Lassen  Instit.  8.  326).  St. 
6na  im  Accusativ  aller  Numeri  und  Genera,  im  Instr.  Sing, 
und  Gen.  Loc.  Dualis.  Ygl.  Lassen  Zeitschrift  fur  Kunde 
des  Morgenl.  6,  518  ff.;  Böhtlingk  Chrestom.  S.  278  f.: 
Petersb.  Wb.  1,  794.  1096. 

Jenes  imd  könnte  man  für  einen  Superlativ  von  i  halten. 
Doch  fehlt  es  dem  Gathädialekt  und  den  westarischen  Sprachen, 
während  die  Superlative  der  einfachsten  Pronomina  sonst 
durchweg  aus  der  ältesten  Zeit  zu  stammen  scheinen.  Als 
ostar.  Neubildung  gefasst,  bietet  sich  daher  eine  andere  Yer- 
muthung  die  schon  S.  192  angedeutet,  natürlicher  dar:  vgl 
Petersb.  Wb.  l ,  794 ;  Benfey  Wurzellexikon  1 ,  3 :  anders 
schon  2,  29.  Wenn  dm  vorzugsweise  als  Nominativpartikel 
dient,  so  wird  man  es  doch  nicht  ausschliesslich  so  finden: 
schon  im  Acc.  Neutr.  iddm  zeigt  es  sich  anders.  Ebenso 
berechtigt  scheint  ein  Acc.  Masc.  im-dm:  den  Acc.  im  kennen 
die  Gäthäs.  Dazu  altlat.  im,  em,  griech.  iv^  sogar  altlat. 
einem  (eundem),  welchem  gr.  fnv^  viv  für  *iiitfk  sich  ver- 
gleicht, das  schwerlich  mit  dem  prakr.  Stamm  imi  neben  ima 
zu  combiniren.     Ygl.  Ahrens  Dial.  dor.  p.  255. 

Dagegen  halte  ich  Sna  für  einen  wirklichen  Superlativ 
des  St.  iy  altarisch  ai.  Mit  sa,  ta  componirt  in  zd.  aei4iiy 
altp.  aita,  skr.  etddy  osk.  eiso,  umbr.  cro.  Den  einfachen 
Stamm  ^  vermuthet  das  Petersb.  Wb.  in  skr.  äisoMiias  {saim 
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Jahr)  'heuer'.  Ich  mochte  ihn  auch  in  dem  ved.  Instrum. 
Sing.  Fem.  aya  (zd.  äya)  erkennen,  der  meiner  Ansicht  nach 
von  hier  aus  in  die  übrige  Pronominaldeclination  und  von 
da  in  die  ostar.  Instr.  Sing,  aller  Feminina  auf  d  übertragen 
wurde.  Neben  aya  steht  im  Veda  der  Instr.  Masc.  Neutr. 
etiüy  ina.  Vgl.  zd.  ana,  altpers.  anä.  So  wie  die  ganze 
altpers.  Pronominaldeclination  den  Instr.  Sing.  Masc.  Neutr. 
auf  -anä  darbietet,  so  die  ganze  skr.  Pronominal-  und  Nominal- 
dcclination  den  auf  &nd,  Sna:  der  letztere  hat  im  classischen 
Sanskrit  den  alten  Instr.  auf  ä  ganz  verdrängt. 

Die  analoge  Stellung  der  Stämme  ana  und  Sna  legt  es 
uns  nahe,  sie  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären.  So  würden 
wir  die  Urform  ai-mä  voraussetzen  müssen.  Ihr  steht  mit 
dem  Superlativsuffixe  va,  das  wir  später  noch  neben  ma 
treffen  werden ,  skr.  eva,  Svdm  zd.  aSva  '  so '  und  vor  allem 
zd.  aeva ,  altp.  aiva,  griech.  olo  'einer'  zur  Seite.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  bekanntlich  skr.  e-ka  und  westarisch  ai-na: 
s.  die  einzelnen  Formen  bei  Schleicher  Comp.  S.  496  (ksl. 
jed'inü,  litt,  v-'ena  componirt).  Darnach  dürfen  wir  wol 
den  St.  ai  und  seinen  Superlativ  schon  der  arischen  Ur- 
sprache als  Ausdruck  der  Einzahl  zuschreiben.  Ygl.  Benfey 
Wurzeil.  1,  3. 

Seinem  Ursprünge  nach  könnte  ai  ein  gedehntes  und 
gunirtes  *  sein:  vgl.  skr.  iva  neben  eva.  Aber  auch  auf  das 
unten  näher  besprochene  äi,  ai  des  Dativsuffixes,  ein  durch  i 
verstärktes  ä,  muss  hingewiesen  werden.  Jedenfalls  ge- 
wahren wir  sprachliche  Berührung  der  Begriffe  Dieser,  Ich 
und  Eins. 

Der  Stamm  der  zweiten  Person  tva  war  als  Conjugations- 
suffix  verschiedenen  Metamorphosen  unterworfen.    Die  Formen 

23* 
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tha  (Sing.  Perf.  Act.),  ta  (Plur.  Act.  secund.  und  Imper.). 
dhva  (den  medialen  Plur.  zu  Grunde  liegend),  cßU  (Sing. 
Imper.  Act.),  sva  (Sing.  Imper.  Med.  wenn  hierhergehörig), 
sa  (Sing.  Praes.  und  secund.)  sind  Entfaltungen  jener  einen 
und  gewähren  uns  eine  Reihe  werthvoller  Aufschlüsse  zur 
Lautlehre  der  arischen  Ursprache,  insbesondere  über  die 
Wirkungen  und  Schicksale  des  v  nach  einem  tonlosen 
Verschlusslaut  einer  andern  Articulationsstelle.  ^  Wir  sehen 
es  spurlos  weggefallen  in  ta^  nach  vollbrachter  Wandlung 
des  t  weggefallen  in  dhi  und  sa.  Die  Wirkungen  die  es 
ausübt,  bestehen  erstens  in  Affrication,  zweitens  in  Affri- 
cation  und  Erweichung  der  vorhergehenden  Tenuis:  beides 
einem  weichen  Reibungsgeräusche  sehr  gemäss.  Vgl.  Pott 
Et.  Forsch.  2,  707;  Curtius  Temp,  und  Modi  S.  19;  Benfey 
Gramm,  f.  Anf.  S.  71.  Ueber  die  Wirkung  des  v  allgemein 
Grassmann  EZ.  9,  1  if. 

Aus  dhi  entnehmen  wir,  dass  es  neben  dem  a -Stamm 
einen  i- Stamm  der  zweiten  Person  gegeben  haben  muss. 
Denn  an  das  praesentische  i  kann  im  Imper.  nicht  gedacht 
werden.  Tvi  steht  neben  tva  wie  das  in  Composition  ge- 
bräuchliche dvi  neben  dem  selbständigen  Stamme  dva  der 
Zweizahl,  wie  die  Pronominalstämme  ki,  di  (vgl.  weiter  unten) 


*  Ganz  ähnliche  Metamorphosen  einer  Grundform  atva  werden  wir 
im  nächsten  Kapitel  bei  dem  Ablativsuffixe  kennen  lernen.  Und  erwägt 
man  die  Schicksale  des  v  neben  Lingualen,  so  schliesst  sich  daran  leicht 
die  Frage  nach  den  etwaigen  Schicksalen  des  v*  neben  Gutturalen.  Da 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  gerade  im  Pronomen  neben  die  Reihe  olni, 
tva,  ia,  dha,  da  die  analoge  Reihe  ahva,  kva,  ka,  gha,  ga,  ja  sogar 
neben  sa  mit  Wechsel  der  Arliculationsstelle  ja  (?)  gestellt  werden  kann. 
Das  bleibe  indessen  einstweilen  nur  eine  aufgeworfene  Frage,  der  man 
noch  den  Hinweis  auf  die  physiologische  Glaublichkeit  eines  akva  aus 
atva  hinzufugen  mag. 
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neben  ka,  da,  wie   die  skr.  Partikel  hi  neben  Jia,  usw.,  wie 
wir  auch  in  der  I.  Person  i  und  a  neben  einander  trafen. 

Hieran  knüpfen  sich  noch  weitere  Beobachtungen. 

Wir  finden  dha  resp.  tva  wieder  in  der  I.  Plur.  Med. 
skr.  Praes.  Perf.  niahe  (zd.  maidhS),  Imper.  mahäi,  was  auf 
sccundäres  mäha  schliessen  lässt,  welches  das  griech  fAsO-a 
in  der  That  darbietet.  Als  Urform  müssen  wir  tncUva  auf- 
stellen. Daneben  lässt  das  skr.  secundäre  mahi  auf  altes 
nmtvi  schliessen  mit  dem  i- Stamme  der  IL  Person.  Das 
Wir  ist  als  Ich  und  Du  gefasst  und  durch  ein  Dvandva- 
Compositum  gegeben,  wie  sie  in  den  Zahlwörtern,  z.  B. 
qtiottuor-decim,  fidvor-taihun  aus  uralter  Zeit  vorliegen. 

In  der  II.  Plur.  Med.  verräth  uns  griech.  cr^i?,  das  sich 
durch  Uebertragung  im  Griech.  so  weit  ausgebreitet  hat, 
und  zd.  (Gäthädial.)  zdtim  —  vgl.  auch  gr.  (f&ai'  des  Infi- 
nitivs mit  huzhdyäi  des  Gäthädialektes  (Spiegel  Altb.  Gramm. 
S.  393)  —  eine  Form,  worin  der  sonstigen  im  Ostar.  ge- 
wöhnlichen Endung  ähva,  dhvam^  dhvc  ein  Dental  vorher- 
ging, der  vor  dh  lautgesetzlich  zur  Spirans  werden  musste. 
Unsere  Vermuthung  richtet  sich  leicht  auf  eine  Redupli- 
cation tatva  des  Stammes  tva.    Vgl.  KZ.  15,  291. 

An  die  Form  matvi  möchte  ich  eine  gleichbedeutende 
Form  anknüpfen.  Ging  das  Verständnis  für  den  eigentlichen 
Hinn  von  matvi  verloren,  so  konnte  sie  leicht  als  mat-vi  auf- 
gefasst  und  niat  für  einen  ganz  überflüssigen  Ablativ  Sing, 
gehalten  werden,  so  dass  vi  sich  als  Stamm  des  Plurals 
ergab,  den  wir  in  skr.  vay-dm,  germ,  "^vaj-as  (goth.  veis)  in 
der  That  vorfinden. 

Eine  solche  Verstümmelung  des  Anlautes,  selbst  wenn 
sie  sich  weniger  begreiflich  zurecht  legen  Hesse,  hat  nichts 
inglaubliches.     Im   zd.    yüahem   (ihr)    ist   em   Endung,  der 
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Stamm  yuzh  (für  yugh  oder  tfug)  componirt  mit  sma  ergab 
f/itJchshma:  erhalten  ist  jedoch  bloss  khshma  im  Qäthädialekte.^ 

Der  St.  yugh  oder  yug  selbst  kami  nur  auf  einer,  ich 
weiss  nicht,  ob  im  Zd.  sonst  nachweisbaren  Verhärtung  des 
y  von  skr.  yuyäm  beruhen.  Wurde  in  yuydm  das  zweite  y 
als  flexivisch  gefasst,  so  ergab  sich  der  St.  yu  der  in  altar. 
jti-sma  und  jürS  (nicht  wesentlich  von  *java8  verschieden) 
zum  Vorschein  kommt.  So  müssen  wir  von  juj  als  Grund- 
clement ausgehen. 

Nehmen  wir  neben  taiva  Reduplication  des  i-Stamnies 
der  II.  Person  an,  also  tüvi,  so  kann  —  wir  werden  es  noch 
öfter  beobachten  —  tv  zwischen  Vocalen  sich  zu  dv  erweicht 
haben  und  für  inneres  dv  wird  sich  uns  bald  in  Dualendungen 
blosses  V  zeigen.  Das  ergibt  tivi  und  dafür  darf.,  wie  ^. 
dju  neben  div  steht,  tjui,  tjuvi  vermuthet  werden.  Fiel 
davor  ^  ab,  so  kommen  wir  auf  die  gesuchte  Form.  Und 
ich  halte  diese  Ansicht  über  den  Gang  der  Entstellung 
einstweilen  fest,  auch  ohne  dass  ich  sonst  ähnliches  j  fur  ij 
nachzuweisen  wüsste.  ^ 


1  Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  S.  371  (vgl.  409)  hSit  dies  khehma  für 
identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Thema  yüshma^  das  erstere  sei  aus  dem 
letzteren  durch  Ausstossung  des  u-Vocales  entstanden,  worauf  dann  f/  in 
kh  verhärtet  wurde.  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  377  glaubt,  dass  aus  yu 
zunächst  cu  und  hieraus  nach  Unterdrückung  des  Vocales  kh  geworden 
sei.  A.  Ludwig  Wiener  Sitzungsher.  55, 193  N.  13  setzt  die  Grundf.  iyuihma 
an  und  lässt  daraus  sy^ishma,  hyuskma  werden,  daraus  wäre  mit  Au«fiili 
des  yu  hshma  geworden  und  für  dieses  stünde  khshma  wie  khtiäm  für 
histami.  Als  Bestätigung  der  oben  versuchten  •  Erklärung  mOchte  ich 
geltend  machen,  dass  auch  die  ncupers.  und  ossetische  Form  auf  den 
Stamm  yüshma  mit  Wegfall  des  yü  zurückgehen:  Fr.  Müller  Sitzungsher. 
H  570. 

*  Jeder  unbefangene,  d.  h.  nicht  böswillige  und  nicht  dumme,  Leser 
sieht,  dass  ich  mir  des  Bedenklichen  dieser  Auffassung  vollkommen  be- 
wusst  bin  und  darüber  keiner  Belehrungen  bedarf.    Sollte  vielleicht  die 
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Der  Reduplication  tatva,  tiim  der  zweiten  Person  ver- 
gleicht sich  skr.  mawa,  zd.  ma/na  der  ersten.  Es  sind  Genitiv- 
formen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Plural  sich  später 
aufklären  wird.  Denken  wir  uns  von  mama,  mana  einen 
Plural  auf  s  gebildet,  wie  wir  oben  jus  vom  St.  ju  hatten, 
so  erhalten  wir  mafnas  oder  manas,  mit  A^erlust  des  a  mans. 
Man  erkennt  das  S.  302  erschlossene  mansi,  worin  i  dem 
Praesens  angehört  wie  in  mi  u6w.  Ja  wir  dürfen  nun  be- 
stimmter gr.  fASP,  fiig  als  Secundärsuffixo  ansehen  welche 
das  i  am  «Schlüsse  nie  besassen.  Auch  im  altir.  ammin 
(das  n  erscheint  am  folgenden  Worte)  'wir  sind'  zunächst 
für  as-min  (Schleicher  Comp.  S.  668)  scheint  sich  eine  Spur 
der  Endung  mans  oder  mansi  erhalten  zu  haben. 

Sollte  in  gleicher  Weise  die  skr.  zd.  Genitivform  tava 
(durch  Guna  aus  tua,  tva  entstanden  wie  der  Gen.  sava  aus 
dem  Reflexivstamm  svci)  auf  einen  Plural  tavas  schliessen 
lassen?  Dann  würde  man  am  einfachsten  die  Enclitica  vas 
daraus  ableiten.  Unmittelbare  "Verstümmelung  von  tva^  die 
sich  lautgesetzlich  vollzogen  haben  müsste,  wäre  indessen 
ebenso  denkbar:  doch  möchte  ich  anlautend  v  für  tv  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten.  Der  Versuchung  etwa  wo«  auf 
inanas  zurückzuführen,  wird  durch  lat.  enos  gewehrt,  wie 
ynr  sahen.  ^ 


W.  jM,  jug  'verbinden'  in  dem  Worte  stecken?  Aus  einer  ursprünglichen 
Wendung  *du  verbunden  (mit  Andern)'  wäre  das  *du'  weggeblieben, 
der  scheinbare  P] uralstamm  der  zweiten  Person  nur  ein  Ausdruck  der 
Pluralität.  Ebenso  könnte  das  w  der  eraten  Person  mit  W.  vi  (Fick 
1,  S03)  zusammenhängen.  Denkt  man  sich  verdeutlichende  Gebärde,  so 
war  das  Pronomen  überhaupt  nicht  nOthig. 

^  Doch  vielleicht  nicht  unbedingt.  Es  steht  so  vereinzelt  da,  dass 
aur  die  obige  Erklärung  nicht  allzu  fest  zu  bauen  ist.  Momrosen  Unterital. 
Dial.  S.  258  vergleicht  vielleicht  mit  Recht  osk.  umbr.  eianio^  wenn  er 
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Die  pluralischen  Doppelformen  nicUva  und  nmma  er- 
innern lebhaft  an  die  Methode  gewisser  unvollkommener 
Sprachen,  im  Plural  und  Dual  der  ersten  Person  je  zwei 
verschiedene  Bildungen  zu  verwenden,  je  nachdem  man  die 
Person  zu  welcher  gesprochen  wird  mit  einbezieht  oder  nicht. 
Die  inclusive  Form  wäre  mcUva,  die  exclusive  mama.  ^ 

Auf  die  Grundform  matva  hat  Pott  auch  die  active 
Personalendung  mas,  niasi^  zurückgeführt.  Formell  würde 
nichts  entgegenstehen.  Aber  kaum  darf  man  dem  Suffixe 
nach  mas  von  *manas,  mans  und  skr.  thas,  thtis,  goth.  k, 
lat.  tis  trennen,  wenn  die  letztgenannten  auch  zum  Theile 
dualische  Bedeutung  angenommen  haben.  Und  ganz  abge- 
sehen von  mans  müsste  wieder  ein  eigenes  tvatva  erfunden 
werden  um  thas  und  thus  zu  erklären.  Also  bleibt  es  wol 
am  besten  bei  der  Verglcichung  mit  den  nominalen  Pluralen 
auf  as.  Es  stellt  sich  dann  zugleich  heraus  dass  eine 
Diiferenzirung  stattgefunden  hat  in  welcher  die  Formen  matva, 
tatva  ausschliesslich  dem  Medium  überwiesen  wurden. 


DIE  FLEXION. 

leb  schreite  nunmehr  zur  Aufstellung  der  arischen  Grund- 
formen  des   selbständigen  Pronomens    und   versehe  sie  mit 

auch  beide  nicht  richtig  erklärt.    Eine  ähnliche  Unsicherheit  waltet  hei 
der  unten  vermutheten  Ursprünghchkeit  von  e,  i  in  ekso  und  isto  ob. 

*  Die  roalayisch-polynesischen  Formen  stellt  Fr.  Mfiller  im  Novarn- 
Werk  S.  307  f.  339  f.  flbersichtlich  zusammen.  Das  Pronomen  der  zweiten 
Person  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  im  inclusiven  Dual  und  Plural  der 
ersten  wiedererkennen.  Dies  ist  dagegen  in  den  nordamerikanischen 
Algonkin  -  Sprachen  (Fr.  Möller  S.  13  f.)  evident  der  fall.  Und  zwar 
scheint  die  exclusive  Form  durch  Wiederholung  des  Ich,  die  inclusive 
durch  die  Composition  Du -Ich  gebildet  und  beide  Formationen  überdies 
mit  dem  Pluralsuffixe  versehen  zu  werden. 
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Acoenten,  so  weit  das  Skr.  solche  ausdrücklich  gewährt  oder 
doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthcn  lässt. 


I.  Person. 
Nom.  aghd'm  agMm 
Gen.    mdnia  mdtia  miisja 
Dat.     mdbhjam  mdbhaja 
Acc.     md  nuim 
Instr.  mdbhja  mä 
Abi.     wdt 
Loc.     mdi 


At 


Singular. 

II.  Person. 
Ud  tiidm 
tdva  tvasja 
tvdbhjam  trahhaja 
tvd  tvdm 
tvdbhja  tva 
tvdt 
tvdi 


Nom.  vajdm  ansnids 

Gen.  ansniasja 

Dat.  ansmdbhjam 

Acc.  anstnd  nas 

Instr.  ansma' 

Abi.  ansmdt 

Loc.  ansmdi 


Plural. 

jujdm  Jus  jusmds? 
jtismasja 
jusmdbhjam 
jusmd  vas 
jusina 
Jusmat 
jusmdi 


Singular.  Vom  Stamm  a  des  Nominativs  der  ersten 
Person  war  die  Rede  (S.  352).  Die  Partikel  ostar.  gha,  ha, 
welche  zuerst  Benfey  darin  erkannte  (Wurzell.  1,  xiv  f.), 
lautete  westarisch  ga,  griech.  y*f,  daher  auch  in  der  west- 
arischen Grundf.  des  Pronomens  g,  germ,  regelmässig  laut- 
verschoben  Ar.  Sie  konnte  sich  ursprünglich  wol  an  jede  Pro- 
nominalform  einschränkend  und  damit  hervorhebend  hängen. 
Am  allgemeinsten  ist  dem  älteren  Litt,  das  Wörtchen  in 
dieser  Verwendung  geblieben:  Schleicher  Gramm.  S.  201. 
Goth.  mi'h,  thu-k,  si-k,  ahd.  unsi-h,  iuwi-h  enthalten  es 
bekanntlich  ebenfalls. 
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Yon  der  Nominadvpartikel  dm  unten  mehr.  Ueber  das 
verschiedene  Verhalten  eines  vorhergehenden  a  des  Stammes 
S.  338.  In  germ,  ek,  ik,  Gnindf.  agan  hat  die  Partikel  ghüj 
ga  ihr  a  verloren ;  in  griech.  iyoi,  lat.  ego,  ahd.  ihha,  Grundf. 
agdm  hat  sie  es  beibehalten. 

Tudm  (so  meist  im  Yeda  für  tvdm  zu  lesen)  daneben 
vielleicht  tuam  (vgl.  G&thädial.  tvem  und  tvem  nach  Spiegel 
Gramm.  S.  371),  wird  in  westarischen  Sprachen  nur  durch 
boot.  tofSr,  dor.  und  episch  Tt'r-17  bestimmt  vorausgesetzt  und 
vcrmuthlich  auch  durch  ksl.  ty,  wofür  man,  wenn  es  aus  Iva, 
tu  entstanden  wäre,  tu  erwarten  müsste.  Zd.  tu  dagegen, 
griech.  tv,  ai,  lat.  tu,  litt,  tu  beruhen  auf  einer  Grundf.  tva, 
Germ,  thu  kann  ebensowol  von  tvam  wie  von  tva  stammen. 

Genitiv.  Skr.  mdtna  (P&rst  marn  neben  tnan,  men\ 
zd.  tnana,  altpers.  manä,  ksl.  mene.  Skr.  zd.  tdva:  über 
litt.  ksl.  Spuren  später.  Altpreuss.  maisei,  twaise;  goth. 
Dat.  mis,  thus  (Kuhn  KZ.  15,  428  ff.);  griech.  ifi€to,  asio. 
Ueber  das  ebenfalls  vergleichbare  zd.  mahyä,  thwahya  vgl. 
Kuhn  a.  0. 

Dem  Dativ  sind  die  Formen  zugetheilt,  die  ihm  nach 
Yergleichung  des  Griech.  mit  dem  Skr.,  des  Lat,  Altpreuss. 
und  Ksl.  mit  dem  Zend  gebühren.  In  den  Instrumental  da- 
gegen wurden  nach  Massgabe  der  litt.  ksl.  Nominalflexion 
die  ostarischen  Formen  auf  hhya  verwiesen.    Näheres  unten. 

Accusativ.  Griech.  ifii,  af;  auch  durch  das  Lat. 
werden  die  Formen  ma,  tva  vorausgesetzt:  liegen  sie  ebenso 
dem  goth.  mp-k,  thurk  zu  Grunde?  Auf  die  Formen  Ufoii«) 
tvam  (und  svam)  scheinen  ksl.  mm,  tm,  sen,  altpreuss. 
mien,  tien,  sien  (wie  von  Stämmen  mja,  tja,  sja:  vgl.  umbr. 
tiom,  osk.  siom);  tin,  sin  (vgl.  dor.  tiv,  litt,  si)  zurückzu- 
weisen. 
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Instrumental.  Ted.  tvä,  zd.  thwä  Haug  Outlines  und 
Ju8ti  S.  135,  von  Spiegel  a.  0.  bezweifelt.  Darnach  und 
nach  den  ostar.  Acc.  Sing,  ist  auch  md  angesetzt,  lieber 
-bhja  8.  zum  Dativ. 

Der  Ablativ  nach  dem  Ostarischen.  Der  Locativ 
nach  dem  zd.  Loc.  thwoi,  den  griech.  Dat.  ifioi,  aoi;  ksl. 
enkl.  mi,  Ü,  verglichen  mit  den  skr.  zd.  Formen  me,  nwi;  tvS, 
tr,  toi,  worüber  unten.  Auch  Festus'  Notiz  ine  pro  milii  di- 
cebant  antiqui  gehört  vielleicht  hierher. 

Plural.  Die  Formen  vajdm,  jujdm  nach  dem  Ostarischen 
(vgl.  Sonne  KZ.  13,  401  ff.).  Zu  erstcrem  vgl.  goth.  Nom. 
Plur.  veü,  ksl.  Nom.  Dualis  vö,  litt,  ve-du.  Zd.  yüs,  altpr, 
ioüs,  litt,  jus;  vgl.  goth.  jus.  Griech.  äfjififg,  v/i/ucc  mit 
zurückgezogenem  Accente,  wie  die  durchgängige  Betonung 
des  Elementes  smd  im  Skr.  und  hier  überdies  der  Abfall  des 
Anlautes  in  lettoslav.  Formen  der  ersten  Person  bezeugt  : 
altpreuss.  mes,  litt,  mes  (aus  mes  gedehnt) ;  vgl.  ksl.  my.  Aus 
den  ostarischen  Sprachen  lässt  sich  für  diese  Formation  nichts 
anfuhren.  Die  Form  Justnds  stützt  sich  blos  auf  das  Griech. 
wo  sie  vielleicht  durch  Uebertragung  von  asmds  entstand. 

Dat.  Abi.  und  Loc.  sind  nach  dem  Ostar.  angesetzt,  im 
Dat.  konnte  noch  (ismäbhaja,  jusmabhaja,  sogar  asmdi  nach 
dem  dkmdi  des  Gäthädialektes  (Spiegel  Gramm.  S.  370),  im 
Instr.  asmahhja,  jusmabhja  hinzugefügt  werden.  Der  Instr. 
asmä,  justnä  gründet  sich  nicht  so  sehr  auf  zd.  ehmä  und 
hhshmd,  welche  nach  Spiegel  S.  37.0.  371  nur  in  Composition 
stehen  können,  als  auf  skr.  astnä-hhis,  ju§ma-bhis,  worin 
oifenbar  das  hhis  pleonastisch  antrat  wie  mi  im  litt.  Instr. 
Sing,  tu-mi,  denn  auf  andere  Weise  wäre  das  ä  hier  nicht 
zu  rechtfertigen.  Der  Genitiv  ansmctsja,  jusmcLSja  nach  den 
goth.  Dat.  unsis,  igvis.       Der  Accusativ  ansmd,  jusmd  nach  ssd, 
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aJmia;  gricch.  «f/i/uf,  Vfifis:  ahd.  unsi-h,  iuwi-h.  Die  Formen 
nas,  vas  (skr.  enkl.  Gen.  Dat.  Acc.)  sind  ausschliesslich  dem 
Accusativ  aus  Gründen  der  Form  zugewiesen. 

Erwägt  man  die  blos  in  Personalsuffixen  erhaltenen,  aus 
der  lebendigen  Sprache  verschwundenen  Formen  und  die  aus 
dem  Nominative  verwiesenen  Enkl.  ruis,  vos,  so  zeigt  sich, 
dass  bereits  die  arische  Ursprache  bei  der  Völkerscheidung 
den  Standpunct  der  Differenzirung  einnahm,  während  daneben 
allerdings  auch  noch  Doppelformen  nicht  zu  läugnen  sind. 
Auf  demselben  Wege  geht  zunächst  das  Westarische  weiter, 
indem  es  die  Nom.  Plur.  auf  dm  fallen  lässt.  Und  jede 
einzelne  Sprache  für  sich  legt  sich  fernere  Beschränkungen 
auf.  Zugleich  aber  macht  die  Tendenz  der  Uniformirung 
sich  geltend,  und  das  Spiel  der  Formübertragungen  beginnt. 

Die  enklit.  Acc.  Plur.  nas,  vas  versehen  im  Skr.  den 
Dienst  des  Genitiv  und  Dativ,  im  Zd.  ausserdem  des  Instr. 
und  Ablativ. 

Skr.  asme  gilt  im  Veda  für  den  Locativ  und  Dativ 
(nicht  für  den  Nominativ,  s.  Petersb.  Wb.  1,  564;  gegen 
Yäska,  bei  Böhtlingk  Chrestom.  S.  408),  und  ebenso  ver- 
muthlich  yusmi\  Ja  die  singularen  Locative  m%  und  ke, 
te  müssen  einst  für  Locativ,  Dativ,  Instrumental  und  Genitiv 
gegolten  haben,  denn  Gen.  Dat.  nie,  U  sind  erhalten,  und 
Loc.  mäyi,  tväyi,  Instr.  mdyä,  tvdya  setzen  an  die  Formen 
nie  und  tvi  (Grundf.  mai,  ivai)  die  gewöhnlichen  Casussuffixe. 
Im  Zd.  finden  wir  die  Gen.  Dat.  md,  mSi,  tS,  töi,  aber  noch 
den  Loc.  thwdi. 

Neben  dem  Instr.  mä,  tvä  bestanden  gewiss  einst  die 
Formen  ma,  tva,  da  auch  im  Instr.  der  Nominalstämme  auf 
a  die  Endungen  ä  und  a  (noch  im  Veda)  tauschen.  Nun 
lauten  diese  Instr.  ma,  tva  den  alten  Accusativen  gleich:  so 
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konnte  es  geschehen,  dass  ihre  Formen  überhaupt  in  einander 
flössen,  die  Instr.  md,  tvä  für  jene  Accusative  eintraten  und 
schliesslich  auf  diese  Function  beschränkt  wurden,  nachdem 
die  Instr.  mdyä,  tvdyä  entstanden  waren. 

Die  scheinbare  Dehnung  der  einen  Accusativform  theilte 
sich  um  so  leichter  der  anderen  mit,  so  dass  sie  das  Aus- 
sehen eines  Acc.  Sing,  von  einem  fem.  a -Stamm  erhielt 
(mäm,  tvdm),  als  der  Instr.  mdyd,  tvdyd  mit  dem  Instr. 
cimyd  vom  St.  ^iva  zusammenfiel.  Im  Plural  drang  falsche 
Pluralflexion  in  den  Instrum.  wie  wir  schon  sahen;  analog 
diesem  -dbhis  entstand  ein  Locativ  asmasu,  yu§md'$u,  und 
von  den  Stämmen  astna,  yu§ma  wie  von  masc.  Nominal- 
stämmen Accusative  auf  d'n:  vedisch  sogar  für  Feminina 
yuSmas.     Der  Genit.  des  Plurals  aus  dem  Possessivum. 

Das  Griechische  hat  im  Plural  die  zu  i -Themen  abge- 
änderten Stämme  asma,  jusma,  also  asmi,  jusmi  durchgeführt 
und  die  Nomin.  vajdm,  jus  sowie  die  Enkl.  nas,  vas  und  im 
Sing,  die  Genitive  niana,  tava  aufgegeben. 

Das  Lateinische  entnimmt  seine  Genitive  dem  Possessi- 
vum, wandelt  die  Ablative  Sing,  wie  in  den  Adverbien  (tnSd, 
ted  wie  facilumid)  und  lässt  mit  dem  beginnenden  Abfall 
des  d  Vermischung  zwischen  Ablativ-  und  Accusativformen 
eintreten,  so  dass  sich  me,  te  für  beide  festsetzt,  vgl.  Corsseu 
Krit.  Beitr.  S.  528  f.  Den  Plural  beherschen  die  Enkl.  nas, 
vas  unumschränkt,  und  zwar  scheinen  sie  einst  wie  a-Stämme 
flectirt  worden  zu  sein :  denn  Festus  bezeugt  wis  pro  nobis. 
Der  Accusativ  lautete  dann  nans,  vans,  vgl.  das  altpreuss. 
wans,  wovon  sogleich  mehr.  Diese  nans,  vans  oder  nos,  vos 
wie  Acc.  PI.  eqttös  (Grundf.  akvans)  wurden  nun  die  eigentliche 
Grundlage  der  lat.  Flexion  wie  sie  thatsächlich  besteht.     Sie 
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galten  für  den  Nominativ  und  Accusativ  und  an  die  Stämme 
nö,  vö  trat  das  Dativ-  und  Ablativsuffix. 

Wie  wir  im  Ostarischen  den  Locativ,  im  Ostar.  und 
Lat.  den  Acc.  als  Quelle  der  Formübertragung  kennen  lernten, 
so  finden  wir  im  Lettoslavischen  und  Germanischen  den  Genitiv 
und  wiederum  den  Accusativ.  lieber  ähnliche  Fruchtbarkeit 
des  Genitivs  im  Osset.  und  Armen.  Fr.  Müller  Das  Personal- 
pronomen in  den  modernen  eranischen  Sprachen  S.  f  0.  12  f. 
(Sitzungsber.  44,  575.  577  f.) 

Das  ksl.  Pronomen  ct-to,  Neutrum  zu  kU-to  (quis)  bildet 
den  Genitiv  ötso  (Grundf.  Jcja-sja)  und  regelmässig  vom 
Stamme  kja  den  Loc.  cenn,  Dat.  cemu,  Instr.  cimj.  Ausser- 
dem aber  wird  der  Genitiv  als  Declinationsthema  genommen 
(wie  im  Skr.  die  Locative  mSy  tve)  und  davon  Loc.  cesofulj 
Dat.  cesamu,  Gen.  cesogo  gebildet,  die  neben  den  regel- 
mässigen in  Gebrauch  sind.  Miklosich  Formenl.  S.  67; 
Schleicher  Ksl.  Formenl.  S.  268.  Ja  der  böhm.  poln.  Nominativ 
CO  ist,  wie  mich  Miklosich  belehrt,  nichts  Anderes,  als  der 
alte  Genitiv  c^so. 

Im  Personalpronomen  lautet  der  Genitiv  Sing,  mann, 
tava,  (und  um  das  Reilexivum  hier  auch  einzubeziehen)  sava 
und  masja,  tvasja,  svasja.  Letztere  drei  wurden  im  Germ, 
über  den  Locativ -Dativ,  erstere  drei  im  Lettosl.  über  den 
ganzen  Singular  mit  Ausnahme  des  Nominativs,  des  ksl. 
Accusativs  und  der  ksl.  enkl.  Dative  mächtig. 

Für  die  erste  Person  wurde  so  mana  der  Ausgangs- 
punct.  Für  die  zweite  und  das  Reflexivum  scheiden  sich 
Litt,  und  Ksl.  Die  Formen  tava^  sava  vermischten  sieh  mit 
den   Dativen   Grundf.   fvdbhaja,    svabhaja   und    infolgedessen 
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wurde  die  Uniformimng  so  bewerkstelligt,  dass  litt,  tava^ 
sava,  ksl.  taba,  saba  der  Declination  zu  Grunde  lagen. 

Also  Gen.  ksl.  mene,  td>e,  sehe;  Dat.  man^  (auch  altpreuss. 
mennei  neben  maim),  iabS^  saM,  wenn  ich^den  alten  Stamm - 
vocal  beibehalte:  in  der  actuellen  Sprache  mUn^,  tebS,  seM, 
Dies  zugleich  der  Locativ.  Nun  besitzt  aber  das  Ksl.  den 
Locativ  und  Dativ  auf  6  lediglich  yon  d-Stämmen  (Fem. 
ranc^,  rankäi)  und  die  <!{-Stämme  bilden  einen  Instrumental 
auf  qjah:  daher  ksl.  münqjan,  tobcjan,  sdbojah. 

Noch  weiter  ging  das  Litt,  vom  alten  Gefilge  des  Sing.  ab. 

Für  die  urspr.  Dative  mabhaja,  tvcibhaja,  svabhaja  musste 
lautgesetzlich  mdbaji^  maibai,  mabei  usw.  eintreten:  vgl.  Dat. 
(formell  Loc.)  cJcei  vom  St.  oAi,  Grundf.  akaji.  Auf  Grund- 
lage der  Genitivstämme  mithin  manei,  tavei,  savei.  Das 
konnten  formell  auch  Dative  (Locative)  von  t- Stammen 
nuini,  iavi,  savi  sein,  ^  ebensogut  jedoch  von  consonantischen 
Stämmen  man,  too,  sav.  Denn  im  Litt,  bilden  die  conson. 
Btänmie  einen  Theil  ihrer  Casus  von  i- Stämmen,  und  die 
auf  n  zum  Theil  sogar  von  Ja -Stämmen.  Letzteres  ist 
offenbar  der  jüngste  Schritt  der  Entartung.  Die  Feststellung 
der  Pronominalformen  wird  zu  einer  Zeit  geschehen  sein, 
als  neben  Dat.  dukterei,  Loc.  dukkryje,  Instr.  dukterimt  noch 

*  Allerdint^  fasst  Schleicher  den  Dat.  dbßi  als  formübertragen  aus 
;ä-StämmeQ.  Aber  es  kommt  darauf  fflr  unsern  Zweck  nichts  an,  son- 
dern nur  darauf  dass  die  Grundf.  des  Loc.  der  «-Stämme  aji  mit  dem 
einstigen  Ausgang  der  Dative  -baji  für  'bhaja  zusammenfallen  musste. 
Wie  vielartig  übrigens  die  Behandlung  eines  ausl.  at  im  Littauischen ! 
Das  at  des  Nom.  Plur.  lautet  at  im  Subst.,  e  im  Pronomen,  t  im  Adjectiv : 
pönat,  te,  gert.  Ebenso  e  für  at  im  Vocat.  und  nach  Ausfall  des  zweiten 
a  von  Grundf.  -ßjas  auch  im  Gen.  Sing,  der  t-Stämme,  i  im  Nom.  Acc. 
Dualis  der  d-Stämme.  Ferner  kurzes  e  im  Loc.  Sing,  der  a-StSmme  und 
y  im  Nom.  Flur,  der  t-Stämme.  So  gut  wie  c  und  eher  als  y  ist  auch 
n  regelrichtiger  Vertreter  von  at. 
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ein  Acc.  duktereh  (vgl.  den  Acc.  Plur.  dukteres)  bestand. 
Daher  Log.  nw/nyje,  tavyje,  savyje;  Instr.  maniml,  tavimt^ 
saviml;  Acc.  (mit  schwerlich  urspr.  Accent)  maneh,  taven, 
saven;  niederlitt.  Acc.  tevin  wie  dükterin.  Die  Dative  lauten 
altlitt,  manei,  tavi,  savi;  auf  beide  letztere  kann  die  Analogie 
des  vorauszusetzenden  Dativs  -avi  (s.  unten)  von  u-Stammen 
gewirkt  haben.  Die  neueren  Kürzungen  mdnj  tdv,  sdv  ver- 
gleichen sich  dem  Dat.  sjsün  für  ^szunei  (nach  dükierei)  vom 
St.  sgün. 

Aus  dem  Accusativ  als  consonatischem  Stamme  sind  die 
Genitive  gebildet:  altlitt,  tavens  wie  dkmens  (St.  akmen\ 
Jetzt  nuinehs,  taveiis,  savms ;  niederlitt,  münihs,  tevins,  sevitiS. 
Denselben  Vorgang  wird  ims  sogleich  der  litt.  Plur.  darbieten. 

Im  Plural  lauten  die  Formen  des  Altpreussischen :  I.  N. 
mes,  G,  nouson,  D.  noumans  (daneben  naumas)^  Acc.  mans; 
II.  N.  ioüs,  G.  iouson,  D.  ioumans  (ioumas),  Acc.  wans. 

Der  Acc.  mans  für  asmdns  ist  offenbar  auf  demselben 
Wege  entstanden  wie  skr.  asman.  Und  so  finden  wir  über- 
haupt mit  einer  einzigen  litt.  Ausnahme,  die  wir  bald  kennen 
lernen  werden,  Pluralflexion  durchgeführt.  Das  Litt,  theiltc 
den  Acc.  mans  mit  dem  Altpreussischen,  das  Slavische  da- 
gegen hatte  wie  das  Latein,  nans  auf  dieselbe  Weise  unor- 
ganisch aus  der  Enkl.  nas  gebildet,  wie  wans  aus  vas  entstand. 
Der  altpreuss.  Gen.  Dat.  der  I.  Person  steht  offenbar  nach 
Analogie  von  II  für  nason,  namans.  Und  wie  hier  nas,  vor 
Consonanten  na,  so  erscheint  in  II  ums  behandelt,  das  an 
die  Stelle  des  Themas  jusnia  trat.  Wiederum  stimmt  in 
Bewahrung  des  jus  das  Littauische  zum  Preussischen,  im 
Gegensatze  zum  Slavischen,  welches  vas  an  die  Stelle  setzt. 

fcie  ksl.  Formen  sind  also:  Acc.  ny,  vy ,  Grundf.  nans, 
vans,     Nom.  II.  vy,  Form  des  Accusativs ;  und  nach  Analogie 
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Ton  vy  auch  in  der  I.  Person  Nom.  niy  für  *me,  Grundf.  mos 
für  asmäs.  Ferner  Gen.  nctö-U,  vas-ü;  Dat.  na-mü,  vchtnü; 
Instr.  fui^tni,  va^mi;  Loc.  na-su,  va-sü. 

Im  litt.  Plural  wirken  abgesehen  vom  Nom.  mSs,  jus 
sehr  Yerschiedene  Momente  auf  und  durch  einander.  Acc.  I. 
müs,  gleich  preuss.  mans,  IL  jus,  Acc.  Plur.  von  einem  aus 
Nom.  jus  gefolgerten  Stamme  ju  (vgl.  Nom.  Plur.  sunüs,  Acc. 
sünüs).  Vom  Accusativ  als  Stamm  Gen.  müsu^  jüsu  (niederlitt. 
munsu,  junsu)  und  Loc.  müsyje,  jüsyje,  ein  nach  .Nominal- 
flexion regelmässiger  Locativ  Sing,  von  den  consonantischen 
Stämmen  müs,  jus,  Nothwendig  muss  hier  die  ursprüngliche 
Singularflexion  des  Elementes  sma  im  Plur.  nachwirken. 
Und  demnach  trat  wol  yje  hier  wie  im  Singular  manyje, 
tavyje  an  die  Stelle  von  ei:  *niAsei,  *jüsei,  und  diese  an 
die  Stelle  noch  älterer  ^rnei,  *jusmei  für  altarisch  ansmai, 
jusfnai. 

Den  Dativen  müms,  jüms,  älter  mu-mus,  ju-mus  und 
Instr.  mu-mis,  ju^mis  liegen  vermuthlich  alte  Pluralbildungen 
Dat.  asnm-^nans,  jusnM-mans,  Instr.  astna-mis,  jusrntp-mis  zu 
Grunde,  auf  die  wir  aus  dem  Acc.  *asfnans  schliessen  dürfen. 
Das  as  ist  abgefallen  wie  in  eben  diesem  Accusativ:  preuss. 
nians,  litt.  müs.  An  die  Stelle  von  jusnia  ist  der  Stamm  ju 
getreten  und  durch  den  Acc.  Gen.  Loc.  und  die  Analogie 
von  ju'  hat  sich  in  *tn€Hnus,  *ma-mis  (für  ^asma-mans,  ^asma- 
mis)  u  an  die  Stelle  von  a  gesetzt. 

Die  Flexion  des  germanischen  Personalpronomens  wird 
ausser  dem  Einflüsse  des  Gen.  und  Acc.  hauptsächlich  durch 
die  im  Goth.  noch  nicht  ganz,  im  Ahd.  aber  beinahe  völlig 
durchgeführte  Analogie  zwischen  den  beiden  Personen  einer- 
Beits,  zwischen  den  drei  Zahlen  andererseits  charakterisirt. 

SCHERER   GDS.  24 
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Die  Declination  der  Stämme  unsa  fur  (unsva?)  unma, 
ansma  und  üva  fur  jisva,  justna  muss  im  Germ,  einst  ge- 
lautet haben: 

Gen.  unsisi  tjgvisi 

Loo.  (Dat.)  unsisi  unsi      izvisi  igvi 
Ace.  unsi  unsisi     ievi  ievisi. 

Die  genuine  Form  des  Gen.  ist  unsisi,  issmsi  fur  ansmasja, 
jusmasja,  die  des  Accusativs  unsi,  izvi  für  ansma  jusma. 
Das  Gothische  hat  die  Accusatiyform  der  II.  Person,  das  Ahd. 
alle  plur.  Genitivformen  aufgegeben.  Die  Unterscheidung 
des  Accusativs  nahm  der  letztgenannte  Dialekt  nach  dem 
Muster  des  Singulars  durch  SufBgirung  der  Partikel  genn. 
*ke,  westar.  ge,  skr.  gha,  hu  vor.  Das  vocalische  Auslauts- 
gesetz  stellte  die  überlieferten  Formen  her.  Das  Amt  des 
Genitivs  wurde  der  ursprünglichen  Form  desselben  ganz 
entzogen,  wie  im  Singular. 

Was  die  übrige  Gestaltung  des  Plurals  anlangt,  so  dankt 
goth.  jus  seinen  kurzen  Vocal  (wenn  er  kurz  ist)  dem  Bei- 
spiel des  Nom.  Plur.  der  u-Stämme:  sunjus,  St.  sunu.  Und 
nach  diesem  Muster  ist  veis  substantivisch  vom  St.  vi  ge- 
bildet. Die  Analogie  von  jus,  welches  jis,  ijis?  (vgl.  niederd. 
gi,  igt:  zu  Denkm.  Nr.  18,  14)  jer  (altalem.  Psalmenüber- 
setzung, Müllenhoifs  Sprachproben  S.  25,  Ps.  113,  15)  ger 
(altdeutsche  Gespräche)  er  (Isidor)  iV  (wie  izvis  für  jievis) 
werden  musste,  hat  dann  noch  weiter  auf  den  Nom.  Plur. 
der  I.  Person  eingewirkt  und  die  Kürzung  uuir  veranlasst. 
Recht  mit  Händen  zu  greifen  ist  die  Formübertragung  in 
der  angeführten  Psalmversion  S.  26,  Ps.  123,  6  uuer. 

Die  Schwierigkeiten  welche  der  Personalausdruck  der 
übrigen  germ.  Sprachen  etwa  machen  könnte,  sind  wie  mir 
scheint  durch  Sophus  Bugge  KZ.  4,  241  ff.  meist  glücklieb 
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gehoben.  Merkwürdige,  durch  den  Vergleich  mit  ahd.  ihha, 
germ,  ika  und  Annahme  der  Palatalisirung  des  k  übrigens 
wol  genügend  aufgehellte  englische  Dialektformen  führt  er 
an  nach  Ghiest  in  Transactions  of  the  Philological  Society 
1,  277  f.  fur  den  Nom.  Sing.  I:  tUchy^  iche,  ^che,  ise,  es. 

Bei  den  Nom.  Flur.  I  mundartlich  mir,  II  altn.  fher 
(neben  er)  möchte  ich  zunächst  an  das  dem  Yerbum  in 
fragender  Wortstellung  nachfolgende  Pronomen  denken :  kallicBi 
ther  fur  kalliclh  er,  bringem  mer  für  bringen  wir.  Vgl.  indess 
den  Anlaut  von  Päli  mayam  (neben  amhe)  'wir'  und  tumhe 
uhr',  welche  Uebertragung  vermuthen  lassen. 

Den  altn.  Gen.  PI.  vär  (or)  erklart  Bugge  sehr  über- 
zeugend aus  üLsar,  ürar,  üar  wie  jäm  durch  iram,  tarn 
aus  isam,  ebenso  ydhar  aus  izvara,  irvar^  ydhvar,  ydhar 
durch  Dissimilation  wie  fredhinn  fur  frerinn,  hrödhass  für 
hröroB.  (Vgl.  übrigens  auch  badhmr  für  bavmr,  goth.  bagms 
'Baum'.) 

Was  den  Dat.  Acc.  anlangt,  so  steht  das  Altn.  mit 
seinem  oss  oss,  ydhr  ydhr  auf  Seite  des  gothischen  uns,  izvis. 
Dagegen  ist  für  die  altniederdeutschen  Sprachen  ohne  Zweifel 
wie  fur  den  Sing,  me  mec,  the  thec,  so  für  den  Plural  uns 
unsic^  e6v  eüvie  die  älteste  Declination :  so  dass  sich  uns  auch 
hier  der  Gegensatz  zwischen  ost-  und  westgermanischen 
Sprachen  bestätigt  Er  muss  was  den  Acc.  Plur.  anlangt 
höher  als  das  vocalische  Auslautsgesetz  hinaufreichen. 

Ich  habe  mich  bisher  wenig  um  den  Dual  bekümmert. 
Er  ist  formell  sehr  unselbständig  und  vom  Plural  überall 
nicht  scharf  zu  trennen. 

Was  die  Casusbildung  anlangt,  so  kann  nur  der  Gen. 
Loc.  skr.  ÖS,  ksl.  u  auf  Eigenthümlichkeit  Anspruch  machen. 

24* 
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Und  diese  führt  wie   der  Gen.   Sing.  skr.  sünffs,  ksl.  sym 
auf  Grundf.  -avas. 

Das  Zd.  scheint  dieselbe  zu  bestätigen.  Seine  Gen. 
Loc.  Dualis  auf  äo  (äog-ca)  in  Uebereinstimmung  mit  altpers. 
daQtayä,  wenn  es  Spiegel  (Keilinschr.  S.  157  Anm.  I)  richtig 
als  Loc.  Dual,  fasst,  setzen  die  Endung  äs  voraus.  Nur  ein- 
mal begegnet  aos:  anhu^-aos  Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  S.  118 
§114,  das  y  wie  im  zd.  Instr.  (nach  Justi  Locativ)  uya,  Dat. 
nyi,  im  ved.  Instr.  desgleichen  uyd.  Der  Loc.  Dual,  za^yo 
vergleicht  sich  mit  dem  Gen.  Sing,  auf  yd,  yag-  von  Fem. 
auf  ä,  t  für  yäo,  yäog-.  Die  mithin  sicher  gestellte  Endung 
ds  ist  aus  avas  durch  Ausfall  des  v  hervorgegangen.  Vgl. 
zd.  Acc.  Sing,  gäm  für  gavam  uud  ebenso  skr.  gdM,  dyäm 
für  dyavam,  adyd  für  adiva,  sadyds  für  Sddivas  (Bopp  Yergl. 
Gramm.  3,  481;  Corssen  Krit.  Nachtr.  S.  161  f.).  Auch  goth. 
I.  Dual.  Praes.  -os  für  -avasi  (oben  S.  298);  altn.  ags.  sol 
für  saval,  goth.  sauü  für  süil;  ags.  6-  ahd.  uo  für  ava  (Kap.  VIII 
Abschn.  Plurale  und  Locale,  Suff,  d  Anm.). 

Die  übrigen  Dualcasus  werden  sich  uns  sämmtlich  als 
pluralisch  oder  auf  leichte  Art  aus  dem  Plural  oder  selbst 
dem  Singular  differenzirt  ergeben. 

In  der  Verbalflexion  bietet  die  I.  Dualis  das  eigenthüm- 
liehe  Element  va.  Dessen  Bekleidung  jedoch,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  ist  durchweg  dem  Suffixe  der  I.  Plur.  entlehnt: 
va  neben  ma,  vas  neben  mas,  vahi,  vahäi,  vc^i  neben  fnahe, 
mahäi,  fnahi.  Die  Suffixe  der  III.  Dual,  sind  ohne  Ausnahme 
aus  denen  der  II.  differenzirt,  indem  t  als  Grundelement  an- 
genommen wurde  nach  dem  Beispiele  der  III.  Singularis. 
Die  Formen  der  II.  Dual,  ihrerseits  sind  sämmtlich  alte 
Pluralformen:  thas,  thus,  Grundf.  ^t;a5^  was  ist  daran  duali^ch? 
Das  Pluralsuffix  as  liegt  zu  Tage,    in   dem  u  von  thus  des 
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Perfects  hat  sich  das  u  des  Stammes  tuu,  tva  erhalten,  wie 
schon  Pott  Et.  Forsch.  2,  657  bemerkte.  In  die  III.  Dual, 
wurde  es,  um  dies  zu  wiederholen,  ganz  einfach  übertragen, 
die  Uebereinstimmung  mit  dem  us  der  III.  Plur.  ist  zufallig. 
Auf  einer  ähnlichen  zufölligen  Uebereinstimmung  beruht  es, 
wenn  im  Zd.  die  Endung  are  der  III.  Plur.  in  die  III.  Dualis 
(-tare)  sich  eindrängte. 

Wenn  ferner  II.  Dual,  tarn  neben  11.  Plur.  ia  erscheint, 
so  erkennen  wir  eine  Differenzirung  mittels  der  Part,  am  wie 
im  Dat.  Abi.  Instr.  Dual,  bhyäm  neben  bhya:  s.  unten. 

Im  skr.  Personalpronomen  können  wir  aus  den  Stämmen 
äva  der  I.  und  yuva  der  II.  Person  als  gemeinsam  dasselbe 
Element  va  ausscheiden,  das  an  a,  am  der  I.  und  yu  der  IL 
getreten  ist.  Daneben  werden  die  Stämme  na  und  va  ver- 
wendet die  auch  in  den  Enkl.  nas  und  vas  vorliegen. 

Im  Griech.  die  letztgenannten  Stämme,  nur  dass  va  mit 
sva  zusammengeflossen  ist.  Ebenso  im  Kirchenslavischen, 
nur  dass  im  Nom.  I  v^  den  Platz  des  vorauszusetzenden  va 
einnimmt:  es  könnte  aus  Grundf.  vajas  goth.  veis  hervor- 
gegangen sein,  das  durch  die  Uniformirung  des  Plurales 
dienstlos  geworden  war.  Ob  in  litt,  ve-du,  ve-dvi  dasselbe 
Element  verkürzt  enthalten  oder  vielmehr  ein  Rest  des  skr. 
dva,  bleibt  hier  noch  zweifelhaft.  Sonst  finden  wir  im  Litt, 
die  Stämme  mu,  ju  entweder  dualisch  flectirt  oder  geradezu 
mit  der  Zweizahl  verbunden. 

Das  Germ,  bietet  goth.  Dat.  Acc.  ugkis,  igqis,  also  unkis, 
inkvis;  westgerm.  Dat.  unk,  ink;  Acc.  *unkU,  inkit,  durch 
Dissimilation  für  unkik,  inkik.  Die  Flexion  ist  die  pluralische. 
Aber  die  Stämme  unka,  inkva  lassen,  da  der  innere  Resonant 
offenbar  nur  der  I.  Person  gebührt,  auf  unkva,  (ikva)  jukva 
Bchliessen. 
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Daneben  nun  die  Nominative  vit  und  *jtU  (*jU  *ü  baiwar. 
esz).    Ein  Yocal  dahinter  muss  abgefallen  sein:    setzen  wir 
vita,  juta  an.    Wie  dies  ta  mit  jenem  obliquen  ha,  km  ver- 
einigen?    Wenn  etwa  kv  wie  in  ahd.  quei,   güifaldn  für  tv 
stände?     So   kämen   wir  auf  die   Grundformen  vitva,  untva, 
jfdva.    In  ihnen  verkennt  niemand  die  Zweizahl  tva,  und  so 
bestätigt  sich  uns  für  den  ganzen  Dualstamm  Jacob  Grimms 
Yermuthung,  das  t  in  vü,  jut  sei  aus  dem  Anlaute  der  Zwei- 
zahl entsprungen:    Gesch.  978.     Der  Stamm    vi   kann   hier 
nun  nicht  anders,   als   im  Hinblick  auf  Plur.  veis  verstanden 
werden  und  bestärkt  dadurch  die  gleiche  Auffassung  fur  ksl. 
vi,  litt.  ve-.    Denn  litt,  ve^du,  jü-du  stellen  sich  ganz  nahe 
zu  goth.  vi4,  ^ju-t. 

Wären  also  die  skr.  Dualstämme  nirgends  erhalten  in 
den  westlichen  Sprachen?  Ich  denke,  wir  dürfen  vielmehr 
auf  die  Stamme  untva,  jutva  gestützt,  auch  für  das  Ostarische 
an^va,  ju^va  als  Urformen  ansetzen:  vgl.  Benfey  Wurzell. 
2,241.  Der  Stamm  va  erscheint  ganz  gewöhnlich  neben  dca 
im  Zend,  das  Praefix  vi-  neben  dvi-  ist  bekannt,  durch  das 
Numerale  für  Zwanzig  wird  das  Alter  des  Abfalles  über 
jeden  Zweifel  erhoben. 

Damach  befinden  wir  uns  auch  wol  über  die  Deutung 
des  va  der  Conjugation  nicht  mehr  in  Zweifel.  Und  im 
avas  der  Declination,  sollten  wir  nicht  8  als  Casuscharakter 
betrachten  und  das  va  davor  mit  jenen  anderen  beiden  ra 
identificiren  dürfen? 

Aber  das  a  vor  vas?  Auch  hierfür  wird  sich  die  Auf- 
klärung späterhin  ergeben.  Vorläufig  will  ich  nur  darauf 
hinweisen,  dass  in  dem  ostar.  ä  der  verbalen  a- Stämme  vor 
dem  va  der  I.  Dual,  ein  a<iva  stecken  könnte.  Wie  ähnlich 
in  dma  der  I.  Plur.  ein  a-ania  vermuthet  werden  dürfte:  vgl. 
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Ewald  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenl.  1,114.  Die  o-Stämme 
würden  dadurch  von  neuem  ihre  Alterthümlichkeit  bewähren. 
Aber  allerdings  zeigt  sich  die  Erscheinung  blos  im  Ost- 
arischen, und  so  kann  auf  eine  solche  Möglichkeit  um  so 
weniger  etwas  gebaut  werden,  als  man  den  Lauten  m  und  v 
dehnenden  Einfluss  auf  ihren  vorhergehenden  Yocal  sehr  wol 
zutrauen  darf.    Anders  Pott  Doppelung  S.  1 1 1  unten. 

Im  allgemeinen  constatire  ich  dass  der  Dual  nur  in- 
sofern wahrhaft  eigenthümliche  Form  besitzt  als 
das  Numerale  der  Zweizahl  einen  Bestandtheil  der 
Flexionsendung  ausmacht. 

Wie  es  geschehen  konnte,  dass  Pluralendungen  dem 
Dual  zugeeignet  wurden,  lässt  sich  vielleicht  noch  errathen. 

Auch  im  Semitischen  ist  nach  Friedrich  Müllers  Ab- 
handlung über  den  Dual  (Wiener  Sitzungsber.  35,  60)  die 
Form  dieses  Numerus  aus  dem  Plurale  differenzirt.  Und 
was  ihre  Anwendung  betrifft,  so  gehen  im  Hebräischen  nur 
wenige  Fälle  über  das  natürliche  Paar  namentlich  der  Eörper- 
theile  hinaus,  während  das  Arabische  dem  Dual  ein  viel 
weiteres  Feld  eröffnet.  Ebenso  ist  nach  Spiegel  Altb.  Gramm. 
S.  265  f.  im  Zend  der  Gebrauch  des  Dualis  beschränkt:  er 
findet  sich  ohne  weiteren  Beisatz  fast  nur  bei  solchen  Sub- 
stantiven welche  Glieder  des  menschlichen  Körpers  be- 
zeichnen, die  doppelt  vorkommen.  Dem  Dual  von  Sub- 
stantiven welche  nicht  unter  diese  Kategorie  fallen,  wird  das 
Zahlwort  dva  beigefügt. 

Das  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  den  Dual  im  Nomen, 
und  merkwürdig  stimmt  dazu  dass,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Zendsprache  jene  Pluralbildung,  welche  in  ihr  wie  in 
den  übrigen  arischen  Sprachen  Dualform  wurde,  beispiellos 
rein  in  pluralischer  Function  erhalten  hat.    Ich  glaube  daher 
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dass  jener  zendischen  Beschränkung   des  Gebrauches   hohe 
Ursprünglichkeit  beiwohnt. 

Der  Dual  des  Personalpronomens  besteht  bei  der  ersten 
Person  darin,  dass  dva  sich  dem  blossen  Stamme  für  Ich 
anlehnt;  bei  der  zweiten  Person  darin,  dass  dva  sich  mit 
dem  Plural  stamme  der  zweiten  Person,  dem  Stamme  fur 
Ihr,  verbindet.  Niemand  wird  den  wesentlichen  Unterschied 
dieser  beiden  Bildungsarten  verkennen.  Nehmen  wir  an,  er 
wiederhole  sich  am  Nomen.  So  entspricht  der  ersten  Art 
jenes  va  oder  ava  für  dva  des  Gen.  und  Loc.  Dagegen  ver- 
gleicht es  sich  mit  der  zweiten  Art,  wenn  neben  einem 
Plural  auf  d  das  selbständige  dva  auftritt.  Dies  ungefähr 
geschieht  im  Zend:  wo  die  Zweiheit  durch  die  Sache  ge- 
geben ist,  wird  auch  die  Pluralform  nur  Dualität  empfinden 
lassen.  Denken  wir  uns  nun  ausser  dem  Plural  auf  ä  einen 
anderen  auf  as  in  Gebrauch;  denken  wir,  es  fönde  eine 
Differenzirung  statt,  jener  stehe  ausschliesslich  neben  dva, 
dieser  werde  zum  reinen  Plural;  denken  wir  endlich  es  bliebe 
nach  vollständiger  Differenzirung  das  nun  überflüssige  dva 
von  jenem  weg:  so  gewinnen  wir  den  Dual  wie  ihn  z.  B.  das 
Skr.  und  Griech.  kennt  und  wie  er  mundartlich  ohne  Zweifel 
schon  in  der  arischen  Ursprache  bestand. 

Aehnlich,  stelle  ich  mir  vor,  vollzog  sich  die  Differenzi- 
rung in  der  Conjugation.  Die  Flexionsendung  thas  war  durch 
judva  so  lange  begleitet,  bis  sie  ausserhalb  dieser  Verbindung 
nicht  mehr  vorkam.  Das  va  der  I.  Dualis  dagegen  halte  ich 
für  einen  Dual  des  praedicativen  Yerbaltheiles  nach  erster 
Art:  daran  konnten  ursprünglich  Pronomina  aller  Personen 
treten,  durch  die  aus  dem  Plurale  geschöpften  Formationen 
der  II.  (und  III.)  Person  wurde  er  auf  die  erste  Person  ein- 
geschränkt, aber  noch  folgten  ihm  die  plural.  Pronominal- 
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formen  mos,  ma,  nnulha  usw.  Hauptsächlich  nia  mag  an  der 
Seite  unseres  va  beigetragen  haben  dessen  anfangliche  Be- 
deutung zu  verwischen,  ihm  den  missverständlichen  Sinn  von 
*wir  beide'  unterzuschieben.  Wie  ma  und  va  in  der  Form 
zusammenzufallen  schienen,  so  war  der  Umbildung  nach  dem 
Muster  der  übrigen  Suffixe  I.  Pluralis  die  Bahn  geebnet  und 
eben  damit  deren  fernere  Begleitung  überflüssig  gemacht.^ 

Schon  die  vorstehenden  Betrachtungen  erfordern  zur  Er- 
gänzung eine  allgemeinere  Erwägung  des  arischen  Plurales. 
Doch  müssen  wir  dem  Genitive  des  Personalpronomens  noch 
eher  unsere  Aufmerksamkeit  schenken,  so  fern  er  wie  im 
Litt.  Lett.  Germ.  Lat.  Griech.  (nur  reoio  II.  8,  37  =  468)  und 
im  ostarischen  Plural  aus   dem  Possessivum  gebildet  wurde. 

Dass  das  german.  Gasussuffix  dem  ostar.  gleicht  und 
urspr.  in  einem  m  besteht  das  dem  Stamme  angefügt  wird, 
habe  ich  schon  S.  193  bemerkt.  Durch  die  Uebereinstim- 
mung  erweist  sich  diese  Art  des  Genitivs  als  eine  altarische. 
Und  vielleicht  lässt  sich  auch  aus  dem  Litt.  Bestätigung 
dafär  holen.     Es    verwendet  nämlich   neben  den  S.  368  an- 


^  Unter  den  drei  Classen  in  welche  Humboldt  die  dualbesitzenden 
Sprachen  theilt  (Ges.  W.  6,  580),  dürfen  aus  der  ersten,  wo  der  Dualis 
seinen  Sitz  im  Pronomen  hat,  die  malayisch-polynesischen  hier  verglichen 
werden:  ihren  Dual  charakterisirt  die  suffigirte  Zweizahl  wie  den  Plural 
ihres  Personalpronomens  die  suffigirte  Dreizahl:  Fr.  Müller  Novara-Werk 
S.  306.  Im  Grönländischen,  das  zu  Humboldts  dritter  Glasse  gehört,  wo 
sich  der  Dual  über  die  ganze  Sprache  ausbreitet,  wird  dieser  Numerus 
nach  Steinthal  Typen  S.  231  nicht  durch  Agglutination  gebildet.  Ge- 
naueren Äufschluss  hierüber  wie  über  anderweitige  Dualformationen  ver- 
mag ich  nicht  zu  geben.  Es  wäre  aber  sehr  wichtig,  ganz  allgemein  zu 
übersehen  welcher  Mittel  sich  die  Sprachen  bedienen,  um  besondere 
Dualformen  herzustellen,  mit  Einem  Worte:  der  zweite  Theil  von  Hum- 
boldts Abhandlung  sollte  von  einem  Kundigen  geschrieben  werden.  Vgl. 
jetzt  Benfey  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  S.  531 ;  Miklosich  Syntax  39. 
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geführten  Formen  die  Genitive  mdno,  idvo,  sdvo  seiner 
Possessivpronomina.  Und  dafür  hört  man  ntana,  tava^  sava 
in  manchen  Gegenden  sprechen  und  findet  manah,  iavan,  savah 
geschrieben.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  diese  Accusativ- 
formen  mit  Schleicher  Gramm.  S.  217  anfechten  darf:  denn 
jene  alten  Genitive  auf  m  fielen  dem  Suffixe  nach  mit  dem 
Accusativ  zusammen.  Und  so  begreift  sich  auch  das  Ein- 
dringen des  Accusativs  als  Stamm  in  manens^  tavens,  savehs 
noch  leichter. 

Was  die  Bildung  des  Possessivs  selbst  anlangt,  so  er- 
kennen wir  bald  unsara,  izvara,  ugkara,  igqara  aus  Grundf. 
ansma,jusnia,  andva,  judva  mittelst  Suffix  rct.  Das  Suffix 
der  Stämme  meina,  theina,  seina  von  Stammen  tna,  iha 
(loa),  sa  (sva)  vergleicht  Bugge  sehr  richtig  dem  in  Stamm 
silubreina  von  Stamm  siliibra.  Darüber  s.  Gbrimm  Granmi. 
2,  175  —  180;  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  231. 

Die  Singularstämme  auf  eiha  sind  eine  germ.  Neubildung 
zu  welcher  ein  etwa  vorhandener  Gen.  mina  für  mana  den 
Anstoss  gegeben  haben  kann.  Die  Pluralstamme  auf  ra  da- 
gegen vergleichen  sich  den  griech.  Stämmen  ^fAitsQOt  v(ii%sqo^ 
a(p€T€()0,  den  lat.  nostro,  vestro,  da  die  Suff,  ra  und  tara,  tra 
einander  auch  sonst  vertreten. 

Weitere  und  in  die  arische  Urzeit  führende  Parallelen 
ergeben  sich  zwischen  litt.  mustsiBkis,  jusisekis  und  skr.  cksmökka, 
jmmä'ka  (Bopp  Vergl.  Gr.  2,  226);  zwischen  altpreuss.  tnais, 
iwais,  swais,  ksl.  nwj,  tvoj,  svcj  usw.,  auch  wol  lat.  *nieio 
meo  und  skr.  madiifa,  tvadtya:  vgl.  Bopp  2,  225.  Die  Suffixe 
sind  ha  und  ja. 

Weit  mehr  aber  interessirt  uns  das  skr.  Possessiv  svd 
und  der  vedische  Possessivstamm  tvd.  Desgleichen  im 
Gäthädialekt  ma  und  (hwa,  im  Griech.  i^t^  ^  (fo^  o.    Die  far 
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beide  letztere  erscheinenden  %t6  so  (für  tsßOy  atßo)  gehen 
wie  zd.  Jiava,  litt,  indtta,  täva,  sdva  und  wahrscheinlich  lat. 
im,  $uo  (umbr.  tovo,  altlat.  sovo,  osk.  suvo:  Aufrecht-Kirchhoff 
2,  221,  vgl.  1,  56)  von  den  Genitiven  der  Personalpronomina 
aus:  auch  skr.  niäfmka,  tävdka.  Auf  diese  Einzelheiten 
kommt  es  hier  nicht  an,  fest  steht,  dass  einst  der  Arier  den 
Stamm  des  persönlichen  Pronomens  auch  als  Possessivstamm 
verwendete. 

Denmach  waren  mamy  tvam^  svam  die  ältesten  auf  obige 
Art  gebildeten  Genitive. 

Nun  wird  sich  aber  unten  zeigen  dass  das  m  hier  wie 
im  Accusativ  nichts  anderes  ist  als  das  verhältnismässig 
juifge  Neutralzeichen.  Ja  zum  Ueberfluss  erscheinen  noch 
im  Yeda  asmaka,  yu§maka  als  Gen.  Plur.  der  persönlichen 
Pronomina  statt  asmaham,  tfusmakam:  doch  vgl.  Petersb. 
Wb.  unter  ofma. 

Daraufhin  ist  es  mir  im  geringsten  nicht  zweifelhaft, 
dass  ursprünglich  die  blossen  Stämme  der  Personalpronomina 
als  deren  Genitive  d.  h.  im  possessiven  Sinne  gebraucht 
werden  konnten. 

Standen  diese  Genitive  aber  nach  dem  Worte  zu  welchem 
sie  gehörten  —  und  wir  haben  einigen  Grund  uns  in  ältester 
Zeit  unselbständige  Pronomina  dem  Worte  das  sie  bestimmen 
stets  nachgesetzt  zu  denken  — :  was  bleibt  für  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  einem  Nomen  mit  nachgesetztem  Posses- 
sivum  und  einer  Yerbalwurzel  mit  dem  Personalpronomen 
dahinter?  Die  Yerbalwurzel  findet  sich  noch  im  Skr.  ebenso- 
wol  als  Nomen  Actionis  wie  als  Nomen  Agentis  verwendet: 
es  lässt  sich  mithin  die  Yerbalwurzel  mit  ihrem  Pronomen 
ebensowol  als  das  eine  wie  als  das  andere  auffassen.  Im 
ersteren  Falle  steht  das  Fronomen  possessivisch  oder  geni-> 
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tiviscb,  im  zweiten  als  Subject.  Da  ma  kann  heissen  'mein 
Geben'  oder  'Geber  (bin)  ich'.  Die  Erklärung  aus  dem 
Possessivum  bevorzugt  R.  Gamett:  On  the  nature  and 
analysis  of  the  Verb  (Transactions  of  the  Philol.  Soc.  3, 
159.  183.  213.  4,  15.  95.  155.  173.  233;  Garnett  Philological 
Essays  289  ff.).  Ebenso  Bock  Analysis  Verbi,  Berol.  1845, 
nach  Transact.  5,  69.  Will  man  sich  dieser  Auffassung 
anschliessen,  so  gewinnt  man  einen  neuen  Gesichtspunct  fur 
das  Yerstandnis  des  Passivums,  mit  dessen  Betrachtung  wir 
das  vorliegende  Kapitel  begannen  (S.  336):  der  Genitiv  des 
Personalpronomens  ergibt,  subjectiv  genommen,  das  Activum : 
objectiv  genommen,  das  Passivum. 

Man  sieht,  die  arischen  Sprachen  gehen  hier  von  l^r- 
hältnissen  aus,  welche  der  Anlage  nach  mit  denen  der 
tatarischen  Sprachen  gänzlich  zusammenfallen.  Zwischen 
ungarisch  apa-tn  'mein  Vater'  und  mhd.  voter  min  —  wenn 
ich  es  auf  die  reine  arische  Wurzelform  reducire  pa  ma  — 
kann  ich  einen  sonderlichen  Unterschied  nicht  finden.  Dort 
hat  sich  eine  Verschmelzung  im  Nomen  und  Verbum  voll- 
zogen, die  im  Arischen  dem  Verbum  vorbehalten  blieb:  das 
ist  Alles.  Für  den  Gesammtcharakter  der  Sprache  freilich 
etwas  ausserordentlich  Entscheidendes. 

Und  wir  dürfen  hinzufügen:  die  massgebende  Entschei- 
dung vollzog  sich  sehr  früh.  ^  Nur  die  selbständigen  Pro- 
nominalstämme   ansma,  jusma    kennen    wir    als   Possessiva, 


'  Merkwürdig  dass  durch  die  ostarischen  enklitischen  PronomiDal- 
formen  ein  Mittel  gegeben  war,  durch  welches  das  Neupersische  die 
suffigirten  Possessivprononiina  neu  einführen  konnte.  Sehr  möglich  dass 
es  unter  aramäischem  Einflüsse  geschah,  wie  Fr.  Müller  Sitzungsber. 
44,  573  vermuthet.  Aber  dass  diese  Pronominalsuffixe  dem  indogerma- 
nischen Sprachgenius  ursprünglich  fremd  seien,  kann  nicht  mit  solciier 
Entschiedenheit  behauptet  werden,  wie  Müller  a.  0.  thut. 
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ohne  weiteres  Suffix  erhalten  in  griech.  äfjiv^  vfio^  altpreuss. 
(nous),  iaus,  wahrscheinlich  auch  in  den  ahd.  und  alts.  Stämmen 
unsa,  iuwa  (Gramm.  1,  783).  Zu  der  Zeit  als  man  über- 
haupt begann,  Plurale  mittelst  snia  zu  bilden,  müssen  diese 
Stamme  geschaffen,  muss  ihnen  ihre  Function  zugetheilt 
worden,  muss  die  Absonderung  im  Sprachgefühle  einge- 
treten sein. 

Wann  aber  war  die  Zeit  von  der  wir  reden?  Es  wird 
uns  möglich  sein,  wenn  wir  einen  ziemlich  langen  und  müh- 
seligen Weg  nicht  scheuen,  eine  Art  von  Antwort  auf  diese 
und  einige  andere  Fragen  zu  finden. 
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Nachdem  die  erste  und  zweite  Person  des  VerbnmB  er- 
ledigt aind,  gelten  die  folgenden  Erörterungen  dem  Ursprünge 
der  CaauBBuffixe  mit  Einscliluaa  der  Adverbialcndungen ;  und 
nach  einem  Blick  auf  die  Stammbildung  und  die  dritte  Person 
des  Yerbums  wird  der  Versuch  gemacht,  eine  relative 
Chronologie  für  die  Entstehung  der  altarischen  Flexion  aufzu- 
stellen. Dftsa  wir  dabei  an  die  äusserste  Greuze  dea  Wiss- 
baren  geführt  werden,  sei  nicht  verschwiegen.  Wer  mit  mir 
willig  vordringt,  büsat  nicht  seine  Lust,  sondern  erfüllt  eine 
schwere  Pflicht,  Wer  sich  überall  fürchtet,  zu  weit  z«  gehen, 
kommt  in  Gefahr,  nirgends  weit  genug  zu  gehen.  Mich  hat 
ein  Gefühl  der  Ehrfurcht  für  unsere  Kuttersprache  getrieben, 
die  Wurzeln  ihrer  Form  bloss  zu  legen,  so  weit  ich  vermag; 
und  es  schien  mir  für  das  Gesammtbild  günstig,  wenn  nach 
einer  Seite  hin  sich  ein  weiter  Hintergrund  eröffnet  und 
nebelhafte  Feme  hereinragt. 
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PLURALE  UND  LOCALE. 

Ich  kenne  acht  verschiedene  Arten  des  Pluralausdruckes, 
welche  der  arischen  Ursprache  zugeschrieben  werden  müssen. 

Der  Plural  wird  erstens  durch  Reduplication  bezeichnet 
in  *mama  (aus  mnnsi  gefolgert  oben  S.  359,  daher  zweifel- 
haft nach  S.  300)  und  taiva  (S.  357).  Ueber  Reduplication 
als  Ausdruck  der  Mehrzahl  Pott  Etym.  Forsch.  2,  67; 
Doppelung  S.  176  —  205.  275.  299  f.  302.  Dass  der  Plural 
maJtva  ^wir'  nicht  unter  den  Pluralbildungen  aufgeführt  werden 
kann,  versteht  sich  nach  dem  darüber  Bemerkten  (S.  357) 
von  selbst. 

Ebenso  symbolisch  wie  die  Reduplication  ist  zweitens 
die  Yocalverstärkung  des  Ableitungssuffixes.  Sie  findet  sich 
in  den  zend.  Neutren  auf  anh  (das  ist  as),  an,  man,  deren 
Nom.  Acc.  Plur.  auf  äo  (äs),  an  (an),  man  (man)  auslautet: 
man^o,  däm-än,  dun-män.  Auch  der  Plural  auf  A  der  Wörter 
auf  a  könnte  hierher  gerechnet  werden,  wenn  er  nicht  von 
aUgemeinerer  Verbreitung  wäre.  Denkt  man  sich  diese 
Bildungsweise  auf  nicht  abgeleitete  Stamme  angewendet,  so 
müsste  der  Wurzelvocal  verstärkt  werden. 

Die  dritte  Formation  geschieht  mittels  eines  beigefügten 
sma.  Wir  haben  sie  beim  Personalpronomen  in  a-sma, 
ju-sma  kennen  gelernt,  und  das  Paradigma  lehrt  auf  den 
ersten  Blick  dass  an  sma  die  Declinationsendungen  des 
Singulars  getreten  sind:  vgl.  Pott  Zigeuner  1,  152.  Ueber 
den  Nom.  smas  unten. 

Yiertens  ist  a  Pluralzeichen.  Im  Neutrum  allgemein, 
wie  bekannt.  Aber  nicht  minder  im  Nom.  Acc.  und  Vocat. 
Plur.  Masc.  wie  das  Zend  evident  lehrt :  va(xt,  gtär-a,  vastär-a, 
brdthr-a,  arshän-a,  havant-a  sind  Beispiele  consonantischer 
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Stamme.  Dazu  das  Fem.  kainin-a.  Yon  M-Stämmen  werden 
gätav-a,  bäzav-a  und  bäev-a  angeführt.  Bei  masc.  a-Stämmen 
trifft  man  die  Endung  ä  und  daneben  a  nicht  selten.  Dass 
nicht  etwa  s  abgefallen,   zeigen  gkiorä-ca,  tnashyä-ca.    Die 

* 

übrigen  arischen  Sprachen  bewahren  diese  Endung  nur  im 
Dual,  hier  aber  ziemlich  allgemein  und  für  alle  drei  Ge- 
schlechter. Yedische  Formen  und  das  Gh'iechische  beurkunden 
alte  Kürze  der  Schlusssilbe,  sogar  in  a-Stämmen  (griech.  nur 
dt'o),  wofür  das  Zend  allein  kein  verlässlicher  Zeuge  wäre. 
Auch  goth.  vi't,  yu-t  setzt  vi-tva,  ju-tva  voraus.  Daneben 
aber  im  Skr.  durchweg  d,  worauf  das  jüngere  specifisch 
indische  du  beruht :  skr.  i,  ü  (zd.  i,  u,  ü)  von  i-  und  u-Stämmen 
stehen  für  yä,  vd.  Dasselbe  ä  darf  man  wol  im  Genitiv  Flur. 
dam  (oben  S,  207)  und  im  Instr.  Dat.  Abi.  Dualis  der  a-Stämme 
skr.  -dbhydm  erkennen,  nur  dass  die  Casussuffixe  am  und 
bhydtn  daran  getreten  sind. 

Ferner  zweifle  ich  nicht  dass  das  ä  der  II.  III.  DuaUs 
Medii  und  das  a  der  II.  III.  Dualis  Perfecti  Activi  vor  der 
Personalendung  im  Sanskrit,  wovon  auch  das  Zend  unzweifel- 
hafte Spuren  bewahrt,  nichts  anderes  ist  als  eine  Dualendung 
des  Yerbalstammes,  wofür  es  meines  Wissens  Friedrich  Müller 
(Wiener  Sitzungsber.  25,  391)  zuerst  erklärte.^  Wir  lernen 
daraus  zugleich  dass  jenes  d  oder  a  des  Plurales  und  Duales 
ursprünglich  den  Hauptaccent  des  Wortes  trug. 

'  Unter  den  westlichen  Sprachen  könnte  noch  am  ehesten  im  Ger- 
manischen ein  Rest  dieses  a  vermuthet  werden.  Das  Goth.  t  ffir  iha  der 
IL  Sing.  Perf.  tritt  nämlich  ohne  Bindevocal  an  die  Wurzel  Man  könnte 
daher  annehmen:  der  Bindevocal  des  Duales  und  Plurales  habe  von  dem 
Declinations-a  der  IL  Dual.  Plural,  seinen  Ausgang  genommen.  Doch  vgl* 
S.311.  —  Friedrich  Müllers  Schlussfolgerung,  um  dieser  nominalen  Duale 
willen  müsse  der  praedicative  Verbaltheil  für  ein  Nomen  Agentis  erklärt 
werden,  scheint  mir  nicht  gerechtfertigt.  Wird  doch  eine  Handlung 
thats&chlich  vervielfältigt,  wenn  Mehrere  sie  ausüben. 
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Die  skr.  Peraonalendung  d  der  II.  Plur.  Perf.  kann  ich 
ebenfalls  nicht  anders  verstehen:  sie  ist  Stammauslaut,  und 
das  Personalpronomen  hat  sich  damit  nicht  zur  Worteinheit 
verbunden,  sondern  ging  verloren. 

Endlich  gehören  hierher  die  Personalendungen  tna,  tha, 
ta  des  Plurales:  wenn  wir  die  Urformen  ansetzen  ma  und 
tva,  Sie  unterscheiden  sich  in  nichts  von  der  reinen  Stamm- 
form resp.  von  den  Suffixen  des  Singulars.  In  der  actuellen 
Sprache,  des  Skr.  zum  Beispiel,  findet  thatsächlich  keine 
Lautgleichheit  statt:  neben  dem  plural,  tha  des  Praesens 
steht  singul.  si,  neben  dem  plur.  ta  des  Imperfects  singul.  s. 
Aber  wenn  die  vorliegende  Pluralbildung  eingeführt  wurde 
als  noch  unverletzt  und  unverändert  im  Singular  ma  und  tva 
bestanden,  was  für  ein  Mittel  stand  der  Sprache  zu  Gebote, 
um  Plural  von  Singular  zu  unterscheiden?  Kein  anderes 
als  der  Accent.  Und  dass  er  thatsächlich  so,  also  wieder 
differenzirend  (vgl.  S.  337)  verwendet  wurde,  dürfen  wir  dem 
skr.  Tone  der  zweiten  Hauptconjugation  und  des  Perfectes 
wol  glauben,  der  uns  im  sechsten  Kapitel  dieses  Buches  so 
wichtige  Dienste  zur  Aufklärung  des  germanischen  Ablautes 
leistete. 

Fünftens:  i  oder  «'.  Die  Länge  ergibt  sich,  wie  Friedrich 
Müller  Sitzungsber.  35,  60  hervorhebt,  aus  den  skr.  Pro- 
nominalformen ami,  amUäm,  amihhyas,  amibhis,  amtsu  (immer 
der  Ton  auf  dem  t).  Es  erscheint  1)  im  Locativ  Plur.  sämmt- 
licher  a-Stämme,  nominaler  wie  pronominaler:  Grundf.  -aisva 
(skr.  Ssu,  zd.  a^shva,  altpers.  aisuv,  griech.  oia&,  ksl.  ^chü).  — 
2)  im  Nom.  (und  Acc.  nach  dem  Zend)  Plur.  Masculini,  im 
Gen.  Dat.  Abi.  Instrum.  Plur.  Masc.  und  Neutri,  und  im 
Öen.Loc.  Dualis  der  Pronomina:  vom  Stamme  ta  z.  B.  Grundf. 
tai,  taibhjams,   taibhjas  (taihhis),  tajaus.    Dieses  i  hat  sich 
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durch  Formübcrtragung  in  den  meisten  arischen  Sprachen 
weit  ausgebreitet :  s.  das  folgende  Kapitel.  Sein  Umfang  in 
der  Ursprache  ergibt  sich  fiir  die  Pluralformen  aus  der 
Uebereinstimmung  zwischen  dem  Skr.  und  Germanischen, 
für  die  Dualform  im  Gegensatze  zum  Ostarischen  aus  dem 
Slavischen  (ksl.  pronom.  toju  neben  substant.  Masc.  vl^ikuj 
Fem.  ranku).  —  3)  im  Nom.  Acc.  Dualis  der  fem.  und  neutr. 
a-Stämme  des  Skr.  und  Zend,  daneben  aber  zd.  ä,  a.  Für 
die  ostarische  Ursprache  haben  wir  also  einen  freieren  Ge- 
brauch des  i  in  diesem  Falle  anzunehmen:  es  kann  nach 
Belieben  stehen  oder  fehlen  und  scheint  nur  als  Verstärkung 
des  ä  oder  a  zu  fungiren.  Ein  solcher  Gebrauch  wird  auch 
für  die  gesammte  arische  Ursprache  durch  die  schon  Ton 
M.  Schmidt  (De  pronom.  graeco  et  lat.  p.  94)  und  L.  Meyer 
(Griech.  und  lat.  Decl.  S.  62,  vgl.  Pott  Doppelung  S.  189) 
verglichenen  griech.  Pronominalduale  vm,  a(fwi  wahrschein- 
lich. Constant  ist  das  i  am  dual,  (plur.)  ä  oder  vielmehr  a 
in  der  II.  III.  Dual.  Medii  der  skr.  ersten  Hauptconjugation, 
mit  welchem  es  zu  e  wird:  es  war  hier  auch  dem  Zend 
nicht  fremd. 

Ebenso  trugen  vermuthlich  schon  in  der  arischen  Ur- 
sprache die  Nom.  Acc.  Dualis  consonantischer  Neutralstamme 
die  Endung  i,  wie  im  Sanskrit,  oder  i.  Zwar  ist  das  einzige 
hergehörige  zd.  Beispiel  zweifelhaft  (Spiegel  Altbaktr.  Gramm. 
S.  159):  aber  die  altar.  Form  filr  Zwanzig  scheint  es  zu 
enthalten,  s.  das  elfte  Kapitel. 

Das  allgemeine  skr.  i  des  Nom.  Acc.  Voc,  Plur.  Neutri 
pflegt  man  als  Schwächung  von  a  aufzufassen.  Schwerlich 
richtig.  Denn  schon  der  altarische  Name  der  Vierzahl,  katväri 
(s.  Kap.  XI),  scheint  es  zu  bieten;  und  wenn  skr.  dhämäni, 
vartniäni  neben  zd.  cUlmän,  dunman  stehen,  so  muss  doch  wol 


s 
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%  einer  Pluralbildung  nach  der  zweiten  Art  blos  hinzugesetzt 
sein.  Zu  ausdrücklicher  Bestätigung  bietet  der  Gäth&dialekt 
Nom.  Acc.  nämeni,  nämeni  (e  ist  gleich  ä)  neben  dem  sonstigen 
ndmän.  Und  eine  weitere  Nebenform  desselben  Dialektes 
ncments  belehrt  uns  über  die  Natur  dieses  t;  wir  finden  ts 
selbständig  als  Acc.  PI.  Masc.  vom  Pronominalstamm  i,  hier 
neutral  wie  auch  sonst  neutrale  Nom.  Acc.  Plur.  auf  cts  im 
Zend  begegnen.  Scheinbar  war  nun  m  neutr.  Pluralsuffix, 
das  schon  im  Prakrit  auf  Masculina  und  Feminina  übertragen 
wurde  und  in  neuindischen  Sprachen  unter  verschiedenen 
Gestalten  herscht  (Fr.  Müller  im  Novara-Werk  S.  139  f.). 

Analog  den  Ausgängen  äni,  mäni  setzen  vedisch  sdnti 
(vom  Partie.  Praes.  der  W.  a$)  und  -mäfUi,  -vänti  (von  den 
Suffixen  mant  und  vant\  sowie  skr.  makänti  und  -vänsi,  -yänsi 
ältere  Formationen  zweiter  Art  auf  -änt,  -ans  voraus.  Nach 
dem  Muster  der  letzteren  wurde  manänsi  aus  manäs,  Stamm 
manas,  und  ähnl. 

Trat  endlich  unser  i  an  die  ursprüngliche  Endung  ä  von 
neutr.  a -Stämmen  —  in  der  That  finden  sich  im  Zend  die 
pronom.  Nom.  Plur.  Neutr.  ciSli,  avi  — ,  so  konnte  leichter 
äni  aus  ä-i  werden,  nach  dem  Vorbilde  jenes  äni  für  an  von 
Stammen  auf  an,  und  unter  Mitwirkung  des  Gen.  Plur.  auf 
änäm  der  auch  im  Zend  von  a-Stämmen  gebildet  wird,  mithin 
aus  früherer  Zeit  stammt  als  das  nur  indische  a-n-i.  ^ 

Sechstens:  Nom.  Voc.  Plur.  skr.  dsas,  zd.  äonhS,  altp. 
äha  von  a -Stämmen,  im  Skr.  auf  Masculina  und  Feminina, 


'  Die  Neutra  auf  u  haben  offenbar  un,  die  Neutra  auf  i  theils  in, 
theils  an  als  Nebenstammformen.  Doch  kanu  immerhin  auch  dieses  d-n-t 
auf  sie  Eiufluss  genommen  haben,  wenn  in  der  jüngeren  Sprache  die 
Aasgänge  tnt,  üni  an  der  Stelle  von  älterem  t  oder  i  (für  yd  oder  yä) 
ü  oder  u  (für  vä  oder  va)  sich  festsetzten. 

25* 
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im  Zend  nur  auf  Masculina  beschränkt,  lieber  eine  west- 
arische Spur,  gleichfalls  mit  der  engeren  Begrenzung,  s.  das 
zehnte  Kapitel. 

Ich  halte  die  Endung  für  eine  Combination  der  dritten  und 
vierten  Bildungsweise,  und  zwar  so  dass  sie  uns  lehrt  wie  der 
historische  Uebergang  von  jener  zu  dieser  sich  vollzog.  Ich 
nehme  sas  für  svas  mit  Ausfall  des  v  wie  in  der  Personal- 
endung sa  für  sva  'du',  und  svas  stelle  ich  dem  stnas  des 
Nom.  Plur.  der  Personalpronomina  (ansmas,  jusmas)  gleich: 
die  Identität  von  sma  und  sva  wird  uns  künftig  noch  wahr- 
scheinlich werden.  Dies  smas  folgte  meiner  Ansicht  nach 
selbständig  dem  Worte  dessen  Mehrheit  es  bezeiclmete,  als 
die  neue  Formation  mit  a  aufkam:  a  setzt  sich  dazwischen, 
wirkt  als  Bindemittel,  Verschmelzung  findet  statt  im  Nomi- 
nativ, während  sma  in  anderen  Casus  verloren  geht. 

Siebentens:  as.  Die  Pronominalformen  11105,  thas,  thus 
(für  thvas)  des  Verbums  haben  wir  bereits  S.  360  erwogen. 
Auch  gehört  tnans  für  manas  (in  jenem  zweifelhaften  mansi) 
hierher,  sowie  nas  und  vas.  Neben  nd  d.  i.  nas  bietet  der 
Gathädialekt  ndo  d.  i.  nas  (nach  Spiegel  S.  370  auf  den 
Accus,  beschränkt):  der  Themavocal  a  ist  mit  dem  a  des 
Suffixes  zu  ä  verschmolzen,  während  man  bei  den  ersteren 
Formen  u.  a.  Verdrängung  des  Themavocales  durch  den 
Suffixvocal  annehmen  kann :  wie  z.  B.  vor  dem  as  des  Oe- 
nitivs  manchmal  das  ä  der  zd.  Feminina  zu  schwinden 
scheint,  oben  S.  372. 

Das  Nomen  bietet  as  —  und  zwar  bei  a-Stämmen  nach 
der  zweiten  Art  behandelt  —  im  Nom.  Voc.  Plur.  der  Masc. 
und  Fem.  durchweg.  Dagegen  muss  sich  die  Endung  in  den 
Accusativ  Plur.  mit  ms  theilen,  das  beiderseitige  Gebiet  ht 
in    verschiedenen    Sprachen    verschieden    abgesteckt.     Am 
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weitesten  geht  das  Zend  in  der  Verwendung  des  cls.  Wir 
finden  nicht  nur  von  masc.  a -Stämmen  den  Aec.  Plur.  do, 
aof-ca,  sogar  die  Neutra  auf  a  zeigen  denselben  Ausgang  im 
Nom.  Acc.  Plur.,  Nomina  (Justi  S.  388,  §§  530.  533 ;  Spiegel 
8. 124)  wie  Pronomina:  yäo,  imao,  aväo,  aStäo  werden  belegt. 
Dazu  stimmt,  wenn  nach  Spiegel  8.  178  tisharö  (drei)  nicht 
blos  im  Masc.  und  Fem.,  sondern  auch  als  Acc.  Neutr.  vor- 
kommt. ^  Wiefern  in  den  Pluralendungen  ams,  bhjamSy  bhjas, 
hhis  das  s  als  Zeichen  der  Mehrheit  angesehen  worden  könne, 
darüber  später. 

Achtens:  der  Plural  bleibt  unbezeichnet  in  vedischen 
Formen  wie  duvas,  Mfuis;  der  Dualis  in  vedischen  Formen 
wie  anctrvan,  ran  (Benfey  Gramm,  f.  Anf.  S.  306).  Man 
sieht,  es  sind  dieselben  Stammausgänge,  von  denen  wir  oben 
Bildungen  der  zweiten  Art  kennen  lernten.  ^ 

Ueberblicken  wir  nun  sämmtliche  Arten  des  Pluralaus- 
druckes und  vergleichen  sie  mit  den  übrigen  Formen  der 
Declination,   so   gewahren  wir  bald  dass  sich  fast  alle  acht 


'  Kann  äs  für  ä  in  den  Dualis  eingedrungen  sein?  haurvdo^ca 
ameretdtdofcd  (Spiegel  S.  151,  Justi  S.  27a)  sind  Nom.  Acc.  Dualis.  Die 
Sache  wäre  doch  zu  seltsam.  Locative  Sing,  von  u- Stämmen  zeigen  im 
Gathädialekt  äo  nehen  du  (Spiegel  S.  362),  welches  letztere  dem  Skr. 
entspricht.  Nehmen  wir  demnach  in  ameretdtäo  das  do  als  die  aus  dem 
Skr.  bekannte  Wandlung  des  dualischen  ä  zu  du:  so  würde  sich  die 
fernere  Annahme  einer  Vermischung  dieser  Form  mit  der  gleichlautenden 
des  Gen.  Loc.  (do,  dog-ca)  leicht  empfehlen.  Ganz  auf  dieselbe  Weise 
fiel  der  Loc  Sing,  der  Feminina  auf  d  und  i  (skr.  i)  mit  dem  Genitiv 
zusammen  (Spiegel  S.  128. 136:  aber  Justi  §§529.532):  der  ursprüngliche 
Ausgang  war  d,  woran  im  Skr.  noch  am  trat,  aus  d  wurde  do  usw. 

'  Müssen  wir  zu  diesen  acht  Bildungen  noch  eine  neunte  fügen? 
Ich  meine  die  auf  ta,  worüber  Wilhelm  Tomaschek  in  den  Wiener 
Sitzungsber.  60,  389.  Endlich  sei  an  vi  und  ju  erinnert,  vielleicht  Aus- 
drücke der  Mehrheit  aus  Stoffwurzeln  gebildet  (S.  359). 
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irgendwo    mit    anderer   Bedeutung   wiederfinden.     Wie  ich 
jetzt  im  Einzelnen  zeigen  will. 

Was  die  Reduplication  anlangt,  so  ist  niama  Genitiv  des 
Pronomens  erster  Person,  und  der  Genitiv  darf,  wie  sich 
zeigen  wird,  dem  Ablative  gleich  geachtet  werden.  Ygl.  die 
Reduplication  des  Pronominalpräfixes  im  Herero,  durch  welche 
der  Instrumental  ausgedrückt  wird  (Fr.  Müller  im  Novara- 
Werk  S.  31). 

Die  oben  nur  als  möglich  hingestellte  Verstärkung  des 
Wurzelvocales  gewähren  die  Genitive  tava  und  sava.^  Yer- 
stärkung  des  Ableitungsvocales  dagegen  bieten  uns  die  ost- 
arischen Locative  du  von  tf-Stämmen  dar:  altpersisch  z.  B. 
Bäbirauv,  zd.  vanhätk-ca. 

Das  Element  sma  macht  in  höchst  belehrender  Weise 
einen  Theil  der  Pronominaldeclination  aus.  lieber  die  prono- 
minalen Genitive  Sing,  und  Plur.  wird  das  Wenige  was  ich 
darüber  zu  sagen  weiss,  das  folgende  Kapitel  bringen.  Wir 
haben  also  Masc.  Neutr.  s^ma,  Fem.  sjä  (für  smjä\  vgl.  die 
zd.  Locative  yahi,  mäht,  Justi  S.  238  a,  Spiegel  S.  372  §  42 
fiir  yahmi,  mahnii)  im  Dativ,  Ablativ  und  Locativ  Singularis. 
Yon  den  weiteren  Endungen  welche  daran,  insbesondere  im 


>  Die  hier  angedeutete  Erklärung  dieser  Formen,  vgl.  S.  383,  scheint 
mir  nicht  ganz  ohne  Bedenken.  Ich  verweise  daher  auf  Äufrecht-Kirchboff 
1,  56  Anm.  3:  *Wir  erklären  das  skr.  tava  (tui)  als  eine  von  tu  mittelst 
Ansetzung  des  Guna  fordernden  Afßxes  a  entstandene  Adjectivbildung, 
geradeso  wie  kaya  (qualis),  gleich  »o7ot  aus  dem  Fragepronomen  Jtt  ge- 
bildet ist.' 

*  Dieser  allgemein  angenommene  Ausfall  des  m  hat  doch  sein  Be- 
denkliches. Wir  können  nach  den  folgenden  Erörterungen  svjct  voraus- 
setzen, und  Ausfall  des  v  zwischen  8  und  Yocalen  (j  ist  etymologisch 
nichts  anderes  als  i)  ist  soeben  belegt  (S.  372).  Auch  Motion  eines 
blossen  sa,  8  ist  möglich,  weil  dieses  dem  8ma  der  Bedeutung  nach 
gleich  steht. 
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Sanskrit,  gefügt  werden  (Kap.  IX  Abschn.  über  Flexion), 
soll  unsere  Erörterung  zeigen,  dass  sie  verhältnismässig  jung 
sind.  Der  Dativ  z.  B.  lautet  hier  auf  smäi,  ^äi  aus,  mit  einem 
Suffix  di  das  seinerseits  erst  wieder  aus  d  differenzirt  ist: 
im  Plural  des  Personalpronomens  steht  dagegen  noch  smdbhjam. 
Der  Ablativ  sniat  ist  der  Form  nach  später  als  das  gleich 
zu  erwähnende  smdt.  Die  Endungen  auf  am  und  im  setzen 
das  späte  Neutraldeterminativ  i»  voraus.  Wie  wenn  das 
Element  sma  also  hier  überhaupt  erst  spät  zu  Motion  und 
Casussuffix  gekommen  wäre? 

Pott  will  das  'Infix  sma\  wie  er  es  nennt,  als  steigerndes 
Moment  auffassen,  etwa  als  'selbst'.  Aber  warum  ist  es 
dann  beschränkt  auf  jene  drei  Casus ,  warum  steht  es  nicht 
im  Instrumental,  nicht  im  Genitiv,  Accusativ,  Nominativ? 
Das  lat.  met  das  Pott  .vergleicht,  tritt  an  alle  Casus. 

Ich  weiss  dies  sma  nicht  anders  zu  begreifen  als  wenn 
es  selbst  ursprünglich  zum  Ausdrucke  des  Dativs,  Ablativs 
und  Locativs  diente.  Die  drei  Casus  haben  die  Yorstellung 
des  Beisammen,  der  Vereinigung,  der  Nachbarschaft  mit 
einander  gemein:  diese  liegt  zu  Grunde,  ob  ich  mich  aus 
einer  Gemeinschaft  loslöse  (Ablativ),  mich  zu  ihr  hinwende 
(Dativ)  oder  in  ihr  verweile  (Locativ).  Wie  kommt  es  dass 
der  eigentliche  Casus  der  Gesellschaft,  des  Beisammens,  der 
Instrumental  oder  Social,  in  dieser  Gruppe  fehlt? 

Er  fehlt  wol  nur  scheinbar.  Man  denke  an  die  skr. 
Praeposition  smät  (zd.  mat,  griech.  /»«Tof,  goth.  müh)  und  das 
im  Stanun  unverkürzte  skr.  sdm  (zd.  harn,  preuss.  sen,  litt. 
sü),  griech.  äfia,  ahd.  samant.  Ich  zweifle  nicht:  alle  vier 
genannten  Casus  wurden  einst  durch  die  Postposition  sma 
(sammt)  ausgedrückt:  in  jenen  dreien  schwächte  sich  die 
Bedeutung,  das  Wort  verlor  seine  Selbständigkeit  und  schmolz 
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an  das  Fronomen,  welchem  es  folgte;  im  sociativen  Sinne 
aber  hielt  es  sich  lebendig,  blieb  freie  Praeposition  und  nahm 
verschiedene  Ableitungssufüxe  an.  Ja  das  kslav.  sü  bedeutet 
ausser  'mit'  auch  noch  'von\ 

Ueberblicken  wir  bei  Pott  (Praepos.  S.  753  flF.)  die  ganze 
Verwandtschaft  dieser  Praeposition  —  ich  vermeide  nähere 
Untersuchung  — :  so  stellt  sich  wol  klar  heraus  dass  die 
einfache  Partikel  sa  schon,  womit  der  Pronominalst,  sa 
identisch  ist  (vgl.  a  S.  409),  die  Bedeutung  des  Beisammens 
gehabt  haben  müsse,  welche  auf  den  Superlativ  sama,  syn- 
kopirt  sma,  sodann  überging.  Skr.  sim^x  lässt  auf  einen 
Nebenstamm  si  schliessen,  den  die  eranischen  Encliticae 
altp.  si-tn,  si-s,  zd.  Mm,  Ms  wirklich  darbieten. 

In  dem  Beisammen  liegt  erstens  Yereinigung,  Einheit, 
daher  griech.  €i\  lat.  sem-ol  usw. ^  Es  liegt  zweitens  darin 
Gesammtheit,  Allheit.  Und  aus  der  Einheit  folgt  drittens 
die  Identität.  Skr.  saina,  sima  ist  'all,  jeder',  goth.  sa  saim 
(Stamm  saman)  ist  'derselbe'.  Gab  es  nicht  auch  eine 
synkopirte  Form  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Sinne? 

Ich  halte  sva  dafür,  das  Pronomen  der  Identität  und 
Rückbeziehung  (vgl.  der  selbe  und  selbst)^  als  ersteres  in 
unserem  so,  lat.  sie,  griech.  yij  (Curtius  KZ.  3,  76),  als 
zweites  in  dem  allgemeinen  arischen  Beflexivum  bewährt: 
vgl.  Pott  Jahrb.  1833,  S.  331.    Aber  die  Form? 

Der  Uebergang  von  sma  in  sva  wäre  physiologisch  leicht 
genug  erklärlich:  s  und  a  werden  das  erste  durch  unvoll- 
kommenen Verschluss,  das  zweite  durch  weite  Oeffnung  des 


»  Umgekehrt  geht  Benfey  Griech.  Wurzel!.  1, 379  ff.  von  dem  Begriffe 
'dieser*  aus.  'Dieser*  werde  auf  einen  einzigen  bestimmten  Gegenstand 
beschränkt,  und  daraus  ergebe  sich  die  Modification  *einer\  woraus  Ver- 
einigung und  Zusammen  folgt. 
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Mundcanales,  beide  mit  Schluss  des  Nasenweges  hervor- 
gebracht; dazwischen  liegt  mit  m  vollkommener  Verschluss 
des  Mundcanales  und  OeiFnung  des  Nasenweges.  Mit  v  da- 
gegen unvollkommener  Verschluss  des  Mundcanales  und 
Schliessung  des  Nasenweges.  Dort  eine  heterogene,  hier 
eine  homogene  Lautfolge :  eine  Art  Assimilation  hätte  mithin 
stattgefunden.  Dieselbe  oder  eine  ganz  ähnliche  Betrachtung 
liesse  sich  auf  sl.  smokva,  goth.  smakka,  griech.  avxov  (St. 
svakva)^  lat.  ficus  (für  sftcus,  smcus  wie  der  griech.  Prono- 
minalstamm ctfB^  (fs  für  sva,  der  Dat.  Plur.  (ry»  oben 
8.  351  Anm.  für  svi?)  oder  auf  skr.  dhnki,  litt.  *dvds  (dvdse 
'Hauch,  Athem,  Seele'),  anwenden:  über  beide  Fälle  anders 
Grassmann  EZ.  9,  8.  Es  liesse  sich  femer  die  Identität 
der  Suffixe  mant  und  vant,  es  liesse  sich  lat.  septuaginta  für 
septumaginta  (Benfey  Pluralbildungen  S.  6  Anm.),  es  liesse 
sich  der  goth.  Pluralstamm  izva  für  juzva,  jusma  (vgl. 
A.  Ludwig  "Wiener  Sitzungsber.  55,  180^  der  indessen  auch 
wie  Orassmann  v  für  das  ursprüngliche  hält),  es  liesse  sich 
vielleicht  noch  manches  andere  geltend  machen:  ich  begnüge 
mich  mit  der  Folgerung,  es  müsse  ein  dem  Sinne  nach  von 
ma  nicht  unterschiedenes  Suffix  va,  es  müsse  namentlich  ein 
Superlativsuffix  va  in  der  arischen  Ursprache  gegeben  haben. 

Hierdurch  wird  sva  neben  sma  hinlänglich  gerechtfertigt. 
Und  wir  dürfen  ohne  weiteres  das  altar.  Suffix  sva  des  Loc. 
Plur.  für  einen  Abkömmling  der  vermutheten  Casusendung 
sma  halten. 

Ausfall  des  v  wie  im  plur.  sas  für  svas,  smas  möchte 
ich  in  dem  skr.  Secundärsuffixe  sät  annehmen.    Es  kann  an 

*  Ueber  svid  in  kirn  svid^  aho  svid,  das  Ludwig  auch  hierher  rechnet, 
vgl.  Benfey  Gramm,  f.  Anf.  S.  348,  wo  Zusammensetzung  aus  su  und  id 
vermuthet  wird. 
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jedes  Thema  vor  den  Wurzeln  as,  kar,  bhü,  die  uns  noch 
mit  anderen  Constructionen  begegnen  werden,  in  dem  Sinne 
treten:  ganz  zu  dem  oder  voll  von  dem,  was  das  Nomen 
besagt,  machen,  oder  ganz  dieses,  voll  von  diesem  sein, 
werden:  bhasmasät  krta  'zu  Asche  gemacht,  in  Asche  ver- 
wandelt'; agnisäd  bhavati  'es  wird  zu  Feuer'. 

Mir  fallt  dabei  der  lettoslav.  Instrumental  des  Gegen- 
standes ein,  zu  welchem  etwas  wird  oder  gemacht  wird 
(Dobrowsky  Inst.  p.  643;  Schleicher  Litt.  Gramm.  S.  270) 
anstatt  des  lat.  griech.  zweiten  Nominativs  resp.  Accusativs, 
wo  wir  meist  zu  gebrauchen:  vgl.  altfr.  eslire  ä  roi,  mlat. 
ad  episcopo  electus  usw.  Diez  Rom.  Gramm.  3,  153.  Dies  zu 
oder  ac2,  h  bezeichnet  das  Ziel,  worauf  die  Handlung  ge- 
richtet ist.  Dem  Instrumental  liegt  die  Anschauung  der  Ver- 
einigung des  Gegenstandes  mit  dem  neuen  Zustand  in 
welchen  er  versetzt  wird,  zu  Grunde.  Er  vergleicht  sich 
dem  skr^  Instrumental  bei  sa^  ^Zusammensein  mit,  zusammen- 
kommen mit,  erlangen':  ilayä  sacSniahi  'mögen  wir  Er- 
frischung erlangen'  führt  Delbrück  (Ablativ  55)  aus  dem 
Rigveda  an.  'Erfrischung'  ist  hier  nach  deutscher  Auffassung 
Ziel,  wir  könnten  auch  sagen  'mögen  wir  zu  Erfrischung 
gelangen'.  Jenes  *smät  das  ich  als  Grundf.  des  Suff,  sät 
vermuthe,  ist  lediglich  eine  Nebenform  der  Praeposition 
smat,  eine  andere  Ablativform  von  sma  nach  substantivischer 
Weise  wie  givät  von  giva.  Die  instrumentale,  sociative  Be- 
deutung wird  besonders  deutlich,  wenn  man  die  zweite  skr. 
Verwendung  des  Suffixes  'von  dem  was  das  Nomen  besagt, 
abhängig  machen,  werden,  sein'  erwägt:  räjasät  kar  'vom 
König  abhängig  machen';  brähmanasdt  kar  'den  Brahmanen 
geben'  (Benfey  Vollst.  Gr.  §  576,  S.  217).  Darin  liegt  in  der 
That  nur  der  Begriff  der  Verbindung  vor :  'mit  dem  König,  mit 
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Brahmanen  (als  ihr  Eigenthum)  vereinigen'.  Und  sehr  charak- 
teristisch, dass  für  sät  in  diesem  Fall  auch  das  Locativsuffix 
trä  eintreten  kann,  wie  wir  sma  im  Pronomen  locativisch  fanden. 

Ich  möchte  mich  auf  syntaktische  Erörterungen  über 
die  gemeinsame  Grundbedeutung  der  vier  Casus,  welchen 
snia  dient,  möglichst  wenig  einlassen,  wie  sehr  auch  Dr. 
Delbrücks  höchst  willkommene  Schrift  über  Ablativ,  Localis, 
Instrumentalis  (Berlin  1867)  und  Spiegels  Syntax  des  Zend 
(Altbaktr.  Gramm.  2G2— 338)  dazu  auffordern.  Es  käme 
mir  vor  allem  darauf  an,  das  Fliessende  der  Casusunter- 
schiede nachzuweisen  und  den  Process  der  Casusvermehrung 
fur  die  alte  Sprache  sowie  den  Process  der  Casusverminde- 
rung für  die  neueren  Sprachen  in  seinen  Motiven,  so  weit 
diese  irgend  erreichbar,  aufzudecken. 

Im  allgemeinen  wird  sioh  behaupten  lassen,  dass  der 
zweite  Process  sich  in  den  Grenzen  des  ersten  bewegt. 
D.  h.  eben  jene  Casus  welche  einst  differenzirt  wurden, 
vermischen  sich  in  späteren  Epochen.  Und  die  Verwandt- 
schaft zeigt  sich  im  Zustande  der  Unterscheidung  durch  Be- 
rührung des  Gebrauches. 

Der  Instrumental  wie  der  Ablativ  bezeichnen  die  Ursache, 
den  Urheber  (in  Passivconstructionen  was  im  Activum  Subject 
wäre):    Delbrück  13.  17  f.  66,  vgl.  Spiegel  284. ^ 

Im  Ablativ  wie  im  Locativ  kann  die  Person  stehen, 
von   welcher   man   etwas    empfangt   (Delbrück    39   f.),   und 


^  Die  sehr  aufschlussreiche  Lehre  von  den  Praepositionexi  will  ich 
nicht  umfassend  herbeiziehen,  aber  hier  doch  erwähnen,  dass  8dcd  (mit 
W.  sac  zusammenhängend  wie  lat.  secundum  mit  sequi^  lett.  sezz'  4ängs* 
mit  sekt  ^folgen*)  im  Skr.  'mit'  und  *bei*  bedeutet  und  den  Instrumental, 
Local,  auch  Genitiv  bei  sich  hat,  während  das  identische  zd.  haca  ausser- 
dem auch  mit   dem  Acc.  und  Abi.  durchweg  jedoch   in   ablativi« 
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das  Gefäss,  aus  welchem  getrunken  wird  (ibid.  33).  Auf 
den  Ablativ  als  Casus  des  Ruhepunctes  im  Skr.  hat  schon 
Schweizer  in  Höfers  Zeitschrift  2,  456  aufmerksam  gemacht. 
Und  für  das  Zend  weist  ihn  Spiegel  Altb.  Gramm.  285  im 
Sinne  des  Locatives  nach. 

Im  Instrumental  wie  im  Locativ  kann  der  Gegenstand 
an  dem  man  sich  freut  stehen  (Delbrück  38  f.) ,  femer  die 
Flüssigkeit  in  welcher  gebadet  oder  gewaschen,  der  Kampf 
in  welchem  gesiegt  oder  unterlegen  wird  (ibid.  32  f.).  Beide 
Casus  berühren  sich  ausserdem  in  Zeitbestimmungen  (40  f. 
54  f.),  und  der  Locativ  bezeichnet  denjenigen,  bei  dem,  in 
dessen  Gesellschaft  ich  mich  befinde  (36). 

Der  Locativ  dient  wie  ein  Dativ  zur  Bezeichnung  des 
Besitzers  neben  dem  Verbum  substantivum  (tdsmin  .  .  .  astu 
^diesem  gehöre'  37).  Man  sagt  dydvi^dyavi  im  Locativ  und 
dive'- dive  'Tag  für  Tag'  im  Dativ  wie  vigi'-vigS  'von  Haus 
zu  Haus'  (vgl.  Delbrück  40). 

Hiernach  begreifen  wir,  wie  der  Locativ,  Ablativ,  Instru- 
mental (und  zwar  der  Locativ  und  Ablativ  durch  den  Instru- 
mental hindurch)  im  germanischen  Dativ,  der  Locativ  und 
Instrumental  im  lat.  Ablativ  aufgehen  konnten. 

So  viel  über  die  vier  Casus  die  uns  hier  zunächst  be- 
schäftigen. Aber  die  Berührung  hält  sich  nicht  innerhalb 
ihres  Kreises. 

Woran  man  sich  freut,  drückt  auch  der  Genitiv  aus 
(Delbrück   38  f.),    die    Zeitbestimmung  desgleichen    (41    f.). 

schem  Sinne  verbunden  wird  und  das  aMpers.  hacä  ausschliesslich  den 
Ablativ,  und  zwar  wie  es  scheint  regelmässig,  begleitet  (Spiegel  Keil- 
inschr.  S.  172,  §  75).  Wie  hierdurch  der  Ablativ  auf  die  Vorstellung  der 
Nähe  zurückgeführt  wird,  so  zeigt  die  lat.  Praeposition  der  Nähe  ad  in 
den  romanischen  Sprachen  dativischen,  locativischen  und  instrumentalen 
Gebrauch:  Diez  3,  150  ff. 
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Worin  man  erfahren  ist  (33),  worunter  oder  worüber  jemand 
hervorragt  (37),  worüber  man  herscht  (38),  steht  im  Locativ 
oder  Genitiv.  Den  absoluten  Genitiven  des  Skr.  Zend  und 
Griechischen  (Spiegel  287  §  277,  Delbrück  42  f.)  stehen  abso- 
lute Locative  des  Skr.  und  deren  regelmässige  Vertreter,  lat. 
Ablative,  gothische  Dative  zur  Seite.  Auch  im  Lettoslavischen 
merkwürdigerweise  nicht  Locative,  sondern  Dative:  Schleicher 
Litt.  Gramm.  321,  Dobrowsky  Institutiones  G36. 

Abgesehen  von  diesem  letzten  Falle,  belegen  alle  ange- 
führten Thatsachen  Yerwandtschaft  des  Locativs  und  Genitivs. 
Und  so  wird  im  Zend  der  Genitiv  in  rein  locativischer  Be- 
deutung gefunden  (Spiegel  Gramm.  288  §  279). 

Bekannt  sind  dann  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Ablativ  und  Genitiv.  Ein  Theil  der  litt.  ksl.  Genitive  sind 
formell  als  Ablative  anzusehen  (Hattala  und  Miklosich  Synt. 
447  f.).  Im  Kslv.  regieren  die  Praepositionen  welche  ab, 
ex,  de,  sine  bedeuten  den  Genitiv  (Dobrowsky  649  ff.).  Im 
Littauischen  vereinigt  der  Genitiv  die  Bedeutungen  des  An- 
gehörens und  Hervorgehens  aus  etwas  (Schleicher  Gramm. 
271).  Ich  erinnere  ferner  an  lat.  de  mit  dem  Ablativ,  woraus 
der  romanische  Genitiv  wird.  Das  ablativ.  (p&  des  griech. 
Epos  vertritt  auch  das  Genitivsuffix  (Curtius  Erläuterungen 
zur  griech.  Schulgramm.  68 ;  Delbrück  70).  Und  die  Genitiv- 
form übernimmt  im  Griechischen  und  Deutschen  einen  grossen 
Theil  ursprünglich  ablativischer  Functionen,  wie  sie  im  Zd. 
gleichfalls  zuweilen  den  Ablativ  vertritt  (Justi  387  §  521; 
Spiegel  Gramm.  288  §  279). 

Damit  darf  man  keineswegs  zusammenwerfen,  dass  im 
Skr.  alle  Wortclassen  mit  Ausnahme  der  masc.  und  neutr. 
a- Stämme  im  Singular  das  dem  Genitiv  gleiche  Ablativ- 
zeichen as  aufweisen.    Die  ursprüngliche  Verwandtschaft  der 
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grammatischen  Kategorien  des  Ablativs  und  Genitivs  spielt 
dabei  allerdings  mit  (vgl.  S.  436) :  aber  deren  sichere  Scheidung 
im  actuellen  Sprachgefühle  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 
In  den  europäischen  Sprachen  ist  meist  das  Locativsuffix  an 
die  Stelle  der  Dativendung  getreten :  die  formelle  Verwandt- 
schaft von  i  und  ai  hat  das  bewirkt:  aber  die  Verwendung 
des  Dativs  im  locativischen  Sinne  geht  damit  durchaus  nicht 
Hand  in  Hand.  Wir  bemerken  dass  im  Deutschen  der  "Weg 
vom  Locativ  zum  Dativ  durch  den  Instrumental  geht,  das 
ablativ-dativ-instrumentale  y»  wird  bei  Homer  in  locativischer 
Function  getroffen,  wie  bi  in  lat.  ibi,  ubi. 

Eigenthümliche  Berührung  zwischen  dem  Dativ  und 
Genitiv  thut  sich  im  eranischen  Sprachkreise  hervor.  Spiegel 
(Altb.  Gramm.  282  f.  §  272)  beobachtet  im  Zend  einige 
^Anzeichen,  dass  der  Dativ  Lust  habe  mit  dem  Genitiv  zu 
verschmelzen'.  Und  das  Altpersische  hat  in  der  That  den 
Dativ  gänzlich  eingebüsst  und  durch  den  Genitiv  ersetzt. 
Umgekehrt  lässt  sich  in  romanischen  Sprachen  der  Besitz 
auch  durch  den  Dativ  ausdrücken  (ßlha  a  Vemperador,  la 
mere  au  berger),  womit  schon  Diez  3,  136  den  slavischen 
Gebrauch  vergleicht,  nach  welchem  der  von  einem  Substantiv 
abhängige  Genitiv  häufig  in  den  Dativ  verwandelt  wird 
(Dobrowsky  629). 

Wenn  es  sich  um  den  Ausdruck  der  Richtung  nach 
einem  Orte  hin,  des  Zieles  handelt,  so  bietet  sich  ausser  dem 
Accusativ  der  Local  und  Dativ  dar  (Aufrecht -Kirchhoff 
1,  112  Anm.  2;  Dietrich  Zs.  13,  128  ff.;  Delbrück  45).  Wie 
denn  z.  B.  in  neuindischen  Sprachen  vielfach  Dativ  und 
Accusativ  zusammenfallen:  Fr.  Müller  Novara-Werk  144, 
vgl.  Pott  Zigeuner  1,  175  f.  Das  Streben  nach  einem  (ent- 
fernten) Ziele  wird  überdies  im  Skr.  Griech.  und  Deutschen 
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durch  den  Genitiv  ausgedrückt  (Delbrück  46),  und  ksl.  do 
(zu)  begleitet  den  Genitiv. 

Andere  Verwandtschaften  des  Accusativs  übergehe  ich, 
denn  es  kommt  mir  weder  auf  vollständige  Aufzählung  der 
hergehörigen  Fälle,  noch  auf  Darlegung  aller  der  verschiedenen 
Reflexionen  an,  zu  welchen  dieselben  Gelegenheit  gäben.  ^ 
Die  Casuslehre  ist  die  Geschichte  und  Bedeutungslehre  der 
Casussuffixe:  sie  kann  nur  im  Zusammenhange  der  allge- 
meinen Geschiclnte  der  Bedeutungen  erfolgreich  und  ab- 
schliessend behandelt  werden. 

Die  kürzeste  und  einfachste  Rechtfertigung  der  Annahme 
gemeinschaftlicher  Suffixe,  also  einer  einzigen  Grundanschau- 
ung fur  späterhin  geschiedene  Casus  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  auch  die  lebendige,  nicht  erschlossene  Sprache  solche 
gemeinschaftliche  Suffixe  bewahrt.  Genitiv  und  Locativ, 
deren  Verwandtschaft  sich  uns  oben  ergab,  haben  im  Dual 
eine  und  dieselbe  Endung  as  (av-as):  und  dasselbe  as  im 
skr.  Gen.  und  Ablativ  Singularis.  Dativ,  Ablativ  und  In- 
strumental werden  nicht  blos  im  skr.  Dual  sämmtlich  durch 
hhycm  bezeichnet,  sondern  es  sind  auch  wol  hhis  und  hhya^ 
im  Plural  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden. 

Und  die  genauere  Prüfung  der  Suffixe  welche  das  Ele- 
ment llhi  enthalten,  führt  uns  noch  näher  an  die  Grund- 
anschauung  des  oben  erschlossenen  singul.  Casussuffixes 
ma  heran. 

Der  Dat.  Sing,  der  Personalpronomina  (womit  die  Flexion 
des  sma  im  Plural  übereinstimmt)  lautet  skr.  mdhyam,  tu- 

'  Die  generellen  Formen  des  Personalpronomens  von  denen  oben 
die  Rede  war,  sind  mir  syntaktisch  noch  nicht  hinlänglich  klar.  Man 
muss  wol  die  Adverbia  und  Indeclinabilia  im  allgemeinen  herbeiziehen, 
um  sich  ihr  Verständnis  zu  vermitteln. 
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bhyam,  aber  vedisch  tühhya.  Dem  entspricht  zd.  maiby&y 
taibyä:  neben  ersterem  aber  findet  sich  mävaya,  tnavoya  und 
ebenso  hvävoya  vom  St.  hva.  Hierin  steht  v  für  hh  wie 
öfters  im  Zend  (Justi  S.  364  §  100,  7)  und  wie  vereinzelt 
im  Griechischen  (Curtius  Griech.  Etym.  S.  475).  Drei  Formen 
des  Suffixes  liegen  uns  mithin  vor:  bhya,  bhyam,  bhaya. 
Dazu  kommt  bhayas,  bhyas  in  mävayag-cit,  yushmaoyo,  maibyo, 
taibyo:  offenbar  eine  Weiterbildung  von  bhya.  Denken  wir 
uns  in  ähnlicher  Weise  die  beiden  übrigen  Formen  weiter- 
gebildet, so  erhalten  wir  bhyams  (für  bhyamas  wie  Acc.  Flur. 
-ams  für  -amas:  Benfey  Skrgramm.  f.  Anf.  271  §  459)  und 
bhayas.  Diese  Suffixe  auf  as  begegnen  anderwärts  nur  in 
pluralischer  Function. 

Das  erwähnte  bhayas  dürfte  dem  lat.  Dat.  Abi.  ndbei% 
vobeis  zu  Grunde  liegen;  bhyams  dem  Dativ  altprcuss.  manSf 
litt,  mus,  ksl.  mU,  lat.  büs  (Corssen  Yocalismus  1,  359): 
Schmidt  Bcitr.  4,  268  f. 

Die  Form  bhyas  bildet  im  Skr.  und  Zend  den  Dativ 
und  Ablativ,  ebenso  im  Germanischen  den  Dativ  und  im 
Lettoslav.  wie  es  scheint  den  Instr.  Pluralis.  Germ,  w  für 
ms  (altnord.  ein  paar  mr  erhalten)  steht  offenbar  für  älteres 
mis  und  dieses  für  bjis:  aus  bhjams  wäre  goth.  mans  oder 
mins  geworden,  vollends  mus,  wie  Schleicher  ansetzt,  hätte 
dem  vocalischen  Auslautsgesetze  Widerstand  geleistet  und 
wäre  unverkürzt  geblieben.  Ebenso  deutet  litt,  mis,  ksl.  w« 
auf  bjis  für  bhjas:  denn  Grundf.  bhis  würde  wol  litt,  bis  und 
slav.  hi  ergeben  haben.  Daneben  ma  in  ksl.  Adv.  ^wfl, 
jeltma  usw.  und  sonst  (Schleicher  Ksl.  Formenlehre  273), 
wie  auch  altpreuss.  noumas,  ioumas  vorkommt.  Die  skr. 
InstrumentalenduRg  bhis,  zd.  bis,  bis,  ist  meiner  Ansicht  nach 
auf  bekannte  Art   aus  bhyas  differenzirt.     Merkwürdig,  aber 
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nicht  ganz  klar  lautet  der  zd.  Instr.  von  ahu  einmal  ahüm 
Us  (Justi  387  §  525). 

Das  Suffix  des  Dat.  Abi.  Instr.  Dualis  ist  im  Zd.  regel- 
mässig bya,  tcS,  vi,  also  das  singular,  bhya.  Ganz  vereinzelt 
steht  brvat  hyäm  (Bopp  Yergl,  Gramm.  1 ,  421 ;  Spiegel 
S.  1t  7),  also  das  skr.  bhyäm  als  selbständige  Postposition 
oder  zweites  Compositionsglied :  ^  offenbar  das  obige  bhya 
vermehrt  um  die  Partikel  am  die  wir  achon  vom  Verbum 
her  kennen  (S.  338  f.). 

Die  westarischen  Singularformen  fuhren  uns  über  den 
Kreis  der  angegebenen  ostarischen  nur  insofern  hinaus  als 
sie  ein  grösseres  Yerbreitungsgebiet  besitzen:  und  auch  in 
dieser  Beziehung  concurrirt  wenigstens  das  Armenische, 
worin  alle  Instrumentalsuffixe  das  Grundelement  b  enthalten 
(Fr.  Müller  Beiträge  zur  Declination  des  armenischen  Nomons 
7  f.  Sitzungsber.  Bd.  44).  Die  allgemeine  lettoslav.  Instru- 
mentalendung ksl.  mit,  litt,  mi  entspringt  aus  Iji  für  bhja. 
Dasselbe  bhja  vermuthlich  im  altpreuss.  Dativ  I.  Person 
maim,  zunächst  wol  für  *maimi,  *mami.  Die  Epenthese 
des  i  wie  in  maisei,  twaise  (für  masja,  tvasja)^  steisei,  steises, 
steisiei  (neben  stessei,  stesses,  stessiei;  Grundf.  -o^a,  -asjäs,  -asjdi)^ 
nur  durch  Formübertragung  auch  in  sieismu  neben  stesmu. 

Dagegen  in  den  correspondirenden  altpreuss.  Formen 
der  n.  und  III.  Person   tebbei  (tebbe),  sebbei,  sowie  im  ksl. 


^  Diesem  byäm,  jenem  bU  und  dem  unten  zu  erwähnenden  äia  (Instr. 
Plur.)  vergleicht  sich  dass  im  Pada-Pätha  des  Rigveda  die  Norainalsuffixe 
hhisy  bhyas,  bhyäm  häufig  von  dem  Thema  des  Nomens  zu  welchem  sie 
gehören  wie  Gompositionsglieder  ahgetrennt  werden:  Zeitschr.  f.  Kunde 
des  Morgen!.  4,  84.  [Auf  die  zend.  Schreibung  ist  nicht  so  viel  Werth 
zu  legen.  Der  Uebergang  von  bf^  in  m  ist  bedenklich,  weil  sonst  un- 
belegt Ein  ursprungliches  Element  m-  wäre  mit  unserem  mit  (S.  391) 
und  mit  umbr.  -me  (S.  410)  zu  combiniren.] 

SCHERER  CDS.  26 
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teb6,  sebi,  altlat.  mihei,  tibei,  sibei  (umbr.  -h^,  -fe,  osk.  -fei) 
deutlich  das  Suffix  bhaja.  Und  der  weitesten  Verbreitung 
geniesst  diese  Endung  im  nur  adverbialisch  gebrauchten 
Instrumental  der  gothischen  Adjective  und  einiger  Pronominal- 
stamme.  Sie  lautet  ba  (raihtaba,  a/miba,  harduba)  oder  haiy 
letzteres  nur'  in  ibai,  jdbai  (vgl.  lat.  ubei,  ibi,  tUrobi-giiBy 
aiiubi;  umbr.  pu-ß,  p-ß,  nicht  aus  Grundf.  cudhi,  idhi  usw.), 
aber  neben  ibai  ßndet  sich  iba  (das  auch  durch  ahd.  ibu 
vorausgesetzt  wird)  und  neben  thaühjahai  auch  fhauhjaha 
gleichberechtigt.  Das  j  der  germ.  Grundf.  baja  ist  entweder 
ausgefallen  wie  in  *ijä  für  "^ijaßa  und  das  d  nachher  ver- 
kürzt wie  in  iddja  (oben  S.  324),  oder  das  j  ist  geblieben 
und  das  schliessende  a  nach  dem  vocalischen  Auslautsgesetz 
abgefallen  wie  in  den  Imperativen  ncisei,  sandei,  habai  fur 
nasija,  sandija,  hahoßa  (vgl.  S.  286). 

Im  Griech.  nimmt  man  in  ifiiv^  tsiv^  etp  am  einfachsten 
das  Suffix  ji&v  für  vjam  für  bJ^am  an ,  welches  dann  ebenso 
im  Plural  des  Pronomens  und  im  Dual  durchweg  erkannt 
werden  muss:  L.  Meyer  Griech.  und  lat.  Declination  63. 
Beim  Substantivum  gebührte  q^t  Grundf.  bhja  anfangs  gewiss 
blos  dem  Singular,  ipi,v  kann  sofern  es  singularisch  aus 
bhjam,  sofern  pluralisch  aus  bhjams  hervorgegangen  sein. 
Suff,  bhjas  nur  in  XiXQä-q>ig  (Pott  Etym.  Forsch.  2,  274). 

Die  Endung  bhjam  ist  auch  in  ksl.  Adverbialbildungen 
wie  tamo,  jamo,  kamo  zu  vermuthen,  weil  ebenso  im  Nom. 
Acc.  Sing,  der  neutralen  a-Stamme  o  für  -am  steht. 

Sehr  eigenthümlich  gestaltete  sich  das  Schicksal  unseres 
Suffixes,  soweit  es  nicht  schon  besprochen,  in  den  italischen 
Sprachen. 

Das  plural.  Suff,  bhjas,  ital.  Grundf.  etwa  fos,  ist  mit 
dem  häufigen  Ausfall  des  o  für  a  *ß,  ss  im  Oskischen  und 
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Umbrischen  (Kirphhoff  Allgem.  Monatschr.  1852  S.  816  Anm.) 
geworden.  Nur  in  den  femin.  ^t-Stammen  vollzog  sich  diese 
Wandlung  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Dat.  Abi. 
der  0- Stämme  (Grundf.  -<ws),  so  dass  anstatt  dss  sich  ais 
festsetzte. 

Daher  kommt  es  dass  im  Osk.  bei  consonantischen  und 
/-Stämmen  Acc.  (ss  für  ns)  und  Dat.  Abi.  Plur.  zusammen- 
fallen. Und  so  wird  es  auch  im  Umbr.  einst  gewesen  sein. 
Aber  die  Schwäche  der  umbr.  auslautenden  Consonanten 
bedingte  die  Nothwendigkeit  von  Differenzirungen.  Der 
umbr.  Dat.  Abi.  Plur.  stimmt  allerdings  mit  dem  osk.  überein, 
nur  dass  im  Altumbr.  s  (für  ss)  zuweilen  abfallt  und  mithin 
die  reine  Themaform  erscheint.  Aber  der  umbrische  Acc. 
Plur.  zeigt  neben  reiner  Themaform  die  Endung  f. 

Das  Suflf.  'f  erscheint  noch  in  osk.  puf,  statif  (Aufrecht- 
KirchhofT  2,  169.  236;  Aufrecht  KZ.  1,  88),  in  umbr.  if-oni  (?), 
reMrf,  ktUef,  traf,  in  sabell.  eaf-ce,  in  volsk.  asif:  Corssen 
Nachtr.  219.  Wir  dürfen  wol  die  Grundform  bhja^  dafür 
ansetzen  und  von  dem  Instrumental  als  Vertreter  des  Lo- 
cativs  dabei  ausgehen.  Locativ  und  Accusativ  haben  syn- 
taktisch gemein,  dass  sie  beide  die  Richtung  wohin  bezeichnen 
können.  Vergleichbar  wären  etwa  die  lat.  Ablativformen 
med,  Ud,  sSd  für  den  Acc.  Sing.  (8.  365)  und  das  mehe  pro 
fnCj  das  Quintilian  bezeugt.  Zur  Rechtfertigung  des  plu- 
ralischen Gebrauches  darf  man  sich  auf  das  hya  des  zd.  Duals 
berufen. 


*  Doch  will  ich  die  Bedenken  nicht  verhehlen  welche  das  'sonderbare 
und  unerklärliche'  p  neben  f  (Aufrecht-Kirchhoff  1, 88. 2,  233)  rege  macht. 
Schleicher  wirft  Comp.  «548  die  Bemerkung  hin,  möglicher  Weise  sei  das 
f  des  Acc.  Plur.  Rest  einer  Postposition.  Dachte  er  etwa  an  litt,  -pt,  -p? 
oder  an  osk.  t-p,  lat.  nem-pe  (Corssen  KZ.  1.3,  192  f.,  wofern  nicht  viel- 
mehr nem-pe  für  nem-pte  nach  Pott)? 

20* 
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"Was  das  Verhältnis  zu  SuflF.  *fos  (hhjcts)  betriflft,  so  halte 
ich  f  fur  eine  eigentlich  pronominale  Endung,  welche  das 
umbr.  Nomen  behufs  der  DiiFerenzirung  seiner  Casus  im 
Plural  gerade  so  entlehnte  wie  im  Singular  das  loc.  me  (skr. 
-smiw),  wovon  unten  S.  410.  Auch  der  lat.  Plural  zeigt  eine 
andere  Dativ- Ablativ-Endung  im  Pronomen,  eine  andere  im 
Nomen:  dort  his,  hier  hus. 

Wie  es  mit  dem  Gebrauch  aller  dieser  Endungen  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  Zustand  der  Sprachen,  den 
wir  kennen,  gestanden  haben  mag;  wie  die  Vertheilung  der 
verschiedenen  Formen  innerhalb  ihres  ursprünglichen  Ge- 
bietes, d.  h.  auf  Instrumental,  Dativ,  Ablativ  sich  bewerk- 
stelligte: das  genauer  festzustellen,  wird  vielleicht  niemals 
ganz  gelingen.  Schon  die  arische  Ursprache  braucht  es  zu 
einer  durchgehenden  Uebereinstimmung  in  diesem  Puncto 
nicht  gebracht  zu  haben.     Vgl.  S.  418. 

Alle  Formen  unseres  Suffixes  setzen  den  Stamm  Mi 
voraus.  Daran  trat  die  Endung  a  oder  as  oder  am,  erstere 
beide  mit  oder  ohne  Guna  des  Stammvocales  i.  Diese 
Endungen  können  nur  die  Aufgabe  haben,  dem  hhi  eine 
grammatische  Form  zu  verleihen  die  es  auf  eine  Linie  mit 
Adverbien  ähnlichen  Ausganges  stellt.  Das  Charakteristische 
aber  für  die  Bedeutung  des  Casussuffixes  steckt  ohne  Zweifel 
blos  in  Wii, 

Und  was  wird  nun  diese  Bedeutung  sein  in  einem  Suffixe 
welches  dem  Dativ,  Ablativ  und  Instrumentalis  dient?  Offenbar 
wieder  keine  andere  als  die  wir  oben  in  snia  fanden,  die 
Bedeutung  des  Beisammen.  Daraus  folgt  aber  zugleich  daas 
wir  das  Element  hhi,  wenn  es  selbständig  noch  erhalten 
wäre,    nur    unter  den  Praepositionen  zu  suchen  hätten.    In 
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der  That  bietet  sich  litt,  be  Cvgl.  hezuma  frustra  Miklosich  s.  v.), 
ksl.  he- zu,  lett.  he-s,  preuss.  ir-bhe  'ohne'  mit  dem  Genitive 
(d.  i.  Ablativ)  für  den  ablativischen  Sinn  von  bhi  zur  Ver- 
gleichung.  Zwar  würde  man  bha  als  Grundform  ansetzen, 
indess  braucht  uns  eine  Doppelform  mit  a  und  i  nach  dem 
S.  356  f.  Bemerkten  nicht  zu  überraschen.  Ebenso  stehen  die 
Praeposition  ambhi  (skr.  äbhi,  griech.  dfjtfpi,  ahd.  umbi,  usw.) 
und  das  Numerale  ambha  (skr.  ubhd'u,  griech.  äfi(f<o,  litt. 
abü  usw.)  als  a-  und  t-Stämme  neben  einander. 

Beide  sind  ohne  Zweifel  identisch  (vgl.  Pott  Praepos.  581, 
Curtius  Griech.  Etym.  265).  Aus  dem  Begriffe  der  Zweiheit 
ergibt  sich  der  der  Nähe  und  Umgebung  (d.  i.  der  allseitigen 
Nähe).  Es  liegt  beides  in  der  Zweiheit:  Vereinigung  und 
Trennung.^  Unter  den  Verbal  wurzeln  gehören  nicht  blos  skr. 
ubh  'zusammenhalten'  (vgl.  skr.  näbhis,  ahd.  naba,  nabulo  mit 
griech.  0fA<f>al6g  usw.  Curtius  265  f.),  sondern  auch  nabh 
'bersten,  zerreissen'  hierher.  Setzen  diese  nicht  die  Grundf. 
ana-bh  voraus,  also  Composition  mit  dem  Stamme  der  Prae- 
position dvä,  bvi,  der  ebenfalls  Nähe  bedeutet?  Dann  aber 
worden  wir  auch  in  den  Stämmen  ambhi  und  ambha  Zu- 
sammensetzung annehmen,  gelangen  so  auf  unser  bhi  oder 
hlia  und  sind  berechtigt  das  Suffix  bhi  als  den  eigentlichen 
Keim  der  Praeposition  ambhi  anzusehen.^ 

*  Wer  das  nicht  begreift,  sei  z.  B.  auf  das  mhd.  Verbum  zweien 
verwiesen;  ich  zweie  mich  heisst  nach  dem  Mhd.  Wb.  3,  953  entweder 
'ich  geselle  mich*  oder  *ich  entzweie  mich'. 

'  So  weite  Umwege  schienen  mir  nothwendig,  um  die  Ansicht  Potts 
(Etym.  Forsch.  1,  111.  2,  635;  Praepos.  573  ff.  589)  und  Benfeys  über 
den  Zusammenhang  der  Gasusendungen  welche  hhi  enthalten,  mit  der 
Praepos.  skr.  ahhi  zu  rechtfertigen.  DafGr  dass  %  in  ahM  zum  Stamme 
gehört  und  nicht  etwa  wie  i^  ap-i  ein  Locativ  in  dem  Worte  vorliegt, 
spricht  vielleicht  der  Umstand  dass  die  einzigen  bekannten  Ableitungen 
skr.  abhi^tas  und  altpers.  abis,  griech.  dfAt^ig  sind :  damit  vergleiche  man 
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Auch  in  anderen  Wurzeln  bewährt  bha  oder  bJU  die  "Vor- 
stellung der  Zweiheit,  die  ich  darin  vermuthe:  bha  in  unserem 
binden  mit  seinen  Verwandten  (W.  bhacDi),  bhi  in  bhid  'spalten' 
und  bht  ^fürchten',  eigentlich  ^zittern',  im  Zittern  liegt  die 
Anschauung  des  raschen  Hin-  und  Herbewegens,  der  Doppel- 
richtung der  Bewegung. 

Die  Frage  wenigstens  wird  noch  erlaubt,  ja  geboten 
sein,  ob  nicht  das  lat.  und  zd.  Praefix  bi-  neben  skr.  dm-y 
ferner  lat.  zd.  bis  neben  skr.  dvis  einen  Lautwandel  wieder- 
holen, den  schon  die  arische  Ursprache  kannte  und  der  sich 
physiologisch  leicht  genug  erklärt:  b^w^  für  d*«?^,  die  Media 
auf  der  Articulationsstelle  der  nachfolgenden  Spirans.  Es 
wäre  also  bha,  bhi  mit  dva,  dvi  vollkommen  identisch. 

Wir  fanden  sma  als  Zeichen  des  Dativ,  Ablativ,  Instru- 
mentalis und  Locativ,  bhi  als  Zeichen  des  Dativ,  Ablativ 
und  Instrumentalis.  Den  Locativ  kann  bhi,  so  viel  wir 
wissen,   nur  dadurch  ausdrücken,   dass  in  Sprachen  die  den 

» 

die  reiche  Entfaltung  jener  W.  ap,  Pott  Praepos.  435—570  (apa  und  api)- 
Gehört  aber  t  zum  Stamme,  so  ergibt  sich  die  Annahme  der  Composition 
mit  Nothwendigkeit.  Natürlich  darf  man  nicht  goth.  bat  als  Beweis  eines 
ehemals  selbständigen  bha  für  am -bha  betrachten.  Und  noch  weniger 
goth.  bi  als  unser  Gasussuffix  bhi.  So  wie  griech.  autfi  und  ini  für  ahd. 
umbi  und  bi  zum  Vergleiche  stehen,  ist  die  weit  überwiegende  Wahr- 
scheinlichkeit für  Bopps  Deutung  des  letzteren  aus  ini,  skr.  apt.  Die 
Lautverschiebung  zwischen  Tönenden  verläuft  auf  die  bekannte  oben 
S.  147  gerechtfertigte  Art;  der  Accent  hat  das  schliessende  i  geschfltzt 
(S.  208).  Ebenso  steht  goth.  ga-  zu  lat.  com  und  beweist  zugleich  dass 
ein  tönender  Laut  vor  der  Gutturalis  abgefallen:  was  denn  die  Erklärung 
aus  skr.  aäkdm  bestätigt.  Die  Vernersche  Regel  ist  in  beiden  Fällen  ge- 
wahrt. —  Benfey  sieht  (Gramm,  f.  Anf.  §  457)  in  abhi  einen  Locativ  von 
abh,  aus  Pronomen  a  und  bha  voin  Verbum  bha  *scheinen\  etwa  zunächst 
in  der  Bedeutung  *da  scheinend*,  dann  'entgegen  scheinend*  endlich  *ent- 
gegen*  überhaupt.  Bopp  (Vergl.  Gramm.  1,  440)  denkt  an  Identität  des 
bhi  mit  dem  Pronominalstamm  ava,  svi. 
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Locativ  eingebüBst  haben,  der  Inetrumental  seine  Function 
übernimmt.  Das  geschah  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Germanischen.  Aber  der  germ.  Singular  scheint  das  Suffix 
bhi  sehr  früh  aus  dem  Gebrauche  verloren  zu  haben.  Da- 
gegen dürfte  im  Griech.  das  instrumentale  bhi  ebenso  all- 
gemein als  im  Lettoslav.  und  im  Ital.  mindestens  beim  Pro- 
nomen verwendet  worden  sein:  daher  das  q^t  in  locat.  Ver- 
wendung bei  Homer  und  das  lat.  6?*,  umbr.  fe  in  ubi,  ibi; 
pufe,  ife,  das  umbr.  osk.  f  in  Adverbien,  usw. 

Das  ausschliessliche  Instioimentalsuffix  des  germ.  Sin- 
gulars ist  ä,  wovon  andere  westarische  Sprachen  nur  einige 
Spuren  bewahren.  Ebenso  ausschliesslich,  wenn  wir  von 
pronominaler  Diifercnzirung  der  Stämme  (S.  355)  absehen, 
dasselbe  Suffix  im  Ostarischen.  Aber  auch  dieses  nicht  aus- 
schliesslich instrumental. 

Der  Loc.  Sing,  der  Stämme  auf  a,  ä  lautet  im  Yeda 
bisweilen  -ä,  die  Stämme  auf  i,  ü  scheinen  gar  keine  sing. 
Locativendung  anzunehmen,  d.h.  ihre  einstigen  Locative  yä, 
vä  wurden  contrahirt.  Man  findet  femer  den  Locativ  näbhd 
vom  Stamme  näbhi  u.  ähnl.  und  aus  einem  solchen  ä  das 
sich  an  die  Stelle  des  Stammvocales  setzte,  ist  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  auch  das  skr.  äu  im  Loc.  der  i  -  Stämme 
hervorgegangen.  In  den  Stämmen  auf  ä  und  i,  ü  trat  die 
Partikel  am  an  die  alte  Endung:  {iv^iyäm,  nadyäm,  vadhväm 
fur  givayd-am,  nadyäram,  vodkvoram,  lieber  die  correspon- 
direnden  Stämme  im  Zend  oben  S.  389  Anm.  1.  lieber  eine 
westarische  Spur  des  Ausganges  am  s.  das  folgende  Kapitel. 
Die  zd.  Locative  der  i- Stämme  lauten  a,  a  und  6,  welches 
hier  wol  nur  als  Verdunkelung  von  ä  angesehen  werden 
kann,  wie  in  mehreren  der  von  Justi  Zusammensetzung  der 
Nomina    (Marburg    1861)    S.  67    angeführten   Fälle.      Vou 
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den  Localendungen    der   ti- Stämme    gehören    hierher   a,  6 
und  v6. 

Auf  zd.  a  wäre  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  wenn 
nicht  auch  im  Yeda  a  neben  d  ausser  Zweifel  stünde,  Benfey 
Gramm,  f.  Anf.  305;  Kuhn  Beitr.  3,  463.  4,  204.  In  skr. 
d-dya  (für  a  diva  'an  diesem  Tage'  oben  S.  372  f.)  gegenüber 
griech.  ^'-dt^  findet  sich  dies  a  doppelt. 

Ein  a  zwischen  Tempusstamm  und  Personalendung 
charakterisirt  den  Conjunctiv.  Würde  es  nicht  zu  dessen 
imperativisch-futurischer  Bedeutung  trefflich  stimmen,  wenn 
man  die  Verbindung  eines  Locativs  des  Zieles  mit  dem  Pro- 
nomen darin  sehen  dürfte?  Ich  denke  dabei  an  locativische 
Infinitive,  wie  das  Petersb.  Wb.  5,  102  aus  Rigv.  1,  137,  2 
den  Infinitiv  ln4dhi  nachweist.  Yon  dem  Locative  der  reinen 
Wurzel  geht  die  Bildung  natürlich  aus.  Z.  B.  dsa-si  *du 
seist'  von  W.  as  s.  v.  a.  'zu  sein  (hast)  du,  zu  sein  (ist)  dir 
(bestimmt)'.  Man  erwäge  den  Zusammenhang  der  zwischen 
dem  Partie.  Fut.  Pass,  und  dem  Infinitiv  obwaltet  (Lassen 
Instit.  linguae  Pracr.  364  Anm.  Böhtlingk  Chrestom.  406  f.) 
und  der  besonders  klar  in  den  ved.  Infinitiven  auf  dhyäi 
(griech.  tfi^ai)  zu  Tage  tritt,  welche  im  Zend  meist  als  Partie. 
Fut.  Pass,  verwendet  werden,  Spiegel  Gramm.  261.  392: 
vgl.  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  273.  Anders  Curtius  Zur  Chro- 
nologie 229  ff. 

Dies  Locativ-  und  Instrumentalsufßx  d  oder  a  identifi- 
cirte  schon  Bopp  mit  dem  Adverbium  und  der  skr.  zd. 
Praeposition  ä,  welche  ebenso wol  'zu  etwas  hin  wie  'von 
etwas  her'  und  'in,  bei'  bedeutet  und  in  den  westlichen 
Sprachen   in  lat.   ä   (Delbrück  Abi.  22) ,  ahd.  uo-,  ags.  6-  ^ 


^  [Es  ist  wol  zu  scheiden  zwischen  ahd.  d  in  äwicgi  ächust  äd^Uo 
und  dem  angeführten  o,  uo  in  ahd,  uoehalatDer  uoqhuemo  udwld  öwaMst 
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und  ksL  o  (mit  Acc.  und  Loc.  ^ad,  in,  de'  Dobrowsky  Instit. 
S.  658;  ^TiiQi  circum,  vniq  de'  Miklosich  s.  v.)  erhalten  ist. 
Da  skr.  a  auch  anreihend  steht  (^dazu,  ferner,  auch,  und' 
Petersb,  Wb.),  so  vergleicht  sich  ferner  ksl.  a  (et,  ut,  sed. 
vol:  Miklosich  s.  v.)  und  vielleicht  lat.  a-c  (gleichsam  skr. 
d  cd)  und  goth.  a-k,  ahd.  6h  (gleichsam  skr.  d  gha,  vgl. 
au-k,  gleichsam  griech.  av  y«),  worin  Kürze  des  Vocales 
hervortritt.  Wie  griech.  17^,  ^  etwa  hierher  gehören  könnte, 
untersuche  ich  nicht. 

Die  Grundbedeutung  des  Wortes  kann  wieder  nur,  wie 
bei  snia,  ^in  der  Nähe,  beisammen'  sein.  Und  dass  das 
pluralische  ä,  a  damit  identisch,  dürfen  wir  gleichfalls  nach 
Massgabe  von  sma  nun  schon  vermuthen.  Das  Augment 
wurde  bereits  S.  350  mit  unserer  Partikel  identificirt  und 
die  Verwandtschaft  des  Demonstrativstammes  a  constatirt. 

Man  hat  wol  ä,  a  für  einen  Instrumental  dieses  Stammes 
erklärt  (Benfey  Gramm,  f.  Anf.  §  1 55,  Bem.  1 ,  9.  85).  Wir 
würden  uns  im  Kreise  drehen,  wollten  wir  der  Erklärung 
beipflichten.  Ich  sehe  in  d  zunächst  nichts  als  ein  ver- 
stärktes, gedoppeltes  a.  Und  in  a  scheint  mir  ganz  einfach 
die  Raumanschauung  der  Nähe,  des  Hier,  zu  liegen:  eine 
Ortspartikel  mithin,  die  als  Pronominalstamm  gebraucht  wird. 
Die  gleiche  Yermuthung  einer  zu  Grunde  liegenden  Orts- 
partikel dürfte  auf  alle  Pronomina  Anwendung  leiden. 

Das  skr.  Adv.  ä  wird  auch  blos  'steigernd  und  hervor- 
hebend (zumal,  ganz,  gar)'  gefunden.  'Nicht  selten  dient  es 
nur   um    auf   das  Wort    nach   welchem    es  steht  den  Nach- 


Fur  ersteres  setzt  Jacob  Grimm  Gramm.  %  704  die  Bedeutung  *ex\  für 
letzteres  (ibid.  784)  *re-.  post'  an.  In  d-  könnte  das  skr.  ctva-  'ab,  herab' 
mit  Ausfall  des  v  (S.  372)  stecken.] 
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druck  zu  werfen'  oder  um  andere  Praepositionen  zu  ver- 
stärken (Petersb.  Wb.).  Dem  vergleicht  sich  griech.  tj  in 
Tvv-^ ,  ifAiV'i^  und  ahnl.  (Pott  Et.  Forsch-  2 ,  323).  Mhd.  d 
(ncinä  nein  und  ähnl.  Zingerle  Qermania  7,  257  ff.)  hat  zu 
sehr  das  Ansehen  einer  Interjection,  als  dass  es  mit  einiger 
Sicherheit  unmittelbar  herbeigezogen  werden  könnte. 

Ganz  ähnlich  nun  erscheint  im  Skr.  und  Zend  eine 
enklitische  Verstärkungspartikel  t,  im  (letzterem  vergleicht 
der  Form  nach  Benfey  Gramm,  f.  Anf.  336  Anm.  die  vedischen 
Partikeln  sim,  ktm)^  auch  im  Griech.  und  sonst,  von  welcher 
im  folgenden  Kapitel  noch  näher  zu  handeln  sein  wird. 
Sollte  nicht  darin  ein  Localadverbium  von  ähnlicher  Be- 
deutung wie  ä  stecken?  So  wären  wir  über  den  Ursprung 
der  noch  übrigen  Locativsuffixe  im  Reinen. 

Zunächst  i,  vedisch  auch  i,  zd.  i,  i. 

Dann  eine  zweite  Form,  fur  deren  älteste  Gestalt  ick 
im  halten  möchte:  in  der  Pronominalflexion,  skr.  täsmin  und 
ähnl.;  litt,  jemim-pi  (vom  St.  jä)^  ssfventamim-i^  (vom  Adj. 
szventa:  Schleicher  Comp.  629  f.) ;  sabell.  e-smen,  lat.  toymen 
(dagegen  jedoch  Corssen  Krit.  Beitr.  277) :  hierher  auch 
wol  die  umbr.  Locativendung  Sing,  me  (Ebel  KZ.  4,  200) 
für  men  (gleich  smin  Aufrecht-Kirchhoff  2,  148  Anm.  nach 
Lassen;  würde  jedoch  mit  lat.  tamen  fallen),  vor  welcher  der 
Themavocal  der  o-  und  a -Stämme  die  Gestalt  e  annimmt, 
ich  denke  S:  d.  h.  das  pronominale  nie  tritt  an  den  alten 
Locativ  Grundf.  ai  dieser  Stämme.  Ferner,  ohne  das  Element 
sma  davor,  aber  mit  gleicher  Verdrängung  des  vorhergehenden 
Themavocales  lat.  istim,  illim,  hin-c  usw.  osk.  ainim,  aber 
auch  nominal  fiisfiim,  hortin.  Aufrecht  KZ.  l,  85  und  nach 
ihm  Corssen  KZ.  5,  119;  Krit.  Beitr.  S.  280;  Krit.  Nachtr. 
S.  217  ff.  wollen  im  aus  skr.  hhyam  ableiten:  dagegen,  wie 
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mir  scheint  mit  Recht,  Gb^assmann  KZ.  12,  255  f.;  über  den 
angeblichen  unibr.  Locativ  -fern  (Corsscn  KZ.  5,  134)  vgl. 
Ebel  KZ.  4,  198  fF.  Man  kann  dies  im  etwa  wie  die  be- 
kannte Partikel  skr.  id,  zd.  it,  it  für  eine  Neutral-  oder 
AccusatiTbildung  (vgl.  skr.  kirn)  vom  Pronominalstamm  i 
halten,  welcher  mit  dem  locativ.  I  oder  i  ganz  ebenso 
zusammenhängt  wie  mit  a  oder  a  der  Pronominalstamm  a. 
Und  wie  im  zu  i,  i  so  verhält  sich  die  mehrerwähnte 
Pai-tikel  am  (S.  338  f.  401.  407)  zu  a,  a:  d.  h.  sie  ist  ein 
Neutrum  des  Stammes  a. 

Ein  drittes  Localsufüx  ist  endlich  ja.  Am  häufigsten 
im  Zend,  wo  die  Locative  der  masc.  und  neutr.  o-Stämme 
ausser  ^,  di  auch  auf  aya ,  ya  ausgehen.  Femer  u-Stämme 
ausser  du  (oben  S.  390),  do  (S.  389  Anm.  l),  a,  6,  vo  (8.  408), 
vi  auch  auf  uyä  (Justi  §§  540.  545),  wenn  dies  nicht  anders 
aufzufassen  und  vielmehr  der  Endung  ä  beizuzählen.^  Con- 
sonantische  Stämme :  kehrp-ya,  ap-ya,  -tdit-^a,  -afit-ya  (Spiegel 
Gramm.  145.  147.  151.  158).  Dieselbe  Bildungsweise  in 
den  litt.  Loc.  sünthje,  aky-je.  ränkö-je.  Zu  dem  letzteren 
stimmt  genau  der  goth.  Dativ  gibai  für  gibd-^ja.  Vielleicht 
auch  griech.  ^r^a-f«.  xa/Aa-C^^  fga-C^  als  Loc.  des  Zieles, 
wenn  inlautend  f  für  j  durch  Curtius  Griech.  Etym.  553  S, 
hinlänglich  gesichert. 

Man  kann  vermuthen,  das  vorliegende  Ja  sei  nur  Weiter- 
bildung von  i,  daher  mit  dem  Relativstamme  ja  identisch. 
Oder  es  sei  Locativ  des  Stammes  i,     Oder  es  verhalte  sich 


*  Vgl.  die  vedischen Instrumentale  auf  ya',  insbesondere  von  u-Stammen, 
aber  auch  von  Themen  auf  a.  'Beach tens werth  ist,  dass  fast  in  allen 
Fällen  diese  Formen  keine  eine  speciell  instrumentale  Bedeutung  haben, 
sondern  eine  adverbiale'  Benfey  Vollst.  Gramm.  S.  298,  Anm.  3.  Das 
skr.  Femininum  amüyä  (ved.  amuya)  ist  wol  schwerlich  zu  vergleichWi 
da  es  für  amvayd,  am-avayä  (St.  ava)  stehen  dürfte:  vgl.  S.  352. 
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damit  wie  mit  äsas,  das  jüngere  Suffix  stehe  zwischen  dem 
Thema  und  dem  älteren,  ja  gleich  t-a  bilde  mithin  den 
Uebergang  vom  Locativsuffix  d,  a  zu  i,  i.  Für  die  zweite 
Erklärung  scheint  zu  entscheiden,  dass  sonst  noch  ja  in 
völlig  gleichem  Werthe  neben  i  erscheint:  so  im  Dat.  Sing. 
der  skr.  masc.  und  neutr.  a-Stämme,  äya  für  äi,  und  im  zd. 
Nom.  Plur.  Masc.  kaya  neben  koi  vom  Interrogativstamme 
ka,  wofern  darin  nicht  vielmehr  der  Stamm  ki  steckt.  Justi 
S.  76a  bemerkt  dazu:  'aus  kS  aufgelöst*.  Schwerlich  kann 
an  den  St.  kaja  (in  ved.  kaya-sya,  ksl.  koj,  gr.  xoloq,  noXo(;) 
gedacht  werden. 

Wir  unterscheiden  zunächst  von  dem  t  des  Locativs 
das  i  welches  im  ostarischen  Yocativ  der  Feminina  auf  a 
erscheint  und  worin  man  am  natürlichsten  die  skr.  Inter- 
jection i,  i  (gleich  niederd.  i,  hochd.  ei?)  vermuthet,  wie  in 
den  zend.  Vocativen  auf  va,  vo,  avö  die  zwar  nicht  zd.  aber 
sonst  weitverbreitete  Interj.  a,  ä:  skr.  a,  ä,  griech.  cu,  lat.  6, 
ksl.  a  und  o,  goth.  6,  mhd.  -ä?:  ahd.  bekanntlich  ohne  Beleg 
(Lachmann  zu  Iw.  349:  zu  ahd.  au  GrafF  1,  1150  vgl.  »kr. 
äu,  lat.  ksl.  au).  Die  Nachsetzung,  wie  sie  Orimm  Gramm. 
3,  289  von  ags.  lä  (vgl.  ksl.  o-le)  u.  a.  nachweist. 

Ich  zweifle,  ob  man  recht  thut,  die  Interjectionen  theil- 
weise  als  blosse  Naturlaute  zu  behandeln.  Schon  dass  sie 
den  Gesetzen  des  Lautwandels  unterliegen  wie  andere  Worten 
scheint  mir  dagegen  zu  sprechen,  so  wenn  ksl.  ag  sich  in 
dän.  ak,  schwed.  ack,  ahd.  ah  regelmässig  verschoben  wieder- 
findet. Noch  mehr  aber  dass  Interjectionen  vor  unseren 
Augen  aus  lebendigen  Wörtern  entstehen.  Warum  nicht 
auch  aus  dem  Pronomen?  Ich  will  keine  bestimmte  Be- 
hauptung aufstellen,  aber  die  Möglichkeit  —  dunkt  mich  — 
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mu88  noch  oiFen  bleiben,  dass  die  Interjectionen  ä,  i  mit 
den  gleichlautenden  Partikeln  zusammenhängen,  ihr  Sinn 
wäre:  ^herbei!*  So  kann  z.  B.  auch  goth.  sdi,  ahd.  sS  den 
Lautgesetzen  nach  mit  dem  Imperativ  goth.  saihv,  ahd. 
sih  nicht  vereinbart  werden,  und  am  nächsten  bietet  sich 
gleichfalls  ein  Pronominalstamm  sa,  im  Sinne  von  'da!' 
Vgl.  Pott  Praepos.  S.  414,  über  die  Form  Kap.  IX  unter  ei, 
Corssens  Erklärung  des  lat.  en  als  Locativ  des  Demon- 
strativs i  (KZ.  5,  124)  würde  im  Principe  damit  überein- 
kommen. 

Das  Zend  besitzt  nun  eine  Interjection  äi,  wol  mit 
griech.  ot,  ahd.  oi,  litt.  a(,  eiy  ksl.  cj  identisch.  Das  Zend 
bietet  ferner  nach  Justi  S.  47  b  eine  Praeposition  äi  'zu'. 
Und  aus  dem  Veda  weist  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  266  Anm. 
Dative  wie  kdrtaväi,  ydmUaväi  (vgl.  Petersb.  Wb.  1,  861,  6) 
nach:  das  äi  hat  noch  seinen  selbständigen  Accent:  kann 
man  zweifeln,  welches  der  Ursprung  des  Dativsuffixes  sei? 
Dass  dann  in  der  Regel  ai  den  Dativ  bezeichnet,  thut  nichts 
zur  Sache,  trifft  man  doch  z.  B.  im  Yeda  die  Themen  auf  i 
(yä)  mit  der  Dativendung  ye  für  yäi  d.  i.  yd-ai.  Guna  und 
Yriddhi  können  für  die  älteste  Zeit  nicht  strenge  getrennt 
werden,  gleich  das  i  der  Feminina  auf  ä  im  Yocativ  (für 
d-i  oder  d-i)  kann  es  lehren,  nicht  minder  die  Medial- 
endungen, oben  8.  337. 

Die  Elemente  aus  denen  unser  ai,  äi  besteht,  sind 
leicht  zu  unterscheiden,  wir  haben  die  Adverbien  und  Suffixe 
a,  ä  und  iy  i  der  Reihe  nach  kennen  gelernt.  Es  ist  nichts 
als  ein  durch  i  verstärktes  ä  mit  dem  speciellen  Sinne  der 
Wendung  211  etwas  hin.  Da  wir  gleichberechtigt  a  neben  ä 
fanden,  so  rechtfertigt  sich  auch  von  Seiten  der  Etymologie 
die  Doppelform  ai,   äi.    Wir   gewahren    aber   dass  ä  einst 
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dem  Locativ,  Instrumental  und  Dativ  diente,  oder  vielmehr 
dass  die  sprachliche  Kategorie  des  Dativs  im  Arischen  nicht 
älter  ist,  als  die  Hinzufügung  eines  verstärkenden  i  zu  der 
Postposition  <f.  An  sich  kann  durch  Verstärkung  die  Be- 
deutung nicht  verändert  oder  eingeschränkt  werden.  Wenn 
wir  dennoch  die  eingeschränkte  Bedeutung  von  äi  anerkennen 
müssen,  so  hat  sich  offenbar  vollzogen  was  wir  Diffe- 
renzirung  nennen,  ein  Process  der  in  aller  Sprachgeschichte 
eine  der  wichtigsten  Rollen  spielt  und  dessen  Betrachtung 
im  allgemeinsten  Zusammenhange  die  tiefsten  Aufschlüsse 
gewähren  müsste  (vgl.  S.  28). 

Dass  ai  seinen  speciellen  Sinn  nur  durch  Differenzirung 
erhielt  und  ursprünglich  ein  Adverbium  der  Nähe  war  gerade 
wie  d,  folgt  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Weiterbildung 
durch  s,  zd.  selbständig  äis  'herzu',  auch  zur  Verstärkung 
des  Dativ  Plur.  verwendet  wie  es  scheint  (Justi  8.  47  f.). 
als  Instrumentalsuffix  ein  Wort  für  sich  in  dem  freilich 
schwierigen  gern  äis  (von  gaosha:  Justi  8.  100  a  f.).  Eben 
die  Instrumentalbedeutung  ist  es  die  uns  ganz  auf  die  Fährte 
von  ä  bringt. 

Zu  dem  skr.  äis  der  masc.  und  neutr.  a-Stämme  kommt 
vedisch  nadyais  für  nadihhis,  allerdings  auch  oft  eUiis  im 
Masc.  und  Neutr.  wie  altpers.  nur  aibis.  Im  Zend  gleich- 
falls (i^ibis  neben  äis,  im  Littauischen  nur  ais  (für  äis  wie 
Dat.  Sing.  Fem.  ränkai  für  ränkdi;  altpreuss.  die  einzige 
Form  stvap^s),  italisch  —  und  dies  besonders  werthvoll  weil 
in  der  Function  des  Dat.  Abi.  —  ais,  ois,  es,  eis,  is.  Ueberall 
nur  in  den  masc.  und  neutr.  a-Stämmen:  denn  (tie  ursprüng- 
liche italische  Endung  der  Feminina  auf  ä  ist  cAf*s:  Corsscn 
Krit.   Nachtr.  214.    Was    dagegen   Corssen  215  anführt  um 


Alt  ARISCHE  Formen.  41.'> 

einstiges  ihus  der  o-Stämme  zu  beweisen,  scheint  mir  durchaus 
nicht  zwingend.  Für  kslav.  y,  z.  B.  vläkt/y  erwartet  man 
allerdings  ^  wie  im  Loc.  Dat.  Sing,  rancc,  Grundf.  rankäi. 
Die  Abweichung  erklärt  sich  aus  folgender  Betrachtung. 

Im  litt.  Loc.  Plur.  masc.  a -Stämme  finden  wir  unsüj 
usii  (z.  B.  vükusu)  welches  den  Platz  eines  früheren  aisii 
eingenommen  haben  muss,  das  im  skr.  ^^,  zd.  a^shvu, 
griech.  oi(r#,  ksl.  ^hü,  mithin  in  allen  vergleichbaren  Formen 
vorliegt.  Hält  man  dazu  den  Nom.  PI.  vilkai  und  Acc.  PI. 
vUküs  für  vüktms,  so  scheint  klar,  dass  hier  die  scheinbare 
Nominativform  durch  die  Accusativform  verdrängt  vrurde. 
Bedeutende  Macht  der  Accusativform  lässt  sich  nun  auch 
im  Ksl.  nachweisen.  Der  Acc.  Plur.  ranky,  Grundf.  ranhms, 
hat  nicht  nur  den  Nom.  Plur.  sondern  sogar  den  gleich- 
lautenden Gen.  Sing.  Grundf.  rankäs  vom  Stamme  rank/i 
verdrängt.  1  Im  Masc.  konnte  nicht  mit  dem  ganz  ab- 
weichenden Nominativ  {vlüci  Grundf.  varkai)^  wol  aber  mit 
dem  einzigen  Casus  des  Plurals  der  ebenfalls  auf  s  ursprüng- 
lich ausging,  •  dem  Instrumental,  Vermischung  eintreten.  Am 
leichtesten  zu  einer  Zeit,  wo  die  Form  des  Acc.  noch  ans 
die  des  Instr.  aber  vielleicht  äs  lautete;  wodurch  der  Fall 
ganz  jenem  des  Fem.  gleich  wurde.  Für  d  statt  äi,  also 
Absorption  eines  schliessenden  i  durch  voraufgehenden  langen 
Vocal,  wie  im  griech.  w,  lat.  6  (älter  oi)  des  Dativs  Sing, 
der  a-Stämme,  scheinen  sich  eben  auch  in  ksl.  Dativen  zwei 
fernere  Belege  darzubieten. 

Wir  haben  von  w-Stämmen  Loc.  Dat.  st/nu,  Dat.  synovi, 
Loc.  8f/ni;  von  a -Stämmen  Dat.  vluki4,  vlitkovi,  Loc.  vliirf^, 

^  Dies  konnte  um  so  leichter  geschehen,  wenn  es  vielleicht  filr  den 
Acc.  Plur.  eine  Nebenform  Grundf.  rankds  gegeben  bat»  vgl.  litt.  rankäSy 
gotb.  gibos. 
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Dazu  pronominal  Dat.  tomu  Grundf.  tasmäi.  Niemand  zweifelt 
dass  der  Loc.  6  nur  den  a -Stammen,  der  DatiT  ovi  (aus 
Grundf.  avai  skr.  avi  wie  z.  B.  Nom.  Plur.  vlüci  aus  Grundf. 
varhai)  nur  den  tf-Stämmen  ursprünglich  gebühre.  Für  Loc. 
Dat.  u  bleibt  nur  die  Zurückfuhrung  auf  einen  Locativ  der 
t<- Stamme  offen,  Grundf.  sunavi:  wie  im  Genit.  synu  (ur 
Grundf.  sunaus,  mithin  u  für  au  steht,  so  gleichfalls  hier  u 
für  ar,  aUy  im  u  ursprünglich  ü  aber  ist  i  spurlos  unter- 
gegangen. Diese  Form  fand  im  Dativ  der  a-Stämme  (Grundf. 
varkdi)  gewiss  nicht  vlüc6  und  noch  weniger  tom6  vor  —  denn 
weder  begegnet  der  Locativ  vlücö  in  dativischer  noch  der 
Dativ  vlüku  in  locativischer  Function,  —  sondern  ohne 
Zweifel  *vlüka,  *toma  (aus  vlükä,  tomd  für  varkäi,  tasmäi), 
ersteres  gleichlautend  mit  dem  Genitiv  und  gerade  deshalb 
zur  Differenzirung  geneigt,  letzteres  dann  unter  dem  Einflüsse 
der  Nominalflexion  ebenfalls  gewandelt.  Wenn  Grundf.  ratMi 
(Loc.  Dat.  vom  Fem.  rankd)  nicht  ebenfalls  die  Gestalt 
ranka,  sondern  rance  annimmt,  so  beruht  dies  wol  auf  altem 
üebergange  des  äi  in  ai,  welches  seinerseits  zu  e  oder  i 
werden  konnte,  vgl.  goth.  anstais  neben  ahd.  ensti,  litt.  Nom. 
Plur.  vilkai  neben  ksl.  vlüci,  Loc.  Sing,  vüke  neben  ksl. 
vlüc^,  Nom.  Acc.  Dualis  rankt  neben  ksl.  rancid.  Ygl- 
S.  247  Anm. 

Hält  man  die  litt.  Dative  vilhui  und  tamui  neben  ksl 
vlüku  und  tamu,  so  scheinen  sie ,  an  sich  vollkommen  iden- 
tisch, nur  das  im  Ksl.  absorbirte  t  noch  unverletzt  zu  be- 
wahren. Die  Sache  hat  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  einen 
anderen  Zusammenhang. 

Littauischer  XJebergang  von  d  zu  u  (au),  der  sich  den 
skr.  Dualen  und  Locativen  auf  äu  für  ä  und  dem  skr.  Perf. 
daddu,  dadhdu  vergleicht,  kann,  dünkt  mich,  nicht  geläugnet 
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werden.  Den  Wurzeln  du  und  stü  für  da  und  std  gesellt 
sich  der  Instr.  Sing,  tu  für  tä^  goth.  thS  (vgl.  Pott  Praepos. 
308,  d),  und  der  Noni.  Dual,  tu- du.  Im  Substantiv  mit 
bekannter  Verkürzung  Instr.  Sing,  vilkü  (vgl.  den  altpreuss. 
'Dativ'  auf  w),  Nom.  Dual,  vilkü,  Grundf.  beider  Casus  varkä. 

Von  du  wird  das  Praet.  daviaü  gebildet.  Musste  nicht 
ebenso  im  Dativ  aus  tasniäi  zunächst  tamavi,  aus  varkäi 
zunächst  vilkavi  entstehen?  Eine  solche  Form  fiel  aber  mit 
dem  vorauszusetzenden  Dativ  der  u- Stämme,  z.  B.  *s({navi 
zusammen,  neben  welchem  (wie  zd.  Dativ  pagvi  neben  pagave) 
sunui  bestand:  dieses  ui  wurde  ausschliesslich  herschend 
im  Dativ  der  u^  und  o-Stämme. 

Analoge  Wandlung  des  ausl.  ksl.  a  (d)  zu  u  (au)  lässt 
sich  nicht  nachweisen. 

Wir  haben  nunmehr  das  plur.  Suffix  äis  von  masc.  und 
ncutr.  a-Stämmen  im  Ostarischen,  Italischen,  Lettoslavischen 
aufgezeigt.  Wie  leicht  es  im  Griech.  mit  dem  Locativ-Dativ 
zusammenfallen  konnte,  begreift  sich.  Ob  es  im  Germ,  einem 
Casus  angehörte,  der  überhaupt  verloren  ging  oder  ob  es 
durch  eine  Neubildung  wie  ksl.  vlUkümi  verdrängt  wurde, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Als  urarische  Form  können  wir 
nur  äis  voraussetzen.  Und  dafür  gibt  es  keine  andere  Er- 
klärung als  die  Berufung  auf  das  Dativsuffix  ai  des  Singulars. 
Denn  die  jetzt  beliebte  Annahme  einer  Contraction  muss 
nicht  nur  die  skr.  und  lat.  Verdünnung  des  labialen  Reibungs- 
geräusches zum  blossen  Hauch  für  die  Urzeit  behaupten, 
sondern  auch  über  die  Schwierigkeit  hinwegsehen,  dass  aus 
n-hhis  nach  Schwund  des  hh  nur  ais,  nimmermehr  äis  werden 
konnte. 

Die  merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  Lettoslav. 
und  Sanskrit,  welche  beide  äis  dem  Instrumental  zuthoilen, 
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wollen  wir  nicht  verwischen:  die  Behauptung,  dass  ai,  ai 
nur  eine  DifFerenzirung  von  ä  sei,  wird  dadurch  bestätigt. 
Was  die  plur.  Casus  mit  bhi  anlangt,  so  dürfen  wir  nach 
dem  Singular  des  Personalpronomens  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit bhjams  als  Dativ-  und  bhjas  als  Instrumental- 
suffix der  arischen  Ursprache  vermuthen:  zur  Bestimmung 
der  ursprünglichen  Ablativendung  fehlt  uns  jeder  Anhalt: 
dass  im  Ital.  Dativ  und  Ablativ  wie  im  Skr.  zusammenfallen, 
dürfen  wir  nicht  allzuhoch  anschlagen,  da  einerseits  das 
Ital.  den  Instrumental,  andererseits  das  Skr.  die  —  wenn 
ich  nicht  irre  —  ursprüngliche  Dativform  eingebüsst  hat. 
Wie  das  Instrumentalsuffix  bhjas,  mis  im  Germ,  den  Dativ 
übernahm,  so  kann  das  ais  im  Ital.  für  Dativ  und  Ablativ 
eingetreten  sein:  an  griech.  o$ai  dabei  zu  denken,  sollte, 
wenn  schon  nicht  die  umbrischen  Spuren  des  echten  Locativs 
(der  lateinischen,  Corssen  Krit.  Nachtr.  214,  vollends  zu 
geschweigen) ,  doch  wenigstens  der  mangelnde  Vocal  des 
Auslautes  abhalten. 

Ueberblicken  wir  nun  die  ganze  Stellung,  welche  das 
i  zur  Bezeichnung  obliquer  Casus  einnimmt,  so  kann  uns 
die  Verwandtschaft  mit  dem  i  des  Plurals  nicht  entgehen, 
welches  ebenfalls  theils  mit  selbständigem  Werthe,  theils  nur 
begleitend  und  differenzirend  auftritt. 


DAS  ABLATIVSUFFIX. 

Wir  nähern  uns  der  siebenten  Pluralformation,  der  mit 
as,  indem  wir  den  Rest  der  obliquen  Casus. betrachten. 

Vorerst  eine  chronologische  Bemerkung. 

Man  wird  leicht  zugeben,  dass  unter  den  Bezeichnungs- 
mitteln, welche  bis  jetzt  vorgeführt  wurden,  die  Reduplication 
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und  snm  die  ältesten  sein  müssen,  darum  weil  sie  die  sinn- 
lichsten sind.  Daraus  folgte  dass  im  allgemeinen  die  Pro- 
nominalflexion  älter  ist  als  die  der  Nomina.  Die  Redupli- 
cation ist  den  letzteren  ganz  verloren,  das  Element  snia  auf 
den  Locatiy  Pluralis  und  das  (r^Jsas  des  Nom.  Plur.  beschränkt. 
Es  folgt  weiter,  dass  die  Declination  des  Personalpronomens 
älter  ist  als  die  der  übrigen  Pronomina,  und  innerhalb  der 
Nominalflexion  der  Plural  und  Dual,  in  welchen  manche 
Casus  noch  nicht  geschieden  sind,  älter  als  der  Singular, 
ferner  die  Declination  der  a-Stämme  älter  als  die  der  übrigen. 
Die  a-Stämme  haben  im  Singular  den  Genitiv  auf  sja,  im 
Plural  den  Nominativ  äsiis,  das  pluralbezeichnende  i  im 
Locativ  aisva  und  die  Endung  dis  voraus.  Und  wiederum 
machen  s^a  und  i  und  dis  einen  Vorzug  der  Masculina  und 
Neutra  vor  den  Femininis  aus.  Ebenso  fanden  wir  im 
Verbum  bei  den  a  -  Stämmen  die  ältesten  Flexionsverhält- 
nisse,  S.  341.  348. 

Wie  kommt  das?  Sollte  man  nicht  meinen,  die  ur- 
sprünglichsten Themen  würden  auch  die  ursprünglichsten 
Endungen  aufweisen?  Sollte  man  die  letzteren  demzufolge 
nicht  an  den  Stämmen  reiner  Wurzelform  suchen?  Und 
doch  unterscheidet  sich  die  Declination  einer  Wurzelform 
als  Substantivum  gebraucht  nicht  wesentlich  von  der  Flexion 
jeder  beliebigen  Ableitung  mit  gleichem  Schlusslaute.  Zu- 
gleich gilt  es  hier  die  höhere  Ursprünglichkeit  der  Pronomina 
zu  erklären.  Die  des  Plurales  wird  man  sich  schon  eher 
zurecht  legen ,  wenn  wir  seine  Entstehung  erst  einmal  im 
ganzen  überblicken. 

Ich  möchte  von  dem  heutigen  Sprachgefühl  ausgehen. 
Je  mehr  ein  Wort  lediglich  formelle  Function  erhält,  desto 
mehr  wird    es  im  Redetone  vernachlässigt.     Und  wenn  eine 
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Verbindung  von  Worten  lediglich  formelle  Function  erhält, 
so  Bchliessen  sich  dieselben  so  nahe  aneinander,  dass  es  uns 
natürlich  scheint,  sie  als  Ein  Wort  zu  schreiben :  infolgedessen, 
inderthat,  Verabredetermassen  und  ähnl.  Die  Sache  lässt  sich 
in  die  ersten  Denkmäler  der  hochdeutschen  Sprache  zurück- 
verfolgen. Zweisilbige  Wörter  können  nur  dann  in  der 
Senkung  des  ahd.  Yerses  stehen,  wenn  sie  wie  themo,  thero, 
thera,  theru,  thara  sich  mit  einer  dienenden  Rolle  im  Satze 
begnügen  (vgl.  Lachmann  zu  Iwein  S.  391  f.).  In  den  Hand- 
schriften werden  wie  in  den  Zendhandschriften  Composita  in 
der  Regel  getrennt,  aber  die  Praeposition  mit  dem  darauf- 
folgenden Artikel  zusammengeschrieben.  Dem  entspricht 
sehr  wol,  dass  wirkliche  Verschmelzungen  mit  lautlicher 
Einbusse  wie  zemo,  zero,  zen  für  ze  demo,  ze  dero,  ze  den  sich 
bald  bemerkbar  machen. 

Die  Wörtchen  stna,  bhi  usw.  aber  haben  keine  andere 
Aufgabe  bei  Demonstrativis  wie  ta,  als  das  hochd.  ze  beim 
Artikel,  der  auf  denselben  Pronominalstamm  zurückgeht. 
Hier  besitzen  wir  mithin  eine  sichere  Analogie,  nach  der 
wir  schliessen  dürfen,  dass  Formwörter  auch  in  der  Ur- 
sprache mit  ihren  Afformativen  leichter  und  deshalb  früher 
verschmolzen  als  andere. 

Was  das  heisse  ^verschmolzen',  lässt  sich  so  genau 
nicht  sagen. 

Wie  man  Bauten  über  Eisengerippen  ausführt,  so  bildet 
das  musikalische  Element  der  Rede,  die  Accentuation,  gleich- 
sam das  Tongerippe,  um  welches  sich  der  Satz  aufbaut. 
Ein  System  von  Abstufungen  der  Schallkraft,  der  Tonhöhe, 
der  Zeitdauer  sämmtlicher  Silben  macht  die  Einheit  des 
Satzes  aus  (vgl.  z.  B.  Hupfeld  Zeitschr.  d.  DMG.,  6,  154  f.). 
Eine  herschende  Silbe  an  der  Spitze,   eine  Reihe   von  Re- 
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lationen  der  übrigen  zu  ihr,  vermittelt  durch  eine  Hierarchie 
der  mehrbetonten,  welche  alle  einzelnen  unifasst.  Zu  dem 
Ganzen  einer  vielgegliederten  Periode  verhält  sich  das  Wort 
wie  Dorf  oder  Stadt  zum  Staate.  Aber  wie  es  sehr  ver- 
schiedene Gemeinde  Verfassungen  gibt,  wie  das  Gemeinde- 
leben thatsächliche  Einheiten  kennt,  die  es  juristisch  nicht 
sind:  so  müssen  wir  auch  eine  gewisse  Manigfaltigkeit  wo 
nicht  der  Art  und  Weise,  so  doch  des  Grades  zugeben,  in 
welchem  sich  zwei  oder  mehrere  Wurzeln  zur  Einheit  zu- 
sammenschliessen. 

Rein  grammatisch  gesprochen  können  wir  nur  etwa  die 
formelhafte  Verbindung,  das  Compositum,  das  einfache  Wort 
mit  unverletztem  Lautbestande,  das  einfache  lautlich  ver- 
kümmerte Wort  unterscheiden.  Nehmen  wir  den  Aorist  ddäm 
'ich  gab',  so  würden  wir  ansetzen:  d  dd  ma,  d-da-tna,  ddänia, 
ddäm.  In  diesen  vier  Kategorien  findet  stufenweise  Zunahme 
der  Macht  des  Hauptaccentes ,  Abnahme  der  Kraft  minder- 
betonter  Silben  statt. 

Welchen  Grad  die  Verschmelzung  zwischen  awa,  am 
oder  ju  z.  B.  und  dem  pluralischen  snia  erlangt  hatte,  als 
man  begann  die  Plurale  auf  ä  zu  bilden,  können  wir  nicht 
mehr  ausmachen:  wir  sahen,  dass  im  Zend  dis,  his,  hyäm 
fast  noch  als  Compositionsglieder  gefühlt  wurden.  Gleich- 
viel also!  Dass  die  Verbindung  eine  unauflösliche  geworden 
war,  dürfen  wir  behaupten. 

Was  aber  das  Motiv  der  Unauflöslichkeit?  Die  Frage 
läset  sich  schwerlich  erschöpfen.  Die  vollständige  Unter- 
suchung müsste  mit  den  Formeln  des  Epos  oder  der  recht- 
lichen und  gottesdienstlichen  Sprache  beginnen.  Ich  begnüge 
mich  hier  mit  einer  bildlichen  Wendung.  Die  Form  Wörter 
sind  im  Accente   zurückgesetzt:    die  Sprache  sieht  sie  mit 
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geringem  Antbeil,  sie  sieht  sie  nur  aus  der  Ferne  an:  blasse 
Farben  aber  verfliessen  in  der  Ferne. 

Doch  kann  noch  eine  Rangordnung  stattfinden  unter  den 
Silben  formeller  Bestimmung,  eine  Rangordnung,  die  sich 
nach  ihrem  Lautbestande  richtet.  Je  kleiner  ein  Gegenstand, 
desto  leichter  steckt  man  ihn  in  die  Tasche.  Die  Silbe  na 
oder  nu  als  Afformativ,  ja  selbst  ä  wird  schwerer  zu  einem 
niedrigen  Tongrad  herabsinken  als  a.  Ueber  den  allgemeinen 
Charakter  des  a  in  der  arischen  Ursprache  ist  schon  S.  37 
Einiges  bemerkt:  wenn  es  jemals  arische  Wurzeln  gab,  die 
nur  aus  einem  Consonantcn  bestanden,  so  wurden  sie  jeden- 
falls früh  entfernt,  indem  man  ihnen  durch  beigefügtes  a 
grösseren  Tongehalt  verlieh:  ich  habe  daher  a.  0.  a  den  In- 
differenzvocal  genannt.  Nimmt  nun  ein  Laut  bereits  eine 
derartige  Stellung  ein  und  tritt  dann  als  Ableitungssuffix 
auf,  vielleicht  noch  in  häufiger  Verwendung,  die  ihm  den 
Charakter  des  Gewöhnlichen  aufdrückt,  so  begreift  es  sich 
wol,  dass  Flexionselemente  mit  ihm  rascher  feste  Ver- 
bindungen eingehen,  welche  den  Wechsel  der  Mode,  das 
Auftauchen  neuer  Declinations-  und  Conjugationsendungen 
überdauern. 

Die  aufgestellte  chronologische  Reihe  thut  uns  sogleich 
ihre  Dienste,  wenn  wir  die  Casussuffixe  untersuchen,  welche 
m  und  eine  Lingualis  enthalten. 

Wir  finden  m  und  d  bei  a  -  Stämmen  als  Kennzeichen 
des  Nom.  Acc.  Sing,  der  Neutra.  Und  zwar  m  beim 
Nomen,  d  beim  Pronomen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  d  als 
das  ältere  Neutralzeichen  gelten  muss.  Jedem  scheinen 
aber  noch  weitere  Leistungen  in  der  Flexion  übertragen 
zu  sein. 
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M  oder  eigentlich  am  (vgl.  ausser  den  consonantischen 
Stämmen  Acc.  Sing,  tanvem,  Plur.  qaeteng  für  qaetvcng  von 
ti-Stämmen  im  Gäthädialekt,  Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  361. 
362)  bezeichnet  den  Accusativ  Singularis  und  Pluralis,  den 
letzteren  nur,  wenn  es  mit  dem  plural,  as  verbunden  ist  (ms, 
ns  für  mos,  amas).  Es  bezeichnet  ferner,  indem  es  als  am 
an  den  Plural  auf  ä  tritt,  ^  den  Genitiv  Pluralis  (dam  S.  207); 
und  am  Possessivstamme  des  Pronomens  den  Genitiv  über- 
haupt (S.  377). 

Ohne  Zweifel  hängt  m  mit  dem  Denionstrativum  am 
•jener'  zusammen,  wovon  S.  351  die  Rede  war.  Und  was 
den  Accusativ  anlangt,  so  wäre  man  geneigt^  einen  Ausdruck 
des  Zieles  als  des  Fernen  darin  zu  suchen.  Aber  ist  der 
Accusativ  blos  Casus  des  Objectes?  Sprechen  nicht  schon 
die  zahlreichen  Adverbia  dagegen ,  welche  accusativische 
Form  tragen?  Und  was  hat  z.  B.  der  Accusativ  welchen 
man  den  Accusativ  der  Beziehung  zu  nennen  pflegt,  mit  dem 
Objecte  zu  thun?  und  was  der  Accusativ  des  Stoffes  oder 
der  Accusativ  der  Zeitbestimmung?  Wie  merkwürdig  be- 
sonders der  Accusativ  des  Zustandes  (vgl.  Steinthal  Typen 
255.  271  über  den  Accusativ  als  Zustandscasus  im  Semiti- 
schen, und  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  11,  408)  und  der 
Accusativ  des  Praedicates,  ja  vielleicht  sogar  des  Subjectes 
bei  jag  (kommen),  hu,  ah  (sein)  im  Zend :   Spiegel  Altbaktr. 


^  Ueber  die  Genitive  Plur.  auf  näm  s.  das  zehnte  Kapitel.  Was 
E.  Meyer  Die  Bildung  und  Bedeutung  des  Plural  (Mannheim  1846)  S.  28  fT. 
zum  Beweis  anführt,  dass  'die  alte  Neutralendung  am  =  an'  zur  Be- 
zeichnung des  arischen  Plurales  verwendet  worden,  ist  Alles  nichtig.  — 
Schleichers  Vermuthung  dass  das  skr.  pronominale  aäm  der  ursprüng- 
lichen Form  des  Gen.  Plur.  zunächst  liege,  ist  schon  von  Kuhn  Zs. 
f.  Kunde  des  Morgenl.  3,  80  angedeutet:  dagegen  Lassen  ebenda  3,  478. 
Brockhaus  ebenda  4,  84  trennt  dm  als  Genitivsuffix  ab. 
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Gramm.  273  ff.  Er  ist  auch  dem  Skr.  nicht  ganz  fremd: 
man  denke  an  das  pcriphrastische  Perfectum:  dsa  oder 
babhüi^a  mit  dem  Accusativ  eines  Abstractums  auf  d  (vgl. 
oben  S.  322). 

Der  Genitiv  Phiralis  seinerseits  'zeigt  schon  im  Alt- 
baktrischen  die  Neigung  als  allgemeiner  Casus  an  die  Stelle 
der  übrigen  zu  treten,  wie  dies  später  im  Neupersischen 
durchgeführt  worden  ist'  (Spiegel  288  f.). 

Wie  will  man  den  Accusativ  mit  dem  Genitive  verein- 
baren und  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  ersteren  auf 
Eine  Formel  bringen? 

Dazu  erwäge  man,  dass  die  Jugend  der  Accusativbezeich- 
nung  aus  dem  Personalpronomen  (tna,  tva,  sva,  Plural  -^wo, 
S.  361)  und  aus  dem  Plural  (Nom.  Acc.  a  oder  as)  erhellt, 
dass  in  den  plur.  Genitivsuffixen  säm  und  näm  nicht  der 
Ausgang,  sondern  die  Elemente  sa  und  na  das  charakte- 
ristische sind  (vgl.  die  beiden  folgenden  Kapitel),  und  dass 
im  Singular  der  Nomina,  welche  nicht  a-Stämme  sind,  der 
Genitiv,  wie  sich  bald  zeigen  soll,  durch  eine  Ablativform 
vertreten  wird. 

M  oder  am  scheint  das  jüngste  aller  obliquen  Casus- 
suffixe. Man  vergegenwärtige  sich  einen  Zustand  der  Sprache, 
in  welchem  die  meisten  Verhältnisse  ohne  Ililfe  der  Flexion 
ausgedrückt  wurden.  Immer  mehrere  dieser  Verhältnisse 
werden  nach  und  nach  verschiedenen  Partikeln  zur  Bezeich- 
nung übergeben,  welche.  Dank  der  steigenden  Differenzirung, 
mit  wachsender  Praegnanz  gelingt.  Für  einen  geringen  un- 
bezeichneten  'neutralen'  Rest  —  man  mag  sich  des  negativen 
Begriffes  hier  gerne  bedienen  —  schafft  die  Sprache  endlich 
in  am  ein  Element,  das  auf  sehr  verschiedene  Beziehungen 
passt,    weil  es   im  Grunde   nichts  anderes  besagt,   als   den 
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Mangel  an  selbständigem  Eingreifen,  die  untergeordnete 
Rolle  im  Satz  oder  im  ganzen  Zusammenhange  der  Dinge :  in 
der  grammatischen  wie  in  der  Weltanschauung  Dasjenige 
was  keine  wirkende  Persönlichkeit  besitzt,  was  sich  nur 
leidend  oder  begleitend  verhält.  Ungefähr  wie  wir  mit 
einem  verächtlich  angehefteten  da  das  Unbedeutende  bei 
Seite  schieben. 

Selbständig  cxistirt  die  Neutralpartikel  vielleicht  in  der 
Negation,  die  Form  am  entspräche  dem  in  Composition  vor- 
gesetzten negirenden  an.  Den  inneren  Zusammenhang  könnte 
etwa  der  Umstand  erläutern,  dass  die  Negation  das  Interro- 
gativum  zum  Indeiinitum  umgestaltet :  s.  das  folgende  Kapitel. 

Was  das  ältere,  dem  Pronomen  eigenthümliche  Neutral- 
zeichen betrifft,  so  müssen  wir  es  nach  lat.  d,  skr.  td-rfm 
und  germ,  t  (it-a,  that-a)  als  d  ansetzen:  vgl.  Böhtlingk 
Chrestom.  S.  x;  Grassmann  KZ.  12,  246.  Es  knüpft  sich 
ohne  Zweifel  an  den  Pronominalstamm  ada  der  aus  dem 
skr.  Neutrum  adds  (jenes),  dem  zd.  Ablativ  Sing.  odMt 
(von  dort,  nachher) ,  worin  übrigens  ebenso  gut  dhät  Suffix 
sein  kann,  und  dem  zd.  Instr.  Plur.  addis  (dann,  hierauf) 
zu  erschliessen  ist.  In  ada  können  wir  nur  eine  zwischen 
Yocalen  sehr  begreifliche  Erweichung  von  *ata  sehen.  Und 
diese  Form  neben  ta  muss  möglich  gewesen  sein,  etwa  at-a, 
wie  wir  oben  S.  351  am,  am- a  fanden.  Mit  Abwurf  des 
anlautenden  a  ergab  sich  der  zd.  und  präkr.  Pronominal- 
Htamm  da  (Justi  S.  143a;  Lassen  Instit.  p.  324,  vgl.  indess 
p.  197).  Daneben  das  altpers.  und  zd.  enklitische  Demon- 
strativum  di  als  t-Stamm,  das  sich  im  altpreuss.  Acc.  Sing. 
din,  dien  (ihn),  Plur.  dins  (sie)  wiederfindet.  Hierher  ge- 
hört ohne  Zweifel  das  Demonstr.  griech.  ds  in  ods  usw., 
aber  dessen  specielle  Geschichte  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
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heit  erschlieHsen.  Der  Dat.  Plur.  %olg-dtfSa&  und  Gen.  Plur. 
tfiir-dtvip  (Alirens  Dial.  acol.  p.  126)  können  den  St.  d» 
oder  dhv  voraussetzen.  Das  letztere  vermuthet  A.  Ludwig 
Wiener  Sitzungsber.  55,  176,  indem  er  an  ötiv^  ÖBlint 
(quidam)  erinnert,  das  er  für  dtvi  nimmt.  Die  Erkläning 
scheint  mir  der  von  Ahrens  KZ.  8,  344  (Mb  dv)  und  Pott 
Wurzelwb.  1,  1050  (odt  %va)  vorzuziehen.  Aus  da  entsteht 
dem,  dty  wie  ny  aus  %i,  daran  fügt  sich  >,  %  wie  in  skr. 
svay-dm^  zd.  qaS-paiihya,  altpers.  uvdp-pasiyam,  und  daran 
kann  die  Partikel  dm  (-a)  treten,  wie  in  skr.  svay-dm,  mit 
welchem  das  Wort  auch  die  ursprüngliche  Flexionslosigkeit 
theilt.  Der  nächste  Verwandte  dürfte  wol  altpreuss.  (fei, 
di  (man)  Grundf.  da-i,  sein.  Was  die  Bedeutung  anlangt, 
so  vgl.  unten  S.  432  das  skr.  tva,  zd.  tu.  Zu  dem  gegen- 
wärtigen Stamme  dürfte  auch  noch  etwa  preuss.  dci,  dei-git 
dy-gi,  dUgi  'auch'  gehören. 

Jenem  da  würde,  in  reiner  Stammform  oder  als  Locativ 
auf  a  genommen,  die  Bedeutung  'da,  dort'  zukommen,  wie 
dem  skr.  Neutrum  tad.  Durch  Verlust  des  unbetonten  a 
entsteht  unser  Neutraldeterminativ  d. 

Wie  verhält  sich  zu  diesem  d  das  Ablativsuf&x? 

Ich  glaube,  es  ist  gänzlich  davon  zu  trennen.  Wie 
nahe  das  blosse  t  der  ältesten  Ablative  mat,  tvat,  €iStmL 
jusmat  dem  Neutralzeichen  auch  zu  stehen  scheint :  am  natür- 
lichsten wird  man  doch  die  Ablativsuffixe,  ältere  wie  jüngere, 
unter  einander  vergleichen  und  aus  allen  zusammengenommen 
die  Art  jedes  einzelnen  studiren. 

Das  Zd.  bietet  blosses  t  an  a-Stämme  gefügt,  also  a-tf 
auch  im  Nomen.  Daneben  aber  dt  (skr.  dt,  griech.  tag,  lat. 
od),  dat  und  adha,  mithin  das  Suffix  at  (s.  Orassmann  KZ. 
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12,  253)  oder  adha,  worauf  auch  dit  (lat.  ed)^  aSdhu  von 
»-Stäninien  (für  ayat,  ayadhd)  und  aot  (für  amtf)  von 
{«-Stämmen  führen.  Wie  denn  auch  beide  in  consonantischen 
Themen  begegnen:  dat  oder  adlia  dürfen  wir,  wo  sie  ge- 
legentlich ebenso  erscheinen,  dreist  für  Ucbertragungen  von 
den  a -Stämmen  erklären. 

Am  interessantesten,  aber  auch  schwierigsten  sind  die 
Formen  mit  dh.  Sollte  dh  blos  wie  oft  das  d  zwischen 
Vocalen  vertreten?  Die  Annahme  hätte  kein  Bedenken, 
cxistirten  nicht  mit  angelehntem  ca  Ablative  von  i-Stämmen 
auf  aedh.  Und  dazu  gewährt  sogar  das  Skr.  eine  Bestätigung 
in  dem  ved.  Adverbium  d^ia  ^da,  dann;  darum,  so;  und': 
ddha-^lka  'sowol-als  auch\  Dazu  halte  man  zd.  at,  den 
nächsten  Verwandten  von  lat.  ei:  es  bedeutet  ^dann,  nämlich', 
ai-ai  ^sowol-als  auch'.  Kein  Zweifel,  dass  beide,  die  skr. 
und  die  zd.  Form,  Ablative  des  Pronominalstammes  a  sind. 
Wir  scheuen  uns  nun  auch  nicht,  an  das  griech.  ablative  x^ey 
und  locative  i^a  (in  tpOa)  zu  erinnern,  wovon  das  locative  ^» 
nicht  zu  trennen  ist:  so  dass  sich  uns  abermals  Beziehungen 
zwischen  Ablativ  und  Locativ  enthüllen  wie  bei  snia. 

Griech.  SyV^a  zieht  lat.  indc  und  dieses  unde  (für  cunde) 
herbei.  Von  ihnen  wieder  kann  man  quandd  nicht  trennen, 
dessen  d  aus  dh  hervorgegangen  ist,  wie  ahd.  hnanta,  danta, 
goth.  thande  lehren.  Ob  noch  andere  lat.  Suffixe  oder  Par- 
tikeln hierher  gehören  (vgl.  Corssen  Beitr.  497  ff.  Nachtr. 
154  ff.  Pott  Wurzelwb.  1,  1043  ff.),  fühle  ich  mich  nicht 
berufen  zu  entscheiden.^ 


*  Ganz  nahe  zu  den  anirefflhrten  Formen  mit  innerem  n  stellen  sich 
die  ksl.  Adverbien  auf  ndUf  ndd,  welche  nach  Miklosich  Bildung  der 
Nomina  (Wiener  Denkschriften  9,  ^230)  den  Raum  bezeichnen»  durch  den 
eine  Bewegung  geschieht.    Damit  verglich  schon  Bopp  Sprache  der  alten 
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Das  Zend  kennt  ein  Suffix  dha,  daf,  cUmt,  tlhat,  worin 
sich  skr.  Aa  für  dhä  {ihd  'hier,  hierher;  jetzt';  zd.  idha, 
altpcrs.  idä  gleichfalls  'hier')  und  da  vermischen.  Kslav. 
de,  de,  litt,  dd,  dai,  dös,  dais  sind  der  Bedeutung  nach 
identisch :  diese  kommt  überall  einem  Locative  gleich,  ist  nur 
im  Litt,  und  bei  skr.  da  auf  temporale  Beziehung  einge- 
schränkt. Was  die  Form  anlangt,  so  sind  ai  (worüber 
Kap.  XII)  und  ais  (Instr.  Plur.)  die  gewöhnlichen  Adverbial- 
cndungen :  dos  ist  Genitiv  (Ablativ)  wie  von  einem  Stamme  dn. 
Ob  d  auf  dh  oder  d  zurückgehe,  lässt  sich  nicht  ausmachen. 
Mit  skr.  ha  hängt  wol  weiterhin  jenes  dhä'^  zusammen,  das 


Preussen  (Berliner  Abh.  von  1853)  103  das  ablative  ndau  des  Preussisclieii: 
is-qucndau  Won  wo\  stwcndau  und  isttoendau  (für  is-stwendau)  *von  da'. 
Die  grammalische  Form  ist  mir  nicht  ganz  klar,  es  mQsste  denn  erlaubt 
sein  auf  die  Gleichung  preuss.  litt.  lett.  jau,  goth.  ju,  lat.  jcan  sich  zu 
berufen,  was  auf  Grundf.  dam,  gleich  ^tv,  fuhren  würde.  Auch  au  In- 
strumentale nach  Massgabe  des  litt,  u  (oben  S.  417)  dürfte  gedacht 
werden.  —  Ich  bemerke  ausdrücklich  dass  die  Darstellung  des  Ablativ- 
suffixes  auf  vollständige  Darlegung  alles  Verwandten  keinen  Anspruch 
macht.  Auch  will  ich  hier  und  im  Folgenden  mangelhafte  Herbeiziebung 
der  einschlägigen  Litteratur  nur  gleich  selbst  eingestehen. 

*  Nicht  zu  griech.  -/«,  'X^^'-  vgl-  ^'  thrizhat  *  dreierlei'  Spiegel 
Gramm.  181  mit  griech.  t^»/cJc.  —  Das  Ksl.  verwendet  idy  und  sti  zur 
Bildung  von  Zahladverbien.  Zu  dem  ersteren  stimmt  vollständig  skr. 
dhyam  in  äikadhyam  'auf  einmal':  nach  dem  Petersb.  Wb.  Acc.  eine:» 
neutr.  Abstractums  von  ikadhd.  Von  einem  solchen  Abstractum  würde 
dfiyäi  der  alte  Dativ  lauten.  Wir  erkennen  ihn  in  dem  Adverbialsuflu^e 
dyäi  welches  die  dunklen  Zahlformen  des  Gäthädialektes  (Spiegel  36tM 
doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  ergeben  scheinen.  Damit  ibt  aber  der 
Intin.  auf  dhyäi  ohne  Zweifel  identisch.  Dies  berechtigt  uns  das  k^l. 
sti  mit  dem  skr.  Suff,  tya  (neben  ya)  des  Gerundiums  zu  vergleichen 
und  hier  in  t  wie  dort  in  dh  das  Ablativsuffix  zu  vermuthen.  An  das 
skr.  Stammbildungssuffix  tya,  durch  welches  aus  Local-  und  Temporal- 
adverbien  Adjectiva  werden,  darf  ich  hier  zum  voraus  erinnern.  Schon 
Pott  Et.  Forsch.  %  465  fühlte  sich  zu  der  Frage  veranlasst,  ob  nicht 
*das  t  in  diesem  Suffixe  dem  ablativischen  t  gleichkomme  oder  son^t 
praepositionellen  Sinn  habe\  Dazu  würde  noch  mit  d  skr.  dya  kommen: 
Benfey  Vollst.  Gramm.  S.  237  N.    CXLVII. 
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Zahladverbien  bildet,  welche  Theilung  oder  Art  und  Weise 
oder  Ort,  Stelle  ausdrücken.  Das  Petersb.  Wb.  3,  930  fasst 
es  freilich  als  Instrumental  eines  fem.  Nom.  Actionis  dhä 
von  W.  dha,  das  jedoch  selbständig  nicht  vorkommt.  Möglich 
ist  es  jedenfalls  die  Bedeutungen  des  Suff,  aus  ursprüngl. 
locativem  Sinne  abzuleiten :  tridhä'  ist  als  Locativ  des  Zieles 
8.  V.  a.  mhd.  en  driu  (teil)  und  zu  dem  Locativ  der  Ruhe 
'in  dreien'  kann  man  ergänzen  'Arten'  oder  'Orten'. 

Die  sicheren  Formen  des  Suffixes  mit  dh  sind  nunmehr, 
wenn  wir  nach  Massgabe  des  zd.  Ablativs  a  vor  dh  voraus- 
setzen: adha,  adhä,  adhi  (gr.  ^Ai),  adham  (gr.  ^si^).  Also 
zuerst  entweder  die  reine  Stammform  oder  ein  Locativ- 
Instrum.  auf  a,  dann  ein  Loc.-Instr.  auf  ä,  ferner  ein  Locativ 
auf  i  und  die  Neutralform.  Wir  dürfen  dieser  Reihe  noch 
als  Ablativ  ddhas  (wenn  nicht  für  dn-dhas),  das  skr.  Adv. 
und  Praeposition,  beigesellen.  Denn  das  damit  verwandte 
ddhi  findet  sich  in  derselben. 

Die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  sich  in  dem  Worte 
vereinigen,  zeigen  schon  jetzt,  dass  wir  es  auch  hier  nur 
wieder  mit  einem  Ausdrucke  der  Nachbarschaft  zu  thun 
haben,  wie  bei  snia,  bhi  und  ä. 

Die  europäische  Verwandtschaft  von  ddhi  steht,  abge- 
sehen von  dem  griech.  Suffixe,  keineswegs  sehr  fest.  Die 
germ.  Praepos.  at  (welche  ein  a  am  Schlüsse  verloren  haben 
wird)  und  ta  (dies  etwa  als  Grundf.  für  ags.  alts,  te,  ahd. 
sa,  zi  anzusetzen),  ta  (ags.  alts,  to^  ahd.  zuo)  weisen  bestimmt 
auf  einen  altar.  Stamm  ada  von  gleicher  Bedeutung  wie  der 
eben  besprochene  adha,  zu  welchem  dagegen  goth.  du  sich 
zu  stellen  scheint.  Jenem  at  vergleicht  sich  lat.  ad,  jenem 
tu,  td   die   slav.    Praepos.  do,  lett.  da,  die  griech.  und  zd. 
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Postpos.  dff,  da  (gr.  oixov^de^  zd.  vaSgmen-da).  Dazu  wol 
auch  das  gleichbedeutende  Sic  (älXvdtc,  aprvdic^  jiaikdiK) 
und  ferner  da,  dov^  d^i»,  öL  dhi:  R^gnier  Formation  des  mots 
p.  389  ff.  Für  lat.  d^  dürfen  wir  nach  osk.  dot  (Panzer- 
bieter bei  Kirchhoff  Stadtr.  von  Bantia  47)  ded,  aber  in  der 
Grundf.  ebensowol  adhat  wie  adat  ansetzen,  wozu  es  sich 
verhält  wie  mid,  tSd  zu  altar,  mat  tvat:  vgl.  Schweizer 
KZ.  3,  218. 

Unzweifelhaft  gehört  aber  als  Locativ  dem  griech.  ^i 
vergleichbar  di,  di  in  skr.  yadi,  yadi  'wenn'  hierher.  Vgl. 
skr.  yatra,  yad,  litt,  jei  (das  sich  zu  skr.  yad  verhält  wie  iai 
zu  tad)j  goth.  jäbai  ebenfalls  vom  Stamme  ja.  Dagegen  ital 
Grundform  svai,  Loc.  von  sva,  griech.  si  für  <rfst  (Benfey 
Wurzell.  2,  48),  gleich  goth.  sva  (während  griech.  tpj  'wie* 
gleich  goth.  svS:  Curtius  KZ.  3,  76). 

Den  sicheren  Formen  mit  d  reiht  sich  nun  das  skr. 
Suff,  da  und  das  zd.  dha,  dhat  so  weit  es  auf  dd,  dai  beruht, 
an.  Dürfen  wir  aber,  die  Stämme  otdha  und  ada  vergleichend, 
behaupten,  jener  habe  in  diesem  seine  Aspiration  eingebüsst? 
Dergleichen  wäre  ohne  Beispiel,  so  viel  ich  weiss,  fur  die 
arische  Ursprache. 

Erwägen  wir  einmal  das  goth.  du.  Die  Färbung  des 
a  zu  tt  fallt  auf  gegenüber  dem  e,  i  der  übrigen  germ. 
Sprachen.  Für  trudan  (oben  S.  239)  Hess  sich  doch  ein 
Grund  angeben.  Aber  hier!  Besonders  da  die  helle  Färbung 
auch  im  Griech.  vorhanden.  Ich  vermuthe  daher  Gmndf. 
dva,  und  so  kämen  wir  auf  einen  arischen  Stamm  adkva  oder 
atva  der  in  allen  bisher  betrachteten  Formen  sein  v  ein- 
gebüsst hätte.  Dies  nichts  AufTallendes,  wir  kennen  die 
Personalsuffixe  dhi  für  dhvi,  ta  für  tva  und  wissen  zugleich, 
dass  sie  unter  einander  identisch  sind. 
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Diesen  Erwägungen  kommt  das  skr.  Suff,  tha  (d-fha), 
ihd  (td'thä,  ka4ha  u.  a.  auch  zd.  üha  u.  a.),  tham  (ka-thäm, 
tt-tham)  entgegen,  das  nur  auf  Grundf.  mit  tv  beruhen  kann: 
vgl.  wieder  die  Personalsufiixe  tha,  thas  der  zweiten  Person. 
Von  diha  bemerkt  schon  das  Petersb.  Wörterbuch,  es  stehe 
etymologisch  wie  begrifflich  im  nächsten  Zusammenhange 
mit  ddha.  Zu  thd,  tham  kann  man  mit  Bopp  lat.  ta  in  ita, 
(UitUa  und  lat.  tem  in  item,  atUetn  stellen,  denn  thä  und  tham 
sind  meist  modal:  nur  das  Zd.  bewahrt  auch  die  rein  locale 
und  temporale  Bedeutung.  Dagegen  muss  zweifelhaft  bleiben, 
ob  lat.  cU  zu  dtha  gehöre.  Denn  goth.  ith,  aith  (in  aith^thau)^ 
(äh  (in  ath-than)  setzt  ein  altar,  a-ta  oder  a-ti  (nicht  mit  skr. 
dt'i,  griech.  lv&  zusammenzuwerfen)  von  gleicher  Bedeutung 
voraus,  das  ebenso  nahe  Ansprüche  hätte  wie  dtha.  lieber 
ksl.  a  (d^)  das,  wenn  es  hierher  'gehörte,  formell  mit  zd. 
at,  lat.  et  zusammenfallen  musste,  s.  oben  8.  409. 

Hier  dürfen  sich  nun  die  Suffixe  mit  blossem  t  an- 
schliessen.  Das  ablative  ^as  des  Skr. ,  tus  des  Lat.  Das 
locale  ti  in  skr.  i-ti  (lat.  iti-dem)^  in  pra-ti,  an-ti  mit  be- 
kannter Verwandtschaft,  in  zd.  paiti  (gr.  notl  Pott  Praep. 
272^)  uiti  'so'  (lat.  uti,  lU):  daneben  gleichbedeutend  ta  in 
skr.  Uta,  goth,  anda-vaürdi,  mit  ablativischer  Färbung  in 
untha-thliuhan.    Aber   dasselbe    ta   im   Sinne  eines  Locativs 

*  Gegen  die  Scheidung  von  ngori  und  nori  allerdings  Gurtius  Etym. 
70. 256.  Aber  seine  Argumentation  überzeugt  nicht,  ohne  die  dringendste 
Xoth  wollen  wir  die  Lautgesetze  doch  nicht  ausser  Acht  lassen.  Diese 
Noth  träte  ein,  wenn  sich  für  eine  unregelmässige  Nebenform  absolut 
keine  selbständige  Anknüpfung  fände,  oder  wenn  sich  allgemein  beweisen 
Hesse,  dass  niemals  zwei  Partikeln  verschiedenen  Ursprunges  in  den 
Sprachen  völlig  gleiche  Function  gewinnen  können.  In  unserem  Falle  ist 
GS  j^ewiss  nicht  schwer,  sich  vom  Positiv  apa  wie  vom  Comparativ 
npara  Ableitungen  derselben  Bedeutung  mittelst  desselben  Suffixes  vor- 
zustellen. 
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des  Zieles  in  der  griech.  Postposition  -(fe  für  -ts,  goth.  d  id 
jain-d,  hva-th  und  ähnl.,  alts.  huarS-d,  ahd.  htiaro-t  usw. 
Auch  skr.  tat,  das  Acfverbia  aus  Praepositionen  bildet,  gehört 
wol  als  Ablativ  hierher.     Und  so  noch  Anderes. 

An  dieser  Stelle  endlich  erklärt  sich  das  Ablativsuffix  t 
Und  at,  wenn  wir  uns  der  angenommenen  vollen  Grundform 
atva  erinnern.  Es  scheint  fast,  als  ob  in  der  ksl.  Praepos. 
otU  (de),  dies  ata,  at  in  selbständigem  Gebrauch  erhalten 
wäre.  Aber  man  darf  nicht  leicht  einem  solchen  Anschein 
trauen :  die  Yergleichung  mit  skr.  d-tas,  obschon  dieses  nicht 
als  Praeposition  vorkommt,  ist  wol  eben  so  gut. 

Der  Zusammenhang  der  Suffixe  und  Wortformen  mit 
th,  t  und  dhv,  dh  ist  durch  die  Metamorphosen  der  Conju- 
gationsendung  zweiter  Person  lautlich  gerechtfertigt.  So 
wie  wir  aber  ada  aus  ata  werden  sahen  zwischen  Tönenden, 
so  dürfen  wir  für  atva  dasselbe  und  nach  Analogie  von  iv 
und  dhv  auch  Ausfall  des  v  annehmen,  so  dass  wir  hier  zu 
den  obigen  Suffixen  mit  d  und^  zu  der  Ablativendung  ad 
gelangen.  Dass  eine  Ablativendung  d  jemals  existirt  habe, 
möchte  ich  nicht  behaupten:  lat.  et,  wenn  es  oben  richtig 
erklärt  worden,  spricht  wenigstens  dagegen. 

Zu  der  ganzen  vorstehenden  Erörterung  ist  Pott  Praepos, 
274 — 289  und  sonst  zu  vergleichen.  Insbesondere  aber 
S.  280:  'Das  th  in  atha  erkläre  ich  aus  tva  (alius),  wie 
auch  das  th,  dh  zweiter  Person  im  Verbum  sich  nach  meiner 
Ansicht  nur  aus  einer  Aspiration  erklärt,  hervorgerufen  durch 
V  in  tv-am  (Du),  womit  auch  tva  (als  Nicht-ich)  gleichen 
Stammes  sein  dürfte'.  Das  Pron.  tva  erklärt  das  Petersb. 
Wb.  'der  eine,  mancher',  tva  —  tva  'der  eine  —  der  andere' 
(vgl.  tvad  —  tvad  'theils  —  theils')  und  bemerkt  dazu:   'wol 
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mit  der  Partikel  tu  verwandt'.  Dies  tu  seinerseits  steht 
niemals  am  Anfang  eines  Yerses  oder  Satzes,  hat  die  Be- 
deutung ^aber,  doch'  und  dient  auch  ala^Aufforderungspartikel. 
Tgl.  das  zd.  Pronomen  und  Partikel  tu  und  oben  S.  341  f. 
Es  kommt  mit  griech.  di  im  wesentlichen  überein.  Und 
wie  tu  mit  einem  Pronomen  ^der  andere'  zusammenhängt, 
so  hat  längst  Pott  das  gr.  di  mit  dem  Stamme  dva  der 
Zweizahl  verglichen:  hier  wie  dort  steht  die  reine  Stamm- 
form als  Conjunction. 

Und  hiermit  wird  uns  der  letzte  Einblick  aufgethan  in 
die  ganze  Reihe  der  behandelten  Partikeln,  ob  sie  nun 
selbständig  oder  als  Suffixe  vorkommen:  die  Zweizahl,  die 
wir  soeben  im  Sinne  des  Gegensatzes  wie  in  den  Praefixen 
vi-  und  dviS'  trafen,  bewährt  in  ihnen  die  Bedeutung  des 
Paares,  des  Yerbundenseins,  des  Beisammen,  die  wir  schon 
in  den  Declinationsendungen  mit  bhi  zu  beobachten  glaubten. 

Wir  erblicken  ferner  in  den  Stämmen  cUva,  adva,  woran 
sich  zunächst  das  S.  374  nachgewiesene  ava  (zwei)  reiht, 
die  gemeinsame  Wurzel  des  .Du  und  der  Zwei.  ^ 

Indess,  wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 

Wie  tief  handelt  Wilhelm  Humboldt  über  den  Begriff 
des  Du!  Die  Sprache  könne  nur  gesellschaftlich  zur  Wirklich- 
keit gebracht  werden.  Das  Wort  müsse  also  Wesenheit, 
die  Sprache  Erweiterung  in  einem  Hörenden  und  Erwidernden 
gewinnen.  'Diesen  Urtypus  aller  Sprachen  drückt  das  Pro- 
nomen durch  die  Unterscheidung  der   zweiten   Person   von 


'  Zusammenhang  des  Du  mit  der  Zweizahl  hat  man  sonst  schon 
angenommen  (z.  B.  Pott  Jahrb.  1833,  S.  327,  dagegen  Zahlmeth.  S.  133; 
Lepsius  Zwei  sprachvergleichende  Abhandlungen  S.  102;  Aufrecht-Kirchhoff 
1.  58  Anm.;  Key  in  Transactions  of  the  Philol.  Soc.  4,  33),  ohne  sie 
jedoch  lautlich  genügend  zu  vermitteln. 

SCHERER  6D8.  28 
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der  dritten  aus.  Ich  und  Er  sind  wirklich  rerschiedene 
Gegenstände,  und  mit  ihnen  ist  eigentlich  Alles  erschöpft, 
denn  sie  heissen  mit  andern  Worten  Ich  und  Nicht -Ich. 
Du  aber  ist  ein  dem  Ich  gegenübergestelltes  Er.  Indem 
Ich  und  Er  auf  innerer  und  äusserer  Wahrnehmung  beruhen, 
liegt  in  dem  Du  Spontaneität  der  Wahl.  Es  ist  auch  ein 
Nicht-Ich,  aber  nicht  wie  das  Er,  in  der  Sphäre  aller  Wesen, 
sondern  in  einer  andern,  Jn  der  eines  durch  Einwirkung 
gemeinsamen  Handelns'  Ueber  den  Dual  Ges.  W.  6,  591: 
Tgl.  damit  und  fur  das  Folgende  besonders  die  Abhandlung 
über  Verwandtschaft  der  Ortsadverbia  mit  dem  Pronomen. 

Wenn  wir  nun  oben  S.  348  das  Ich  mit  einem  Pronomen 
der  dritten  Person  lautlich  vollkommen  identisch  fanden,  so 
werden  wir  nach  dieser  Humboldtschen  Auseinandersetzung 
uns  nicht  wundem  das  Du  aus  einem  solchen  hervorgehen 
zu  sehen.  Schon  die  Form  tva  selbst  zeigte  sich  als  Inde- 
finitum.  Und  wenn  wir  das  S.  393  vermuthete  Superlativ- 
suffix va  herbeiziehen,  dürfen  wir  cUva,  tva  als  aima,  tma 
(wie  atama,  iamä)  aufpassen,  d. 'h.  als  Superlativ  desDemon- 
strativums  at,  at-d,  ta. 

Für  skr.  ta  nimmt  man  die  Bedeutung  ^dieser'  an,  aber 
adds  steht  als  Neutrum  zu  dem  Stamme  am  ^jener\  Und 
dieselbe  Bedeutung  setzt  man  für  ta  in  anderen  verwandten 
Sprachen  an:  HU  ixeZvog  ille,  avtog  ipse'  Miklosich  Lexicon. 
Selbst  die  Verwendung  als  Artikel  würde,  wenn  man  der 
Analogie  des  altnord.  suffigirten  und  des  roman.  Artikels 
trauen  will,^  aus  dem  Begriffe  'jener'  entspringen.    So  viel 

^  Auch  altpers.  hauv  und  ava,  die  sich  wie  skr.  asau  und  am,  amu 
ergänzen  (jener),  stehen  ganz  nach  Art  z.  B.  des  goth.  Artikels.  Pseudo- 
Smerdes  wird  Beh.  3, 22  mit  den  Worten  eingeführt:  1  martiya  Vahyazdaia 
näma  *(es  war)  ein  Mann  V.  mit  Namen\  Dann  ist  von  ihm  nie  mehr 
anders  die  Rede  als  mit  beigesetztem  hauv  oder  ava:  3,  53  der  (haut) 
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dürfen  wir  als  sicher  aufstellen,  dass  der  Stamm  at  vom 
Sprechenden  hinweg  deutet.  'Der  Zungenlaut  deutet  auf 
ein  ausserhalb  des  Subjectes  Befindliches  hin',  bemerkt  schon 
Hey 86  System  117:  die  Zunge  sei  gleichsam  der  Zeigefinger 
unter  den  Sprachwerkzeugen.  Vgl.  auch  Pott  Jahrbücher 
für  wissenschaftliche  Kritik  1833,  S.  336.  Und  wirklich 
stimmen  die  verschiedensten  Sprachen  der  Erde  in  Ver- 
wendung der  Linguales  zur  äusseren  Demonstration  überein. 
Suchen  wir  demnach  das  einfachste  Aequivalent  unserer 
Sprache  fiir  den  Stamm  at,  so  würde  sich  etwa  'dort'  dar- 
bieten, wie  wir  den  Stamm  a  S.  348  ff.  409  auf  einem  'hier, 
in  der  Nähe'  beruhen  sahen. 

Im  lat.  iste  bewahrt  ta  den  speciellen  Bezug  auf  die 
zweite  Person.  Und  ganz  ebenso  verwenden  wir  im  Deutschen 
mit  einem  allerdings  nicht  sehr  verbreiteten  Sprachgebrauch 
—  Adelung  und  die  Grimm  verzeichnen  ihn  nicht  —  das 
Adjectiv  dortig  für  Dinge,  die  sich  an  dem  Orte  des  Ange- 
redeten befinden.  So  lehrt  uns  der  Gegensatz  von  iste  und 
üle,  von  dort  und  jenseits  ungefähr  auch,  welcher  Unterschied 
im  altarischen  Sprachgefühle  zwischen  at  und  am  obwaltete. 

Rufen  wir  uns  den  S.  355  aufgewiesenen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Stamm  i  und  der  Einzahl  zurück :  so  ge- 
wahren wir  deutlich,  wie  aus  der  primitivsten  Rauman- 
schauung, aus  der  Unterscheidung  des  Hier  und  des  Dort, 
das  Ich  und  das  Du,  die  Eins  und  die  Zwei  erwächst. 


Vahyazdäta  welcher  (hya)  sich  Bardiya  nannte,  der  (hauv)  entsandte  ein 
Heer  nach  Arachosien ;  3,  69  der  (hauv)  Mann  welcher  des  (avahyä) 
Heeres  Oberster  war,  welches  Vahyazdäta  entsandte  gegen  Viväna,  der 
(hauv)  Oberste  zog  ab.  —  Vgl.  auch  Böhtlingk-Roth  3,  408  über  tya: 
*iener,  insbesondere  jener  bekannte;  öfters  abgeschwächt  zum  Artikel.* 
Doch  könnte  zu  sya^  tya  auch  das  Relativum  ya  als  Artikel  verglichen 
werden,  weil  sya  ursprünglich  Relativum;  s.  das  folgende  Kapitel. 

28* 
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Yergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  die  Lautwande- 
lungen der  Yerbalendung  zweiter  Person,  so  haben  wir  fast 
alle  und  noch  einige  mehr  in  den  wechselnden  Gestalten 
des  Ablativsufiixes  und  seiner  Sippe  wiedergefunden.  Nur 
eine  einzige  bis  jetzt  nicht:  die  Form  mit  s.  Kann  man 
aber  zweifeln  an  dem  Puncto,  auf  welchen  die  Untersuchung 
nun  gebracht  ist,  und  wenn  man  sich  der  Locativbedeutung 
einiger  mit  dem  Ablativzeichen  verwandter  Bildungselemente, 
sowie  dessen  was  oben  über  den  Zusammenhang  von  Genitiv 
und  Ablativ  gesagt  wurde,  noch  erinnert:  kann  man  zweifeln, 
dass  das  Suffix  as,  welches  im  Dual  dem  Genitiv  und  Locativ, 
im  Singular  dem  Genitiv  und  Ablativ  dient,  mit  unserem 
SuiF.  at  der  Urform  noch  identisch  ist?  Nur  dass  die  mehr- 
fache Möglichkeit  der  Lautgestalt  zur  Ausprägung  mehr- 
facher Bedeutung,  zur  Differenzirung ,  theilweise  benutzt 
wurde  :  etwa  wie  in  der  zweiten  Person  des  Praesens  und 
der  sog.  secundären  Formen  der  5-Laut  dem  Singular,  der 
^Laut  dem  Plural  vorbehalten  erscheint.  Wie  dieser  Unter- 
schied in  dem  activen  Perfect  wegfallt,  so  weist  im  Singular 
der  Declination  das  Sanskrit  grossentheils  dem  Genitiv  und 
Ablativ  die  gleiche  Endung  zu.  Denn  wir  haben  keine  Ur- 
sache das  ablat.  as  für  einen  Eindringling  aus  dem  Genitiv 
zu  halten,  so  wenig  als  das  ä  des  Locativs  fur  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Instrumental:  die  strengere  Scheidung  des 
Zend  und  des  Lateinischen  ist  im  Sanskrit  nicht  eingetreten: 
wir  dürfen  nicht  die  Eigenthümlichkeiten  und  Besonderheiten 
einer  Sprache  darum  abläugnen  oder  verwischen,  weil  sie  in 
sehr  hohe  Zeit  hinaufzureichen  scheinen.  Keime  der  Sprachen 
und  Sprachstamme  sind  die  Mundarten  der  Ursprache. 

Durch  as  wurde  das  ältere  sja  ausser  im  Pronomen  und 
bei  den  nominalen  a -Stämmen  gänzlich  verdrängt.    Sja  ist 
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von  Steinthal  De  pronomine  relative  (1847^)  p.  66.  80  und 
Typen  des  Sprachbaues  306  im  Hinblick  auf  chinesische, 
koptische  und  andere  Analogien  so  vortrefiFlich  erklärt,  dass 
ich  nicht  begreife  wie  man  nach  einer  andern  Auffassung 
suchen  und  sich  bei  einer  so  anfechtbaren  wie  die  Berufung 
auf  das  griech.  SuiF.  (fio  (skr.  tya!)  beruhigen  konnte.     Sja 

m 

ist  Relativum  und  macht  das  Wort  dem  es  folgt  zum  Genitiv 
oder  Adjectiv:  über  das  Adjectiv  s..  Kap.  IX,  über  den 
Ursprung  des  sja  unten. 

Aber  nicht  blos  das  Declinationssufßx ,  auch  das  ent- 
sprechende Pronomen  hat  die  Wandlungen  des  tv  vollständig 
durchgemacht.  Ich  scheue  mich  nicht  das  dem  ta  gleich- 
bedeutende *as,  ^as-d  (S.  446),  sa  hierher  zu  stellen  und 
von  der  Grundf.  aiva  abzuleiten  (vgl.  S.  439  Anm.).  Zur 
ausdrücklichen  Bestätigung  darf  ich  mich  wol  auf  den  Nom. 
Sing.  Masc.  hvo  des  Gäthädialektes ,  der  uns  so  manches 
hoch  Alterthümliche  überliefert,  für  zd.  hd,  skr.  sa,  sas 
berufen.  Und  die  Grundbedeutung  ^beisammen'  die  wir 
schon  S.  392  dem  sa  zuwiesen,  hebt  beinahe  jeden  Zweifel. 

Es  ist  nun  Zeit  uns  der  siebenten  Pluralbildung  wieder 
zu  erinnern. 


^  Noch  etwas  früher  JÜinlich  Rost  Ueber  den  Genitiv  in  den  dekha- 
nischen  Sprachen  (Jahresbericht  der  DM6.  für  1846  S.  214  ff.)  und  Rieh. 
Garnett  Transactions  of  the  Philological  Society  2,165—176  (vom  12.  De- 
cember 1845)  der  seine  Resultate  S.  172  (Philological  Essays  S.  223)  zu- 
sammenfasst:  The  object  of  all  the  different  forms  of  the  genitive  case 
is  to  establish  the  same  sort  of  connexion  between  words  that  the 
relative  does  between  clauses,  namely,  to  show  that  one  of  them  may 
be  predicated  of  the  other;  thus  serving  as  a  kind  of  logical  copula. 
Vgl.  auch  Benfey  Gramm,  f.  Anf.  291  f.  Anm.  3;  Pott  Praepos.  9;  Schleicher 
Beitr.  1,504.  Dazu  Fr.  Malier  Sprache  der  Bari  U  (Sitzungsber.  Bd.  45); 
Mahn  Bask.  Denkm.  xxvii, 
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Wenn  ich  oben  Recht  hatte  das  snia  des  Dativ,  Ablativ, 
Instrumental,  Locativ  des  Singulars  mit  dem  sma,  das  d 
des  Instrumental  und  Locativ  mit  dem  ä,  das  i  des  Loc. 
Sing,  mit  dem  i  des  Plurales  zu  identificiren :  darf  ich  hier 
die  Consequenz  scheuen,  unser  gleichfalls  locativisches 
OS  in  dem  Pluralzeichen  as  wiederzuerkennen? 

In  der  That  scheint  es  der  Begriff  des  Locatives  zu 
sein,  der  so  innige  Verwandtschaft  mit  dem  Plurale  bekundet. 
Denken  wir  blos  an  sma,  so  liegt  es  nahe,  unser  samnU  und 
gesamnU  herbeizuziehen  und  uns  vorzustellen,  der  Doppelsinn 
ruhe  im  Suffix.  Aber  bhi,  ein  Element  von  wesentlich  gleicher 
Bedeutung  wie  sma,  bezeichnet  niemals  den  Plural  als  solchen. 
Und  offenbar  hängt  dies  mit  dem  Umstände  zusammen,  daes 
es  im  Singular  von  der  Bezeichnung  des  Locatives  ausge- 
schlossen ist.  Während  wir  andererseits  die  blosse  Vocal- 
verstärkung  des  Bildungssuffixes  ohne  weitere  Declinations- 
endung  gerade  dem  Locativ  und  Plural  gemeinsam  fanden.^ 

Das  Wort  an  sich,  der  reine  Stamm  bezeichnet  weder 
den  Einzelnen  noch  Einige  noch  Alle.  Die  sprachlichen 
Kategorien  des  Numerus  fallen  keineswegs  mit  den  logischen 
Kategorien  der  Quantität  zusammen.  Der  Singular  umschliesst 
gleich  dem  Stamme  selbst,    der  in   ihm   keine  Modification 

^  Für  zwingend  möchte  ich  diese  Argumentation  noch  nicht  halten. 
Ist  nur  erst  das  Factum  des  Zusammenhanges  der  Localivform  mit  dem 
Plural  anerkannt,  so  wird  man  über  den  Grund  dieses  Zusaramenhanges 
bald  klarer  sehen  und  sicherer  urtheilen.  Pott  war  es,  der  schon  1833 
in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftl.  Kritik  S.  326  (Etym.  Forsch.  %  6%) 
skr.  a-ama  mit  Beziehung  allerdings  nicht  auf  8a$na,  aber  auf  das  gleich* 
bedeutende  sima  (all,  jeder)  *Ich  in  der  Gesammtheit,  ich  und  die 
Uebrigen'  erklärte.  Ausgehend  davon,  dass  deutsch  ge-  unter  anderm 
zur  Bezeichnung  der  Gesammtheit  diene  (Berg^  Gebirge)  macht  Mr.  Latham 
Transactions  of  the  Philological  Soc.  4,  79  bemerkbar,  dass  im  Tamuliscbeo 
da  (mit)  den  Plural  der  Personalpronomina  bilde,  gleich  als  ob  meeum 
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erfahrt,  ebensowol  das  Individuum  wie  die  Gattung.  Der 
Plural  ist  weniger  der  Ausdruck  der  Gesammtheit,  als  der 
Ausdruck  einer  unbestimmten  Menge.  Nun  bezeichnet  der 
Locativ  eine  gewisse,  ihrer  Lage,  BeschaiFenheit,  Ausdehnung 
nach  ungewisse  Region  innerhalb  der  Sphäre  des  benannten 
Gegenstandes.  Die  Region  kann  einen  beliebigen  Theil  der 
Gcsammtmasse  des  Gegenstandes  ausmachen.  Wird  daher 
irgend  ein  Locativ  als  Subject  oder  Object  gesetzt,  so  sieht 
sich  der  Hörer  genöthigt,  die  Benennung  des  Gegenstandes 
im  Sinne  der  Gattung  zu  verstehen,  und  so  wird  der  beliebige 
Theil  von  selbst  zum  Ausdrucke  der  unbestimmten  Menge, 
der  Locativ  zum  Plural. 

Wir  konnten  beobachten,  wie  die  Locativ -Plurale  auf 
sma,  ä,  ai  wieder  als  Declinationsstamme  genommen  und  so 
dem  Nom.  Voc.  und  Acc.  noch  andere  Pluralcasus  hinzugefügt 
wurden.  Das  Element  as  hat  man  nicht  auf  die  gleiche 
Weise  behandelt. 

Seinem  ablativ-genitiv-locativiscben  Sinne  nach  bildete 
CS  Adverbien,  z.  B.  von  Zahlwörtern  skr.  dvis,  tris,  catür 
(fur  C€Ut4rs,  zd.  cathms)  oder  von  Praepositionen ,  skr.  avds-, 
updrish'  und  ähnl.  (vor  -tat  S.  432),  vedisch  pdris,  zd.  vis, 


*I  conjointly',  tecum  'thou  conjointly*  bedeute.  Anknflpfend  an  diesen 
tamulischen  Plural  bemerkt  Pott  Doppelung  (1862)  48  Anm.,  dass  sich 
'ja  auch  das  8  als  Pluralzeichen  der  indogerm.  Sprachen  etwa  aus  dem 
atbroistischen  sa  (mit)  deuten  Hesse*.  Und  so  schon  1860  Schleicher 
Die  deutsche  Sprache  237.  Sehr  einleuchtend  ist  auf  den  ersten  Blick 
Potts  Erklärung  voii  sma.  Diese  aber  auch  nur  darum,  weil  ein  Nomen 
sama  daneben  zur  Verfügung  steht :  vgl.  ahd.  moftno  Uh,  dingo  lih.  Geben 
wir  den  Zusammenhang  mit  dem  Locative  zu,  so  haben  wir  nur  Par- 
tikeln zur  Verfügung:  in  ihnen  mösste,  wie  Pott  von  sa  annimmt,  die 
Doppelbedeutung  stecken. 
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paitis,  pairis,  altpers.  abis,  patis,  gr.  dfA^ig,  gr.  lat.  1^  ex,  ä\p 
ahs  U8w.^    Vgl.  oben  S.  430  d^  und  S.  431  tos. 

Ein  solches  Adverbium  war  bhjas,  das  uns  im  Singular 
des  Personalpronomens  begegnete.  Der  Ausgang  as  legte 
jedoch  eine  ümdeutung  und  speciclle  Beziehung  und  Ein- 
schränkung des  Suffixes  auf  den  Plural  nahe ,  und  indem  so 
scheinbar  das  Pluralzeichen  an  die  Casusendung  getreten 
war,  gab  es  das  Vorbild  ab  für  andere  falsche  Bildungen. 
Vgl.  Pott  Etym.  Forsch.  2,  630.  Eine  solche  ist  yielleicht 
schon  bhjarns,  doch  können  dafär  noch  zd.  Adverbien  aus 
Praepositionen  wie  fräs,  apäg,  paräs  (vgl.  skr.  sans-kria?) 
angeführt  werden,  worin  jenes  s  an  Neutralformen  auf  am 
getreten  scheint,  die  sich  jedoch  nicht  gesondert  nachweisen 
lassen.  Ganz  gewiss  aber  beruht  das  Suffix  ns  (für  tns)  des 
Acc.  Flur,  nur  auf  falscher  Analogie. 

Ein  solches  Adverbium  war  ferner  äis  und  seine  Be- 
schränkung auf  den  Plural  ging  in  derselben  Weise  vor  sieb. 
Dagegen  wird  das  gleichgebildete  Fronomen  cuUis  wol  der 
Analogie  der  Neutra  auf  as  seine  Geltung  fur  Nom.  Acc. 
Sing.  Neutri  verdanken.  Es  ergänzt  den  Stamm  am  und  den 
Nom.  Sing.  Masc.  und  Fem.  asäu.  Die  Vermuthung  wird 
nicht  allzu  verwegen  sein,  dass  wir  darin  eine  Weiter- 
bildung des  neutralen  Determinativs  d,  Grundf.  ada,  vor  uns 
haben:   S.  425. 


*  Ueber  dies  8  vgl.  Gurtius  Gr.  Etym.  36.  264.  Als  Geniüvformen 
führt  hierher  gehörige  Praepositionen  Weber  Ind.  Slud.  %  406  f.  auf  (vgl. 
Benfey  Gramm,  f.  Anf.  S.  291  Anro.  3).  Neben  den  zd.  Adv.  auf  8  finden 
sich  Formen  auf  sha  (frasha  'vorwärts',  apasha  'rückwärts'),  womit  schon 
Windischmann ,  dem  Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  203  beistimmt,  griedi. 
7r^6<T<T»,  Snicüto  verglich.  Das  leuchtet  auch  mir  ein:  als  Grundf.  des 
Suffixes  wäre  zunächst  8vä  anzusetzen.    Anders  Gurtius  Etym.  ^6. 
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Auch  smctö  im  Nom.  Flur,  der  Personalpronomina,  resp. 
SOS  in  der  Nominalflexion,  kann  nichts  anderes  sein  als  eine 
mit  $ma  vollkommen  gleichbedeutende  Adverbialform.  Merk- 
würdig daher,  dass  es  unseres  Wissens  auf  den  Nominativ 
beschrankt  war,  und  neutrale  Nomina  von  seiner  Verwendung 
gänzlich  ausgeschlossen  erscheinen.  Aehnlich  wie  das  Plural- 
zeichen as  nur  im  Zend  der  ausschliesslichen  Neigung  für 
Masculina  und  Feminina  widersteht.  Worin  kann  das  seinen 
Grund  haben? 

Ich  denke,  dasselbe  Motiv,  welches  im  Singular  der 
Neutra  Anfügung  eines  Determinatives  herbeiführte,  bewirkte 
dass  im  Plural  die  Neutra  sich  abzusondern  suchten,  indem 
sie  die  ältere  Form  des  Plurales  (^,  a)  beibehielten.  Was 
aber  sma-s,  sa-s  betrifft,  so  mag  man  das  ausl.  s  als  No- 
minativzeichen angesehen  haben.  Dies  kann  jedenfalls  ver- 
hältnismässig spät  erst  geschehen  sein. 

Es  gibt  fur  den  Nominativ  dreierlei  Bezeichnungsweisen: 
erstens  Yocalverstärkung  des  Bildungssuffixes,  zum  Theile 
mit  Veränderung  des  Themas;  zweitens  beigefügtes  dm; 
drittens  Anhängung  von  s, 

Unbezeichnet  bleibt  der  Nominativ  im  Plural ;  im  Neutrum, 
gleichviel  ob  es  mit  einem  Neutralzeichen  (d,  m)  versehen 
'^ei  oder  nicht ;  im  Femininum  auf  ä,  %  (yä),  ü  (va) ;  in  den 
Pronominalsuffixen  ma,  tva  des  Verbums,  sofern  sie  als  Sub- 
jecte  anzusehen.  Ausserdem  im  Demonstrativum  sa:  das  Zd. 
regelmässig  und  das  Skr.  in  gewissen  Fällen  verwenden  zwar 
allerdings  die  Qrundf.  sas,  aber  dem  gewöhnlichen  skr.  sa 
entspricht  goth.  sa,  gr.  J»  im  Gäthädialekt  einmaliges  he 
(vgl.  ki,  yS),  Und  auch  das  Lat.  muss  den  Nom.  se  (vgl. 
die  alten  Formen  sum^  sam,  sos,  sas  und  die  osk.  Stämme 
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ek'So,  ei-so,  umbr.  eso,  erd)  einst  besessen  haben,  denn  alle 
seine  Pronomina  ausser  den  i- Stämmen  is  und  quis  setzen 
ein  solches  Vorbild  voraus. 

Die  erste  Art  des  Nominativausdruckes  nehme  ich  in 
mehreren  Fällen  an,  in  denen  man  unberechtigt  einstiges  s 
und  verschiedene  andere  Consonanten  abfallen  zu  lassen  pflegt. 
Man  legt  sich  die  Lautgesetze  der  Ursprache  nach  willkür- 
lichen Hypothesen  zurecht.  Wenn  das  Skr.  die  Ifominative 
bMran  (Thema  -Kunt)  und  yäviydn  (Th.  der  starken  Casus  ans) 
bildet,  so  hat  es  ohne  Zweifel  nach  seinen  Lautgesetzen  die 
auf  n  noch  folgenden  Consonanten  verloren,  und  das  Lat 
lässt  in  ferens,  junior  die  Grundf.  -ants,  -^ns  (wol  niemals  -dnss) 
erkennen.  Aber  mit  rä'jä  (Stamm  Hin)^  pitä  (Stamm  4ar), 
dürmanäs    (Stamm    -eis)   verhält   es    sich  wesentlich   anders. 

Zu  dürmanäs  stimmt,  abgesehen  vom  Accent,  gr.  dva- 
IkBVfjq  genau. 

Dem  Nominativ  -d  von  Stämmen  auf  an  correspondirt 
im  Lat.  gleichfalls  ä  (hamd),  im  Griech.  an  (noifi^v),  worauf 
auch  die  germ.  (vgl.  S.  207)  und  lettoslav.  Form  beruht. 
Eine  alte  Dittologie  mithin,  das  eine  Gebilde  mit,  das  andere 
ohne  Wahl  verschiedener  Themagestalt.  Das  Thema  ohne 
n  bestätigt  sich  auch  im  Nom.  Acc.  Sing,  der  Neutra  z.  6. 
vdrtma  und  vor  consonantisch  anlautenden  Casusendungen, 
sowie  als  zweites  Glied  der  Composita  (Benfey  Tollst. 
Gramm.  256  §  639). 

Die  Stämme  auf  k^  habe  ich  schon  oben  S.  177  ff. 
behandelt:  der  lat.  Nominativ  kann  stark  gekürzt,  auch  durch 
den  Vocativ  (skr.  |>itor)  beeinflusst  sein:  tdr  dürfen  wir  als 
westarische  Grundf.  ansehen.  D^n  ostarischen  Nominativen 
auf  td  steht  im  Griech.  imd  Lat.  ein  gleichlautendes  Stamm- 
bildungssuffix gegenüber.    Ygl.  Curtius  De  nominum  graec. 
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form.  p.  33  ff.;  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  187.  371 ;  Benfey  KZ. 
9,  109  ff.;  L.  Meyer  Vergl.  Gramm.  2,  335  ff.;  Schleicher 
Comp.  S.  442  ff.    Völlig  aufgeklärt  sind  sie  noch  nicht.  ^ 

Absicht  der  ganzen  Bildungsweise  ist  nichts  anderes 
als  Auszeichnung  des  Subjeetes  durch  die  einfachsten  zur 
Hand  liegenden  Mittel. 

Der  gleiche  Zweck  wird  durch  dm  erreicht,  das  in  agh- 
dm,  ti^dm,  vaj-äm,  juj-äm  (oben  8.  363),  andvä'm,  judvam  (vgl. 
S.  374),  femer  in  ostar.  ay-dm,  iy-dtn,  id-dm  (vgl.  S.  192) 
vorliegt,  uns  in  lediglich  verstärkender  Function  schon  sonst 
(S.  401.  407)  begegnete  und  von  dem  hervorhebenden  d 
(S.  409f.)  nicht  wesentlich  verschieden  ist.  War  die  S.  411 
vorgeschlagene  Deutung  als  Neutrum  des  Demonstrativums 
a  richtig,  so  lehrt  sie  uns  wie  ungemein  jung  diese  Nominativ- 
bezeichnung ist.  Wir  müssen  sie  für  jünger  als  die  jüngsten 
der  obliquen  Casus,  die  mit  Neutralform,  erklären. 

*  Uebergang  des  Sufßxes  tar  in  ta  nimmt  Fr.  Müller  Zend -Studien 
%  6  (Wiener  Sitzungsber.  Bd.  43)  in  dem  zd.  Nom.  pitö  un.  Von  Stämmen 
auf  tdr  scheint  gleichfalls  ein  Nominativ  auf  ö  nicht  zu  läugnen:  Spiegel 
Ältb.  Gramm.  162.  163.  Vielleicht  beruht  dies  6  ganz  einfach  auf  Ver- 
dunkelung Tou  d.  Dass  das  td  des  Nom.  nicht  aus  rein  phonetischen 
Gründen  fur  tars  steht,  ersieht  man  aus  dem  zd.  Nominativ  dtar$ 
(Spiegel  164  Anm.  4)  und  dem  Gen.  nars  (wonehen  Nom.  nä  wol  nach 
Analogie  der  tar -Stämme,  Spiegel  166).  —  Einige  andere  Formen  die 
Spiegel  verzeichnet,  scheinen  eine  besondere  Auffassung  zu  erfordern.  Es 
hat  den  Anschein,  als  ob  vor  auslautendem  8  einer,  auch  zwei  Conso- 
nanten  ausgeworfen  wären.  So  Acc.  PL  yäo  St.  yäre  (167,  N.  13),  für 
yih,  ydrs.  Gen.  Sing,  hü  neben  hürö  St.  hvare  (168,  N.  16),  fQr  hvd, 
hvas,  hvar»,  Nom.  Sing,  napdo  (vgl.  altpers.  napa)^  napdog't  St.  napdt, 
für  napäs,  napäta;  Nom.  Sing,  napö^  St.  napat,  für  napas,  napats  (164, 
Anm.  4).  Nom.  Sing,  der  St.  auf  arU  regelmässig  do,  daneben  Üq  und  6 
(156),  offenbar  fQr  ans,  ds  und  ans^  a$:  zu  letzterem  stimmt  der  Nom. 
Acc.  Sing.  Neutr.  -yd,  St.  yanh  (164  f.),  für  yana,  yas.  Die  Nom.  Sing. 
-9a,  St.  'Vant  (160  §  140)  wol  nach  Analogie  der  St.  auf  van,  wie  um- 
gekehrt verethravdo  St.  verethravan  (156  §  137)  nach  Analogie  der  St. 
auf  vafU, 
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Und  gleichwol  zeigt  ihre  Beschränkung  auf  das  Pro- 
nomen, dass  sie  noch  immer  die  Nominative  mit  s  an  Alter 
überragt. 

Das  Nominativ-  oder  Subjectzeichen  s  dient  Masculinis 
und  Femininis.  Es  muss  dem  todten  Neutrum  gegenüber 
das  Lebendige  bezeichnen.  Aber  auch  von  den  Femininis 
auf  ä  hält  es  sich  fern,  während  dm  unterschiedslos  an  das 
Neutrum  id  (id-dm)  und  das  Fem.  %  für  yd  (iy-dm)  getreten 
ist.  Wir  können  uns  unmöglich  bei  einem  Aufschluss  über  s 
beruhigen,  der  diesen  Gegensatz  nicht  erklärt.  Wenn  nichts 
weiter  als  das  Pronomen  sa  darin  steckt,  wie  Bopps  Deutung 
will,  warum  trat  nicht  sä  an  die  Feminina,  und  zwar  an 
alle,  auch  die  auf  äl  Abfall  des  sä  oder  auch  nur  des  ä 
vorauszusetzen,  liefe  aller  unserer  sonstigen  Kenntnis  zuwider. 

Das  8  ist  klärlich  nicht  blos  Subjectszeichen,  sondern 
ein  Determinativ,  wodurch  der  gegebene  Begriff  als  Glied 
einer  bestimmten  Kategorie  von  Wesen  hingestellt  wird. 

Die  Wörter  auf  d  charakterisiren  das  Zarte,  Schwäch- 
liche, Still  wirkende.  Unselbständige:  vgl.  insbesondere  Jac. 
Grimm  Kl.  Sehr.  3,  371  ff.  Sie  bedürfen  eines  weiteren 
Determinativs  nicht  mehr,  ihr  Stammauslaut  ä  ist  ihnen 
Determinativ  genug.  Das  Leben  kann  zwar  diesen  Bildungen 
auf  ä  nicht  abgesprochen  werden,  wol  aber  das  Lebendige. 
Ein  Leben  höherer  Art,  von  mehr  Elraft  und  selbstherrlicher 
Thätigkeit,  einen  geistigeren  Zug  möchte  man  in  den  Wörtern 
suchen,  die  weder  unter  die  Neutra  noch  die  d-Stämme  sich 
einreihen:  es  bedarf  freilich  näherer  Untersuchung,  um  die 
genau  richtige  Formel  dafür  zu  finden.  Trifft  die  gegebene 
nur  im  allgemeinen  zu,  so  versteht  sich  ganz  wol,  dass 
Masculina  und  Feminina  darunter  begriffen  werden. 
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Die  Scheidung  überhaupt  erinnert  an  den  Gegensatz 
zwischen  Lebendem  und  Todtem,  der  sich  in  gewissen 
Dordamerikanischen  Sprachen  tiefgreifend  durch  die  ganze 
Grammatik  hindurchzieht. 

Der  speciellen  Anwendung  im  Arischen,  welche  diese 
Charakteristik  nur  dort  eintreten  lässt,  wo  das  Lebendige 
als  das  Wirkende  hingestellt  wird,  im  Nominativ,  entspricht 
genau,  dass  wir  skr.  sa,  sä,  zd.  hS,  ha  usw.  als  Nom.  Masc. 
Fem.  neben  dem  Stamme  ta  der  obliquen  Casus  und  des 
Neutrums,  dass  wir  den  skr.  Nom.  Masc.  Fem.  asä'u  neben 
dem  Nom.  Acc.  Neutr.  adds  und  dem  am,  amu  der  übrigen 
Formen,  dass  wir  desgleichen  zd.  hau,  altpers.  hauv  gegen- 
über dem  Stamme  ava  der  obliquen  Casus  finden.  Wie 
wenn  gerade  in  diesem  wunderlichen  räthselhaften  asä'u  die 
Auflösung  des  Räthsels  steckte  das  uns  beschäftigt?  Es 
gibt  ein  skr.  Masc.  dsu  ^Lebenshauch,  Leben'.  Davon  der 
Locativ  nach  der  S.  390  beschriebenen  Weise:  dsdu.^  Wie 
wenn  einst  dies  dsäu  4m  Leben'  d.  h.  4m  Leben  befindlich, 
lebendig'  den  Wörtern,  die  wir  jetzt  mit  Nominativ-s  finden, 
anstatt  des  5  nachfolgte? 

Äsu  kommt,  sofern  es  Leben  bedeutet,  einem  Nomen 
Äctionis  von  der  W.  as  *  verweilen,  existiren,  sein'  gleich: 
Leben  ist  gesteigerte  Existenz.  Der  Zusammenhang  wird 
unzweifelhaft  durch  zd.  atüiu  im  Sinne  von  'Ort'  und  'Welt'. 

Nun  wissen  wir,  dass  ursprünglich  jede  nackte  Verbal- 
Wurzel  als  Nomen  Äctionis  flectirt  werden  konnte.  Möglich 
ist  daher  neben  dem  angenommenen  dsäu  ein  gleichbedeu- 
tender Locativ   asa   mittelst    Suff,   a  (S.  407)   von  W.  as. 


*  Anders  jetzt  Zimmer  QF.  13,  18:  er  sieht  in  skr.  a8(Yu  eine  Com- 
positioa  der  drei  Pronominalstämme  a-aa-u. 
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Aus  dem  letzteren  kann  in  Ansehung  der  Laute  das  No- 
minativ-s  sehr  wol  entstanden  sein:  mit  Aphärese  sa,  und 
nach  geschehener  Verschmelzung  Verlust  des  a  der  letzten 
Silbe.  Die  Bedeutung  stimmt  wie  es  scheint  ganz  genau. 
Gerade  der  Begriff  eines  Lebens  höherer  Art  bildet  sich  in 
asu  und  seinem  Derivat  asura  allmälich  immer  mehr  heraus, 
einerseits  im  Zend  der  Herr,  der  höchste  Herr,  andererseits 
im  Skr.  die  Geister,  die  Götter,  der  höchste  Himmelsgeist 
vgl.  Spiegel  Beitr.  4,  326. 

Aber  damit  ist  noch  nicht  Alles  erklärt,  Wie  kommt 
der  determinative  Locativ  in  den  Nominativ  eines  Demon- 
strativums  ? 

Neben  dem  Pronominalstamme  sa  scheint  die  Nebenform 
fis  existirt  zu  haben.    Wenigstens  könnte  man  in  der  lat. 
Conjunction  ast  (nach  Aufrecht-Kirchhoff  1 ,  1 07  gleich  einem 
skr.  cU4ham;  nach   Corssen  Vocalismus   2,  278   aus  cU  sä) 
ein  davon  mittelst   ta   oder  tha  gebildetes  Adverbium  ver- 
muthen,  wenn  anders  das  parallele  cU  S.  432  richtig  erklart 
wurde.    Und   im   umbr.    Stamme   esto,  lat.  isto  dürfte   sich 
dasselbe  as  mit    dem  Stamme  ta  —  gleichsam   ein   umge- 
kehrtes dieser  (ta,  mehr  sa)  —  componirt  haben,  altpreuss. 
sta  wie  lat.  ste  (Lachmann  zum  Lucr.    S.    197:   Schuchardt 
Vocalismus  des  Vulgärlateins  2,  368)   mit  Verlust  des   an- 
lautenden a.    Auch  das  umbr.  Adv.  este  (ita)  könnte  hierher 
gehören. 

Denken  wir  an  die  obigen  anha  (S.  351)  und  at^ 
(S.  425),  so  werden  wir  uns  vielleicht  geneigt  fühlen  einen 
Nominativ  asd,  woraus  sa  durch  Aphärese  des  ersten  a  ent- 
standen wäre,  zu  statuiren. 

Dieses  asd,  glaube  ich.  vermischte  sich  im  Sprachge- 
fühle   mit   dem    determinativen   Locative    von  W.   as.     Im 
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Locativ  asd  wie  im  Locativ  dsdu  wurde  nur  noch  ein  Pro- 
nomen empfunden,  demgemäss  wol  cisä'u  nach  dem  Muster 
von  asd  accentuirt,  und  dem  sa,  sä  wie  dem  as^u  nach 
Massgabe  der  Determinative  vorzugsweise  (nicht  ausschliess- 
lich was  den  Stamm  sa  betrifft)  der  Nominativ  Masculini 
und  Feminini  als  Provinz  zugewiesen:  wenn  auch  damit  für 
die  Stämme  sa  und  as  nicht  aller  anderweitige  Gebrauch 
abgeschnitten  war. 

Dass  nachher  asä'u  sich  als  Determinativ  ganz  verlor 
und  nur  die  kürzere  leichtere  Form  in  Verwendung  blieb, 
wird  uns  kaum  überraschen. 


DIE  STAMMBILDÜNG. 

Die  achte  Pluralform,  worin  der  Stamm  ganz  unver- 
ändert bleibt,  fordert  noch  imser  Nachdenken  heraus. 

Wir  sahen  sie  beschränkt  auf  Stämme  mit  schliessendem 
an  und  as.  Neben  den  ersteren  stehen  wieder  vedische 
Locative  wie  carman,  und  bei  dem  locati vischen  Charakter 
des  Ablativs  darf  auch  der  zd.  Abi.  bareQman  (Justi  2t 2b, 
Spiegel  156)  herbeigezogen  werden.  Neben  die  letzteren 
kann  ved.  rdjas  für  rdjasas  (Benfey  Vollst.  Gramm.  301, 
Anm.  1)  gestellt  werden. 

Was  haben  diese  Stämme  vor  anderen  voraus?  Wir 
sahen  die  im  Sprachgefühle  mit  dem  Nominativzeichen  iden- 
tificirten  Pron.  sa  und  asäu  ohne  Nominativ-s.  Offenbar 
weil  sie  durch  die  Identificirung  Nominative  an  sich  wurden. 
Ebenso  erhielten,  glaube  ich,  jene  Stämme  kein  Locati v- 
zeichen,  weil  sie  Locative  an  sich  waren  und  das  Bewusst- 
sein  davon  spät  genug  erlosch. 


448  Achtbs  Kapitel. 

Erscheint  die  Behauptung  verwunderlich?  Man  erwäge 
Folgendes. 

Fast  niemand  zweifelt,  dass  die  Pronomina  eine  Haupt- 
rolle in  der  Stammbildung  spielen.  Aber  ich  habe  unter 
den  vorhandenen  Darstellungen  vergeblich  nach  derjenigen 
gesucht,  welche  einen  hinlänglich  klaren  Einblick  in  die  Art 
und  Beschaffenheit  dieser  Bolle  verstattete. 

Zum  Theil  kann  an  syntaktische  Fügungen  wol  gedacht 
werden.  Wenn  Adjectiva  mittelst  ja  gebildet  werden,  so 
hält  es  nicht  schwer  mit  Bopp  des  Belativs  ja  zu  gedenken 
(vgl.  Kap.  IX).  Und  wenn  Adjectiva  mittelst  ha  gebildet 
werden,  so  mag  man  sich  eine  Ausdrucksweise  vorstellen, 
die  mit  starkem  rhetorischem  Effect  den  Adjectivbegriff 
voraufschickt  und  das  zugehörige  Substantiv  durch  ein 
Interrogativ  ankündigt:  'ein  guter  —  wer?  ein  Mann*. 

Eine  Gruppe  anderer  Suffixe  scheint  aus  Stoffwurzeln 
herausgebildet  zu  sein. 

So  dürfte  den  Superlativsuffixen  ma,  va,  ta  der  Sinn 
der  Grösse  innewohnen. 

Ich  vermuthe  eine  alte  Wurzel  am  'angefüllt  sein,  sich 
anfüllen'  und  activ  'füllen'.  Freilich  far  skr.  am  wird  das 
blosse  'gehen'  als  Bedeutung  angegeben.  Aber  vergleicht 
man  die  Yerwandtschaft  dieses  seltenen  Yerbums  und  die 
Wurzeln  mä  'messen'  und  ma,  man  'denken',  so  zeigt  ea 
bald  ein  anderes  Gesicht.  Ich  verzichte  auf  Darlegung  der 
ganzen  Verzweigung. 

Die  geistige  Erfüllung  mit  etwas  ist  das  Denken,  die 
Begeisterung,  die  Wuth  und  alle  starke  Gemüthserregung, 
selbst  Heiterkeit  (vgl.  W.  man  bei  Curtius  Etym.  279);  aber 
auch  ungestüme  Bewegung:  dies  ist  jenes  skr.  am,  das  sich 
bis  zur  Bedeutung  heftigen  Anfalles,  der  Beschädigung  (daher 
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auch  Mangel),  der  Krankheit  steigert.  Von  etwas  erfüllt 
sein  ist  hartnäckiges  Bleiben  bei  etwas:  gr.  fAsvto. 

Das  active  Anfüllen  scheint  der  W.  md  ^messen'  zu 
Grunde  zu  liegen,  insofern  dabei  von  dem  Messen  der 
Flüssigkeiten  ausgegangen  wird.  Dazu  stimmt  die  Entfaltung 
sehr  gut:  "in  eine  Form  giessen'  wird  leicht  allgemein  4n 
eine  Form  bringen,  bilden,  zurichten'. 

In  der  Erregung  liegt  schon  die  Vorstellung  der  Steige- 
rung. Oder  wenn  wir  auf  die  Grundbedeutung  zurückgreifen : 
das  Leere  das  angefüllt  wird  (man  denke  an  einen  Schlauch 
oder  Sack)  schwillt  auf,  wächst,  vergrössert  sich.  Daher 
der  Begriff  des  Wachsens,  der  Ausdehnung  nach  allen 
Dimensionen,  der  Grosse  und  Macht  in  ma  mit  dem  Deter- 
minativ (wenn  man  es  so  —  nicht  ganz  bezeichnend  — 
nennen  will)  gh:  nuigh,  ttiag. 

Diese  letzte  Bedeutung  scheint  die  Quelle  des  Super- 
lativsuffixes. 

Für  va  erinnere  ich  an  W.  av  sättigen,  erfreuen,  sich 
sättigen,  sich  erfreuen,  lieben.  Daran  schliesst  sich  va-n 
begehren  und  va-r  wählen.  Wie  skr.  vara  erwählt,  aus- 
gezeichnet bedeutet,  so  Hesse  sich  derselbe  dem  Superlativ 
sehr  gemässe  Sinn  in  va  vermuthen.  Doch  könnte  die 
örandbedeutung  von  av  ebenfalls  anfüllen  sein  und  der 
l'ebergang  sich  ähnlich  wie  bei  ma  vollzogen  haben.  Vgl. 
mit  skr.  am  zd.  av  'gehen,  sich  wenden  zu'. 

Im  Suff,  ta  Ausdehnung  und  Grösse  anzunehmen  ,  be- 
rechtigt schon  die  W.  ta,  tan  'dehnen'. 

Ich  bin  ferner  überzeugt,  dass  die  Comparativsuffixe 
iara  mit  W.  tar  (sich  hinbewegen  über,  sich  hinausbewegen 
über),  ra  mit  W.  ar  (sich  erheben)  zusammenhängen ,  und 
dass  Jans   eine  participialo   Bildung  ist  von  W.   i  als   'aus- 

SCHERER   GDS.  ^9 
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gehen  von  etwas*  (Petereb.  Wb.):  man  bemerke  dass  der 
übertroffene  Gegenstand  im  Ablativ  steht  und  dass  eine 
Bewegung  den  Punet  von  welchem  sie  anhebt,  hinter  sich  lässt. 

Vollends  die  Abstracta  auf  tat  werden  noch  vom  Zend 
als  Composita,  tat  als  selbständig  ablösbares  Wort  gefühlt: 
Justi  I33b,  Spiegel  Gramm.  91,  46.  Es  kann  nicht  aiw 
einem  Demonstrativum  stammen.  So  wenig  als  unser  -thum 
oder  -heü.    Dem  ersteren  scheint  es  am  nächsten  zu  stehen. 

Ich  halte  aber  auch  für  möglich,  dass  das  SuiF.  ju  auf 
W.  ju  (verbinden)  zurückgehe.  Ebenso  scheint  Suff,  sja 
auf  W.  si  (binden)  zu  beruhen,  in  zd.  pancöhya  (zu  funfen 
angeschirrt),  skr.  dhinu-syä  ('die  verpfändete  Kuh',  jung 
bezeugt,  aber  wol  ein  alter  Rechtsausdruck)  seinen  eigent- 
lichen Sinn  sogar  in  sehr  specieller  Anwendung  zu  bewahren 
(vgl.  bandhalca  Verpfändung  von  W.  bandh  binden),  in  manu- 
sya  (Mensch)  dagegen,  so  wie  als  Relativum  und  Genitiv- 
partikel nur  im  allgemeinen  Verbindung  mit  etwas,  Ver- 
hältnis zu  etwas  zu  bezeichnen. 

Gerade  an  diesem  letzten  Beispiel  zeigt  sieh  aber  deutlich, 
wie  die  Grenzen  zwischen  Stoff-  und  Form-,  prädicativen 
und  demonstrativen  Wurzeln  in  einander  verfliessen. 

Das  Suff,  sja,  wenn  es  den  angegebenen  Ursprung 
wirklich  hätte,  müsste  doch  nach  seinem  thatsächlichen  Ge- 
brauche in  ein  pronominales  Compositum  aus  sa  und  ja 
umgedeutet  worden  sein.  Aber  die  Wurzel  si  selbst,  auf 
die  wir  es  zurückführten,  was  unterscheidet  sie  in  ihrer 
Grundanschauung  vom  Stamme  sa,  si  als  Raumpartikel  genom- 
men?    Verbindung,  Beisammen  hier  wie  dort. 

Auch  andere  Berührungen  der  beiden  scheinbar  so  streng 
geschiedenen  Wurzelclassen  halte  ich  für  sicher.    Von  Webers 
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Aufstellungen  über  die  Praepositionen  (Ind.  Stud.  2,  406) 
haben  gewiss  einige  Bestand.  Und  überhaupt:  was  unter 
StoflFwörtem  wie  Hilfsstämmen  in  letzter  Analyse  lautlich 
zusammenfallt,  das  muss  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn 
identisch  sein. 

Wir  werden  noch  später  sehen,  wie  aus  Fülle,  Stärke, 
Grösse  der  Begriif  der  Entfernung  entspringt.  So  hängt  am 
'jener'  mit  am  'füllen*,  ava  'jener'  mit  av  'füllen'  zusammen. 

Damit  soll  aber  nichts  weniger  gesagt  sein,  als  dass 
alle  Pronomina  und  Praepositionen  Abschwächungen  von 
materiellen  Wurzeln  sein  müssen.  Im  Gegentheil  erweisen 
sich  vielleicht  umgekehrt  die  einfachen  Raumvorstellungen 
als  weitaus  die  reichste  Quelle  der  Wurzelbildung. 

Gleich  in  jenem  sa,  si  steckt  wie  wir  wissen  die  Zwei- 
zahl, in  Wurzeln  mit  anlautendem  blia,  bhi  wurde  sie  eben- 
falls vermuthet  (S.  405).  Wenn  die  bisher  angenommenen 
Lautgesetze  der  arischen  Ursprache  nur  einigermassen  richtig 
sind,  so  können  Wurzeln  mit  anlautendem  va,  vi  zum  Theil 
ebenfalls  hierher  gehören.  Ja  falls  die  obige  Deutung  von 
jU'Sma  sich  bewährt ,  so  dürfen  wir  die  W.  ju  herbeiziehen. 
Und  was  folgt  nicht  Alles  aus  der  Grundanschauung  der 
Paarung,  der  Verbindung!  Mit  einem  Orte  verbunden  sein 
ist:  da  wohnen.  Sich  in  diese  Verbindung  begeben  ist: 
eintreten,  usw. 

Andererseits  die  Zweizahl  im  Sinne  der  Trennung.  Theilen 
und  Durchdringen  (Erkennen,  Strahlen),  Scheiden  und  Zurück- 
weichen, Biegen  und  Fliehen  hängen  daran.  Dann  Zweifeln 
(Leo  Meyer  KZ.  7,  213;  Schleicher  Beitr.  1,  499),  Zittern, 
Furcht.  Ferner  Zwietracht,  Feindschaft,  Hass,  Krieg:  doch 
vielleicht    gehört    Kampf   zu  Verbindung,  vgl.  handgemein 

20* 
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werden  (vgl.  W.  sag  oben  S.  251).  Endlich  Spalten,  Zer- 
malmen, Tödten,  Ueberwindcn,  aber  auch  Kauen,  Essen. 

Wir  glaubten  zu  erkennen ,  das»  die  Zweizahl  auf  dem 
Dort  und  seiner  Steigerung  beruhe. 

Sich  zu  einem  dortigen  machen  heisst:  sich  von  hier 
hinwegbegeben,  sich  ausdehnen,  ^  gehen.  Ein  Ding  zu  einem 
dortigen  machen,  es  dortigen,  wenn  man  so  will,  heisst: 
werfen  (as).  Und  wie  jaceo  von  ja>cio  kommt,  so  beruht  auf 
dem  Werfen  das  Liegen,  Sitzen  (äs),  Bleiben,  Festsein,  Be- 
harren, Sein  (as),  wofern  diese  Wurzeln  nicht  auf  die  Zwei- 
zahl  im  Sinne   der  Verbindung,  des  Wohnens  zurückgehen. 

Das  Dortige  ist  das  Aeussere.  Sich  einer  Sache  ent- 
äussern, sie  verschenken  fallt  also  hierher.  Aber  alles  Thun 
ist  Aeusserung  der  Kraft.  Und  das  Tönen  kann  ebensowol 
als  Aeusserung  wie  als  etwas  Durchdringendes  bei  der  Be- 
nennung aufgefasst  worden  sein. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  dass  die  vorstehenden  Bemer- 
kungen ausreichen  werden,  um  irgend  jemand  von  den  Wurzel- 
erklärungen zu  überzeugen,  die  er  zwischen  den  Zeilen 
leicht  erkennt.  Ich  stelle  sie  nur  als  Programm  hin  fur  eine 
künftige  Untersuchung,  deren  Ziel  S.  24  schon  angedeutet 
wurde  und  deren  Möglichkeit  nur  derjenige  bestreiten  kanu. 
der  mit  Renan  u.  A.  die  Wurzeln  wie  ein  unantastbares 
Heiligthum  ansieht,  an  welchem  nicht  cxperimentirt  werden 


^  Ich  nehme  also  den  Zusammenhan((  zwischen  ta  'dorf  und  ia,  ton 
*dehnen,  ausstrecken'  an,  den  M.  Müller  Vorl.  1,  2^24  f.  bestreitet.  Ich 
weiss  nichtf  gejj^en  wen  seine  Polemik  sich  richtet.  Ich  finde  dieAn>iclil 
übrigens  bei  Benloew  De  quelques  caracteres  du  langage  priniitif  (Pari> 
1863)  S.  40.  Ebendaselbst  noch  andere  Gleichungen,  z.  B.  W.  ju  mit 
jU'SmUy  die  natürlich  ganz  anderer  Begründung  bedürfen,  sollen  ^i*' 
Geltung  erlangen  (vgl.  oben  8.  3.i8  Anm.  iJ). 
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dürfe.  Die  Beachtung  der  Wurzelvariation,  die  Abscheidung 
von  sogen.  Determinativen  muss  der  erste  Schritt  zu  noch 
weiter  gehender  Analyse  sein.  Der  Wurzelvorrath  unserer 
Sprachen  gleicht  einem  alten  verblassten  Manuscript,  von 
dem  wir  Enthüllung  der  wunderbarsten  Geheimnisse  er- 
warten dürfen,  falls  nur  einst  die  richtige  Tinctur  sich  findet, 
welche  die  vieltausendjährige  Schrift  erhellt. 

Doch  was  sage  ich:  der  erste  Schritt,  was  sage  ich: 
einst!  Ist  nicht  vor  vierunddreissig  Jahren  schon  von  Pott 
wie  der  erste,  so  der  zweite  Schritt  gethan,  indem  er  von 
den  Wurzeln  Praepositionen  ablöste,  welche  er  als  einfacheren 
Wurzeln  vorgefügt  betrachtete  ? 

Die  Einwendungen  sind  mir  nicht  unbekannt,  welche 
von  den  strengsten,  besonnensten,  gewissenhaftesten  Forschem 
gegen  diese  Pottschen  Wurzelanalysen  erhoben  wurden.  Ich 
theilc  viele  ihrer  Bedenken  im  einzelnen.  Auch  mir  ist  es 
nicht  zweifelhaft,  dass  Praepositionen  wie  Pronomina  und 
überhaupt  alle  Redetheile  meist  Flexion  angenommen  haben 
in  der  actuellen  Sprache  oder  doch  bei  Feststellung  ihrer 
Formen  als  flectirt  gefühlt  wurden.  Und  hier  wie  sonst 
möchte  ich  darauf  dringen,  dass  wir  das  Gesetz  der  Ver- 
stümmelung erst  erforschen,  ehe  wir  uns  mit  der  Annahme 
grosser  Entstellungen  allzuweit  vorwagen.  Hier  wie  sonst 
möchte  ich  vermuthen,  dass  nur  lautgesetzliche  Veränderungen 
und  Verlust  eines  unbetonten  a  mit  Recht  zugelassen  werde: 
daneben  dürften  höchstens  die  'Missverständnisse'  und  'falschen 
Folgerungen'  eine  gewisse  beschränktere  Geltung  behaupten. 
*  Ich  meine  Fälle  wie  vi  für  matvi  (S.  357),  khshma  für  *yughsfna 
(S.  358),  mat  für  samat,  smat  (S.  39t),  wo  in  alter  Zeit  Com- 
posita  falsch  zerlegt  oder  Ableitungen  als  Composita  miss- 
verstanden und   das  gefolgerte    zweite  Compositionsglied  im 
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Sinne  des  ganzen  wirklichen  oder  vermeintlichen  Composituiuh 
gebraucht  wurde. 

Theoretisch  aber  scheint  mir  festzustehen,  dass  wir  be- 
rechtigt sind,  nach  Praepositionen  als  Bestandtheilen  der 
Wurzeln  zu  suchen.  ^  Nur  müssen  diese  Praepositionen  selbst 
in  ihrer  Wurzelgestalt  auftreten,  die  Wurzel  die  wir  prüfen 
muss  sich  als  Compositum  darstellen.  Mit  der  späteren 
Modification  des  Yerbalbegriffes  durch  begleitende  Praepo- 
sitionen lassen  sich  jene  componirten  Wurzeln  sehr  wol  ver- 
gleichen: die  beiden  Erscheinungen  verhalten  sich  im  wesent- 
lichen wie  eigentliche  und  uneigentliche  Composition  nach 
Jacob  Grimms  Unterscheidung  (vgl.  8.  82). 

Eben  so  fest  steht  meiner  Ansicht  nach  unsere  Berech- 
tigung, Casussuffixe  für  Praepositionen  zu  erklären.  Auch 
hier  selbstverständlich  Praepositionen  in  Wurzelgestalt.  Wenn 
wir  eine  älteste  Sprachperiode  voraussetzen,  wie  wir  müssen, 
in  welcher  als  Wörter  nur  Wurzeln  fungirten,  wie  sollte. 
wie  konnte  daraus  denn  Flexion  anders  entstehen,  als  durch 
Verbindung  von  Sachwurzeln  mit  Wurzeln,  welche  die  Be- 
ziehungen der  Sachen  unter  einander  ausdrücken?  Und  in 
der  That  wird  dies  so  allgemein  zugestanden,  dass  ich  für 
die  Mehrzahl  der  Sprachgelehrten  kaum  eine  Theorie  zu 
widerlegen  brauche,  in  welcher  durch  verborgene  sonderbare 


*  Der  Accent  liegt  auf  'theoretisch'  und  auf  'suchen'.  Es  scheint  mir 
noch  nicht  an  der  Zeit  hierüber  ahzusprechen :  dass  die  Suchenden  finden 
müssten,  habe  ich  nicht  behauptet;  sondern  nur  dass  wir  die  Zerlegung; 
der  Wurzeln  wagen  und  auf  das  mögliche  Auftreten  von  Praepositionen 
dabei  gefasst  sein  müssteii.  Die  Analyse  durch  Abscheidung  der  Deter- 
minative hat  jetzt  August  Fiele  in  dem  Aufsatze  'Wurzeln  und  Wurzel- 
determinative'  (Vergl.  Wb.*  927— 1044,  Göttingen  1870;  wieder  abgedr.  1874 
in  der  dritten  Aufl.  4,  1 — 120)  durchgeführt:  ein  grossartiger  Versuch, 
rühmenswerth  für  immer ,  wenn  auch  die  fortschreitende  Wissenschaft 
im  einzelnen  vielfach  darüber  hinausgeben  oder  davon  abweichen  sollte. 
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Processe  die  FlexionssufBxe  Aivie  Baumharz  von  den  Wort- 
stammen  gleichsam  ausgeschwitzt  werden :  organischen  Wachs- 
thum  nannte  man  es  ehemals. 

Für  Beziehungsausdrücke  der  Dinge  also  suchen  wir 
eine  Anknüpfung:  wo  werden  wir  natürlicher  nachfragen  als 
bei  den  Redetheilen,  welchen  eben  dieses  Amt  in  den  leben- 
digen Sprachen  anvertraut  ist,  beim  Pronomen,  bei  der  Prae- 
position,  bei  der  Conjunction?  Ja  für  die  specielle  Art  der 
Beziehung,  um  die  es  sich  in  den  meisten  Casusformen  han- 
delt, bietet  sich  die  Praeposition  ganz  allein  dar:  ^ Wort- 
verhaltwort' hat  sie  Pott  genannt,  um  den  unbequemen 
ärgerlichen  Namen  zu  beseitigen,  ^WortverhaltwurzeV  könnten 
wir  für  die  älteste  Zeit  sagen,  'Wortpartikel'  würde  durch- 
weg passen. 

Doch  alle  solche  Bezeichnungen,  Erwägungen  und  All- 
gemeinheiten treffen  die  Sache  nicht  mit  der  äussersten 
Schärfe.  Um  ihrer  selbst  willen  werden  sie  auch  hier  nicht 
vorgebracht.  Worauf  es  ankommt  ist  nur  dies :  dass  uns  das 
Recht  nicht  verkümmert  werde,  in  der  Prüfung  der  Casus- 
suffixe zu  verfahren  wie  überall  sonst:  aus  der  nachweislichen 
Identität  des  Lautes  und  der  Bedeutung  auf  ursprüngliche 
Identität  der  Wörter  im  sprachschaffenden  Geiste  zu  schliessen.^ 
Hier  wie  sonst  dürfen  wir  von  Einzelerkenntnissen  zu  Einzel- 
erkenntnissen fortschreiten,  allmälich  uns  zu  wachsenden  Ver- 
allgemeinerungen erheben  und  aus  dem  gewonnenen  All- 
gemeinen theils  zurückblickend  das  Einzelne  berichtigen, 
theils  vorwärtsblickend  uns  die  Tastorgane  und  Fühler  an- 
bilden für  den  ferneren  pfadlosen  Weg. 


^  'Wenn  das  was  lautlich  gleich  ist  auch  der  Bedeutung  nach  zu- 
sammengebracht werden  kann,  so  haben  wir  alle  Ursache  es  fur  iden- 
tisch zu  halten/    G.  Gurttus  Zur  Chronologie  S.  244. 
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Schon  die  vergleichende  Forschung,  welche  in  gegen- 
wärtigem Kapitel  den  formalen  und  materialen  Theilen  der 
Sprache  gewidmet  wurde,  lässt  sich  auf  ein  allgemeiDes 
Resultat  bringen. 

Die  Wortpartikeln  sind  Raumpartikeln.  Aus 
ihnen  entstehen  Pronomina  und  Zahlwörter,  und 
sie  werden  als  Casussuffixe  verwendet.  Aus  Raum- 
partikeln, Pronoraina  und  Zahlwörtern  entstehen 
Conjunctionen,  Satzpartikeln,  zum  Theile  durch 
weitere   Formation  mittelst    der  Wortpartikeln. 

Wortstämme  entstehen,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen, 
durch  Anfügung  von  Pronomina  oder  von  (zum  Theile  for- 
mirten)  Verbalwurzeln.  Letztere  enthalten  entweder  Grössen- 
begriffe  oder  bezeichnen  ein  Verhältnis,  ich  meine  die  Ver- 
bindung, welches  durch  ein  Zahlwort  resp.  eine  Raumpartikel 
ganz  ebenso  gut  ausgedrückt  werden  konnte  und  in  der 
Flexion  wie  in  selbständigem  Gebrauche  thatsächlich  aus- 
gedrückt wurde.  Ja  es  scheint,  als  ob  gerade  diese  Verbal- 
wurzeln wie  manche  andere  nur  auf  einer  Raumpartikel 
^dabei,  beisammen'  ursprünglich  beruhten. 

Unwillkürlich  erhebt  sich  die  Frage :  sollen  nur  die  Ab- 
kömmlinge von  Raumpartikeln  zur  Stammbildung  verwendet 
die  Raumpartikeln  selbst  aber  davon  ausgeschlossen  ge- 
wesen sein? 

Unserer  Frage  konmit  eine  vielleicht  bestätigende  Be- 
obachtung entgegen:  viele  Stammbildungssuffixe  lassen  sich 
in  keine  der  beiden  Erklärungs weisen  einbeziehen  und  weder 
auf  Pronomina  noch  auf  Verbalwurzeln  zurückführen. 

Nehmen  wir  das  verbreitetste  zum  Beispiel:  a. 

Das  Suffix  a  steht  bekanntlich  in  zweifacher  Verwendung. 
Betont    mit    reinem    Wurzelvocale    bezeichnet    es    Nomina 
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Agentis.  Unbetont,  mit  Betonung  und  infolgedessen  Dehnung  - 
resp.  Gunirung  des  Wurzelvocales  bezeichnet  es  Nomina 
Actionis.  Beide  Wortarten  finden  wir  in  der  Conjugation  als 
sechste  und  erste  Classe  wieder,  beide  behalten  ihren  No- 
minataccent  durch  die  ganze  Conjugation  bei  und  erweisen  sich 
dadurch  wie  die  vierte  Classe  als  jünger  neben  den  übrigen 
mit  Ausnahme  der  zehnten  (vgl.  S.  222  fF.  die  Typen  CDJ). 

Wenn  man  sagt,  a  verleihe  der  Wurzel  den  substan- 
tiellen Sinn,  es  sei  das  allgemeine  Das  oder  in  Bezug  auf 
Personen  das  allgemeine  Er:  so  bewegt  man  sich  in  einer 
schwindelnden  Höhe  der  Abstraction,  auf  die  ich  nicht  zu 
folgen  vermag.  Alle  meine  Begriffe  von  Sprache  sträuben 
sich  dagegen. 

Ich  halte  das  a  der  Stammbildung  für  nichts  anderes 
als  das  a  der  Wortbildung,  will  sagen:  der  Declination. 
Wir  kennen  seine  locativische  Bedeutung  und  praepositionale 
Verwendung,  die  vom  Sinne  der  Verbindung  mit  etwas  aus- 
geht. Wie  kann  aber  am  einfachsten  und  sinnlichsten  der 
Besitzer  oder  Vollbringer  einer  Eigenschaft,  eines  Zustandes, 
einer  Handlung  ausgedrückt  werden  ?  Wie  anders  als  wenn 
gesagt  wird,  er  befinde  sich  in  dieser  Eigenschaft,  diesem 
Zustande,  dieser  Handlung,  er  sei  mit  ihnen  verbunden. 

Die  Form  der  obliquen  Casus  überhaupt  ist  die  ad- 
verbialische. Wir  dürfen  daher  aussprechen :  die  Nomina 
Agentis  auf  ä  sind  als  W^ortstämme,  als  Declinationsthemen 
verwendete  Localadverbia. 

Jener  nominativische  Locativ  asäu  wird  uns  nun  ver- 
ständlicher, wie  er  seinerseits  hier  unsere  Meinung  bestärkt. 

Einen  willkommenen  Beleg  für  die  Bedeutung  des  Lo- 
catives im  Arischen  gewährt  der  sogenannte  Compositions- 
vocal.    Er  ist  nach  Justis  Untersuchungen  (Zusammensetzung 
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der  Nomina  67,  vgl.  Pott  Praepos.  693)  a,  a,  i:  man  erkennt 
die  Locativendung,  der  erste  Compositionstheil  ist  der  Ort 
die  Sphäre,  in  welche  der  zweite  versetzt  wird. 

Einen  weiteren  Beleg  gewährt  die  Regel  bei  Benfey 
Ausf.  Gramm.  109  §  242,  1.  Es  kann  praefixartig  unmittelbar 
vor  die  W.  as,  kar,  bhü  jedes  Nominal thema,  auch  Indedi- 
nabilia,  treten,  bezüglich  in  der  Bedeutung  ^das  sein'  oder 
^zu  dem  (was  das  Thema  bedeutet)  machen,  werden,  ohne 
es  früher  gewesen  zu  sein'.  Auslautende  a,  ä  werden  t, 
auslautende  i,  u  gedehnt,  r  zu  ri:  man  vgl.  oben  S.  410.  407 
über  Locativsufiixe.  Das  i  bleibt  lang,  weil  das  Nominal- 
thema oxytonirt  wird.^  Der  Locativ  bei  Machen  und  Werden 
ist  natürlich  der  des  Zieles. 

Ich  fasse  dieser  Regel  gemäss  auch  den  sogenannten 
Bindevocal  i  der  dritten  Aoristbildung  {-i-sam  usw.  oben 
8.  327  Anm.)  als  Localendung. 

Und  nun:  bedenkt  man,  dass  das  Yerbum  substantivuni 
im  Satze  ebensowol  stehen  als  fehlen  kann,  so  wird  man 
sich  unsere  Nomina  Agentis  leicht  zurechtlegen  als  Locative 
neben  denen  das  Partie.  Praes.  der  W.  as  fehlt. 

Dazu  kommt  noch  ein  Anderes. 

Die  Kategorie  der  substantivisch  gebrauchten  Adjectiva 
ist  uns  hinlänglich  geläufig.  Wir  müssen  auch  die  Nom. 
Ag.  auf  d  durchaus  als  Adjectiva  und  substantivisch  ge- 
brauchte Adjectiva   betrachten.     Ihr  adjectivischer  Gebrauch 


^  Es  muss  eine  ganz  ähnliche  Gonstruction  mit  vorgeselztem  I^ominal* 
thema  von  W.  ya  *gehen'  im  Altarischen  gegeben  haben,  aus  welcher  die 
Verba  der  vierten  Glasse,  die  Denominativa  und  Causalia  stammen:  vgl. 
S.  289  Anm.  1  und  jetzt  Curtius  Zur  Chronologie  244  ff.  Namentlich  ist 
wichtig  dass  der  skr.  Accent  vollkommen  übereinstimmt:  vidd-ya  oxy- 
tonirt, wAhrend  das  selbständige  veda  Paroxytonon  ist. 
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in  ältester  Zeit  war  aber  kein  anderer  als  mit  oder  ohne 
folgendes  ja  in  Stammform  neben  dem  Substantive  zu 
stehen.  Pott  hat  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Congruenz,  der  formale  Parallelismus  zwischen  Substantiv 
und  A^jectiv  eine  Art  Gedankenreim  ist,  welcher  den  wich- 
tigen Act  vollzieht,  'die  innere  Beziehung  zwischen  Accidens 
und  Substanz,  d.  h.  das  Drinscin,  die  Inhärenz  von  ersterem 
im  zweiten  gleichsam  wie  ein  Spiegelbild  auch  für  die 
sinnliche  Anschauung  zurückzuwerfen  und  wiederzugeben' 
(Art.  Geschlecht  S.  398  a).  Die  Congruenz  ist  also  einfach 
gesagt  eine  Formübertragung  vom  Substantiv  auf  das  Adjectiv, 
mithin  nichts  Ursprüngliches.  Von  einem  Adjectiv  auf  d 
dem  sein  Substantiv  unmittelbar  folgt  unterscheidet  sich  ein 
determinatives  Compositum  (£armadhäraya)  mit  Adjectiv  im 
ersten  Theile,  Substantiv  im  zweiten  und  Anwendung  des 
Compositionsvocales  a  durch  nichts  als  den  einheitlichen 
Accent.  Andererseits  kann  mit  einem  Adjectiv  auf  d  welchem 
ja  folgt,  die  griech.  Construction  verglichen  werden,  worin 
Adverbien,  zwischen  den  Artikel  und  das  Substantiv  gestellt, 
zu  attributiven  Adjectiven  werden.  ^ 

Die  Sprache  hatte,  indem  sie  diesen  Locativ  schuf, 
zweierlei  Localsuffixe  zur  Verfügung :  a  und  ä.  Wenn  sie 
das  letztere  dem  Femininum  zueignet,  so  ist  dabei  offenbar 
Symbolik  im  Spiele.  Die  Reduplication  hat  in  manchen 
Sprachen  deminutive  Bedeutung  (Pott  Doppelung  99 — 102; 
Fr.  Müller  Novara-Werk  S.  325  f.  Hatdeland  Dajak,  Spr. 
bei  Pott  S.  298  ff.  und  Steinthal  Typen  159  ff.  Mande- 
Sprachen  §  126):  man  mag  zunächst  an  Kosewörter  denken, 


»  Vgl.   ober  Suffix   a    jetzt   Zimmer  QF.  13,  16  IT.     Ebenda   238  ff, 
über  Suffix  d. 
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in  welchen  die  Wiederholung  Stärke  der  Liebe  oder  des 
Mitleids  andeutet,  andere  Erwägungen  bei  Steinthal  Typen 
1(51  f.  Reduplication  tritt  aber  auch  am  Ende  des  Wortes 
auf,  so  im  Dakota  und  in  semitischen  Sprachen  (Fr.  Müller 
Sitzungsber.  35,  56:  Pott  a.  O.  18):  insbesondere  gehört 
Doppelung  des  Suffixes  hierher  (Pott  122),  vgl.  oben  S.  339  f. 
Unter  diesem  Gesichtspuncte  fasse  ich  das  d  der  Feminina 
als  Ausdruck  der  Schwäche  und  Unselbständigkeit  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Charakter  solcher  Wörter,  w^ie  er  schon 
S.  444  angegeben. 

Wer  vermöchte  alle  einschlägigen  Fragen  auf  einmal 
zu  lösen.  Wie  werden  die  Fem.  auf  d'  zu  Abstractis? 
Warum  sind  andererseits  die  Abstracta  (Nomina  Actionis) 
auf  unbetontes  a  Masculina?  Eine  umfassende  Untersuchung 
über  die  Motive,  nach  denen  sich  das  Genus  der  Abstracta 
bestimmte,  wäre  nothwendig. 

Wie  unser  Suffix  und  ein  Localsuffix  überhaupt  zur 
Bezeichnung  der  Abstracta  komme,  vermögen  wir  schon 
eher  zu  sagen. 

Ich  lerne  aus  Steinthals  neuestem  Werke  §§  193  ff. 
dass  in  den  Mande -Neger- Sprachen  Wörter  wie  Mri  ^Art 
und  Weise,  zusammenhängend  mit  kira  Weg'  und  nya 
'Weise'  verwendet  werden  theils  um  Adverbia,  theils  um 
Nomina  Actionis  zu  bilden.  So  mag  man  sich  vorstellen, 
dass  die  Bedeutung  des  Localsuffixes  sich  erst  zur  rein 
adverbialischen  schwächte  und  ein  solches  Adverbium  dann 
als  Abstractstamm  in  Gebrauch  kam. 

Näher  liegt  die  Vorstellung,  da  die  arische  Wurzel  selbst 
Nomen  Actionis  ist,  dass  die  Abstracta  aus  dem  Infinitiv 
hervorgegangen    seien.      Der    Locativ     der   Wurzel    stünde 
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infinitivisch  als  Locativ  des  Zieles,  der  Richtung,  und  die 
ganze  Form  wird  Declinationsthema  eines  Nomen  Actionis. 
Dass  die  Abstracta  im  Iniinitivgebrauche  späterhin  selbst 
wieder  flectirt  werden,  begründet  keinen  Einwand  gegen 
diese  Anschauung. 

Wir  erkannten  S.  413  eine  selbständige  Postposition  <t'i 
in  Formen  wie  kdrtavai  Das  selbständige  Nomen,  der 
Infinitiv,  an  den  sie  sich  anschloss,  muss  kdrtu  gelautet 
haben:  dies  offenbar  die  ältere  Form  neben  der  mit  dem 
Neutralzeichen  versehenen  auf  tum.  Ebenso  treffen  wir  im 
gr.  'fisy  und  wahrscheinlich  im  lettoslav.  -ti  die  reine  Stamm- 
form als  Infinitiv.  Nach  jenem  tu  neben  tum  sind  wir  be- 
rechtigt, auch  für  die  skr.  und  italischen  Inf.  auf  am  (Bopp 
Vergl.  Gramm.  3,  280  f.)  ältere  Formen  auf  a  zu  vermuthen, 
wie  wir  sie  S.  408  im  Conjunctive  voraussetzten  und  S.  445 
für  W.  05  hypothetisch  annahmen. 

Diese  sind  es  wol,  an  welche  wir  unsere  Abstracta 
zunächst  anzulehnen  haben. 

Wie  der  Accent  im  Abstractum  auf  der  Wurzelsilbe 
ruht,  im •  Nomen  Agentis  aber  auf  dem  Suffixe:  so  zeigt  sich 
wieder  (vgl.  S.  337.  385),  dass  er  zur  Differenzirung  dient. 
Nicht  dass  im  Nomen  Agentis  das  Suffix  von  höherer  Be- 
deutung wäre,  aber  im  Nom.  Actionis  ist  es  die  Wurzel, 
und  zum  Unterschiede  erhält  ihn  dort  das  Suffix. 

Das  d  als  secundäres  Suffix  zeigt  sich  im  wesentlichen 
mit  denselben  Functionen  wie  das  primäre  ä.  Bei  den  skr. 
neutralen  Collectiven  wie  käpotd  'ein  Schwärm  Tauben' 
von  kapotd  könnte  man  die  Plurale  auf  ä,  a  herbeiziehen 
wollen.  Allein  der  collective  Charakter  wird  wol  mehr  im 
Genus  als  im  Suffixe  liegen,  wie  bei  den  neutr.  Abstractis 
auf  sec.  d  gleichfalls.     'Mehrere  Wörter  haben  ein  doppeltes 
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Geschlecht,  bemerkt  Spiegel  Altb.  Gr.  §  241  für  das  Zeni 
wobei  das  Neutrum  dazu  dient,  die  Species,  das  Masc.  oder 
Fem.  um  das  einzelne  Individuum  zu  bezeichnen.  Auf  diese 
Art  ist  meregheni  das  Yogelgeschlecht,  niereghd  der  einzelae 
Yogel ;  nagu  die  Gesammtheit  der  Na^us,  nagus  der  einzelne 
Dämon  dieses  Namens.* 

Auf  welche  Stammbildungssuffixe  lässt  sich  der  Gedanke 
locativischen  Ursprunges  ^  nun  fernerhin  anwenden?  Die 
Frage  schliesst  sich  hier  mit  Nothwendigkeit  an.  Ich  bin 
aber  nicht  gerüstet  für  jetzt,  sie  befriedigend  und  mit  voller 
Sicherheit  zu  beantworten.  Ueberblicken  wir  doch  noch 
nicht  einmal  alle  Stammbildungssuffixe  arischer  Sprachen. 
Und  erst  die  vollständige  Aufklärung  des  Ganzen  gewährt 
zuverlässiges  Licht  für  das  Einzelne. 

Wie  sollte  ich  wagen  zu  bestimmen,  ob  überall  das 
Suff,  ja  dem  Relativstamm  entspross  wie  oben  angenommen 
wurde,  oder  ob  daneben  auch  das  Localsuffix  Ja  (8.  411) 
ihm  zu  Grunde  liege.  Oder  endlich  ob  die  beiden  unter 
einander  zusammenhängen,  etwa  beide  Locative  des  Stammes  i 

Am  meisten  fühlt  man  sich  versucht,  bei  dem  Gerundium 
auf  ya  an  den  Locativ  zu  denken.  Dasselbe  Suffix  tritt  im 
Partie.  Fut.  Pass,  auf,  und  man  wird  den  Locativ  des  Zieles 


*  Dieser  Gedanke  gehört  dem  Rev.  Richard  Garnett,  der  ihn  in  dem 
Aufsatze  On  the  formation  of  words  from  inflected  cases  (Transactions 
of  the  Philol.  Soc.3,  9— 15.  19-29;  Philol.  Essays  260  ff.)  meines  Wissens 
zuerst  aussprach.  Dagegen  M.  Müller  Vorl.  2,  18.  538  N.  33.  Dass  ich 
jenen  Aufsatz  erst  nachtrSglich  kennen  lernte  und  daraus  obiger  Dar- 
stellung nichts  hinzugefügt  habe,  bemerke  ich  nur,  weil  das  Zusammen- 
treflen  zweier  unabhängiger  Forscher  für  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer 
Ansichten  einigermassen  ins  Gewicht  fällt.  [Derselbe  Vorgang  in  späteren 
Sprachepochen  sind  Fälle  der  Hypostase  wie  zufrieden  S.  38.] 
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in   einer   Form    nicht   verkennen,   welche   im  Deutschen  ssu 
mit  dem  Infinitive  wiedergibt  (vgl.  oben  S.  408).  ^ 

Dann  liegt  es  aber  am  nächsten  auch  in  den  Partie. 
Fut.  Pass,  auf  tavya  und  anya  nicht  das  Relativum,  sondern 
Combination  gleichbedeutender  Suffixe  zu  vermuthen.  Das 
an  von  an-ya,  dem  deutschen  Infinitivsuffix  ana  nahe  ver- 
wandt, kehrt  in  lat.  en-do  wieder  (das  Ewald  Zeitschr.  f. 
Kunde  des  Morgenl.  5,  442  Anm.  gleich  ctidjOy  enjo  und  skr. 
antya  setzte)  und  daneben  ein  Element  das  ich  zunächst 
mit  unserem  gu  und  seinen  Verwandten  vergleichen  möchte, 
so  dass  in  der  That  zu  mit  dem  Infinitive  fast  die  gleichen 
von  Altersher  identischen  Bestandtheile  enthält. 

Wir  haben  zu  in  letzter  Instanz  auf  altarisch  tva  zurück- 
geführt und  diese  Silbe  weithin  als  casusbildend  verfolgt. 
Sie  ist  in  der  Stammbildung  nicht  minder  fruchtbar.  Die 
Suffixe  tu,  tva  (dazu  litt,  fuva  Schleicher  Gramm.  117),  tha 
(zd.  und  altpers.  auch  tJii  Spiegel  Altb.  Gr.  94,  53;  Keilinschr. 
151,23)  gehören  hierher.  In  Combination  ä-tu  (Bopp  Vergl. 
Gr.  3,  427  f.  dazu  litt,  dtvjä  Schleicher  118),  as-tu,  tav-ya, 
tva-ra  (im  Skr.  neben  vara),  tva-na,  tor-na:  zd.  thana,  thna, 
Üiina,  than,  thwan,  thware,  thwant  (Spiegel  S.  94  ff.).  Der 
Locativ    tanaiy     Infinitivendung     im    Altpersischen,    gleich 


^  Sonderbar  stimmt  das  nachgesetzte  ja  des  sogenannten  Partie.  Fut. 
Pass,  zu  dem  vorgesetzten  ja  des  dunklen  lett.  sogenannten  Debitivs  oder 
Passivums.  Sollte  hierin  mehr  als  Zufall  walten,  so  könnte  ja  mit  dem 
Locativsuffix  allerdings  nichts  zu  schafTen  haben.  Ohnedies  liegt  in  tav-ja 
z.  B.  der  Locativ  des  Zieles  schon  in  tu^  so  dass  wir  in  ja  durchaus 
nichts  als  das  gewöhnliche  nachgesetzte  Relativum  des  Adjectives  zu 
suchen  brauchen.  Indess  muss  man  bei  Erklärung  des  lett.  Passivums 
wol  von  der  Yergleichung  mit  dem  litt.  Permissiv  und  dem  impersonalen 
Gebrauch  ausgehen:  ja-  ist  dann  eine  Partikel  wie  litt,  te  (von  Cnrtius 
KZ.  6,  91  mit  gr.  rijf  verglichen).    Vgl.  auch  Schleicher  Gramm.  301. 
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neupers.  tan,  dan.  In  allen  diesen  Suffixen  überwiegt  die 
Abstraetbedeutung  bei  weitem,  obgleich  Nomina  Agentis 
z.  B.  auf  tu  und  tva  vorkommen. .  Am  reinsten  praepositional 
zeigt  sich  tu  in  den  oben  erschlossenen  Infinitiven  dieses 
Ausganges,  welchen  Participia  Fut.  Pass,  auf  tüa  (Bopp 
Vergl.  Gr.  3,  226  f.)  zur  Seite  stehen.  Das  skr.  Ordinalsuff. 
tha  hat  schon  Pott  Wurzeln  496  auf  tva  zurückgeführt. 
Näheres  Kap.  XI. 

Wird  die  Zurückführung  auf  tva  zugegeben,  so  können 
formell  betrachtet  die  Suffixformen  ta,  ti,  da,  dha  hier  nicht 
zurückgewiesen  werden.  Selbst  die  Participia  Perfecti  (dass 
ihre  Beschränkung  auf  das  Passivum  nicht  ursprünglich,^  zeigt 
schon  das  zd.  altp.  Participialperfect)  dürfen  herzutreten, 
wenn  man  die  Bedeutung  des  griech.  Adj.  verb,  auf  toe 
und  die  entsprechenden  zd.  Adjectiva  verbalia  im  Sinne 
eines  Part.  Fut.  Pass,  auf  ta  und  atu  (Spiegel  82,  2;  90,  40) 
erwägt.  Ich  stehe  endlich  nicht  an,  die  Nom.  Agentis  auf  t 
(Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  362  f.)  mit  dem  Ablativ  in  loc. 
Bedeutung  zu  identificiren.  Der  innere  Zusammenhang  ist 
derselbe  wie  bei  a.  Zu  griech.  -xfx-ijc ,  -r^-iyr  vgl.  skr.  zd. 
n(i2^-M  neben  najy-tar.  Auch  die  Praesensstämme  auf  fa 
gehören,  wenn  sie  altarisch  sind  (Schleicher  Comp.  766; 
oben  S.  227),  hierher. 

Eine  andere  Form  des  Ablativsuffixes ,  as,  nähert  aieh 
gleichfalls  nun :  Bopp  (Vergl.  Gramm.  3,  272.  398)  und  ihm 
folgend  Bcnloew  (Accentuation  des  langues  indo-europeennes 
p.  190,  citirt  De  quelques  caracteres  du  langage  primitif 
p.  38)  und  Sonne  (KZ.  12,  342)  führten  sie  mit  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  auf  das  Verbum  substantivum  zurück. 
Suff,  as  zeigt  sich  dem  a  zumeist  ähnlich  durch  den  Accent 
der   bei  Adjectiveu    auf  der    Bildungs-,    bei  Abstracti.s  und 
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Appellativis  auf  der  Wurzelsilbe  ruht.  Auf  Combinationen 
mit  OS  dürfte  die  Mehrzahl  aller  Wortformen  zurückgehen, 
worin  s  der  Bildungssilbe  vorgeschoben  zu  sein  scheint: 
doch  vgl.  über  -sA-  auch  8.  467. 

Hiermit  wäre  denn  die  Behauptung,  dass  Wörter  auf  as 
selbst  Locative  seien  (S.  447),  gerechtfertigt.  Auch  bei 
Stammen  auf  i  denke  ich  nur  an  das  bekannte  Locativsuf&x. 
Und  wenn  is  und  us  neben  as  vorkommen,  so  macht  sich 
vielleicht  schon  das  selbständige  Leben  dieser  Suffixe  in 
freier  Combination  geltend,  obgleich  man  immer  eine  ablative 
Adverbialbildung  mit  s  von  i-  und  u-Stämmen  voraussetzen 
könnte. 

Zu  dem  Casuselemente  bha,  bhi  darf  wol  das  gleich- 
lautende Stammbildungssuffix  (Curtius  Jahns  Jahrb.  69,  95  ^) 
gezogen  werden. 


^  Doch  ist  die  Untersuchung  dari)her  nur  eben  erst  begonnen.  Vgl. 
auch  R^nier  Traite  de  la  formation  des  mots  S67.  315.  Am  verbreitetsten 
finden  wir  das  Suffix  im  Lettoslav.  (Schleicher  Litt.  Gramm.  §  54  S.  128  f. 
Bielenstein  Lett.  Sprache  1,  299  f.  Miklosich  Denkschr.  9,  204),  wo  es 
namentlich  Abstracta  und  Adjectiva  bildet.  Mit  den  Fem.  auf  ba  ver- 
gleicht Bopp  3,  181  die  gothischen  Fem.  auf  ub-njä.  Und  sollte  man 
sich  nicht  versucht  fühlen,  zu  diesen  weiterhin  die  osk.  Substantiva  in 
tt/",  ti-uf  {es-uf  gleich  es-uf-os  ?  Curtius  a.  0.  ferner  frukta-tiuf,  tribarak- 
kiuf,  oiUtiuf:  Aufrecht-Kirchhoff  1, 167;  Kirchhoff  Stadtrecht  von  Bantia 
17)  zu  stellen?  Vgl.  Bugge  KZ.  3,  424;  Gorssen  KZ.  13,  173.  Aber  der 
erste  Theil  des  goth.  Suff,  lautet  üb  und  uf,  also  vor  der  Lautverschie- 
bung up  oder  (vgl.  fidvör,  Grundf.  kvatvär;  vulfs,  Grundf.  varkas)  uk, 
vielleicht  ük:  vgl.  lett.  uk-njüt  uk-snja  (Bielenstein  1,  296),  welches  aller- 
dings keine  Abstracta  bildet :  also  wol  ein  Adjectivsuff.  (wie  in  DiUgubnii 
Tac.  Germ.  c.  34,  Grimm  Gesch.  623),  dessen  Fem.  im  Goth.  abstract 
gebraucht.  Nahe  verwandt  Suff,  ub-lja  {\  Kor.  4.  9  dauthubijans  int^a- 
y{cjiovg)y  litt.  lett.  ik-lja,  ük-szlja  (Schleicher  127,  Bielenstein  a.  0.). 
Was  osk.  uf,  ti'Uf  betrifft,  so  könnte  f  auch  auf  ursprünglichem  dh 
beruhen. 

SCHERER   CDS.  30 
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Es  können  sich  nun  aber  auch  andere  Praepositionen, 
die  nicht  zur  Declination  verwendet  wurden,  in  der  Stamm- 
bildung  hervorthun. 

Bei  dem  stammbildenden  u  darf  an  die  Praepos.  ata 
oder  u  (in  u4,  t^pa)  gedacht,  werden,  falls  sich  bei  näherer 
Untersuchung  eine  brauchbare  Grundbedeutung  herausstellt. 
Auch  der  lettoslav.  (und  nach  Fr.  Müller  Armeniaca  1,  l  fF., 
Sitzungsber.  Bd.  48  armenische)  Verbalcharakter  Grundf.  ava 
wird  dabei  seine  Erklärung  finden. 

In  den  meisten  Suffixen,  die  n  enthalten,  auch  in  an 
mithin  das  den  Locativ  unflectirt  lässt  (S.  447),  vermuthe 
ich  die  Grundform  der  Praepositionen,  welche  auf  den  Stamm 
ana  für  a^ma  zurückgehen  mit  der  Bedeutung  ^an,  in,  auf, 
bei'.  Andere  Anknüpfungen,  die  hier  ebenfalls  möglich 
scheinen,  übergehe  ich.  Sicher  zu  ana  z.  B.  skr.  Indräm* 
Indras  Gemahlin:  Indra  an(a)  yd  die  bei  Indra  (eig,  Indra- 
bei- welche).  Wieder  zeigt  sich  wie  bei  ta  in  Participien 
Uebergang  zu  passiver  und  perfectischer  Bedeutung.  Wieder 
bahnen  Infinitivformen  den  Weg  zu  den  Abstractis.  Und 
wieder  zieht  diese  Praeposition  als  Traesenserweiterung'  in 
die  Conjugation  ein:  besonders  merkwürdig  bei  Verben  der 
siebenten  Classe  (III.  Sing,  bhu-nd-k-ti  z.  B.),  die  ich  mir 
schlechterdings  nicht  anders  zu  erklären  weiss,  als  indem 
ich  ihre  Bildung  einer  Zeit  zuschreibe,  in  welcher  noch 
sogen.  Determinative  an  einfachere  Wurzeln  antraten:  an 
letztere  fügte  sich  vor  dem  Determinativ  die  Wortpartikel 
(doch  vgl.  S.  224  unter  H).  In  skr.  yäü-mi,  yu-nd'-mi,  yu- 
nd-j-mi  scheint  mir  der  ganze  Process  deutlich  vorzu- 
liegen. Das  höhere  Alter  der  Praesensstämme  mit  wa, 
sowie   derer  auf  wm  (welche   der  Praeposition  anu  zunächst 
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stehen^  ergibt  sich  daraus,  dass  sie  mit  den  Verbis  der 
zweiten  und  dritten  Classe  (den  Typen  A  und  B)  den  freien,  zum 
Theil  auf  der  Personalendung  ruhenden  Accent  theilen :  während 
die  Praesensstämme  auf  a  den  Nominalaccent  durch  alle  Formen 
unveränderlich  beibehalten.  Letztere  bilden  eine  zweite 
Yerbalgeneration,  woran  sich  die  Yerba  der  vierten  Classe, 
die  Denominativa  und  Causalia  mit  oxytonirtem  Nominal- 
thema vor  der  W.  ja  als  dritte  Generation  schliessen. 

Wie  an  mit  einem  ablativischen  Suffixe  versehen  wird, 
haben  wir  an  anii  und  ähnl.  schon  S.  431  f.  (wozu  die 
Suffixe  mit  innerem  n  S.  427  gehören)  beobachtet.  Mit 
dem  Ablativsuff,  t  ergibt  sich  ant;  mit  as  anas  oder  ans. 
Als  Stammbildungssufiix  ist  ant  aus  dem  Partie.  Praes.  Act. 
hinlänglich  bekannt:  ans  trafen  wir  in  ähnlicher  Function 
im  Comparativsuffixe  j-ans,  und  im  Lettoslay.  vertritt  es  unter 
gewissen  Bedingungen  das  vans  des  Partie.  Perf.  Act. 
(Schleicher  Ksl.  Formenl.  166  f.).  Dieses  v-ans,  ebenso 
wie  v-ant  und  m-ant,  enthält  natürlich  gleichfalls  unser 
Suffix.  Die  Elemente  v  und  m  dürfen  wir,  falls  die  obige 
Deutung  (S.  448  f.)  richtig,  auf  die  W.  av  und  am  zurück- 
führen :  ^gesättigt  mit,  gefüllt  mit'  gibt  einen  passenden  Sinn, 
die  Suff,  vant^  want  sind  also  Participia  Praes.  beider  Wurzeln 
intransitiv  genommen. 

In  den  Praesensstäramen  auf  ska  (Schleicher  Comp.  766, 
oben  8.  227)  scheint  die  Praepos.  saka,  die  wir  nach  skr. 
sakam  und  seiner  Verwandtschaft  ansetzen  dürfen,  zum 
Vorscheine  zu  kommen;  altar,  gaskä,  Grundf.  ga-ska-a,  'ich 
(bin)  mit  Gehen  (beschäftigt),  im  Gehen  (begriffen)'.    Wie 


*  lieber  die  Identität  der  Praesensstämme  auf  na  und  nu  mit  Ad- 
jecliven  gleicher  Ableitunf?  zuerst  Kuhn  KZ.  %  468. 

30* 
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weit  diese  Praepos.  etwa  in  der  Wortbildung  zu  verfolgen 
sei,  ob  und  wo  sie  sieh  mit  dem  Suff,  ka  vermische,  unter- 
suche ich  jetzt  nicht. 

Die  Suffixe  mit  r  sind  noch  übrig.  Ueber  das  Local- 
suffix  r  in  skr.  hä-r-hi  vom  Stamme  ka  und  ähnl.  unten  beim 
Adverbium  mehr.  Damit  hängt  natürlich  das  Stammbildungs- 
suff, ra  zunächst  zusammen.  Die  meisten  Functionen  des- 
selben kehren  in  einem  Suff,  wieder,  dessen  Hauptbestand- 
theile  t  und  darauf  folgendes  r  sind.  Ich  nehme  daher  mit 
Schleicher  (Comp.  442)  Composition  aus  ta  und  ra,  d.  h. 
nach  meiner  Ansicht  des  Ablativsuffixes  (wirklich  findet  sich 
dh  für  i  in  griech.  Suff,  i^qo,  y>Xo,  ksl.  dlo,  zd.  dhra,  also 
Grundf.  tvra)  mit  dem  Localsuff.  ra  an:  während  z.  B.  Bopp 
3,  193  in  dem  Nomen  Agentis  auf  tar,  tär  die  Wurzel  tat 
sucht  und  Max  Müller  Vorl.  1 ,  226  in  dem  Localsuff.  tra 
ein  von  derselben  Wurzel  abgeleitetes  Nomen  das  Weg  be- 
deutet habe:  'tatra  (da),  ursprünglich:  diesen  Weg'. 

Das  Suft.  r,  ra  nun  deute  ich  aus  der  lat.  celt.  lett. 
Praeposition  ar  'bei ,  mit'  (Pott  Praepos.  699  —  705),  welche 
ihrerseits  in  dem  skr.  Adverbium  dram  'zur  Hand,  zugegen, 
praesto'  (Petersb.  Wb.)  und  der  griech.  Conjunction  aqa 
(vgl.  Benfey  Wurzell.  1,  58)  ihre  nächsten  Verwandten  be- 
sitzen dürfte.  Auch  Grundf.  arja,  lat.  alio,  gr.  äUio  kann 
nach  dem  S.  351  Anm.  Bemerkten  von  der  Anschauung  des 
Bei,  der  Nähe  seinen  Ausgang  nehmen. 

So  viel  von  der  Stammbildung. 

Wie  nun,  wenn  sich  noch  ein  ferneres  nicht  kleines 
Gebiet  der  Sprache  aufzeigen  Hesse,  worin  den  Raumpartikeln, 
Wortpartikeln  gleichfalls  das  wichtige  Geschäft  grammatischer 
Formung  übertragen  wäre? 
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Ich  meine,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  dritte  Person  des 
Yerbums. 

DasB  in  der  III.  Sing,  sofern  sie  ein  t  enthält,  das 
Demonstrativum  ta  stecke,  hat  man  bisher  einstimmig  an- 
genommen. Aber  der  Stamm  ta  wird  in  keiner  arischen 
Sprache  als  reines  Personalpronomen  verwendet,  und  nichts 
berechtigt  uns,  eine  solche  Verwendung  für  die  Ursprache 
vorauszusetzen.  Ein  Pronomen  an  dieser  Stelle  würde  die 
Unterscheidung  des  Geschlechtes  fordern.  Ein  Pronomen  ist 
ausserdem  überflüssig  an  sich ;  ein  Subject  ist  entweder  nicht 
vorhanden  (vgl.  S.  472)  oder  es  ist  ausgedrückt,  sei  es  durch 
ein  Pronomen,  sei  es  durch  ein  beliebiges  Substantiv,  sei  es 
durch  einen  Eigennamen:  in  der  ersten  und  zweiten  Person 
dagegen  war  das  Personalpronomen  unumgänglich,  als  der 
Ausdruck  des  Subjectes.  Die  gleich  folgende  Erklärung  der 
Suffixe  der  dritten  Person  macht  wahrscheinlich  dass  der 
praedicative  Verbaltheil  im  Arischen  als  Nomen  Actionis  an- 
zusehen ist;  aber  selbst  wenn  man  als  bewiesen  annähme, 
dass  er  ein  Nomen  Agentis  sei,  so  kann  man  von  mehreren 
arischen  Bildimgen  lernen,  dass  die  Sprache  hier  keines 
Constanten  Personalausdruckes  bedurfte.  Im  Skr.  werden 
8OW0I  das  Perf.  Act.  als  das  Perf.  Pass,  häufig  mit  asmi 
umschrieben:  dieses  durch  das  Particip  Perf.  Passivi,  jenes 
durch  ein  vom  Partie.  Perf.  Pass,  abgeleitetes  Adjectivum 
auf  vat ;  in  beiden  Fällen  kann  asmi  sowol  stehen  als  fehlen, 
und  in  dem  letzteren  Falle  wird  die  dritte  Person  am  Verbum 
nicht  bezeichnet  (Kuhn Hall. ALZ.  1846  S.  1076;  KZ.  18,  389ff.). 
Vgl.  das  eranische  Participialperfect:  Spiegel  Beitr.  2,  14.  35. 
233.  In  der  III.  Sing,  des  skr.  periphrastischen  Futurums 
ist  z.  B.  daiä  (ohne  asti)  Regel.     Im  Kreise  der  westarischen 
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Sprachen  ist  vielleicht  die  dritte  Person  des  littauischen  Op- 
tativs (der  Infinitiv  auf  tun  ohne  Yerbum :  z.  B.  siMuh)  das 
stärkste  vergleichbare  Beispiel.  Der  neupers.  Aorist  der  aus 
dem  alteranischen  Participialperfecte  stammt,  fügt  an  die  erste 
und  zweite  Person  ein  Personalsuffix,  die  dritte  Sing,  lässt 
er  unbezeichnet  (Fr.  Müller  Sitzungsber.  44^  240). 

Yor  allem  aber:  über  die  Form  der  dritten  Sing,  welche 
t  enthält,  ist  man  mit  der  gewöhnlichen  Erklärung  nicht 
hinausgekommen.  Dass  über  die  Form  der  dritten  Plor. 
welche  fU  enthält  irgend  etwas  Annehmbares  aufgestellt  sei. 
wird  niemand  behaupten  wollen.  Keineswegs  aber  sind  i 
und  nt  die  einzigen  Grundbestandtheile  des  Suffixes  dritter 
Person.  Wer  mit  mir  die  strenge  Beobachtung  der  Laut- 
gesetze fur  den  Grundpfeiler  der  sprachlichen  Wissenschaft 
hält,  der  muss  sich  leicht  hiervon  überzeugen  lassen,  und  er 
wird  noch  leichter  der  Behauptung  beistimmen,  dass  fur  die 
Endung  dritter  Person,  den  Plural  mit  eingeschlossen,  eine 
Erklärung  zu  suchen  sei,  welche  auf  alle  verschiedenen  Ge- 
stalten des  Suffixes  gleichmässig  Anwendung  leidet. 

Man  erwäge  nun  sämmtliche  Formen. 

In  der  III.  Sing.  Perf.  Act.  erscheint  a,  und  skr.  zd.  e 
der  m.  Sing.  Perf.  (vedisch  auch  Praes.)  Med.  ist  davon 
innerlich  nicht  verschieden. 

In  der  III.  Sing.  Aor.  Pass,  erscheint  im  Skr.  und  Zd.  i: 
z.  B.  skr.  d46d4  von  W.  tud. 

In  der  IQ.  Sing.  Act.  Med.  praesentisch  und  secundär 
führen  t,  ti,  ta,  tai  auf  die  Grundf.  ta:  das  Princip  ihrer 
DiiFerenzirung  kennen  wir  bereits. 

Daneben  bietet  das  einzige  Altpersische  im  Impf.  Act 
bei  Verben  der  fünften  Glasse  (a-hunaurs  von  W.  kar,  ordarsr 
naurs  von  W.  dars)  die  Endung  Sy    ohne  dass  man  für  die 
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Vermuthung   bios   phonetischer  Vertretung  eines  t  hinläng* 
liehen  Anhalt  besässe. 

Und  diesem  8  des  Singulars  vergleicht  sich  sa  für  san, 
sant  in  der  lU.  Plur.  Impf.  Act.  des  Altpersischen,  welchem 
gr.  ididoaav  und  weiterhin  Xaact  Grundf.  vid^-anü  und  ähnl. 
zur  Seite  stehen« 

Das  gewöhnliche  Suffix  der  III.  Plur.  welches  schon 
hier  zum  Vorscheine  kommt,  lässt  sich  auf  die  Grundf.  anta 
zurückführen.  Dass  einmal  auch  an  daneben  bestanden  habe, 
ist  man  weder  zu  behaupten  noch  zu  läugnen  berechtigt,  da 
CS  überall  wo  es  sich  zeigt,  aus  ant  lautgesetzlich  hervor- 
gehen konnte. 

Worauf  beruht  das  plur.  und  active  us  des  Perfectums, 
des  Potentials  und  Precativs,  und  aller  Secundärformen  der 
dritten  Classe  im  Sanskrit?  Pott  hat  es  Etym.  Forsch.  2,  657  f 
sehr  glaublich  an  das  us  für  vas  des  Partie.  Perf.  Act.  an- 
geknüpft. Noch  näher  aber  scheint  mir  die  Annahme  der 
Grundf.  ans  (Aufrecht-Kirchhoff  1,  107),  gleichfalls  ein  perfect. 
ParticipialsufBx,  zu  liegen.  Denn  wenn  mit  Becht  im  Umbr. 
und  Osk.  nty  t  hauptsächlich  den  primären,  ns  aber  den 
secundären  Formen  zugetheilt  wird  (Schleicher  Comp.  683  f. 
vgl.  Kirchhoflf  Stadtr.  von  Bantia  7  flf.),  so  hilft  es  wenig, 
dass  lat.  osk.  sabell.  s  für  ti,  di  nachgewiesen  werde  (Corssen 
KZ.  9,  137.  10,  10):  wir  müssen  bis  auf  weiteres  das  Suff. 
ans  anerkennen. 

Aus  der  III.  Plur.  Perf.  Med.  rS  des  Skr.  ergibt  sich 
ein  Suff,  ra,  im  Potential  und  Precativ  Med.  ran,  d.  h.  r(a) 
durch  ant  vermehrt  wie  oben  s  in  Grundf.  sani.  W.  f  J  zeigt 
dasselbe  Suffix  mit  der  Vermehrung  in  Praes.  geratS,  Imperf. 
aeirata,  Imperat.  giratäm.  Und  so  noch  Aehnliches  bei 
Benfey  Ausf.  Gramm.  366:    vedische  Formen  auf  ram  ent- 
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halten  vielleicht  die  Partikel  am.  Im  Zd.  finden  wir  beide 
Suffixgestalten  und  dazu  das  active  re,  das  ist  r.  Vermehrt 
durch  s  oder  is:  res,  ris,  worin  i  wol  blos  e  vertritt  wie 
Justi  36  t  §  37,  1. 

Auf  welche  Weise  finden  alle  die  aufgezählten  Formen 
ihre  Einheit?  Sind  nicht  ant,  ans,  ra,  ta  Participialsuffixe? 
Sind  nicht  a,  i,  ra,  ta,  s  (as)  Locativ-  und  was  dasselbe 
sagen  will  Ablativsuffixe?  Werden  wir  nicht  demgemass 
auch  ant,  ans  im  Sinne  unserer  obigen  Erörterungen  fur 
solche  erklären  müssen?  Was  haben  wir  demnach  an  ihnen 
allen,  wenn  nicht  Locativendungen  und  deren  Combinationen 
oder,  anders  gesagt,  postponirte  Raumpartikeln? 

Hieraus  folgt  aber  unwiderleglich,  dass  die  Bezeichnung 
der  dritten  Person  des  Yerbums  nicht  älter  ist  als  die  älteste 
Locativbezeichnung,  dass  mithin  früher  die  reine  Wurzel  — 
wie  im  Imperativ  —  dazu  ausreichte.  Also  ein  Zustand 
wie  er  durch  Formübertragung  und  Lautgesetze  (oben  S.  299 
Anm.)  im  Litt.  Lett.  Preuss.  mit  geringen  Ausnahmen  wieder 
hergestellt  wurde.  Analogien  fremder  Sprachen  sind  bei 
Schleicher  Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbura 
in  der  lautlichen  Form  (Leipzig  1865)  in  reichem  Masse 
zu  finden. 

Es  folgt  weiter,  dass  der  subjectlose  Satz,  das  Imperso- 
nale, aus  der  blossen  Wurzel  —  vollkommen  gleich  dem 
Nominativ  eines  Nomen  Actionis  ohne  beigefügtes  asti  — 
ursprünglich  bestand.  Vgl.  Miklosich  grundlegende  Abhand- 
lung über  die  Verba  impersonalia  (Denkschr.  14,  1 99  ff.),  den 
ersten  wirklichen  Anfang  einer  vergleichenden  Syntax.  Das 
Suffix  dritter  Person  ist  an  das  Verbum  Impersonale  gerade 
so  durch  Formübertragung  getreten,  wie  sich  im  Deutschen 
und  sonst  es  daneben  unentbehrlich  festsetzt  und  wie  das 
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Vcrbum  subst.  ist  dem  nominalen  Impersonale  meisthin  noth- 
wendig  wird.  Im  Ahd.  aber  noch  Beispiele  ohne  ist  wie: 
Makannötduruft  allero  nianno  weltchemo,  sih  selpan  desem 
wortum  za  pidenchenne,  dajs  usw.  Denkm.  Nr.  55,  26. 

Es  folgt  endlich,  dass  die  Unterscheidung  des  Numerus 
in  der  dritten  Person  nur  etwas  Secundäres  sein  kann.  Ver- 
muthlich  hängt  sie  mit  der  sprachlichen  DifFerenzirung  des 
Lebenden  und  Unbelebten,  des  Masc.  Fem.  einerseits,  des 
Neutrums  andererseits  zusammen :  die  Construction  des  Plur. 
Neutri  mit  dem  Singular  des  Verbums  dürfte  der  arischen 
Ursprache  zuzuschreiben  sein. 

Die  Accentuation  der  Formen  dritter  Person  richtet  sich 
ganz  nach  denen  der  ersten  und  zweiten,  daher  treten  auch 
die  Polgen  ein  wie  dort,  theils  Verlust,  theils  Beibehaltung 
des  schliessenden  a. 

Die  Verwendung  des  Locativs  für  die  blosse  Wurzel  in 
der  dritten  Person  kann  nach  Allem  was  vorausgegangen, 
nicht  mehr  auffallen.  Ein  paar  Analogien  mag  man  aus 
M.  Müllers  Vorl.  2,  13 — 17  entnehmen. 

Es  ist  ein  Locativ  des  Wo,  nicht  des  Wohin,  wie  er 
S.  408  im  Conjunctiv  vermuthet  wurde.  Zu  dem  skr.  Aorist 
auf  t-^am  der  ebenfalls  den  Locativ  der  Ruhe  enthält  (S.  458), 
gehören  als  IL  III.  Sing,  is,  it,  dazu  vedisch  I.  Sing,  im: 
ich  möchte  vermuthen  i-m,  i-s,  t-t  (vgl.  altlat.  ei,  dt  der 
1.  in.  Sing.  Perf.),  die  Locative  der  Wurzel  ohne  Verbum 
substantivum  zwischen  Wurzel  und  Personalendung,  Prae- 
dicat  und  Subject:  das  t  wäre  in  die  III.  durch  Analogie 
eingedrungen.  Auch  die  sechste  Aoristbildung  mit  d  kann 
hierher  gerechnet  werden,  falls  man  nicht  vorzieht,  sie  mit 
Benfey  als  Imperfect  von  Verben  der  sechsten  Classe  zu 
betrachten. 
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Der  Unterschied  der  auf  solche  Art  zwischen  den  beiden 
ersten  und  der  dritten  Person  im  Arischen  obwaltet,  ist  im 
allgemeinen  der  Unterschied  des  blossen  Declinationsthemas 
als  Compositionsglied  und  der  selbständigen  locativischen 
Casusform. 


EPOCHEN  DER  ALTARISCHEN  FLEXIONSGESCHICHTE. 

Ich  widerstehe  der  Verlockung  nicht,  zum  Schlüsse  die 
vorstehenden  Untersuchungen  im  ganzen  durchzugehen,  und 
aufzustellen  was  ungefähr  sich  fur  die  Geschichte  der  arischen 
Ursprache  daraus  ergibt.  Ich  suche  indess  nur  einige  we- 
nige charakterisirende  Züge  heraus,  während  bei  tieferem 
Eingehen  schon  ein  ausgeführteres  Bild  sich  vielleicht  ent- 
werfen Hesse. 

Man  sieht,  wie  nahe  sich  dieser  Vorsatz  berührt  mit 
Oeorg  Curtius'  Arbeit  Zur  Chronologie  der  indogermanischen 
Sprachforschung,  Leipzig  1867.  Ich  setze  mich  nicht  im 
einzelnen  mit  derselben  auseinander,  ich  hebe  nur  den  Punct 
hervor,  auf  welchen  Curtius  das  Hauptgewicht  legt. 

Ein  Aorist  wie  a-dik-m-t  ^d.  i.  damals  zeigend  war  er\ 
könne  nur  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  zwischen  dem 
Singular  und  dem  Plural  nicht  unterschieden  ward.  Sobald 
man  sich  an  die  Bezeichnung  des  Plurales  im  Nomen  ge- 
wöhnt hätte,  würde  die  Verbindung  des  pluralischen  (a)sa$d 
mit  dem  Stamme  auch  in  letzterem  ein  Pluralsufißx,  etwa 
ordik-as-sant  ^damals  zeigende  waren  sie',  gefordert  haben. 
Nun  könne  die  relative  Jugend  dieser  Verbalformen  sowol 
im  Vergleiche  mit  den  verstärkten,  wie  mit  den  nichtrer- 
stärkten  Praesensstämmen  von  niemand  bezweifelt  werden. 
Mithin   sei  die  Thatsache  erwiesen,   dass    die  Casusbildong 
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als  solche  eine  der  Entstehung  selbst  der  jüngsten  Verbal- 
Schicht,  folglich  der  Ausprägung  des  gesammten  Yerbalbaues 
nachfolgende  Erscheinung  sei. 

'Ich  bin  dieser  Niemand'  würde  ich  sagen,  wenn  es 
nicht  anmassend  klänge  gegenüber  einem  Manne,  den  ich 
innig  verehre,  dessen  Verdienste  um  ernstliche  Methode  der 
Etymologie  ich  überaus  hochschätze,  dessen  Büchern  ich 
schon  die  ersten  verführerischen  Ahnungen  grammatischer 
Wissenschaft  verdanke.  Darf  ich  mir  wol  mit  der  Hoffnung 
schmeicheln,  ihn  im  vorliegenden  Falle  selbst  zu  überzeugen, 
dass  seine  Schlüsse  nicht  gerechtfertigt,  sein  Beweis  nicht 
erbracht  sei? 

Zunächst  darf  hier  kein  Plural  erwartet  werden.  Curtius 
selbst  erwähnt  S.  247  Constructionen  wie  cdrayä*m  äsa.  Da 
nun  die  Wurzel  selbst  als  Nomen  Actionis  gebraucht  werden 
kann,  so  würden  Accusative  wie  a  dik-am  sa-t,  a  dik-am 
sa-nt  dem  Plural  wie  Singular  entsprechen.  Nur  dass  es 
solche  Accusative  noch  nicht  gab,  als  die  Formen  der  An- 
lage nach  entstanden,  kann  mithin  gefolgert  werden.  Was 
folgt  daraus  aber  für  die  ganze  übrige  Casusbildung?  Wie 
jung  sind  die  Accusative  auf  am!  S.  oben  S.  424.  Ueber- 
haupt,  die  ganze  Construction  von  as  mit  dem  Accusativ, 
wie  will  man  sie  erklären?  Man  muss  zunächst  doch  die 
B.  458  erwähnte  skr.  Regel  herbeiziehen,  wonach  as  und 
andere  Verba  jedes  Nomen  (mit  Ausnahme  gewisser  Themen, 
deren  Form  ich  als  locativische  deutete)  in  seiner  Stamm- 
form 'praefixartig'  nach  Benfeys  Ausdruck,  vor  sich  nehmen 
können.  Nach  dieser  Regel  ist  auch  a  dik  s-am  gebildet. 
Offenbar  dies  die  ältere  Ausdrucksweise  neben  dem  Acc. 
der  Abstracta  auf  ä':  es  zeigt  sich  wieder,  dass  das  Neutral- 
zeichen   m    oder    am    ohne   Wahl   an    nackte    selbständige 
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Stämme  trat,  so  viele  deren  in  der  Sprache  noch  übrig 
waren,  nur  um  ihre  syntaktische  Abhängigkeit  zu  charak- 
terisiren.  ^ 

Warum  soll  nun  unsere  Construction  verhältnismässig  jung 
sein?  Ich  wüsste  keinen  einzigen  Grund  dafür  ausfindig  zu 
machen.  Versetzen  wir  uns  in  die  Zeit  welche  noch  Alles 
mit  nackten  Wurzeln  ausdrückte:  Curtius  schildert  sie 
S.  201—206  als  ^Wurzelperiode'.  Die  Wurzel  as  ist  die 
allgemeine  Copula,  sie  verbindet  Subject  und  Prädicat. 
Setzen  wir  die  Formel  P  c  S  an,  so  können  wir  uns  unter 
dem  Prädicate  P  ebensowol  eine  als  Nomen  wie  als  Verbura 
gedachte  Wurzel  vorstellen,  und  die  Wurzel  S,  das  Subject, 
kann  ebensowol  ein  Nomen  wie  ein  Pronomen  sein,  unter 
anderem  also  auch  das  Pronomen  ma  oder  tva. 

Wie  nun  immer  P  und  S  beschaffen  seien,  c  die  Copula 
kann  nach  Belieben  stehen  oder  fehlen.  Nehmen  wir  ma, 
tva  und  ihre  Plurale  als  S,  so  haben  wir  im  letzteren  Falle 
die  Grundform  des  Praesens,  Perfects,  Imperfects,  gewisser 
Aoristbildungen,  kurz  aller  Tempora  und  Modi  ohne  W.  as 
zwischen  dem  prädicativen  und  pronominalen  Verbaltheil: 
im  ersteren  Falle  die  Grundform  der  Aoriste  mit  W.  as 
und  des  Futurums.  ("Auch  der  merkwürdigen  ved.  L  Sing. 
Praes.  Med.  grnUe,  puntse?) 

Ich  sage  die  Grundform,  ich  meine  die  syntaktische 
Anlage.  Denn  wann  diese  Elemente  zur  Worteinheit  ver- 
schmolzen, ist  gänzlich  eine  Frage  für  sich.     Vgl.  8.  42t. 


'  Daher  der  Aecusativus  cum  Infinitivo.  Er  ist  einem  Compositum 
zu  vergleichen,  dessen  erstes  Gonipositionsglied  (einem  Genitivus  sub- 
jeclivus  gleichbedeutend)  durch  den  Accusativ  vertreten  wird,  dessen 
zweites  Gompositionsglied  der  Infinitiv  ist. 
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Die  Zusammensetzung  als  sprachliches  Mittel  beruht 
darauf,  dass  in  der  Epoche  der  blossen  Juxtaposition  materieller 
Wurzeln  feste,  formelhafte  Verbindungen  von  solcher  Macht 
und  Bedeutung  entstanden,  dass  sie  beibehalten  wurden,  als 
jene  Epoche  ihr  Ende  nahm,  und  dergestalt  innerhalb  einer 
Sprachentwickelung,  die  von  ganz  anderen  Mächten  bewegt 
wurde,  das  Vorbild  und  Muster  für  neue  Formationen 
abgaben. 

So  retten  sich  ein  paar  altgermanischc  Adelsfamilien, 
die  ihren  Ursprung  von  -den  heidnischen  Göttern  ableiten, 
in  die  neue  christliche  Welt,  in  den  verwandelten,  römisch 
gefärbten  Staat.  Diese  Reste  der  Nobiles  und  Principes 
haben  sich  seither  recht  ansehnlich  vermehrt  und  geben 
sanskritischen  und  aristophanischen  Wortungeheuern  an 
Fruchtbarkeit  des  Bildungsprincipes  wenig  nach. 

Das  Bestehen  der  Composita,  das  Bestehen  des  Adels: 
es  ist  in  der  That  derselbe  historische  Vorgangs  der  sich 
unzählige  Mal  wiederholt  und  uns  hierdurch  manchen  Aus- 
blick auf  ältere  Epochen  erschliesst. 

Die  Composita  sind  die  älteste  sprachliche  Urkunde  die 
wir  besitzen.  Aus  ihnen  allein  schöpfen  wir  Nachricht  über 
die  ursprüngliche  arische  Wortfolge,  der  wir  eben  solche 
Festigkeit  zutrauen  dürfen  wie  im  Chinesischen  und  anderen 
Sprachen,  denen  das  Prädicat  der  UnvoUkommenheit  immer- 
hin ertheilt  werden  mag. 

Gefiele  es  doch  Pott  einmal  universal  über  die  Wort- 
folge zu  handeln,  deren  Bedeutung  er  wie  kein  Anderer  zu 
würdigen  versteht.  'Die  oft  tief  eingreifende  Stellung  — 
nicht  nur  der  Wörter  im  Satze  oder  auch  einzelner  Wort- 
bestandtheile    innerhalb    des  Wortganzen   —  ist  einer    der 
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Vorgänge  in  der  Sprache,  welche  selbst  der  Wortbildung 
und  Wortbiegung  an  Wichtigkeit  kaum  etwas  nachgeben': 
mit  diesem  Gedanken  beginnt  sein  Werk  über  die  Doppelung, 
worin  alle  Sprachen  der  Erde  ihm  dienen  müssen  den  Sinn 
einer  sprachlichen  Erscheinung  zu  entrathseln,  welche  er 
den  genannten  an  massgebender  Bedeutung  vergleicht.  Ins- 
besondere scheint  das  Problem  das  Pott  wiederholt  gegen- 
über M.  Müller,  Gobineau,  Ewald  und  Kaulen  behandelt 
hat,  von  dieser  Seite  her  entscheidende  Aufklärung  zu  er- 
halten. Die  Ordnung  in  welcher  die  Darstellung  fortschreitet, 
beruht  auf  dem  primitivsten  Verhältnisse  des  Menschen  zur 
äusseren  Welt. 

Das  allgemeine  Gesetz  kennen  wir  lange,  dass  das 
Beschränkende,  Bestimmende  dem  Beschränkten,  Bestimmten 
vorhergeht,  oder  wie  man  es  sonst  formuliren  mag.  Aber 
was  gilt  der  Sprache  fur  bestimmend ,  was  scheint  ihr  der 
Bestimmung  bedürftig?  Verschiedene  Sprachen  urtheilen 
darüber  verschieden.  Wer  die  allgemeine  Ureinheit  oder 
ihre  Möglichkeit  behaupten  will,  muss  zeigen,  wie  eine 
Sprache  von  ausgeprägter  Grundanschauung  über  diesen 
Punct  sich  zu  einer  anderen  Anschauung  bekehren  konnte. 
Denn  etwas  Anderes  ist  solche  Bekehrung  und  etwas  Anderes 
der  Uebergang  zu  freierer  Wortstellung.  Ich  zweifle  vorläufig, 
dass  die  Möglichkeit  jener  Bekehrung  sich  darthun  lasse, 
ich  vermag  mir  nicht  Ein  Motiv  der  Aenderung  vorzustellen. 

Was  die  arische  Wortfolge  anlangt,  so  lehren  uns  die 
Composita,  dass  das  Object  und  jede  adverbiale  Bestimmung, 
also  dass  Alles  was  später  obliquer  Casus  ist,  dem  Verbum 
vorausgeht.  Selbst  als  der  Accusativ  entstand,  muss  dies 
Gesetz  noch  aufrecht  erhalten  worden  sein,  wie  das  con- 
stante  cdrayä'm-dsa   und  ähnl.  beweist.     Die  Natur  der  Be- 
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Ziehungen^  welche  zwischen  der  Verbalwurzel  und  der  davor- 
stehenden obwalteten,  musste  ebenso  von  selbst  deutlich 
werden,  wie  wir  in  skr.  dharma-vid  (die  Pflicht  kennend) 
den  Aceusativ,  in  hrccJiaya-pidita  (von  Liebe  geplagt)  den 
Instrumental,  in  nabhag-cyuta  (vom  Himmel  gefallen)  den 
Ablativ,  in  maki-pati  (der  Erde  Herr)  den  Genitiv  erkennen. 

Ebenso  stand  das  Adjcctiv  vor  dem  Substantiv,  zu 
welchem  es  gehörte:  skr.  priya-bhdryä  (liebe  Gattin). 

Das  Hintereinandersprechen  der  Wurzeln,  so  dass  sie 
durch  Accent  und  Tonfall,  kurz  durch  musikalische  Mittel 
eine  Einheit  ausmachen,  ist  die  älteste  und  ursprünglichste 
Weise,  ihre  Verbindung,  ihre  Zusammengehörigkeit  auszu- 
drücken. Die  Verbindung  ist  nichts  Anderes  als  das  Ver- 
hältnis überhaupt,  der  spccielle  Charakter  desselben  wird 
errathen.  Wie  merkwürdig  nun,  dass  auch  die  obliquen 
Casussuffixe  nur  das  Zusammen,  die  Nähe,  die  Verbindung 
bedeuten.  Bios  dadurch,  dass  die  Sprache  immer  neue 
Suffixe  desselben  Sinnes  schafft  und  lautliche  Umwandlungen 
der  alten  sich  zu  Nutze  macht,  erlangt  sie  die  Möglichkeit 
der  Diiferenzirung  und   so  präciseren  Gehalt  der  einzelnen. 

Die  Präcision  der  Sprache  beruht  mithin  wesentlich 
auf  dem  Reichthume  der  Phantasie,  aus  welchem  sie  ihre 
Schöpfungen  holt  und  auf  der  Gründlichkeit  des  Sinnes  die 
sich  so  leicht  nicht  genug  thut,  über  dem  scheinbar  Er- 
langten nicht  beruhigt  inne  hält. 

Es  fragt  sich,  welchen  Platz  das  Subject  im  altarischen 
Satze  behauptete. 

Die  Composita  berichten  darüber  nichts.  Auch  die 
Personalpronomina  am  Schlüsse  der  Verbalwurzel  lassen  keine 
Folgerung  zu.  Denn  Pronomina  stehen  durchweg  hinter  den 
materiellen  Wurzeln   deren   Beziehungen    sie    verdeutlichen. 
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Wir  zerlegten  nux-m,  thd-s  des  Mediums  in  einen  Dativ  und 
Nominativ,  der  erstere  müsste  als  Stoffwort  vor  dem  Verbum 
stehen.  Auch  den  Aceusativ  des  Reflexivs  fanden  wir  im 
lettoslav.  Medium  und  vielleicht  schon  im  altar.  Imperativ 
Med.  dem  Verbum  angehängt.  Vgl.  ferner  das  Passivum. 
Ich  weiss  nicht  wie  viele  Sprachstämme  in  diesem  'Hinter- 
bau' (nach  Ewalds  Benennung)  dem  arischen  zur  Seite 
stehen:  noch  eben  las  ich  in  Steinthals  Mande  -  Sprachen 
§  1 29 :  'Die  Hilfsstämme  (so  nennt  er  was  Pott  Afformativa) 
treten  sämmtlich  hinter  die  Stämme'. 

Hier  ist  wichtig  zu  wissen,  wie  weit  für  die  Sprache 
selbst  die  Kategorie  der  Pronomina  sich  erstrecke.  Wir 
wissen,  dass  Ich  und  Du  auf  Hier  und  Dort  zurückgehen. 
Dazu  überblicke  man,  was  im  Skr.  ausserdem  im  ganzen 
nach  der  Pronominaldeclination  sich  richtet.  Man  findet: 
der  andere,  jeder,  all,  einer,  beide,  der  untere,  der  obere, 
der  hintere,  der  vordere  und  Aehnliches :  Begriffe  derselben 
Art,  welche  im  Lateinischen  der  Pronominaldeclination  sich 
zuwendet,  und  zwar  Grössenbegriffe ,  Raumanschauungen, 
kurz  mathematische  Vorstellungen.  Vorstellungen  eben  des 
Gebietes,  in  welches  die  Praepositionen  fallen. 

Die  ganze  Wort-  oder  Wurzelclasse ,  Pronomina  wie 
Praepositionen,  wurde  —  nehmen  wir  an  —  den  stofflichen 
Sprachelementen,  denen  sie  ihren  Ort  gleichsam  anzuweisen 
hatten,  nachgesetzt:  so  dca,  va  S.  374.  Was  natürlich  nicht 
ausschloss  dass  sie  mithelfen  konnten,  Stoffwurzeln  zu  bilden, 
und  dass  sie  sich  dann  nach  deren  Stellungsgesetzen  richteten. 

Gerade  die  Afformativa  geben  uns  eine  Vermuthung 
über  den  ursprünglichen  Platz  des  Subjectes  an  die  Hand. 

Wenn  wir  sie  nämlich  in  der  dritten  Person  des  Zeit- 
wortes ganz  ebenso  auftreten  sehen  wie  im  obliquen  Casus. 
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äo  muss  die  dritte  Person  zu  irgend  einem  Theile  der  Rede 
genau  dasselbe  Verhältnis  gehabt  haben  wie  der  oblique 
Casus  zum  Verbum.  lind  dieser  Satztheil  kann  nur  das 
Subject  gewesen  sein.  Demgemäss  weisen  wir  dem  Subjeete 
die  Stelle  nach  dem  Verbum,  d.  i.  die  letzte  Stelle  des 
Satzes  zu  (vgl.  S.  6  Anm.  1). 

Also:  Object,  Prädicat,  Subject:  dies  die  alte  Wortfolge. 

Das  Subject  kann  fehlen.  Das  Prädicat  kann  als  Ver- 
bum Adverbia  vor  sich  haben,  auch  ein  Dativbegriflf  z.  B. 
müsste  wol  als  solches  angesehen  werden  und  daher  dem 
Objecto  nachfolgen.  Das  Subject,  Prädicat  und  Object 
können  natürlich  mehrfach  sein  —  wofür  der  Sprache  gleich- 
falls Juxtaposition  (vgl.  z.  B.  lat.  patres  conscripti,  lett. 
Wendungen  worüber  Bielenstein  2,  340  f.  und  Dvandva- 
composita  wie  ntn-iva)  zur  Verfügung  steht  —  und  sie 
können,  sofern  sie  durch  Nomina  gebildet  werden,  Adjectiva 
und  Genitive  präponirt  bei  sich  führen. 

Zwischen  Prädicat  und  Subject  kann,  wie  gesagt,  das 
Verbum  substantivum  als  Copula  eintreten.  Es  unterliegt 
jetzt  wol  keinem  Zweifel  mehr,  dass  diese  Construction 
zwar  nicht  so  alt  als  die  Sprache  selbst,  aber  doch  so  alt 
als  das  Verbum  substantivum  sein  muss.  Beides  fällt 
keineswegs  zusammen.  Ob  wir  der  Wurzel  as  mit  Curtius 
u.  A.  die  Grundbedeutung  des  Athmens  oder  —  mir  wahr- 
scheinlicher —  mit  Ascoli  (Frammenti  linguistici  p.  16  ff. 
Kendiconti  del  Reale  Istituto  Lombarde  Vol.  IV)  die  des 
Sitzens,  Beharrens  zuweisen  (vgl.  S.  452):  einige  Zeit  muss 
jedenfalls  verflossen  sein ,  bis  sie  sich  zur  farblosen  Copula 
abschwächte. 

SCHERER   GD9.  31 
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Für  das  älteste  grammatische  Mittel  nächst  der  geord- 
neten Nebeneinanderstellung  im  Satze  halte  ich  die  Re- 
duplication. 

Ihre  Entstehung  dürfte  in  eine  Zeit  zurückreichen,  in 
welcher  nur  erst  die  Wurzelform  Consonant  mehr  Toeal 
exiötirte.  Was  damals  Wiederholung  der  Wurzel,  war 
später  Wiederholung  des  anlautenden  Consonanten  mit  dem 
Wurzelvocal. 

Ihre  Bedeutung  ist  theils  imitativ  theils  intensiv.  In 
der  Intensität  liegt  aber  noch  etwas  Anderes.  Wie  ags. 
mägen,  mhd.  kraß,  lat.  vis,  französ.  force  Kraft  und  Menge 
umfasst,  so  nimmt  die  Sprache  ihr  Symbol  der  Verstärkung 
auch  zum  Ausdrucke  der  Menge,  des  Plurales.  Die  Menge 
ist  das  Ausgedehnte.  Stelle  ich  mir  die  Ausdehnung  vor  als 
einen  grossen  Kreis  um  mich  her,  so  kann  ich  von  der  Fläche 
abstrahiren  und  nur  die  Peripherie  ins  Auge  fassen:  sie  ist 
entfenit.  Unser  weit  enthält  beides,  das  Ausgedehnte  und 
das  Entfernte.  Wir  finden  die  Reduplication  ebenso  zum 
Ausdrucke  des  Ausgedehnten  in  der  Zeit,  der  Dauer  (im 
Praesens),  wie  zum  Ausdrucke  des  Entfernten  verwendet 
aber  mit  merkwüiMiger  Einschränkung  auf  das  Entfernte 
nach  rückwärts,  nicht  nach  vorwärts:  auf  die  Vergangenheit 
im  Verbura,  auf  den  Ablativ- Genitiv  in  der  Declination  (oben 
S.  390).  Umgekehrt  machen  malayische  Sprachen  von  der 
Reduplication  zur  Charakteristik  des  Futurums  Gebrauch. 
Daher  Humboldt  im  Kawiwerk  2,  153:  'Die  Verdoppelung 
ist  immer  nur  eine  Verstärkung  des  Begriflfes,  und  es  kommt 
bei  ihrer  Bedeutung  in  den  Sprachen  auf  die  Idee  an,  welche 
man  damit  verknüpft.  Dies  kann  ebensowol  die  Lebendigkeit 
der  Gegenwart  als  die  Entfernung,  gleichsam  die  Ver>iel- 
faltigung   der  Zeit  sein.'     Anders  Bopp    und  Curtius  Temp. 
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und  Modi  8.  171  ff.;  noch  anders  Pott  Etym.  Forsch.  1,60; 
Doppelung  208;  Fick  4^  12.  ^ 

So  liegen  die  Anfange  der  Nominal-  und  Verbalflexion 
dicht  neben  einander.  Man  könnte  nicht  sagen,  welche  die 
ältere.  Derselbe  Trieb  waltet  in  beiden.  Zugleich  aber 
deuten  sie  auf  ein  Anderes,  auf  die  schon  vorhandene  Unter- 
scheidung des  Hier  und  des  Dort,  die  sich  bestimmt  aus- 
prägt im  Pronomen:  a  für  das  erstere,  at  oder  fa  für  das 
zweite. 

Wir  wissen  was  an  dieser  Unterscheidung  hängt:  das 
Ich  und  Du,  die  Eins  und  Zwei,  und  alle  fernere  Gestaltung 
der  grammatischen  Form  und  Stammbildung.  Psychologie, 
Mathematik  und  Grammatik  haben  hier  ihre  Wurzeln. 

Ich  glaube  dass  in  der  That  jene  beiden  Localpartikeln 
und  Pronomina  in  allen  angegebenen  Bedeutungen  gebraucht 
wurden. 

Wollen  wir  Perioden  ausdrücklich  unterscheiden,  so 
könnten  wir  die  erste  etwa  nach  der  Reduplication,  die 
zweite  nach  den  Superlativsuffixen  nia,  va,   die   dritte   nach 


'  Man  sieht,  die  älteste  grammatische  Form  dient  dreierlei  An- 
schauungen: der  Kraft,  dem  Räume,  der  Zeit.  *Jäsche  suchte  zu  be- 
weisen, dass  Herder  ausser  dem  Hamannschen  Kraftgedanken,  den  er 
breit  getreten,  noch  mit  Kategorien  gegen  Kant  focht,  die  er  selbst  als 
sein  Zuhörer  auf  der  Königsberger  Universität  von  ihm  gelernt  hatte. 
Kant  soll  nämlich  zu  jener  Zeit  Alles  aus  den  Kategorien  des  Raumes, 
der  Zeit  und  der  Kraft  entwickelt  haben,  von  denen  Herder  allerdings 
vielfachen  Gebrauch  machte/  Rosenkranz  in  Kants  Werken  12,  375  f. 
Vgl.  Herders  Metakritik,  z.  B.  Werke  zur  Philos.  16,  97.  180 :  'Selbstän- 
tilge  Worte,  mit  Bestimmungen  des  Ortes,  der  Dauer,  der  Kraft  (No- 
mina und  Pronoraina  substantiva  mit  Praepositionen)  der  Grund  aller 
Sprachen'  usw.  ein  ganzer  'Grundriss  der  Sprache'.  Kant  wird  es  wol 
anders  gemeint  haben. 

31* 
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dem  Element  a,  die  vierte  nach  der  Befreiung  der  Wortfolge 
benennen. 

Schon  der  Ausdruck  des  weit  Entfernten  im  Pronomen, 
des  Jenseitigen,  beruht  auf  den  Wurzeln  am  und  av.  Und 
darauf  der  Ausdruck  des  Anderen,  der  Negation  vermuthlich. 

Nun  erzeigten  sich  dieselben  Wurzeln  fruchtbar  als 
Superlativsuffixe  zur  schärferen  Ausprägung  der  Pronominal- 
begriffe. 

Die  Superlative  ama,  atva  entstehen:  ma  hauptsächlich 
für  das  Ich,  tva  für  das  Du.  Die  Plurale  mama,  tcUva  und 
das  inclusive  matva  schliessen  sich  daran. 

In  diese  Zeit  fallt  die  Entstehung  des  Passivums,  denn 
jüngere  Plurale  der  Pronomina  als  die  reduplicirten  und  das 
Compositum  maiva  gab  es  noch  nicht,  als  das  Passivum  seinen 
Anfang  nahm. 

Aus  a^t;a. entspringt  ausser  dem  Pronomen  zweiter  Person 
noch  eine  neue  Form  der  Zweizahl  und  aus  ihr  Partikeln 
und  Verbalwurzeln  mit  dem  Sinne  der  Trennung  und  des 
Zusammen.  Eine  dieser  Partikeln  sa  für  tva  liefert  rait 
erneuerter  Steigerung  das  Casuselement  sma  und  damit  zu- 
gleich eine  neue  Pluralform,  mit  deren  näherer  Befestigung 
auch  die  Scheidung  zwischen  den  possessiven  Pronominal- 
suffixen  des  Nomens  und  der  Personalbezeichnung  des 
Verbums  sich  geltend  machte  (S.  380).  Von  demselben 
atva,  tva  und  späterhin  aus  dva,  dvi  leiten  noch  andere 
Local-  und  Ablativendungen  ihren  Ursprung  ab,  welche 
ihrerseits  die  arische  Form  der  dritten  Person  des  Verbums 
ins  Leben  rufen. 

Bereits  in  der  ersten  Periode  muss  i  neben  a  fur  das 
Hier,  die  Einzahl,  das  Ich  verwendet  worden  sein :  jetzt  ent- 
stehen daraus  neue  Formen  der  Einzahl:  (aima)  aina,  aiva- 
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An  jenem  ania  hängt  auHscr  dem  Pronomen  der  ersten 
Person  auch  der  Stamm  ana  als  Demonstrativ  der  Nähe; 
und  daran  gewisse  Wortpartikeln  und  daran  die  Praesens- 
stämme  der  siebenten  und  neunten  Classe. 

Keubildungen  von  Wurzeln  durch  antretende  Determi- 
native dauern  zu  dieser  Zeit  noch  fort  (S.  340  vgl.  aber 
auch  224).  Eben  in  unserer  Periode  aber  schliessen  sie 
auch  ab.  Denn  die  Partikel  anu  und  die  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Praesensstämme  (fünfter  und  achter  Classe)  zeigen 
kein  Wurzelelement  mehr  hinter  dem  nu,  dagegen  noch  den 
freien  Yerbalaccent. 

Die  Entstehung  von  anm,  nia  und  ana,  das  Casussuffix 
snui  und  die  ausgedehntere  Verwendung  des  Stammes  i  be- 
wirken, dass  der  nackte  Stamm  a  sich  auf  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  'in  der  Nähe'  fast  gänzlich  wieder  einschränkt 
und  eben  aus  dieser  Beschränkung  allmälich  Kraft  zu  weit- 
reichenden Wirkungen  zieht. 

Damit  treten  wir  in  die  dritte  Periode. 


Die  Partikel  a  (ä)  beginnt  als  Postposition  des  Instru- 
mental-Locativ-Dativ  ihre  Laufbahn. 

Aus  dem  Richtungslocativ  oder  Dativ  des  Verbalstammes 
auf  a  entspringt  der  Conjunctiv  (S.  408).  Mit  dem  Dativ 
des  Personalpronomens  auf  d  hängt  das  Medium  zusammen 
(S.  337.  413). 

Der  Plural  auf  a  verdrängt  nun  allmälich  den  auf  sma: 
nicht  blos  im  Nomen,  auch  am  praedicativen  und  pronominalen 
Theile  des  Verbums  macht  er  sich  geltend.  Hieraus  stammt 
o^st  die  Nöthigung  zur  DifFerenzirung  von  Singular  und 
Plural  mittelst  des  Accentes. 
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Nach  und  nach  entstehen  auch  Stämme  auf  a,  der  Unter- 
schied von  a  und  d  (letzteres  als  Femininzeichen)  setzt  sich 
fest,  der  Accent  scheidet  Nom.  Agentis  und  Ahstracta.  Beide 
Wortclassen  dringen  als  Pracsensstämme  in  die  Conjugation 
und  stören  durch  Beibehaltung  ihres  Nominalaccentes  das 
erst  in  dieser  Periode  vollendete  System  der  verbalen  Ac- 
centuation. 

Die  Bildung  der  a -Stämme  sowol  des  Nomons  als  des 
Yerbums  hat  die  wichtige  Folge,  dass  diese  Stämme  (also 
im  Verbum  zunächst  nur  Praesens,  Imperfect  und  Conjunetiv) 
mit  ihren  Aflformativen  zur  Worteinheit  verschmelzen  (S.  422 
vgl.  222)  ^  und  dadurch  ein  Muster  für  ähnliche  anderweitige 
Processe  herstellen. 

Die  nun  gewonnene  Worteinheit  fur  eine  Classe  von 
Bildungen  die  sich  immer  mehr  ausbreitet,  hat  zwei  andere 
Erscheinungen  von  hervorragender  Wichtigkeit  in  ihrem 
Gefolge. 

Erstens.  Der  Kreis  möglicher  Verbalbildungen  ist  jetzt 
geschlossen.  D.  h.  keine  neuentstehenden  Nomina  können 
durch  blosse  Vorsetzung  vor  die  Pronominalsuffixe  verbale 
Pracsensstämme  werden:  wo  dies  später  scheinbar  geschieht, 
beruht  es  auf  Formübertragung.  Für  diese  Einbusse  einer 
Freiheit  hat  die  Sprache  schon  den  Ersatz  in  Bereitschaft: 
das  Verbum  ja  'gehen',  neben  Wurzel  i  ein  a-Stamm,  mithin 
ein    Erzeugnis     dieser    Periode.      Die    vierte    Verbalclasse 


*  In  Bezug  auf  die  früh  erreichte  Worteinheit  sind  diese  Stämme 
älter,  in  Bezug  auf  die  Anlage  und  das  Bildungsprincip  jünger  als  die 
übrigen.  Von  dieser  relativen  Jugend  war  für  die  hergehörigen  Verba 
S.  457  und  467  die  Rede.  Einen  Widerspruch  wird  mir  nur  aufmutzeo. 
wer  eine  zusammenhängende  Darstellung  nicht  zusammenhängend  auf- 
fassen kann  oder  will. 


Altadischk  Fürhen.  i<S7 

(S.  226.  458)  entsteht.  Durch  dieselbe  W.  ja  wird  der 
Potential  und  durch  den  Potential  von  W.  as  (sjäj  das  Fu- 
turum gebildet.  Und  endlich  füllt  sich  die  zehnte  Classe 
mit  Denominativis  und  Causativis. 

Zweitens.  Die  Gewalt  des  Accentes  wird  stärker,  und 
wo  er  nicht  auf  der  letzten  Silbe  ruht,  kann  diese  ihren 
Vocal  leicht  einbüssen.  Jetzt  erst  verliert  das  Activum  das 
a  seiner  unbetonten  Singular suffixe.  Und  zwar  zuerst  ohne 
Zweifel  in  den  Formen  des  Fraesensstammes  der  Conjugation 
auf  ä,  der  sogenannten  bindevocalischen  Classen. 

Mittlerweile  hat  schon  das  Element  i  neben  a  theils 
helfend  theils  selbständig  in  gleichem  Sinne  sich  thätig  er- 
wiesen. Später  schwächt  seine  Bedeutung  sich  ab  zu  blosser 
Verstärkung,  und  so  wird  es  im  Activum  zur  Auszeichnung 
des  Praesens  und  Futurums,  im  Medio-Passiv  zur  Auszeich- 
nung des  Praesens  und  Perfectums  verwendet  (S.  338). 

Wir  nähern  uns  nunmehr  der  vierten  Periode,  und  haben 
noch  den  Process  der  Befreiung  vom  Zwange  gebundener 
Wortfolge  zu  beobachten:  sie  ist  ein  Ergebnis  der  durch- 
geführten Flexion. 

Die  Neutra  sondern  sich  ab.  Die  Neutraldeterminative, 
zuerst  d,  dann  m,  kommen  in  Gebrauch,  und  der  Accusativ 
gewinnt  so  eine  eigene  Form.  Die  Plurale  auf  a  bleiben 
blos  dem  Neutrum,  werden  sonst  Duale:  natürlich  nur, 
indem  gleichzeitig  zum  Ersätze  die  Localfomi  auf  as  herbei- 
gezogen wird.  Das  pluralische  a  am  praedicativen  Verbal- 
theile  macht  den  Process  noch  mit,  wird  als  identisch  noch 
gefühlt. 

Das  Nominativzeichen  dm  soll  das  Subject  hervorheben. 
Es  wird  schliesslich,   wo   es   nicht   wie   zum  Theil  im  Pro- 
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noincn  sich  unablöslich  angeschmolzen  hat,  durch  das  De- 
terminativ des  Lebendigen,  durch  s,  im  Masculinum  «und  Fe- 
mininum verdrängt. 

Auch  in  den  Gebrauch  der  dritten  Personen  des  Vcr- 
bums  wird  die  Unterscheidung  der  Lebenden  und  Unbelebten 
hineingetragen,  indem  für  die  ersteren  eine  DifFerenzining 
der  Suffixe  je  nach  dem  Numerus  eintritt  (8.  473). 

Und  damit  war  die  Flexion  im  wesentlichen  abge- 
schlossen. Wann  die  flectirenden  Stämme  mit  den  flec- 
tirten  allgemein  zur  Worteinheit  verschmolzen,  lägst  sich 
nicht  näher  bestimmen  als  schon  geschehen:  die  Ver- 
schmelzung fand  um  ein  Beträchtliches  später  statt  als  bei 
den  a-Stämmen. 

Wie  wenig  in  dieser  flüchtigen  Skizze  und  in  dem 
vorliegenden  Kapitel  überhaupt  geleistet  sein  mag  gegenüber 
der  Aufgabe,  die  wir  —  Dank  den  grossen  Fortschritten 
der  vergleichenden  Linguistik  —  schon  ins  Auge  fassen 
dürfen,  gegenüber  der  Aufgabe  einer  Geschichte  der  arischen 
Ursprache:  die  Grundlinien  der  Flexionsgeschichte  glaube 
ich  festhalten  zu  dürfen,  wie  sie  hier  gezogen  wurden. 

Die  volle  Einsicht  —  so  weit  sie  überhaupt  erreichbar 
—  in  die  inneren  Motive  der  Entwickelung  kann  erst  durch 
eine  Betrachtung  gewonnen  werden,  welche  von  den  Formen 
zu  den  Sachen  übergeht  und  von  den  einfachsten  Laut- 
elementen, von  dem  Acte  der  Sprachschöpfung  an  die  ganze 
Ausbildung  altarischer  Wurzeln  und  Stämme,  altariseher 
Vorstellungen  und  Ideen  bis  zu  dem  Puncto  verfolgt,  wo 
die  Entstehungsgeschichte  der  Einzelsprachen  sich  anschliesst. 
Den  ganzen  Wort-  und  Gedankenschatz  des  arischen  Urvolkes 
müssen    wir    historisch    ansehen    gelernt   haben,   damit  wir 
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auch  in  diesen  dunklen  Epochen  erkennen  was  uns  in  aller 
Geschichte  als  Hauptsache  gilt:  die  Art  und  Beschaffenheit, 
die  Richtung  und  Tragweite  der  wirkenden  Kräfte ,  die 
eigentlich  herschenden  Natur-  und  Geistesniächte ,  welche 
das  ausmachen  was  wir  —  sollen  einmal  mythologische 
Begriffe  gebraucht  werden  —  lieber  Schicksal  als  Vorsehung 
nennen  wollen. 

Dann  erst  —  wenn  wir  so  weit  vorgedrungen  sind  — 
dürfen  wir  die  Frage  wieder  aufwerfen:  worin  denn  die 
charakteristischen  Unterschiede  des  arischen  Volkes  und  der 
arischen  Sprache  von  anderen  Völkern  und  Sprachen  (ich 
denke  an  die  tatarischen  und  semitischen  zunächst)  bestehen. 
Bis  dahin  bleiben  wir  auf  sorgfaltiges  Vergleichen  der  offen 
liegenden  Thatsachen  beschränkt,  vielfach  belehrend  und 
Aufschluss  gebend  im  einzelnen,  für  die  Grundfrage  aber 
nicht  entscheidend.  Denn  das  Problem  mit  den  Kategorien 
der  Agglutination  und  Flexion,  der  unvollkommenen  und 
vollkommenen  Flexion  erschöpfen  zu  wollen,  dieses  Wagnis 
ist  mir  zu  kühn.  Das  Ziel  kann  nur  durch  rein  geschicht- 
liche Betrachtung  erreicht  werden,  zu  welcher  in  der  sogen. 
Völkerpsychologie^  ein  geheimer,  kaum  merklicher,  aber 
darum  nicht  minder  entscheidender  Gegensatz  liegt. 

*  *nie  vergleichende  Zergliederung  entdeckte  eine  bleibende  nach- 
artende Schä«lelbildung  einzelner  Völker;  die  vergleichende  Völker- 
geschichle  kam  auf  leibliche,  geistige,  sittliche  ins  ganze  Völkerleben 
verwebte  Besonderheiten.  Solche  geschichtliche  Wahrzeichen,  zu  völker- 
weltlichen Merkmalen  geordnet,  würden  eine  eigene  Wissenschaft  aus- 
machen, eine  Erfahrungsseelenlehre  der  Völker/  Jahn  Volksthum 
S.  5  f.  Eben  vollzieht  sich  in  der  vergleichenden  Anatomie  der  Ueher- 
gang  zur  historischen  Ansicht  mit  der  Ausbildung  des  Darwinismus:  die 
Xat Urgeschichte  wird  Naturgeschichte. 
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DEMONSTRATIVA  UND  INTERROGATIVA. 


Ziel  der  Erörterungen  dieses  Kapitels  ist  die  sogenannte 
Pronominalflexion,  d.  h.  die  eigenthümliche  Declination  der 
Pronomina  mit  Ausschluss  des  bereits  erledigten  ungeschlech- 
tigen  Personalpronomens ,  aber  mit  Einschluss  der  starken 
Adjectiva,  ^ 

Die  einfachen  Stämme,  um  die  es  sich  handelt,  sind 
die  Demonstrativa  ta,  sa,  tja,  hi,  kja,  i,  a,  aja,  ja,  $ja  und 
das  Interrogativum  kva,  TcvL 

In  diesen  Formen  hat  sie  das  Germanische  aus  der 
arischen  Periode  überkommen.  Merkwürdige  Ueberein- 
stimmungen  finden  sich  im  Gebrauche,  nicht  minder  aber 
bemerkenswerthe    Abweichungen:    ich   bin    nicht   gesonnen, 


*  Ich  verweise  ein  für  alle  mal  auf  Johannes  Schmidt  KZ.  19.  t287 
imd  Sievers  Beitr.  %  98.  Erledigt  sind  die  eiQ;ichlägigen  Fragen  nicht; 
ich  vermag  sie  für  jetzt  nicht  zu  fördern  und  lasse  datier  mit  geringen 
Aenderungen  und  Zusätzen  den  Text  der  ersten  Ausgabe  wieder  ab- 
drucken. 
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mich    in    da»   Tiefste   der    hier   etwa  auftauchenden   Fragen 
einzulassen. 


DIE  STÄMME. 

Die  ergänzungsweise  Verwendung  der  Stämme  sa  und 
/a,  die  wie  wir  sahen  schon  mit  der  Gestaltung  der  arischen 
Nominalflexion  zusammenhängt  (S.  447),  ist  ausser  dem  Skr. 
Zd.  und  Griech.  auch  dem  Goth.  Altn.  und  Ags.  verblieben. 
Dass  im  Deutschen  sa  verloren  geht  (vgl.  das  Lettoslav.), 
aber  der  Stamm  tja  sich  dem  Stanime  ta  beigesellt,  ist  hin- 
länglich bekannt.  Wir  finden  Stamm  tja  alleinherschend  im 
Nom.  Acc.  Sing,  und  Plur.  des  Feminins  und  neben  ia  im 
Nom.  Acc.  Plur.  Masc.  und  Neutri,  im  Instrumental  und  im 
Dat.  Pluralis:  s.  GraflF  5,  4— 11  und  für  die  Benedictiner- 
regel  die  vollständige  Zusammenstellung  von  Hattemor  in 
Höfers  Zeitschr.  3,  66 — 73. 

In  der  seltsamen  altn.  Declination  dieses  Demonstrativs 
scheinen  sich  ganz  neue  Stämme  hervorzuthun ,  die  jedoch 
lediglich  auf  Formübertragung  beruhen.  Unversehrt  sind 
nur  der  Nom.  Acc.  Sing,  aller  Geschlechter,  ferner  der  Gen. 
Plur.  th^iira  (Form  des  Masc.  Neutr.  auf  das  Fem.  über- 
tragen), der  Dat.  Plur.  theim  und  Acc.  Plur  Masc.  thä 
(Grundf.  thans).  Der  Gen.  Sing.  Masc.  Neutr.  thess  gehörte 
ursprünglich  wol  dem  Pron.  Hhe-se  (altn.  thessi)  und  ist 
daher  entlehnt.  Der  Dativ  Sing.  Masc.  theim  ist  aus  dem 
Dat.  Plur.  übertragen,  veranlasst  durch  das  Zusammenfallen 
beider  Casus  im  Adjectiv:  Sing,  löngum  für  *lafigam,  lang- 
amma;  Plur.  löngum  für  *langim,  langaim  nach  Muster  von 
substantivischen  Dat.  wie  ästum  für  ansiim,  welche  ihrerseits 
durch  die  Analogie  von  dögum,  giöfum,  sonum,  höndum  (goth. 
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dagam,  (jiböm,  sunum,  handum  ins  Leben  gerufen  wurden. 
Das8  im  PI.  theim  die  sonstige  altn,  Schwächung  thim  unter- 
blieb, wird  im  einsilbigen  Worte  nicht  auffallen. 

Der  Dat.  Sing.  Neutr.  fhvt  für  thi  (Instrum.  ahd.  di«, 
Grundf.  tja)  könnte  dem  Dat.  Neutr.  hvi  des  Interrogativs 
seine  Gestalt  verdanken.  Doch  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  ebenso  preuss.  slwen  'dort',  stwi  (für  sttm) 
'da',  stwendau  'von  da'  neben  dem  Stamme  sta  (vgl.  gm 
wo,  is-qticndau  von  wo)  und,  wenn  man  das  herbeiziehen 
darf  (oben  S.  437),  zd.  hvo  des  Gäthädialektes  neben  sonstigem 
ho  steht. 

Im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  thau  ist  das  echte  tha  fur 
thd  (goth.  fhd)  mit  dem  u  der  Neutra  (ßt,  long  fur  ßtUj 
löngu,  Grundf.  fatä,  langä)  noch  einmal  versehen  worden, 
natürlich  ehe  dies  u  sonst  abfiel.  Die  Erhaltung  dann  des 
au  wie  die  von  ei  in  tJieim. 

Im  Nom.  Plur.  entstand  their  für  the,  goth.  thai  nach 
dem  Beispiele  des  Adjectivs:  *langcir,  langir  (worüber  unt^n 
Näheres)  für  lange,  goth.  laggai.  Und  nach  dem  Gen.  Plur. 
sagte  man  im  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  theirar,  theiri  für  iheroTf 
thcri.  Ueber  den  Nom.  Acc.  Fem.  fhcer  für  "^thir  (goth. 
thös)  unten  beim  Adjectivum. 

Wol  alle  arischen  Sprachen  besitzen  componirte  Pro- 
nominalstämme. Besonders  beliebt  finden  wir  dieselben  im 
Littauischen :  entweder  wirkliche  Zusammensetzung,  so  dass 
nur  der  zweite  flectirt  wird  oder  blosse  Zusammenrückung, 
so  dass  beide  ihre  eigenen  Casusformen  annehmen.  Das 
eine  wie  das  andere  ist  der  Fall  im  Pronomen  Dieser  — 
woran  nur  das  Goth.  keinen  Theil  hat  —  einem  Compo- 
situm der  Stämme  ta  (tja)  und  sa  (sja). 
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Beide  sind  ahd.  flectirt  im  Gen.  Sing.  Mase.  Neutr. 
desses,  Ace.  Sing.  Fem.  dheasa,  Nom.  Ace.  Plur.  Neutr.  d^so, 
dmn:  in  allen  übrigen  Formen  (fc-  unverändert.  Das  Alts, 
liefert  zu  der  ersten  Art  noch  den  Nom.  Sing.  Fem.  thitis, 
das  Ags.  ausserdem  den  Instrumental  theos.  Im  Nom.  Aec. 
Sing.  Neutr.  kann  ahd.  dezi,  dijsiy  diz,  alts,  altfr.  thit  (ags. 
this  durch  Formübertragung  vom  Nom.  Mase.  thes,  Fem. 
theos)  nur  dem  goth.  thatei  gleichgestellt  werden.  Auch 
altn.   ihetia   setzt  mit  der  Gemination  tt  einstiges  ti  voraus. 

Im  ahd.  Nom.  Sing.  Mase.  dirro  bei  Notker  sehen  wir 
scheinbar  aus  dem  (seinerseits  erst  nach  Muster  des  starken 
Adjectivs  an  die  Stelle  von  echtem  dese  getretenen)  Nom. 
diseVy  diser  eine  schwache  Form  gebildet  wie  von  einem 
Thema  disran.  Es  ist  aber  nur  eine  Formübertragung  vom 
Gen.  Dat.  Sing.  Feminini,  wo  die  Formen  diser  und  dirro 
(aus  derera,  desera)  neben  einander  gelten. 

Derselbe  Uebergang  liegt  im  altn.  Neutr.  thetta  und 
Gen.  Sing.  Mase.  Neutr.  thessa,  femer  Nom.  Sing.  Mase. 
thessi,  Ace.  thenna  vor.  In  jenen  Formen  ist  der  (in  der 
Declination  des  Fron,  sä,  sü,  that  erhaltene)  Gen.  thess  als 
Thema  genommen  und  schwach  flectirt,  im  Ace.  thentia  ein 
älteres  thenn  (vgl.  thann,  Ace.  von  sä)  für  thesn,  gleich  ahd. 
desan.  Jenes  thess  aber  finden  wir  stark  flectirt  in  allen 
noch  nicht  aufgeführten  Formen,  also  im  ganzen  Plural,  im 
ganzen  Sing.  Fem.  und  im  Dat.  Sing.  Mase.  Neutri.  Der 
Nom.  Sing.  Fem.  und  Nom.  Ace.  Plur.  Neutr.  stimmt  zum 
ahd.  desiu.  Auffallen  müssen  der  Gen.  Dat.  Sing.  Fem. 
thessarary  thessari  und  Gen.  Plur.  thessara.  Aber  die  daneben 
vorhandenen  thessar,  thessi,  thessa  gewähren  die  Erklärung 
und  im  ganzen  nun  folgende  Uebersicht  der  altn.  Geschichte 
dieses  Pronomens,  aus    der   wir  nebenbei  lernen,  dass  die 
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starken  Yocalausfalle  der  altn.  Endsilben  älter  sind  als  die 
Wandlung  seiner  tönenden  s  (z)  in  r. 

Thesa,  tkest  (fur  thesjd,  vgl.  festi)^  (hott  lautete  etwa  das 
Demonstrativum,  als  die  weitere  Umwandlung  der  altn.  Laute 
gegenüber  der  goth.  Sprachstufe  des  Ostgerm.  (vgl.  darüber 
den  Anfang  des  folgenden  Kapitels)  eintrat.  Es  wurde 
daraus  Mase.  thesi  wie  hani  aus  hana,  Fem.  thesi,  Neutr. 
iheti  wie  festi  aus  festt.  Wie  Masc.  thesi  und  Fem.  thesi 
neben  einander  standen,  erinnerten  sie  an  Comparative  wie 
Masc.  lengri,  Fem.  lengri.  Was  natürlicher,  als  dass  man 
dem  Neutr.  lengra  gemäss  ein  Neutr.  *thetja,  thetta  bildete. 

Zugleich  aber  hatten  sich  die  Synkopen  in  der  Decli- 
nation geltend  gemacht.  Man  erhielt  aus  theses,  thcsezäs^ 
thesezai,  fhesezd  und  thesan  die  Formen  thess,  Hheszas,  Hheszi, 
Hhesza  und  thesn,  woraus  wol  sofort  thenn  wurde.  Der 
Genitiv  thess  vermischte  sich  mit  thes  dem  öen.  von  sä,  und 
das  Bedürfnis  einer  Unterscheidung  erhob  sich.  Nichts  ein- 
facher als  nach  dem  Muster  des  Nom.  den  Gen.  ebenfalls 
schwach  zu  decliniren.  Damit  bekam  man  von  selbst  das 
Declinationsthema  thess.  Und  nach  Analogie  des  so  ent- 
standenen fhessa  neben  thess  von  sä,  entsprang  auch  ihenm 
neben  thann  von  sä. 

Jenes  thess  konnte  sogleich  entscheidend  eingreifen,  als 
es  sich  um  das  Schicksal  des  z  in  theszas  usw.  handelte. 
In  Adjectiven,  vhs  z.  B.,  ist  es  geschwunden:  visar  usw. 
lauten  jene  Formen.  Unter  Einfluss  von  thess  aber  wurde 
z  dem  iJ  assimilirt,  und  HhesscLS,  tliessi,  thessa  entstanden. 

Hierdurch  war  schon,  ehe  dem  s  oder  vielmehr  s 
zwischen  Vocalen  wie  in  Hhesi  (lautlich  genauer  *thezi)  usw. 
Gefahr  drohte,  eine  mächtige  Analogie  geschaffen,  welche 
hinreichte  um  das  s  in  allen  Formen  tonlos  zu  erhalten  und 
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welche,  als  die  Gefahr  wirklich  eintrat  und  anderwärts  jene 
z  zu  r  wurden,  die  völlige  Umwandlung  desselben  in  ss 
allerwärts  mit  Leichtigkeit  bewirkte.  Nicht  widerstehen  aber 
konnten  dem  Gesetze  des  Lautwandels  die  schliessenden  8 
in  *the$sas  und  ähnl.  Und  wie  hier  ihessar,  thessir  im  Aus- 
laute, so  bildeten  sich  im  Aus-  und  Inlaute  durch  die  ganze 
pronominale  Flexion  im  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  und  Gen. 
Plur.  aller  Geschlechter  die  Endungen  rar,  ri,  ra  für  einstiges 
esiis,  ezai,  ejsä,  und  diese  hinwiederum  wirkten  auf  ihessar, 
tiiessi,  thessa  zurück  und  veranlassten  die  Formen  fhessara/r, 
thessari,  thessara. 

Ueber  die  altn.  Formen  thvisa  (ags.  tkeös)  und  ähnliche 
gebricht  mir  das  nöthige  Material.  Es  scheint  fast,  als  ob 
neben  den  besprochenen  Formen  in  einer  anderen  Decli- 
nationsart  der  erste  Theil  allein  flectirt  und  ihm  sa  oder  si 
wie  eine  Partikel  angehängt  worden  wäre:  vgl.  gricch.  de 
in  ode.  Sonderbar  ist  dabei  namentlich  die  Form  thersi  für 
den  Nom.  Sing.  Masc.  Gramm,  l,  796.  ^ 

Nur  ostgermanisch  ist  in  der  überlieferten  Sprache  noch 
der  Superlativ  von  sa,  skr.  ved.  samd,  in  selbständigem  Ge- 
brauch (Adv.  auch  westgermanisch).  Und  zwar  goth.  nur 
schwach  sa  satna,  altn.  auch  stark  samr.  Dasselbe  Wort 
liegt  in  dem  gemeingermanischen  Stamme  suma  vor,  wozu 
in  Form  und  Bedeutung  der  griech.  Stamm  äfio  {äfiod^ev 
von  irgendwoher,  äfiwc  irgendwie)  genau  stimmt:  Curtius 
6r.  Etym.  S.  352.  Die  Vermittelung  der  Bedeutung  zwischen 
sama  und  sums  liegt  in  dem  Begriffe  der  Einheit,  vgl. 
S.  392.     Dass  jenes   schwach  (bestimmt),  dieses  stark   (un- 

*  Vgl.  jetzt  Wimmer  Fornnord.  Forml.  88. 
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bestimmt)  flectirt  wird,    hängt  mit  ihrem  Sinne  klärlich  zu- 
sammen. 

An  sa  Santa  'der  selbe'  möge  sich  das  Pronomen  des 
Selbst  sehliessen.  Wie  die  Stämme  sa  und  sva  sich  zu 
einander  verhalten,  wurde  schon  S.  392  f,  aufzuklaren  ver- 
sucht: sva  kommt  dem  Superl.  sama  im  wesentlichen  gleich. 

Der  Stamm  sva  erscheint  im  Germ,  ausser  in  sis ,  sä, 
Grundf.  svasja,  sva-ga  und  in  sva,  svS  (worüber  S.  430)  auch 
in  silba,  Grund-  und  Stammform  sva-liban  nach  Grimm. 
Wäre  das  Verbum  liban  nach  dritter  schwacher  etwa  ein 
Denominativum  von  einem  Stamme  liba  'Leib'?  Der  Aus- 
druck stünde  dann  dem  mhd.  min,  diu,  sin  Up  für  das  ein- 
fache Pronomen  parallel.  Zu  der  Synkope  des  i  darf  man 
vielleicht  sa-lb-on  neben  a-Xeiif-ia  halten  (Pott  Etym. 
Forsch,  l,  258). 

Weit  entfernt  mich  bei  dieser  Erklärung  zu  beruhigen, 
bin  ich  doch  einer  besseren  nicht  sicher.^  Muss  vielleicht 
etwas  gefunden  werden,  was  auch  auf  ha-lb-s  passt?  Das 
altpreuss.  stdbs,  auf  das  Grimm  hinweist,  hängt  mit  dem 
Jitt.  pät'S  (skr.  -pätis)^  lat.  i-pse  für  i-pt-e,  i-pot-e  zusammen. 
Nämlich  der  auffallende  altpreuss.  masc.  Dativ  supsei,  von 
femin.  Form,  wenn  man  sup  als  Stamm  nimmt,  erklärt  sich 
sehr  einfach  vom  Stamme  su-psi  (Grundf.  sva-jxUi)  w^ie  Dat. 
nautei  von  nauti.  Ebenso  liegt  dem  Gen.  supsfis  eigentlich 
supsis  zu  Grunde  das  durch  den  Genitiv  eines  o- Stammes 
vertreten  wird  wie  auch  sonst  dergleichen  Mischung  vor- 
kommt.     Diese    Auffassung    schliesst   schon    die    Folgerung 

1  üel)er  aalOm  jetzt  Zimmer  QF.  13,  68.  296  f.  Ueber  halbs  ebenda 
105.  Fick  3,  329  hat  auch  keine  Erklärung  von  silba:  er  verweist  nur 
auf  ksl.  seit  (nunc)  und  preuss.  'suba-^  welche,  so  viel  ich  sehe,  direct 
beide  nichts  helfen. 
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eines  Stammes  sup,  sub  ein,  woTon  dann  Dat.  supsmu,  Aec. 
subban,  Nom.  sups,  Acc.  PI.  subbans  gebildet  sind. 

Nach  der  Uebereinstimmung  des  Lat.  und  Letto-Freuss. 
mit  dem  Eranischen  (vgl.  S.  426)  darf  die  Composition  mit 
pdti  'Herr*  als  der  altarische  Ausdruck  fur  Selbst  angesehen 
werden.  Und  zwar  nach  dem  Eran.  und  Freuss.  pdti  in 
Composition  mit  dem  Stamme  sva.  In  einem  solchen  svapatis 
würde  ursprünglich  etwa  der  Begriff  der  Selbständigkeit 
liegen.  Aus  der  altar.  W.  arbh,  rabh,  labh,  wovon  skr.  rbhü 
•anstellig,  tüchtig',  lat.  labor,  gr.  olßoq  'Besitz,  Habe',  deutsch 
Arbeü,  litt,  labas  'gut',  ksl.  rabü  'Diener'  d.  h.  der  starke 
(Fick  1*,  192)  könnte  ein  germ.  Stamm  Ibdn-  'Herr'  (vgl, 
altn.  älfr,  mhd.  alp)  entsprungen  sein,  der  an  die  Stelle  Ton 
Stamm  pati-  trat.    Aber  wer  möchte  es  behaupten? 

Aehnliche  Composita  wie  si-lb-a  nach  Grimms  Deutung 
wären  hvSleiks,  HhSleiks  (ags.  altn.  Gramm.  3,  49;  nordböhm. 
(liehe,  dache,  dichtschc,  dochtsche,  diUe,  dolte,  doltsche  Feters 
KZ.  11,  159;  über  ein  ähnliches  hiche  usw.  KZ.  13,  319  f.), 
svcUeiks  und  hvSlauds,  svalauds.  Doch  ist  die  Frage,  ob  hier 
von  eigentlicher  Composition  gesprochen  werden  dürfe.  Die 
Sprache  selbst  empfindet  offenbar  den  Instrumental  in  hve- 
leiks,  das  selbständige  Adv.  sva  in  sva-leiks,  daher  die  Wand- 
lungen dieser  Formen  sich  in  dem  vermeintlichen  Compositum 
reflectiren  und  altn.  z.  B.  thvi-likr  begegnet.  Bei  -lauds 
verhält  es  sich  ganz  ebenso,  noch  im  vierzehnten  Jh.  finden 
wirmitteld,  also  lote  (MüUenhoff  Faradigm.  S.  21  der  zweiten 
Aufl.).  So  trägt  auch  goth.  samaleiks  und  sanudauds  viel- 
leicht nur  darum  für  uns  mehr  den  Charakter  von  Compo- 
sition? weil  daneben  das  (westgerm.)  Adverbium  sama  fehlt. 
Doch  sind  die  Formen  goth.  hvüeiks  und  ahd,  hwelth  sichere 
Composita. 

SCHEBER   «PS.  34 
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Beide  leiks  und  lauds  können  im  Grunde  nichts  anderes 
bedeuten  als  'beschaffen'.  Bei  laftds  (goth.  jug^alauths;  ahd. 
ebanldt  Denkm.  S.  465?)  denkt  man  zunächst  an  das  goth. 
Fem.  Indja  nqoatanov  Matth.  6,  17  und  die  Glosse  lauäjm 
zu  Gal.  4,  19.  So  nehmen  Böhtlingk  -  Roth  3,  730  fur  skr. 
tdrf,  tädvQ  die  Bedeutung  *  Aussehen'  in  drg  (als  Nomen 
Act.  ^das  Sehen',  als  Nom.  Ag.  'Auge')  an.  Zu  preuss. 
stamds,  katvids,  hittawids,  ainawids,  wissawids  steht  skr. 
Masc.  vidha,  Fem.  vidhä,  deren  Bedeutungen  ungefähr  dem 
goth.  haidus,  ahd.  heit,  ags.  häd  entsprechen.  Was  leiks  be- 
trifft, so  halte  ich  nicht  für  unmöglich,  dass  in  den  ange- 
führten Compositis  und  Scheincompositis  ältere  Pronominal- 
ableitungen mit  li'ka  aufgegangen  seien.  Vgl.  lat.  talis, 
qudlis,  die  litt.  Adv.  tölei,  kölei,  ksl.  toU,  kd^,  die  ksl.  Adj. 
tolikU,  kolikü,  griech.  tt^Uxog ,  ntjktTtog  (Schleicher  Ksl. 
Pormenl.  8.  272  f.).  Man  muss  zugeben,  dass  zwischen 
etwaigem  urgerm.  tdlikas,  kvälikas  und  urgerm.  td-lingas. 
kvä-lingas  der  Abstand  nicht  so  gross  ist,  um  Absorption 
jener  Formen  durch  diese  mittelst  TJmdeutung  des  nicht 
mehr  yerstandenen  -likas  unmöglich  zu  machen.  An  wahre 
Identität  mit  Bopp  zu  denken,  geht  aber  gewiss  nicht  an.^ 
Das  zweite  Compositionsglied  enthält  das  germ.  Neutr.  hik 
(Körper,  Gestalt,  Schönheit)  skr.  lif^a-  (Schmidt  Voc.  K 
89) ;  und  die  Art  der  Composition  ist  possessiviscfa :  liuba- 
leiks  ist  'der  einen  lieblichen  Körper  hat',  silda  »leiks  ^der 
eine  seltene  Gestalt  hat',  ga -leiks  'der  (mit  einem  andern) 


*  Auf  altn.  'ligr  (Entstellung  von  -ßAr,  nach  Analogie  der  Adj.  auf 
*V»  •^»  Nom.  -tgr)  darf  man  sich  ehenso  wenig  herufen  wie  auf  das  alem. 
loel  für  weih:  bei  Notker  noch  ioelee  (Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  4tlX 
der  aber  das  ee  als  Längenbezeichnung  nimmt)  und  wrira  Haltern.  2, 2.*)7h 
für  welche^  toeleha. 
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gemeinsame  Gestalt  hat\  hvi-leiks  'was  für  Gestalt  habend'; 
und  dann  nach  Analogie  sva-leiks  'so  gestaltet'.  Hierüber 
Zimmer  QF.  13,  231. 

Der  Stamm  kva  (skr.  zd.  ku,  ea,  Tea)  versieht  als  germ. 
hva  sein  altes  Amt  der  Frage.  Einen  besonderen  Stamm 
Iwi  (skr.  ki-m,  zd.  eis,  lat.  g-ut-s,  grieeh.  ti-c,  ksl.  Neutr. 
ci-to\  der  auch  in  goth.  hvüeiks  vielleicht  enthalten,  scheint 
der  Instr.  ahd.  hweo,  hwiu^  altn.  hvi  usw.  vorauszusetzen. 

Neben  kva  existirte  schon  in  altarischer  Zeit  ein  Demon- 
strativ der  Nähe  ka  (das  sich  zu  kva  verhält  wie  ta  zu  tva, 
8.  434):  erhalten  in  skr.  S-ka  (übrigens  lat.  ae^quas)  grieeh. 
x£iVo,  ixBivo,  osk.  d^Oy  eko:  letzteres  bringt  auf  den  Ge- 
danken, ob  vielleicht  auch  hier  ak^  ak-a  als  älteste  Formen 
zu  betrachten  seien  wie  wir  «/,  am,  asa  fanden.  Das  Pro- 
nomen ist  femer  erhalten  in  dem  lat.  Stamme  ho  Nom.  htc 
(Grundf.  ha-i-ce)^  nicht  mit  Benfey  Wurzeil.  2,  187;  Vollst. 
Gramm.  S.  331  Anm.  2  zu  skr.  gha,  ha.  Das  lautliche  Yer- 
halten  wie  in  habeo,  goth.  haba,  alban.  xäfA  (die  Flexion  wie 
in  jäfA  d.  i.  asmi,  s.  Ilahn  2,  63):  gegen  Corssen  Erit. 
Nachtr.  89  —  104  vgl.  Schleicher  Comp.  240  Anm.  3.  Auck 
ubi,  unde,  uter  stehen  zunächst  wol  für  hubi,  hunde,  huter, 

Altar,  ka  muss  germ,  ha  lauten,  das  Lottner  KZ. 
5,  396  f.  7,  38  f.  mit  Recht  im  altn.  hann,  hon  vermuthete. 
Dieses  trifft  merkwürdig  mit  finn.  hän  'er'  zusammen,  welches 
daher  Gastrin  aus  dem  Altn.  entlehnt  glaubte  (Donner 
Personalpron.  in  den  altaischen  Sprachen  19). 

Was  die  Form  des  altn.  Pronomens  gegenüber  dem 
Stamme  ha  anlangt,  so  ist  die  richtige  Erklärung  von 
Jac.  Grimm  Gesch.  756  angedeutet.  Die  Combination  des 
Dcmonstr.  sä,  sü,  that  mit  dem  Demonstr.  und  Artikel  inn, 

32* 
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in,  itt  (oder  enn,  später  hinn  nach  Muster  von  kann)  be- 
gegnet uns  sehr  häufig  in  der  Edda.  Dieselbe  Combination, 
aber  mit  Zusammenrückung  beider  Theile  unter  einen  Accent 
(wie  in  den  Substantiven  denen  inn  als  suf&girter  Artikel 
folgt)  seheint  in  hann  vorzuliegen.  Ygl.  die  litt.  Zusammen- 
rüekung  von  Stamm  ta  (germ,  thd)  und  szja  (germ,  hi)  mit 
folgendem  ja  (welches  auch  im  altn.  inn  enthalten). 

Nur  der  Acc.  Masc.  hann  scheint  unmittelbar  von  ha 
gebildet  wie  thann  von  Stamm  fha,  vgl.  ahd.  inan,  huenan. 
Aber  Nom.  Masc.  *Aa,  Fem.  *hd  *hü  (vgl.  goth.  sa,  so,  altn. 
sä,  sü)  wurde  mit  der  nach  Yocalen  regelmässigen  Aphärese 
des  i  (e)  von  inn  (enn)  zu  hann,  hon  hun,  Acc.  Fem.  hcma 
ebenso  für  *ha  ina.  Zu  *Äa  vgl.  den  Acc.  Fem.  thä  der 
neben  Nom.  sü  wie  Acc.  langa  neben  Nom.  long  (für  lönguX 
also  fur  tha  steht.  Consequenter  als  das  Goth.  hat  das 
Altnord,  auch  in  den  Einsilbigen  die  ä  gekürzt:  sonst  hätten 
wir  sä,  thd  für  goth.  s6,  thd. 

Der  Dat.  Masc.  hänum,  honum  beruht  meines  Erachtcns 
auf  ham-num  für  harn  inum  wie  dögu-num,  giöfu-num  fur 
dögum  inum,  giöfum  inum.  Wozu  allerdings  in  jenem  Fall 
Ersatzdehnung  kam.  Die  Form  *liam  fur  goth.  *^hamma 
(vgl.  thamma)  setze  ich  an,  weil  Dat.  Sing,  löngum  für 
langamtna  neben  Dat.  Flur,  dögum  für  dagam  ein  älteres 
gekürztes  langam  so  gut  wie  erweist. 

Schon  die  Acc.  hann,  hana  konnten  zu  der  Annahme 
eines  Stammes  han  (hana-)  verführen,  wovon  wir  den  Genitiv 
Masc.  hans  regelmässig  gebildet  sehen  und  der  ohne  Zweifel 
auch  mitwirkte,  um  den  Genitiv  Fem.  hennar.  Dat.  he^wi 
aus*  "^herar  innar;  *heri  inni,  *herinni  zu  erzeugen. 

Gleichfalls  demonstrativ  wie  ha  neben  hva  ist  gemi. 
hja,  urspr.  kja,  Nom.  kjas,  altpreuss.   schis,  litt,  sets,  ksl.  ^h 
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weitergebildet  aus  ki,  lat.  ci?  (citra,  dterior),  Nebenform 
von  ka :  vgl.  Grimm  Geschichte  932  f.  Lottner  a.  0.  Schleicher 
Beitr.  1 ,  48  f.  Zu  diesem  Stamme  kja  gehören  vielleicht 
nicht  blos  die  adverbialen  Ausdrücke  goth.  himma  daga,  hina 
dag,  fram  himnia,  und  hita  (für  hjitnma,  hjamma  usw.);  ahd. 
hititu,  hiuru ,  MnaM  (hl  Acc.  Fem.  für  hia,  hja,  Grundf. 
kjäm)  und  die  Adverbia  goth.  Mr  (Grundf.  hjatra,  germ. 
hedr),  hidre,  hinana:  sondern  auch  nach  J.  Grimms  Meinung 
(Gramm.  I,  794)  das  fränk.  her,  alts.  hS,  hie,  his,  him,  und 
vollständig  declinirt  altfries.  hi,  hiu,  hü,  ags.  he,  heo,  hit 
Ahd.  hiu  in  bihiu,  inhiu,  zihiu  bei  Tat.  und  Otfr.  steht  wol 
nur  durch  Formübertragung  für  eigentliches  hwiu. 

Dem  Fragepronomen  hvas  reiht  sich  sein  Comparativ 
an,  allen  germ.  Sprachen  wie  jenes  gemeinsam:  goth. 
hvathar,  skr.  kcUards,  gr.  noreQog,  lat.'wfer  (umbr.  osk.  poter)^ 
litt,  katräs,  ksl.  kotory-j. 

Dem  Ostgerm,  und  Litt,  allein  eigen  ist  das  Pronomen 
goth.  hvarjis,  altn.  hverr,  litt.  Stamm  kürja  'welcher,  wer', 
ein  Compositum  aus  dem  Adv.  goth.  hvar,  litt,  kür  'wo* 
und  dem  Stamme  ja,  worin  nach  Bopp  (Vergl.  Gramm.  2,  19) 
die  fragende  Bedeutung  des  ersten  Theiles  die  demonstrative 
oder  relative  des  zweiten  verschlingt.  Man  wird  leicht 
zugeben,  dass  wir  in  ja  zunächst  nur  die  Bildungssilbe  des 
Adjectivs  zu  erblicken  haben  und  dass  daher  dieses  Wort 
uns  eine  willkommene  Bestätigung  gewährt  für  die  oben 
vorgetragene  Theorie  des  Ursprunges  der  Pronomina  aus 
Ortsadverbien. 

Wie  im  litt.  Stamme  nekurja  und  verwandten  slav.  Bil- 
dungen (Grimm  Gramm.  3,  74  Anm.  Schleicher  Ksl.  Formenl. 
270;  Miklosich  Synt.  88.  90  f.)  ergibt  in  altn.  nökkur,  nokkur 
die  Negation  mit  einem  Interrogativum  zusammengesetzt  das 
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Indefinitum  '^jemand'.  Nökkur,  Neutr.  nacqvath,  steht  nämlich 
nach  Grimms  Deutung  (Gramm.  3,  71)  für  nac-hvar,  noc- 
kvar:  welches  nac  oder  noc  aus  alts.  nee  nach  altn.  ok  neben 
alts,  jac  wol  gefolgert  werden  darf.  Nac  steht  neben  godi. 
nih,  ahd.  noh  ungeföhr  wie  ein  gr.  fjt^  ys  neben  fi^z9  stünde. 

Eine  ähnliche  Verwendung  der  Negation  enthält  schon 
die  skr.  Anlehnung  Ton  cana  Grundf.  hva-na  (nicht  gleich 
lat.  cum-que:  Ebel  KZ.  7,  230)  an  Fragepronomina  zur  Bil- 
dung von  Indefiniten  (Petersb.  Wb.  2,  3  f.).  Dies  cana 
besitzt  das  Germ,  bekanntlich  in  goth.  ains-hun,  hvas-hwi, 
manna-hun,  this-hun,  ni-hveUo-hun.  In  der  letzteren  Wen- 
dung (Gal.  2,  5  ovdi  ngog  (Sgav)  genau  dem  skr.  cana  in 
seiner  Grundbedeutung  'auch  nicht,  nicht  einmal'  (Pet.  Wb. 
2,  937)  entsprechend.  In  this-hun  mit  nicht  ganz  klarem 
Sinne  (vgl.  S.  512  f.).  In  den  drei  zuerst  genannten  Worten 
indefinit,  aber  meist  in  verneinenden  Sätzen,  wie  auch  skr. 
kos  die  Function  eines  quidam,  aliquis  meist  in  negativen 
Sätzen  versieht.  Altn.  gi,  in  Pronominalverbindungen  theilj* 
verallgemeinernd,  theils  negirend,  ist  —  nur  nicht  an  Verben  — 
zur  reinen  Negation  geworden.  Alts.  ahd.  nur  htoergin 
(irgendwo),  mhd.  iergen  aus  '^iewergin.  Ags.  hvugu,  hvegti, 
hugu,  gleichfalls  Interrogativen  angehängt  im  indefiniten  Sinne, 
wäre  goth.  hvS-hun,  Ebenso  wol  altn.  vattugi  neben  vath 
(goth.  *vaiht'hun)  für  vcett-hvi-gi,  das  wäre  goth.  vaiht-hve-hun. 

Im  altn.  negirenden  Gebrauche  lebt  nicht  die  alte  Ver- 
neinung wieder  auf,  sondern,  wie  schon  Grimm  bemerkt,  die 
Verwendung  in  meist  negativen  Sätzen  lässt  die  beigesetzte 
Negation  schliesslich  als  einen  Pleonasmus  erscheinen.  So 
in  den  nachgesetzten  altn.  Negationen  at  und  a.  Letzteres 
vielleicht  fur  ce,  goth.  div,  vgl.  ni  —  aiv.  Ersteres  wahr- 
scheinlich für  vatt,  veU,  goth.  miht  'Ding,  Sache',  vermuth- 
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lieh  mit  W.  vagh,  germ,  vag  zuBammenhäng^iend :  'fahrende 
*  Habe\  einst  das  einzige  Privateigenthum,  die  einzige  Sache. 
Dasselbe  vett  steckt  im  altn.  hvcU-vet-na  (quodcumque)  mit 
dem  na  das  auch  in  ar-na,  her -na,  thar-na  u.  a.  erscheint: 
Gramm.  3,  226. 

Was  die  Form  gin,  gi  neben  hun,  gu  anlangt,  so  hat 
darin  einfach  das  urspr.  a  die  helle  Färbung  angenommen: 
zd.  cina  beruht  auf  Einfluss  der  vorhergehenden  Palatalis: 
vgl.  Spiegel  Altb.  Gramm.  §§11.  32.  66;  Keilinschr.  §  20  S.  145. 

lieber  das  goth.  -uh  hat  zuerst  Sonne  KZ.  12,  280  das 
Richtige  vorgetragen,  indem  er  es  in  u  und  h  zerlegte. 
Ersteres  ist  die  Partikel  u  die  oft  im  Yeda  hervorhebend 
den  Demonstrativen  angehängt  erscheint  wie  in  gr.  o-v^vo, 
tO'V'To  und  zugleich  als  verbindende  Conjunction  dient. 
Letzteres  tritt  in  u-h  ebenso  auf  wie  ii^  sa-Ä,  sö-h  usw.,  ni-h, 
ja-h,  und  kann  wol  nur  mit  lat.  -ce,  -c,  umbr.  -k,  nicht  mit 
-qtie  identificirt  werden:  die  Grundf,  kva  würde  hu  ergeben 
haben. 

Genauer  über  Ursprung  und  Verwandtschaft  zu  urtheilen 
fallt  schwer,  weil  das  was  man  sondern  müsste,  sich  lautlich 
allzu  nahe  steht.  Dass  lat.  que,  gr.  tS  'und'  mit  skr.  zd.  ca 
identisch,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  sicherlich  hängt  es 
mit  dem  Interrogativum  zusammen.  Ja  es  darf  gefragt 
werden  ob  nicht  ca  mit  skr.  kva,  zd.  iw  'wo'  (worüber  KZ. 
9,  20  anders)  eins  sei  und  dies  die  Localpartikel  aus  welcher 
das  Pronomen  stammt.  'Scheint  ursprünglich  beiden  zu  ver- 
bindenden Wörtern  und  Satzgliedern  nachgestellt  worden  zu 
sein,'  bemerken  Böhtlingk-Roth  zu  ca,  indem  sie  hinzusetzen, 
dass  im  Rigveda  das  doppelt  gesetzte  ca  noch  häufiger  sc| 
als  das  einfache:  ahdn  ca  tvdii  ca  'ich -wo,  du -wo':  die 
Identität  des  Ortes  und  damit  dq,s  Zusammensein,  die  Yer- 
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bindung  scheint  so  passend  ausgedrückt  zu  werden.  Es  ist 
vielleicht  etwas  Aehnliches,  wenn  in  Dvandvacompositis  beide 
Glieder  mit  der  Dualendung  d.  h.  mit  der  Ortspartikel  ä  ver- 
sehen werden.  Die  übrigen  Bedeutungen  erklären  sich  ganz 
gut,  'wenn'  durch  Uebertragung  auf  die  Zeit. 

Griech.  xai  dagegen  muss,  scheint  mir,  schon  vermöge 
seiner  Stellung  im  Satze  von  que  und  vi  getrennt  werden. 
Es  dürfte  mit  ixet  wesentlich  dasselbe  d.  h.  ein  Locativ  des 
Demonstr.  ha  sein.  Auch  sonst  werden  Locative  (Ablative) 
von  Demonstrativen  als  verbindende  Conjunctionen  verwendet : 
cd,  lat.  et  z.  B.  (S.  427);  vgl.  auch  ksl.  to  (et,  itaque),  viel- 
leicht gleich  lat.  tum.  Litt.  lett.  preuss.  kai  (gleich  skr.  kai) 
scheint  mit  xai  genau  übereinzustimmen.  Doch  vgl.  auch 
kypr.  xdg  (KZ.  7,  237). 

Ebenso  muss  von  que  'und'  das  que  in  quisque,  uterque, 
osk.  'pid,  umbr.  -pei,  -pS  getrennt  werden,  worin  schon  Ebel 
KZ.  5,  415  f.  einen  alten  Ablativ  *queid  (gleich  lat.  qui)  zu 
erkennen  glaubte,  während  Aufrecht-Korchhoff  1,  30  skr.  cwf 
herbeizogen. 

Was  nun  lat.  c,  ce  betrifft,  so  weiss  ich  keine  Anknüpfung 
als  an  das  Demonstr.  ka  und  keine  Vergleichung  als  das 
gr.  -d«  (S.  425  f.)  sofern  es  indeclinabel  angefügt.  Die  gram- 
matische Form  mag  hier  wie  dort  dahingestellt  bleiben:  dass 
sie  nicht  anders  als  in  skr.  ca  aufzufassen,  vermuthet  man 
leicht,  vgl.  S.  409.  Ob  das  im  Serb,  dem  Pronomen  ange- 
hängte ka  (Wuk  57,  5  Grimm)  irgend  etwas  damit  zu  thun 
habe,  untersuche  ich  nicht. 

Im  lat.  nee,  griech.  ovx  (vgl.  S.  353),  goth.  nih  und  lat. 
neque,  osk.  neip  müssen  wir  consequenter  Weise  zwei  ver- 
schiedene Suffixe  annehmen.  Ebenso  wurden  im  Germ,  schon 
altn.  fMC,  alts,  nee  und  altn.  ok,  alts,  jac,  welche  die  Partikel 
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ghii,  westar.  ga  enthalten,  neben  goth.  nih,  jcih  erwähnt.  Vgl. 
gr.  ov'xi  (rait  ghi,  gleich  skr.  hiy  dem  Nebenstamme  von  gha) 
neben  ov-x.  Ja  neben  ahd.  doh  muss  sogar,  wie  es  scheint, 
eine  alte  Nebenform  tha-u-h  angenommen  werden  für  ags. 
thedh  (vgl.  goth.  thau  und  aiththau\  und  es  ist  zweifelhaft, 
ob  goth.  ihauh  zu  diesem  oder  zu  jenem  gehöre.  Dagegen 
geht  jouh  das  oberdeutsch  vom  elften  Jahrhundert  an  er- 
scheint, auf  ^a  auh  zurück. 

Auch  die  einfache  Yersicherungspartikel  ja  nämlich  wird 
als  verbindende  Conjunction  gebraucht,  ahd.  nur  noch  in 
wenigen  Beispielen:  zu  Denkm.  Nr.  54,  10.  Oefters  alts,  ja, 
9^f  9i^9  g<^iiz  gewöhnlich  ags.  und  altfries.  ge. 

Eine  schöne  Analogie  dazu  gewährt  die  vedische  Partikel 
haia  (nachyed.  vata)  'Ausruf  des  Erstaunens  und-  des  Be- 
dauerns (ach,  weh),  der  ursprünglich  stets  unmittelbar  nach 
dem  den  Satz  eröffnenden  und  den  Affect  hervorrufenden 
Begriffe  gestanden  zu  haben  scheint'  (Petersb.  Wb.  5,  1). 
Dazu  stellt  sich  zunächst  zd.  hi  (ach).  Femer  iä  (Qäthädial. 
ha  'immer'  Spiegel  Gramm.  379  dazu?),  hat,  hädha  Ver- 
sicherungspartikel, h&it  (aus  ha  it)  nachgesetzte  Verstärkungs- 
partikel. Auch  nava,  navat  'gewiss  nicht'  hält  Spiegel 
Oramm.  200  fur  erweicht  aus  naha,  nähcU  und  nimmt  wie 
Justi  das  Adv.  hddhisteni  als  Superlativ  von  hädha.  Bumouf 
hat  zu  den  zd.  Formen  ved.  hat  'fürwahr'  gehalten,  welches 
Böhtlingk-Roth  mit  hddhd  vergleichen,  Partie.  Perf.  von  W. 
höh,  hanh  'verwandt  mit  harh  (feist  machen,  kräftigen,  stärken)', 
das  sie  zu  griech.  (pQax  (fpQcioaiö),  lat.  farcio  (Curtius  Etym. 
272)  stellen. 

Ich  enthalte  mich  jedes  Urtheiles  über  Zusammen- 
gehörigkeit und  Ursprung  dieser  Wörter,  glaube  aber,   dass 
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wir  zuversichtlich  zd.  bä,  hat  '^^^  preuss.  ba,  he  (und);  litt. 
ha  in  jei-h,  ar-hä,  ferner  bei  (und),  bet  (aber)  usw.,  als  Her- 
vorhebungspartikel vorgesetzt  (Schleicher  338) ;  lett.  in  ähn- 
licher Verwendung,  als  Hervorhebungspartikel  nachgesetzt 
(Bielenstein  2,  372  f.) ;  ksl.  bo  {yuQ  enim,  von  Miklosich  mit 
litt.  büte7it  'nämlich'  verglichen  und  von  W.  by  abgeleitet) 
identificiren  dürfen,  ^ 

Wir  finden  mithin  die  Versicherungs  -  und  Hervor- 
hebungspartikel als  Conjunction.  Den  Bedeutungszusammen- 
hang  im  allgemeinen  mag  auch  z.  B.  ahd.  gitüisso  (vgl. 
Haupts  Zeit  sehr.  12.  442)  und  lat.  vero  belegen.  Was  speciell 
das  Verhältnis  der  slav.  Partikel  zur  littauisch-lettischen  be- 
trifft, so  gewährt  osk.  inim  (und)  neben  lat.  enim  dazu  die 
einleuchtendste  Analogie.  Und  wenn  dazu  wie  nicht  un- 
möglich auch  griech.  pvv  für  ov^f*  (Localadverb  vom  Stamm 
and)  gehört,  so  kommen  wir  wieder  auf  die  bekräftigende 
Grundbedeutung:  besonders  wenn  vielleicht  vai  von  dem- 
selben Pronomen  abstammt.  Auch  unser  so  mit  seiner  Ver- 
wandtschaft —  und  wer  weiss  wie  vieles  noch  sonst  — 
Hesse  sich  mit  Nutzon  herbeiziehen,  wenn  es  in  der  Absicht 
läge  darauf  näher  einzugehen. 

Doch  mögen  uns  vai  und  so  (wenn  wir  an  lat.  sie 
Grundf.  svai-c  denken)  darüber  belehren  wie  ein  Oi-taadver- 
bium  zur  Bekräftigung,  Bejahung  dienen  könne  und  dadurch 


'  Vielleicht  fällt  bei  diesem  ba  jemandem  aus  Qramm.  3,  275  und 
Graff  1,  160  das  wunderliche  ahd.  iph-iph  (et -et,  aut-aut)  ein.  Will  er 
sich  die  Mühe  geben  Diut.  %  351.  353  aufzuschlagen,  worauf  man  ihn 
verweist,  so  wird  er  ein  simples  toh-ioh  vorfinden«  da  die  betreffenden 
Einsiedler  Glossen  zum  Prudentius  mit  der  bekannten  Geheimschrift  auf- 
gezeichnet sind,  die  uns  einen  so  traurigen  Schluss  auf  die  Schlauheit 
ich  weiss  nicht  ob  mittelalterlicher  Jungens  oder  mittelalterlicher  Schul- 
meister gestattet. 
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auf  ja  ein  allerdings  noch  mangelhaftes  Streiflicht  werfen. 
Wenn  S.  430  gotb.  sva  richtig  mit  italisch  svai  verglichen 
wurde,  so  könnte  man  leicht  Grundf.  jai  vermuthen,  aber 
Sicherheit  ist  dabei  nicht. 

Mit  desto  grösserer  Sicherheit  halten  wir  den  Stamm  ja 
für  das  altarischc  Relativum  nach  der  Uebereinstimmung  des 
Skr.  und  Griechischen.  ^  Dass  er  daneben  aber  rein  demon- 
strative Dienste  gethan,  lässt  (nach  Justi  239a)  schon  das 
Zend  wahrnehmen.  Und  im  Lettoslavischen  liegt  es  deutlich 
vor:  im  Litt.  Lett.  Preuss.  versehen  Interrogativa  die  Stelle 
des  Relativums  (wofür  gleichfalls  das  Zend  nach  Spiegel 
Qramm.  313  §  295  Anm.  schon  Beispiele  bietet),  litt,  ßs,  ß 
ist  nur  geschlechtiges  Personalpronomen,  'er,  sie',  während 
es  das  Lett,  und  Preuss.  so  gut  wie  ganz  verloren  haben. 
Das  Esl.  dagegen,  hierin  die  ursprünglichste  von  diesen 
Sprachen,  gebraucht  das  einfache  i  wie  litt,  jis  und  versieht 
es  als  Relativum  differenzirend  mit  der  Partikel  ie  (altar. 
ghd).  Aehnlich  dem  Litt,  nimmt  das  Italische  (s.  die  Ueber- 
sicht  bei  KirchhoiF  Allgem.  Monatschr.  1852  S.  819)  den 
Stamm  ja  als  Personalpronomen^  indem  es  ihn  mit  Stamm  i 
combinirt  und  den  Interrogativstamm  als  Relativum  eintreten 
lässt.  Dass  lat.  eum,  osk.  iom;  umbr.  eus,  osk.  tos,  lat.  n  usw. 
auf  Stamm  ja  zurückgehen,  ist  wenigstens  Bopps  Ansicht 
(Vergl.  Gramm.  2,  163  f.),  und  z.  B.  Curtius  stimmt  darin 
bei  (Griech.  Etym.  354  f.):  'Ich  betrachte  den  Stamm  ^a  als 
Erweiterung  von  i  und  leite  lat.  i-5,  i-c?,  altlat.  t'-m  ebenso 
von  dem  kürzeren  wie  lat.  ea,   eo-m  von   dem  erweiterten 

*  S.  jetzt  Windisch  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Relaliv- 
pronomens,  Curtius'  Studien  2,  ÜSOI. 
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Stamm  ab/  Dagegen  nehmen  Aufrecht  -  Kirchhoff  1,  134 
mit  Corssens  Beistimmung  (KZ.  5,  124)  eine  Ableitung  des 
Stammes  i  mittelst  Suff,  a  und  Steigerung  des  i  an :  aio,  ajo 
worin  sich  a  zu  ß  geschwächt  habe  und  j  geschwunden  sei. 
Für  diese  Ansicht  lässt  sich  anfuhren ,  dass  vom  Stamme  ja 
aus  kein  Grund  abzusehen  wäre,  weshalb  das  anlautende  j 
sich  zu  c  gewandelt  hätte,  da  doch  sonst  anl.  lat.  j  in  solcher 
Verbindung  nicht  gefiihrdet  ist.  Vielleicht  gewährt  das  Genn. 
bestimmteren  Aufschluss. 

Das  Germ,  hat  den  Stamm  ja  als  Relativum  gleichfalls 
eingebüsst,  ersetzt -ihn  aber  in  bemerkenswerther  Eigen- 
thümlichkeit  durch  die  Demonstrativstämme  sa,  ta,  tja,  ^ 
Den  Stamm  ja  können  wir  nirgends  anders  suchen  als  im 
Paradigma  von  goth.  is. 

Formell  wäre  nicht  das  geringste  einzuwenden,  wenn 
wir  goth.  is,  ita  als  urspr.  jis,  jita  fassen  wollten,  wie  izvis 
für  jissvis  genommen  werden  muss  und  ahd.  en^,  altn.  inn 
neben  goth.  jains,  ahd.  gmer,  mitteld.  ginir  denselben  Laut- 
process  unverkennbar  aufweist.  Gegenüber  der  auswärtigen 
Verwandtschaft  jedoch  geht  dies  nicht  an.  Den  Nom.  Smg. 
Masc.  is  finden  wir  ebenso  im  Lat.  wieder.  Der  Nom.  Acc. 
Sing.  Neutr.  ita  und  Acc.  Sing.  Masc.  ina  sind  schon  S.  192 
mit  skr.  idämy  imäm  identificirt  worden,  und  lat.  id,  altlat. 


^  Die  Vertretun^f  des  Relativums  durch  das  Demonstrativum  mag 
auf  der  germanischen  Vorliebe  für  para taktischen  Satzbau  (Müllenhofr 
Zs.  f.  Gymnasialw.  8,  186)  beruhen.  Die  Verwendung  des  Interrogati\'5. 
wo  die  arische  Ursprache  sich  des  Relativs  bediente,  deutet  auf  häufigen 
rhetorischen  Gebrauch  der  fragenden  Satzform.  Unser  conjunctionsloser 
Vordersatz  z.  B.  entspringt  aus  der  Frage  (Denkm.*  S.  585  f.).  Ganz  all- 
gemein muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass  was  äusserlich  be- 
trachtet in  der  Sprache  als  Ersatz  erscheint,  meist  die  wahre 
Ursache  des  Verlustes  ist. 
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im-  (vgl.  8.  354)  gewährt  uns  dieselben  Formen  ohne  dm. 
Ausserdem  gehen  unzweifelhaft  der  Nom.  Plur.  Masc.  eis 
(vgl.  gasteis,  ansteis  von  Stamm  gasti,  ansti)  und  der  Aec. 
Plur.  Masc.  ins  (vgl.  gastins,  anstins)  auf  Stamm  i  zurück: 
skr.  im^,  iman  gleichfalls  vom  Stamme  /,  aber  mit  der  ost- 
arisehen ,  wie  8.  354  vermuthet  wurde ,  auf  Missverständnis 
beruhenden  Portbildung  durch  tiw.  Unter  den  noch  übrigen 
Formen  steht  der  Dat.  Plur.  im,  der  gleichfalls  nur  auf 
Stamm  i  (vgl.  gastim,  anstim)  beruhen  kann,  insofern  isolirt, 
als  skr.  ihhyds,  ähhyäs  germ,  aim,  6m  ergeben  müsste  und 
das  Lat.  hier  jenen  zweifelhaften  Stamm  verwendet :  aus 
dem  Stamme  ja  würde  jaim  entsprungen  sein. 

Dagegen  haben  wir  alle  Ursache  goth.  imma,  umbr. 
esmei,  esmi  nicht  von  skr.  asnuti,  goth.  is,  iz6s,  izai  nicht 
von  skr.  asyd,  asyä's,  asyä'i  (für  Goth.  gewissermassen  asydya 
vorauszusetzen)  zu  trennen:  auf  die  merkwürdige  Ueber- 
einstimmung  sogar  im  Accente  wurde  schon  S.  8  t  aufmerksam 
gemacht.  Auch  die  goth.  Gen.  PI.  iz^,  izö  fallen  mit  skr. 
e§am,  äsd'm  wesentlich  zusammen,  die  Abweichungen  sind 
dieselben  wie  in  der  Pronominalflexion  überhaupt  und  werden 
unten  genauer  zur  Sprache  kommen.  Wir  sind  zu  diesen 
Gleichungen  umsomehr  berechtigt,  als  wir  auf  dem  ganzen 
Gebiete  der  arischen  Sprachen  kein  Beispiel  aufzuweisen 
haben,  worin  die  Elemente  sja  und  sma  mit  anderen  als 
a -Stämmen  in  flexivische  Verbindung  träten:  skr.  amu  für 
ani-va  ist  davon  nur  eine  scheinbare  Ausnahme. 

Ganz  genau  stinunen  aber  nun  Acc.  Sing.  Fem.  ija, 
Aec.  Plur.  Fem.  ijös,  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  ija  zu  lat.  ea, 
eas,  ea.  Aus  dem  Stamme  ja  können  auch  die  goth.  Formen 
nicht  hervorgehen.  Aber  allerdings,  ja  ist  eine  Fortbildung 
von   i   mittelst  a  —   gleichviel   ob   ein   durch   a  gebildeter 
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Locativ  oder  ein  Compositum  von  i  und  a  (wer  kann  dies 
überhaupt  entscheiden?  und  ist  es  nicht  im  Grund  einerlei?)  — 
und  der  Antritt  von  a  konnte  auf  zweierlei  Weise  geschehen: 
gerade  wie  in  der  Declination  aus  dem  thematischen  i  oder 
u  mit  dem  a  eines  Casussuffixes  ebensowol  aja,  ava  (fur  ta. 
Ha)  als  ja,  va  werden  konnte:  gerade  so  konnte  aus  dem 
selbständigen  i  mehr  a  beides:  aja  und  ja  werden.  Und  es 
wurde  beides:  Ital.  und  Germ,  bieten  uns  den  ersteren 
Stamm  (aja,  eja,  ija)  und  sie  besassen  auch  ihn  ohne  Zweifel 
einst  als  Relativum.  Vergleichbar  ist  der  Nom.  Sing.  Masc. 
des  Stammes  i  im  Ostarischen :  dem  skr.  offdm,  zd.  aem  steht 
altp.  iyam  oder  hn  gegenüber:  wie  gelesen  werden  müsse, 
ist  nicht  sicher,  wol  aber  dass  i  hier  niemals  gunirt  gewesen 
sein  kann. 

Wie  der  Instrumental  des  germ.  Paradigmas  is,  um  dies 
noch  zu  erwähnen,  gelautet  habe,  lässt  sich  aus  ags.  9e  ylca, 
ilea  (idem,  Gramm.  3,  50)  nicht  entnehmen. 

Im  goth.  Nom.  Sing.  Fem.  si  erkennen  wir  sja  (vgl. 
handi  Grundf.  bandjä,  oben  S.  205)  vom  Stamme  sja,  der  im 
Ahd.  und  Alts,  auch  den  Acc.  Sing.  Fem.  und  sämmtliche 
Nom.  Acc.  des  Flurales  beherscht.  Ausserdem  zwingt  uns 
die  Uebereinstimmung  von  ahd.  tkesiu  des  Nom.  Sing.  Fem. 
und  Nom.  Acc.  Flur.  Neutr.  mit  altn.  tftessi  derselben  Casus, 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  —  wer  weiss  auf  welche 
Weise  —  darin  der  Stamm  sja  und  nicht  der  Stamm  sa 
stecke,  weil  die  für  das  Ahd.  passende  Erklärung  aus  Form- 
übertragung vom  Adjectiv  auf  das  Altn.  keine  Anwendung 
leidet.    Vgl.  ags.  se,  seö,  that. 

Eine  so  unsichere  Beobachtung  darf  uns  indess  nicht 
abhalten  aus  dem  goth.  ahd.  Paradigma  des  geschl.  Pro- 
nomens die  Folgerung  zu  ziehen,  erstens   dass  der  Stamm 
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sja  im  Genn.  in  gleicher  Function  neben  dem  Beiativam  ja, 
aja  stand  (goth.  ija,  ijds  ahd.  aus  sja  gebildet),  zweitens 
dass  er  hierbei  (nach  dem  Ahd.  zu  schliessen)  keineswegs 
wie  im  Skr.  und  Altpers.  auf  den  Nom.  Sing.  Masc.  und 
Fem.  beschränkt  war.  Zwar  scheint  das  Goth.  sich  diese 
Beschränkung  aufzuerlegen,  wenn  auch  der  Nom.  Plur.  Fem. 
nicht  belegbar  ist:  aber  zum  Ahd.  stimmt  das  zd.  Neutrum 
h^at  (in  Hdschr.  freilich  auch  yyat  mit  ganz  singulärem  An- 
laut). Und  »d,  Äyaf  wie  altp.  h^a,  Jh/u  bestätigen  die  relative 
Bedeutung. 

Dem  gegenüber  nun  der  Stamm  tja,  der  8i<5h  im  Altp. 
und  Skr.  mit  sja  ebenso  in  die  Declination  theilt  wie  skr. 
ta  mit  sa,  der  Stamm  tja  also  im  Germ,  rein  demonstrativ 
und  Artikel  neben  ta. 

Man  überlege  den  Stand  der  Sache:  die  Stamme  sja 
und  tja  ipi  Skr.  beide  demonstrativ  und  nach  Art  des  Ar- 
tikels, im  Altpers.  beide  relativ;  im  Germ,  eineft  und  im  Zd. 
sja  relativ,  im  Germ,  und  Litt,  {asonai,  caon  'hier'  von  tja, 
denk  ich,  gegenüber  tenai,  ten,  ten  ^dort,  dorthin,  da'  von  ta, 
Schleicher  Gramm.  S.  221)  tja  demonstrativ  und  (germ.) 
Artikel.  Kann  man  zweifeln,  dass  im  ältesten  Germ,  das 
ursprüngliche  Verhältnis  bewahrt  sei? 

Auf  die  Art  und  Weise  wie  sa,  sä  aus  dem  Nom.  Sing, 
in  einigen  Sprachen  verdrängt  wurden,  ergibt  sich  hieraus 
ein  leicht  zu  ziehender  Schluss. 

F 

Eine  Spur  des  Stammes  ja  hat  man  längst  in  goth. 
joins,  ahd.  enir,  genSr,  altn.  enn,  inn,  später  hinn  durch  Ein- 
fluss  von  kann,  erkannt.  Man  könnte  annehmen,  dass  darin 
Weiterbildung  von  ja  yorliege,  etwa  begünstigt  durch  einen 
Acc.  Sing. ya«a  (Grundf.  jam  dm);  vergleichbar  wäre  z.  B.  der 
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griech.   Stamm  f$p  (vgl.  den  zd.  Acc.  Neutr.  dnem?    Juati 

8.  y.  cina)  und  preuss.  tans,  tennä  (^er,  sie' :  vgl.  skr.  ta  in 
gleicher  Bedeutung) ;  etwa  auch  gr.  tva  Tom  Beflexivstamm 
I,  svi?  Indessen  liegt  die  Bedeutung  von  ana  zu  klar  darin 
zu  Tage,  es  kann  daher  nur  von  Composition  die  Rede  sein, 
welche  dieser  Stamm  gerade  mehrfach  in  arischen  Sprachen 
erfuhr,  vgl.  S.  351. 

Der  Stamm  ja  liegt  offenbar  auch  der  goth.  Conjunction 
ei  (tt^a,  onaog,  5%b,  si)  zu  Grunde.  Und  mit  goth.  ei  ist  zu- 
nächst im  Altn.  *e8,  er  ^da,  als,  wenn,  dass'  zu  vergleichen. 
Die  Bedeutungen  in  ihrer  Manigfaltigkeit  erinnern  an  griech. 
faq,  skr.  yät  (Kuhn  bei  Höfer  2,  174  f.),  Ablative  vom  Stanune 
ja.  Wie  wenn  das  Wort  damit  identisch  wäre?  Von  jäi  ist 
im  Goth.  ei  der  lautgesetzliche  Vertreter  (vgl.  managet  S.  205). 
Aber  altn.  *es?  Schon  Grimm  dachte  an  einen  Genitiv, 
gleich  dem  goth.  is  (Grundf.  a^ja  ^).  Und  wirklich  treffen 
wir  auch  sonst  im  Germ,  neben  dem  Dative  den  Genitiv  als 
Vertreter  eines  alten  Ablativs  (vgl.  S.  397).  So,  um  nur 
einiges  anzuführen,  im  mhd.  causalen  des,  wes  (vgl.  litt.  i'O, 
Gen.  von  kos,  'warum').  So  im  Gothischen,  wenn  in  mit 
Gen.  'wegen,  durch'  bedeutet.  So  in  goth.  faürthis  (vordem), 
ahd.  fonc  des  und  ähnl.  Constructionen,  worüber  Graff  Praepos. 
280  f.  So  vermuthlich  in  goth.  this,  wenn  es  einem  'so' 
gleichkommt,  wie  skr.  ved.  tat.  Den  Sinn  von  'so'  finde  ich 
aber  in  this-hvaz-iih  (quicumque)  und  ahd.  ed-des-hwer  (über 
ed,  goth.  aith  S.  431,  die  Function  wie  thoh  in  th6k-ein\ 
wenn    ich   ahd.    sohwerso    vergleiche.      Femer    in    tJiis-hun 

^  Vielleicht  kommt  in  Betracht  s^otli.  uet\  manchmal  ige  geschrieben, 
welches  nicht  hlos  dem  Nom.  Sing,  sondern  auch  dem  Nom.  Plur.  Masc. 
entspricht    und   dadurch    Anlage   zum    allgemeinen   Relativum    verrälh: 

9.  Schulze  Goth.  Glossar  174;  Gramm.  3,  15. 
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(fidkitsta):  z.  B.  nasjands  allaizi  mannS,  thishun  gaiaubjandane 
(I  Tim.  4, 10)  ^Heiland  aller  Menschen,  so  besonders  (eigent- 
lich wol  'so  wenigstens',  vgl.  über  skr.  cana  'wenigstens' 
Pet.  Wb.  s.  V.)  der  gläubigen'. 

Vergleicht  man  litt,  jev-gi,  jei  'wenn',  jeirb  (jei  mit  dem 
versichernden  ha)  'damit'  und  j6g  (für  j6*gi)  'dass',  d.  h.  auf 
altar.  Grundf.  reducirt  jad  und  ja^a  (?) :  so  erhält  man  zwei 
dem  goth.  ei  und  altn.  'er  ziemlich  genau  entsprechende 
Gegenbilder:  jei  trägt  die  gewöhnliche  litt.  Neutral-  und 
Adverbialendung  gerade  wie  das  gr.  tag.  Es  kommt  über- 
haupt auf  die  specielle  grammatische  Form  hier  so  genau 
nicht  an.  Namentlich  das  Zd.  zeigt  in  conjunctioneller  Ver- 
wendung der  Casus  und  Adverbien  des  Stammes  ja  grosse 
Manigfaltigkeit.  Schon  jetzt  dürfen  wir  behaupten  (vgl. 
S.  430  über  'wenn'),  dass  in  der  altarischen  Syntax  haupt- 
sächlich dem  Relativum  die  Regelung  der  Beziehungen 
zwischen  Satz  und  Satz  aufgetragen  war.  Man  muss  zum 
Beweise  natürlich  diB  Vertreter  des  Stammes  ja  in  den 
Einzelsprachen  herbeiziehen.  So  z.  B.  aus  dem  Litt,  das 
Adv.  hai  'wie,  dass,  als',  lett.  hd,  Ica  desgleichen,  altpreuss. 
kai  'dass,  damit,  wie,  als',  kai-gi  'gleich  wie'.  Aus  dem  Lat. 
die  Ableitungen  vom  Stamme  quo.  Aus  dem  Germ,  die  vom 
Stamme  ta,  z.  B.  goth.  thatei,  thei  (ersteres  für  Grundf.  tad 
am  i,  letzteres  für  Grundf.  tad  i)  gleich  altar,  jad.  Selbst- 
verständlich dass  überall  die  schwierige  aber  nothwendige 
Sonderung  von  dem  ursprünglichen,  auch  altar.  Gebrauche 
der  stellvertretenden  Stämme  vorgenommen  werden  muss. 

Es  fragt  sich  aber  nun,  ob  wir  jene  altar.  Conjunction 
Grundf.  jät,  die  wir  statuirten,  dem  relat.  goth.  -ei  und  altn. 
'8,  er,  welches  letztere  auch  selbständig  als  allgemeines 
Relativum  fungirt:  es  fragt  sich  ob  wir  diese  beiden  lautlich 

SCHERER  GDS.  33 
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wie  es  scheint  identischen  Partikeln  auch  innerlich  einander 
gleich  setzen  dürfen.  ^ 

Noch  zuletzt  verglich  Justi  Handb.  S.  239b  ein  paar 
zend.  Fälle  in  denen  durch  Zusatz  des  Relativurns  ya  da« 
Denironstratiyum  selbst  relativ  wird  und  8.  333a  das  zend. 
relative  Neutrum  hyaf  das  Personalpronomina  relativ  macht, 
mit  goth.  saei,  soei,  thaiei,  ikei,  tkuei  usw.  Und  ganz  ab- 
zuweisen ist  der  Vergleich  gewiss  nicht.  Nur  sind  nicht 
sämmtliche  hergehörige  Formen  damit  zu  erledigen,  und  ein 
anderer  Yergleich  liegt  näher. 

Goth.  ei  steht  nicht  blos  relativisch:  tiutUiinei  ist  nicht 
wesentlich  von  thaiain  verschieden,  akei  ist  nur  ein  ver- 
stärktes ak.  Wir  finden  das  nachgesetzte  i  auch  im  West- 
germ, das  von  der  ostgerm.  Conjunction  nichts  weiss: 
Gl.  Par.  A  (Diut.  1,  187)  qui  miUe  viros  habet,  den  tustini 
commanno  habet  (Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  295).  Die  be- 
kannten dajsi,  ddri  des  Muspilli  (10.  14)  stehen  im  Eingange 
von  Sätzen  welche  sehr  wol  als  unabhängige  gefasst  werden 
können.  Das  ahd.  Neutrum  thijg4,  dez-i,  ohne  eine  Spur  von 
relativem  Sinne,  kann  nur  mit  goth.  (haiei  verglichen  werden. 
Die  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  dei  weiss  ich  nicht  einfacher  zu 
erklären  als  aus  Grundf.  dä-ty  gleich  goth.  iho-ei.  Auch 
goth.  jai  neben  ja  und  das  einmal  neben  ni  vorkommende 
nei  kann  hierher  gehören;  ebenso  sai  ^ecce'  (S.  413). 

Zur  ved.  nachgesetzten  enklit.  Yerstärkungspartikel  tniy 
i  bemerken  Böhtlingk-Roth :  'Besonders  häufig  nach  kurzen 
am  Satzanfange  stehenden  Wörtern,  nach  dem  Relative,  der 
Conjunction  yad,  nach  sas,  tarn,  tos,  kas  usw.,  nach  Prae- 
positionen  und   einigen  Partikeln  wie  ät,  aUa,  cUtui  und  an- 

*  Pott  Zigeuner  1,  249  vergleicht  mit  dem  goth.  -et  die  zig.  Relativ- 
Partikel  kf,  welche  nach  S.  310  auch  *dass*  bedeutet. 
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deren/  Ganz  ähnlich  ved.  id  (Neutrum  von  ♦)  am  Anfange 
der  Sätze  häufig  als  Stütze  nach  Pronom.  Praepoa.  und  Par- 
tikeln. Dieselben  Verstärkungspartikeln  t,  im,  if,  it  kennt 
das  Zend. 

Das  griech.  demonstrative  stets  lange  und  betonte  -r^ 
ist  bekannt.  Es  verschlingt  die  kurzen  Endvocale  (tovxi 
wie  goth.  thxtei),  tritt  nicht  blos  an  die  Demonstrativa, 
sondern  auch  an  Adverbien  (avrmai,  iv9a8i)  und  Partikeln 
(tovToyi,  Tovxodi)  und  nimmt  (woraus  indess  nicht  viel  zu 
schliessen)  manchmal  auch  das  ephelkyst.  v  an.  Pott  Et. 
Forsch.  2,  162  erklärt  es  für  ein  Localadverbium,  sieht 
darin  einen  Locativ  vom  Stamm  i,  vergleicht  das  goth.  ei 
und  für  den  relativen  Gebrauch  des  letzteren  sehr  richtig 
das  ahd.  d&r,  der. 

Zu  dem  griech.  #  demonstrativum,  dem  goth.  -ei  und 
Ted.  id  stellen  Aufrecht  -  Eirchhoff  1,  29  f.  das  ähnlich  ver- 
wendete umbr.  et,  ^,  »,  das  übrigens  auch  aus  pis  (lat.  quis) 
ein  Indefinitum  macht,  was  auch  goth.  sad  mitunter  ist.  Der 
sogenannte  Bindevocal  in  umbr.  er-e-k,  osk.  is-i-k,  osk.  is-i- 
dum  (gleich  lat.  idem)  ist  davon  wol  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. Femer  haben  A.  E.  schon  mit  umbr.  poe,  poi,  poei 
das  lat.  qui  (für  quo-i)  verglichen.  Eine  Annahme  welche 
auf  quae,  sowie  auf  hi-c,  hae-c  sehr  wol  Anwendung  leidet : 
Corssen  Erit.  Beitr.  542;  Erit.  Nachtr.  89  ff.  vgl.  Ebel 
KZ.  14,  400.  Die  Masc.  qui,  hie  setzen  Nominative  ohne  s 
voraus  wie  iste,  üle,  vgl.  S.  441  f. 

Ganz  nahe  an  das  lat.  qtme  tritt  der  preuss.  Nom.  Sing. 
Fem.  quai,  quoi  heran  und  stai  neben  sta:  wozu  sich  noch 
fernere   Nom.  Sing.  Fem.   auf  ai   gesellen.  ^     Hierbei  kann 

^  Messelmann  S.  48:   erixtisnai  neben  -ana,  mensai  neben  menaa^ 
fichlugnikai  usw.   Wenn  die  Formen  nicht  neben  solchen  auf  a  stfinden, 

a3  * 
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ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Justi  §  529  und  S.  76a 
ganz  bestimmt  hainike  (Stamm  hainikä)  als  Nom.  Sing,  auf- 
führt  und  so  in  Bem.  1  zu  §  529  noch  eine  Anzahl  Formen 
auffasst.  Also  die  zd.  und  skr.  Vocativform  auch  im  No- 
minativ. Nehmen  wir  an  dass  das  ZusammentreiFen  mit 
preuss.  qtuiiy  lat.  qtuie  und  den  preuss.  Substantivformen 
mehr  als  Zufall  sei,  so  erhalten  wir  eine  wie  mich  dünkt 
einfache  Erklärung  für  die  Einmischung  eines  y  in  die  ost- 
arische Declination  der  Feminina  auf  ä.  Der  Voc.  t^vr 
d.  i.  givä'i  als  Declinationsthema  genommen,  konnte  zu 
Formen  wie  giväyäi,  ^väyds,  ghdyäm  sehr  wol  führen,  wo 
äi,  ^s,  am  im  Fem.  als  Endungen  galten  (vgl.  z.  B.  gäty-ui 
gdty-ds,  gäty-äm  vom  Stamme  gdti  und  altpers.  bumtyä,  dlpiyn 
von  Stämmen  humi,  dlpi)  und  überdies  die  Analogie  der 
Fem.  auf  yd  (Nom.  i)  das  ihrige  dazu  beitragen  mochte,  um 
eine  solche  Formation  zu  befördern.  Selbstverständlich  ist 
dann  i  nicht  als  Interjection  (S.  412)  sondern  als  Ver- 
stärkungspartikel anzusehen. 

Endlich  im  Littauischen  tritt  'zur  Verstärkung'  an  den 
Nom.  der  Masculina  ths,  jis,  szis,  kürs,  ans  usw.  ein  betontes 
ai:  tasai,  jisai  usw.  Dies  ai  erinnert  durch  seine  Beschränkung 
auf  den  Nom.  und  durch  den  gleichen  Accent  an  das  S.  443 
besprochene  dm  (vgl.  d  S.  409  f.)  und  ist  wahrscheinlich  das- 
selbe. Denn  wie  dem  Stamme  ta  das  Neutrum  tat,  so  dürfte 
dem  Stamm  a  das  Neutrum  ai  entsprechen.  Dies  ai  fur  (ul 
selbst  aber  kann  nur  durch  Antritt  des  i  oder  i  nach  Abfall 


so  müsste  man  die  Mögliclikeit  ofTen  lassen,  dass  at  nur  ei  vertrete: 
dieses  so  wie  f,  e  des  Nom.  Sing.  Fem.  kommt  dem  litt,  e  für  arspr.  >i 
gleich.  —  Mit  lat.  quae  vergleicht  Pott  Zigeuner  1,  245  einen  zig.  Nom. 
Sing.  Fem.  jöi  vom  Frononünalstamme  ja;  nimmt  darin  aber  das  skr. 
Motionssufflx  i  an. 
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des  d  erklärt  werden.  —  Ueber  slavisches  anderen  Pronomina 
zur  Verstärkung  angefügtes  i  vgl.  Miklosich  Wurzeln  des 
Altslov.  Denkschr.  8,  178. 

Die  angeführten  umbr.  Formen  lassen  durchaus  nicht 
etwa  auf  einen  Diphthong  schliessen  (A.  K.  1,31,7),  sondern 
nur  auf  langes  i.  Dazu  stimmt  das  Griechische.  Es  darf 
also  skr.  id  nicht  herbeigezogen  werden;  zd.  it  aber  kann 
nicht  für  ursprünglich  gelten.  Bleibt  mithin  nur  t  und  tm: 
vgl.  S.  410.  Die  Verschiedenheit  des  Accentes  im  Skr.  und 
Griech.  wollen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  aber  auch  nicht 
allzu  hoch  anschlagen. 

Im  Germ,  musste  nach  vocalischem  Auslautsgesetz  i  aus 
dem  t  werden,  wenn  nicht  doch  die  einsilbige  Form  einen 
Vorzug  genoss.  Doch  scheint  letztere  Annahme  nicht  einmal 
Döthig.  Das  häufige  sei  neben  seltnerem  soei  beruht  offenbar 
auf  sai  für  sci-i,  einst  sä  i :  die  Wirkung  des  Auslautsgesetzes 
wird  in  sä,  sa  offenbar  vorausgesetzt.  Ebenso  in  thatnmei, 
tJianei,  thcUei  zunächst  für  thamtna  i,  thana  i,  thata  i,  urspr. 
tasmai  i,  tarn  am  i,  tad  am  i.  Ich  glaube  dass  sich  im 
Sprachgefühle  solche  aus  ä-i  entstehende  ai,  ei  mit  jenem  ei 
für  jät  identificirten  und  demzufolge  ei  als  die  enklit.  Partikel 
galt:  nur  so  erklärt  sich  soei,  nur  so  erklärt  sich  vor  ellem 
das  altn.  angehängte  -s,  er. 

Nun  unterliegt  es  keinem  Zweifel  dass  dieser  Ver- 
mischungsprocess  durch  ein  etwaiges  allgemein  relatives 
germ,  jad,  das  gleichfalls  ei  ergab,  um  vieles  beschleunigt 
worden  wäre  und  sich  begreiflicher  darstellen  würde.  Aber 
er  ist  auch  so  begreiflich  genug,  und  zu  der  Annahme  eines 
solchen  Relativums  liegen  keine  zwingenden  Gründe  vor: 
möglich  dass  eingehendere  Untersuchung  sie  noch  findet. 
Vorläufig  stellt  sich  uns  goth.  soei  dem  ksl.  i  ze  ähnlich  dar: 
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eine  an  sich  blos  verstärkende  Anhängepartikel  differenzirt 
ein  Pronomen  das  sonst  auch  demonstrativ  vorkommt,  zum 
Relativum.  Das  mit  dem  Verschwinden  des  -i  auftretende 
ahd.  dar  {der-dir,  dü-der  usw.)  und  die  alts.  und  ags.  Relativ- 
partikel the  (vielleicht  ein  gekürzter  Instrumentalis)  sind 
wesentlich  dasselbe. 


DIE  FLEXION. 

In  Betreff  der  Flexion  aller  der  aufgeführten  Prono- 
minalstämme sind  zunächst  die  eigentlichen  Uebergänge  in 
die  Adjectivdeclination  auszuscheiden,  wie  solche  im  ahd. 
Nom.  desir,  Acc.  inan,  htvenan,  altnord.  Acc.  ihann  (zu  der 
Synkope  vgl.  goth.  ainnohun  für  ainana  hun)  vorliegen.  Eine 
grosse  Anzahl  der  Pronomina  wie  jains,  silba,  Santa,  stms, 
die  auf  leiks  und  lauds,  sind  geradezu  starke  oder  schwache 
Adjectiva. 

Alle  Stämme  welche  die  wirklichen  (im  Germ,  gegen- 
über dem  Adjectivum  nicht  zahlreichen)  Eigenthümlichkeiten 
der  Pronominalflexion  aufweisen,  gehen  mit  Ausnahme  des 
conson.  Stammes  am  im  Sanskrit,  wie  schon  hervorgehoben 
wurde,  auf  a  aus. 

Die  Flexionseigenheiten  der  arischen  Demonstrativa, 
Interrogativa  usw.  gegenüber  den  Substantiven  werden  m 
nachstehender  Uebersicht  wol  alle  beisammen  sein. 


Singular. 

Masc.  Neutr. 

Fem. 

Nom. 

ad 

Gen. 

{isjäs 

Dat. 

asmai 

aydi 
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Singular. 

Masc.  Neutr. 

Fem. 

Acc. 

ad 

Abi. 

asmai 

a»jät? 

Loc. 

asmim 
Dual. 

ayäm 

Gen.  Loc. 

ajavas 
Plural. 

ajavas 

Nom. 

ai 

Gen. 

aisäm 

dsäm 

Dat.  Abi. 

aibhjams 

Instrum. 

aibhjas 

Die  Eigenthümlichkeiten  reduciren  sich  wie  man  sieht 
auf  den  ausgedehnteren  Gebrauch  der  von  den  Elementen  i 
und  sma  gemacht  wird,  wovon  bereits  S.  385,  2  und  390  ge- 
handelt ist,  auf  das  Neutraldeterminativ  d  worüber  S.  425, 
und  auf  die  Formen  des  Genitivs,  von  denen  nur  das  sja 
des  Sing.  Masc.  und  Neutr.  auch  dem  Substantive  zugehört. 

In  dem  ^äs  des  Gen.  Fem.  könnte  man  das  sja  des 
Masculinums  und  Neutrums  vermuthen,  als  fem.  ä- Stamm 
genommen  und  noch  einmal  mit  dem  Genitivsuffixe  ver- 
sehen. Bei  weitem  einfacher  und  näher  liegend  ist  es  aber 
doch  sich  der  Identität  des  Genitiv-  und  Ablativsuffixes  von 
S.  436  her  zu  erinnern  und  demnach  in  dem  yä  des  Ge- 
nitivs, wie  in  dem  des  Dativs,  Locativs  und  Ablativs,  das 
movirte  Element  sma  zu  erkennen. 

Viel  schwerer  ist  der  Genitiv  Plur.  zu  beurtheilen. 
Und  so  lange  hierüber  wie  über  den  Gen.  Plur.  auf  -nam 
der  Substantiva  nichts  Zuverlässiges  ermittelt  ist,   muss  die 
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Erklärung  des  ganzen  Casus  dahingestellt  bleiben.  Man 
kann  freilich,  wenn  man  Wortaufwand  scheut,  nicht  bei  jeder 
Ansicht  die  man  vorträgt,  auch  alle  Bedenken  dem  Leser 
mit  auftischen  die  man  innerlich  noch  dagegen  hegt. 

Die  Formen  der  verwandten  Sprachen  führen  nur  auf 
das  nach  dem  Ostarischen  ^  von  mir  Angesetzte:  lat.  -drum 
könnte  aus  dem  Fem.  übertragen  sein,  umgekehrt  dürfen 
wir  das  ksl.  Fem.  ächU  für  übertragen  aus  dem  Masc.  halten, 
wie  auch  im  Preuss.  die  allgemeine  Endung  eison,  eisan 
lautet,  nur  vor  Substantivformen  mit  dem  Ausgang  -ans  (mit 
scheinbarer  Bestätigung  von  Schleichers  ursprünglichem  -säms) 
-eisons,  -sons»  Und  wie  im  Preuss.  die  Genitive  Sing,  und 
Plur.  (vermuthlich  veranlasst  durch  die  Aehnlichkeit  von 
eison  und  eisei,  eises,  vgl.  S.  401)  sich  vermischten,  so  scheinen 
auch  im  German,  die  singul.  Genitive  auf  die  pluralischen 
entscheidenden  Einfluss  genommen  zu  haben:  iz^,  izo  wegen 
iSy  izos,^  Es  wäre  allerdings  verlockend  gerade  von  diesem 
Zusammenstimmen  auszugehen  und  für  den  Plural  durchweg 
die  Form  asjdm  als  die  ursprüngliche  anzunehmen,  welche 
wie  der  Gen.  Sing.  Masc.  das  Relativum  sja  enthalten 
würde :  aber  die  Berechtigung  einer  solchen  Auffassung  müsste 
immer  als  sehr  zweifelhaft  gelten,  und  grosse  Schwierig- 
keiten würden  dennoch  zurückbleiben.     Zum  Ostar.  stimmen 


*  Doch  vielleicht  altpers.  -aisdiw  aus  dem  Masc.  ins  Femin.  über- 
tragen: s.  Spiegel  Keilinschr.  S.  101  zu  1—5. 

'  Das  Altn.  hat  den  echten  Gen.  Plur.  Masc.  N.  theira  zwar  bewalirt. 
aber  demgemäss  den  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  umgestaltet  (oben  S.  4ÖI). 
Ebenso  das  Ags.  mit  seinem  Gen.  Plur.  thära  ÜUBta  ins  Fem.  übertragnen 
und  mit  seinem  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  thmre.  Auch  den  Dat.  Plur.  ihm 
hat  das  Ags.  in  den  Dat.  Sing.  Masc.  N.  übertragen  wie  das  Altnordische. 
Müllenhoff  Zs.  16,  148. 
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im    Masc.   das  Ksl.   und  Proussische,   im  Fem.  das  Italische 
und  Griechische  (äfav  für  äao)p). 

Ob  nun  nicht  doch  vielleicht  das  s  dieser  Formen  für 
ursprüngliches  sj  steht?  Ai  und  ä,  beides  sind  berechtigte 
Pluralbildungen  von  einem  a -Stamm.  Daran  wäre  das 
Genitivzeichen  sja  getreten  und  dann  als  Stammauslaut  be- 
handelt und  als  solcher  von  neuem  in  den  Gen.  Plur.  gesetzt 
worden.  Man  könnte  auf  das  -sma-sja  (S.  363)  des  Per- 
sonalpronomens sich  berufen,  das  zu  dem  vorausgesetzten 
ai'SJa,  ä'SJa  genau  stimmen  würde.  Dieses  s;a  wäre  ebenso 
im  Plural  des  Substantivs  Genitivzeichen  gewesen:  ä  sja 
(von  einem  a -Stamm),  ja  sja  oder  ajä  sja  (von  einem 
i- Stamm)  usw.  Es  hätte  aber  nur  mit  kurzem  a  des  Sub- 
stantivs, also  im  Singular  der  a- Stämme,  sich  untrennbar 
vereinigt  und  ausserdem  mit  allen  Pronominalformen  (vgl. 
S.  419):  im  Substantiv  bleibt  es  selbständig  und  steht  nur 
begleitend  neben  der  nackten  Pluralform.  An  diese  tritt 
dann  das  Neutraldeterminativ  am  wie  es  an  das  sja  des 
Gen.  Plur.  der  Pronomina  tritt.  Eine  zd.  Wendung  wie 
aidf/unätn  yat  uruno  ^die  Seelen  der  Reiter'  würde,  wenn 
wir  uns  sya  an  der  Stelle  von  yat  denken,  noch  ziemlich 
genau  die  alte  Fügung  durchblicken  lassen. 

So  wie  gesagt  Hesse  sich  der  Vorgang  denken,  wenn 
man  altar,  s  für  sj  anzunehmen  berechtigt  wäre:  dies  aber 
kann  ich  weder  bestimmt  bejahen  noch  unbedingt  verneinen. 
Daher  muss  ich  darauf  hinweisen,  dass  wir  in  letzter  Analyse 
Identität  der  Bedeutung  von  sja  und  sa  vermuthen  durften 
(S-  450)  und  dass  säm  der  altpers.  Gen.  Plur.  des  enklitischen 
Pronomens  sa  ist:  nach  substantivischer  Weise,  während 
man    saisäm   erwarten    sollte.    Vgl,    Pott   Etym.  Forsch.  2, 
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640;  auch  Zählmeth.  S.  155:  Benfey  Yollst.  Gramm.  S.  336« 
Anm.  4. 

Eine  vollständige  Geschichte  der  FormübertragUDgen 
und  Entstellungen  in  der  Pronominalflexion  selbst  und  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Substantivflexion  wäre  von  groBsem 
Interesse.  Ich  meinerseits  will  nur  das  Germ,  in  dieser 
Hinsicht  kurz  berühren  und  dann  einige  flüchtige  Andeu- 
tungen über  einzelne  Hauptpuncte  wagen. 

Das  Germ,  scheint  in  seiner  Urform  —  von  späteren 
Wandlungen  war  genügend  die  Rede  —  ausser  dem  Gen. 
Plur.  nur  noch  den  Dativ  Plur.  nach  falscher  Analogie  be- 
handelt zu  haben,  indem  es  dem  Fem.  die  masc.  und  neutr. 
Form  aufdrängte:  aim,  Grundf.  aibhjcLS  statt  urspr.  Grundf. 
ähhjas  wie  im  Subst.  Der  goth.  Dat.  Sing.  Fem.  ihizai  er- 
klärt sich  aus  Formübertragung:  wie  gibos  gibai,  so  wurde 
ihijsos  ihizai  flectirt.  Ueber  den  Zusatz  dm  des  Acc.  Sing. 
Masc.  ist  S.  192  gehandelt.  Er  ist  im  Nom.  Acc.  Sing. 
Neutri  nicht  ebenso  constant  angetreten  wie  im  Acc.  Sing. 
Masc.  Nur  ita  skr.  idäm  steht  im  Gothischen  fest,  aber  kein 
hvata  findet  sich,  sondern  nur  hva,  und  neben  thcUa,  thaiei 
doch  auch  thei  für  tJia  ei:  Gramm.  3,  19,  vgl.  S.  513.  Und 
sollte  nicht  bei  ahd.  theih,  (heist  eher  an  ein  (ha,  the  fur 
Grundf.  tad  als  an  tluis  für  Grundf.  tad  dm  zu  denken  sein? 

Uebertragungen  vom  Pronomen  auf  das  Subst.  haben 
im  Germ,  nicht  stattgefimden.  Denn  hauptsächlich  sind  es 
nur  die  a -Stämme  welche  in  anderen  Sprachen  davon  be- 
troffen werden,  und  diese  nur  darum,  weil  sie  aus  bekannten 
Gründen  mit  dem  Pronomen  Manches  gemeinschaftlich  be- 
sitzen, woran  die  übrigen  keinen  Theil  haben.  Das  ist  der 
Gen.  Sing,  asja,  der  Instr.  Plur.  äis  (S.  417)  und  der  Loe. 
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Plur.  aisva  (8.  385).  Beide  letztere  hat  das  Germ,  einge- 
büsst,  der  Gen.  Sing,  allein  war  nicht  mächtig  genug  um 
Stifter  eines  Sonderbundes,  wenn  ich  so  sagen  darf,  zwischen 
dem  Pronomen  und  den  genannten  Substantivstämmen  zu 
werden. 

Im  Ostarischen  dagegen  entstanden  aus  dem  Vorbilde 
des  Pronomens  die  Dat.  Abi.  aibhyas  und  Instr.  aihhis  von 
subst.  a- Stämmen,  nicht  minder  die  Gen.  Loc.  Dualis  ayos. 
In  Zd.  finden  wir  Dat.  Abi.  Instr.  Dualis  a^bya:  eine  lieber- 
tragung  die  mit  Recht  für  das  Pronomen  ebenso  vorausge- 
setzt wird.  So  bietet  sie  das  Griech.  xoUv^  fnnonv  (fur  oij:nf, 
aibhjdm):  ein  analoges  fem.  auv  kann  wenigstens  nicht 
nachgewiesen  werden,  während  sich  der  Loc.  (Dat.)  Plur. 
o$if$  auch  ins  Fem.  atttt  übertragen  zeigt.  Dass  der  skr. 
Instrumental  Sing,  der  a-  und  d- Stämme  auf  der  Analogie 
des  Pronomens  wahrscheinlich  beruht,  wurde  S.  355  schon 
angedeutet,  wo  auch  des  eigenthümlichen  altp.  pronom.  Instr. 
Sing,  anä  Erwähnung  geschah.  Merkwürdig,  aber  voll- 
kommen consequent,  bilden  das  Zd.  und  Altp.  (dieses  mit 
Ausschliessung  der  Form  auf  urspr.  ans)  einen  Acc.  Plur. 
Masc.  e  der  Pronomina,  gleich  dem  Nominativ.  Alle  ostar. 
Formen  in  denen  y  auf  eine  nicht  ganz  klare  Weise  mit- 
spielt hier  zu  deuten,  unternehme  ich  nicht.  Von  den  uns 
bekannt  gewordenen  Ausgangspuncten  etwaiger  Uebertragung 
muss  allerdings  das  pronom.  i,  doch  aber  auch  das  locativ. 
ya  (yd?)  ins  Auge  gefasst  werden.^ 

Das  Lettoslav.  Griech.  und  Lat.  haben  den  Nom.  Plur. 
der   masc.    Substantiva   auf  Grundf.  ai  gemein,  das  Griech. 


*  Im  Päli  werden  sogar  mit   -sma-  gebildete  pronominale  Formen 
auf  das  Substantivum  übertragen:  Wiener  Sitzungsber.  57,  244  ff. 
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und  Lat.  überdies  im  Fem.  äi.  Doch  sind  gerade  im  Lat. 
diese  Formen  verhältnismässig  jung,  das  Griech.  muss  die 
Uebertragung  des  masc.  ai  in  das  Fem.  der  Pron.  und 
beider  in  das  Subst.  auf  eigene   Hand  vorgenommen  haben. 

Höher  reicht  die  Uebereinstimmung  im  Gen,  Plur. 
hinauf:  gr.  ojv  im  Masc,  ctwv  im  Fem.,  altitalisch  om,  um  im 
Masc,  äsum  im  Fem.  der  Subst.  und  Pron. 

Dies  äsum  scheint  aber  auch  neben  den  S.  403  f.  be- 
sprochenen umbrischen  Formen  die  einzige  Formübertragung 
aus  dem  Pronomen,  welche  in  den  ausserlatinischen  Sprachen 
Italiens  sich  vorfindet.  Vom  Dat.  Abi.  Plur.  der  Feminina 
auf  ä  war  S.  403  und  414  die  Rede. 

Was  das  Lat.  anlangt,  so  gilt  es  vor  allem  zu  Consta- 
tiren  dass  die  Endung  des  Gen.  Sing,  der  o- Stämme  nur 
i  und  die  älteste  Endung  des  Nom.  Plur.  derselben  Stämme 
oe  ist:  Bücheier  Lat.  Decl.  36.  17.  Wenn  neben  dem  c,  i, 
ci  das  sich  aus  oe  entwickelte  und  zuletzt  behauptete,  durch 
etwa  zwei  Jahrhunderte  inschriftlich  es,  eis,  is  (auch  pro- 
nominal, Bücheier  20)  erscheint,  so  kann  dies  nur  auf  Ver- 
mischung mit  der  t- Declination  beruhen,  begünstigt  durch 
das  Schwinden  des  s  der  letzteren  in  der  Vulgärsprache. 
Denselben  Uebertritt  in  die  i- Declination  nehme  ich  aber 
auch  im  osk.  umbr.  Gen.  eis,  Ss,  er  der  o- Stämme  an.  Vgl. 
Pott  Zählmeth.  203. 

Das  genit.  i  kann  nur  auf  asja,  zunächst  etwa  isi,  be- 
nihen  mit  Schwinden  des  s  zwischen  den  Vocalen  wie  es 
Corssen  Krit.  Beiträge  464  ff.  nachweist.  Das  oe  des  Nom. 
Plur.  dagegen  ist  übertragen  aus  dem  Pronomen. 

Für  alte  Pronominalendung  halte  ich  desgleichen  das 
fem.  ais  des  Gen.  Sing,  für  älteres  äs,  wovon  durch  Einfluss 
des  i  der  o- Stämme  s  abfallt.    Grundf.  äis  kann  aus  asis 
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fur  asjas  hervorgehen,  indem  die  Analogie  der  übrigen 
Casus  das  ä  des  Stammes  auch  im  Genitive  schützt.  Im 
Pronomen  selbst  wurde  aus  asjäs,  asis  vermuthlich,  mit 
gleichem  Abfalle  des  s,  ai  und  daraus  ei,  t  dem  Masc.  gleich. 
Dann  kamen  wol  für  den  Dativ  die  Locativformen  in  Ge- 
brauch, welche  das  lat.  Pronomen  vom  Subst.  entlehnte, 
t  des  Masc.  drängte  sich  dem  Fem.  auf,  und  Gen.  und  Dat. 
fielen  so  zusammen.  Zur  Differenzirung  wurden  beide  wie 
consonantische  Stämme  behandelt  und  jener  mit  dem  Suif. 
US  (quaius),  dieser  mit  dem  Suff,  ei  (quoiei)  versehen.  Dies 
etwa  der  im  einzelnen  freilich  rein  hypothetische  Gang  der 
Entstellung. 

Ueber  den  Nom.  Plur.  der  d- Stämme,  altital.  as  nach 
dem  Umbr.  und  Osk.  Bücheier  17 :  'Nach  Abfall  des  s 
entstand  daraus  a,  bezeugt  durch  zwei  ins  fünfte  Jahrh. 
reichende  Inschriften.  Der  Missdeutung,  welcher  das  des 
Suffixes  beraubte  a  unterliegen  musste,  half  die  Sprache 
durch  Aufnahme  eines  neuen  Bildungsprincipes  ab,  das  der 
pronominalen  Declination  entlehnt  scheint,  durch  Anfügung 
von  t  in  silvai  wie  in  qtmi  und  haic'  Es  scheint  mir  nicht 
ganz  zweifellos  ob  jene  Inschriften  in  solchem  Sinne  benutzt 
werden  dürfen  (vgl.  S.  343  unten),  vielleicht  müssen  wir  sie 
als  letzte  Zeugnisse  für  das  alte  äs  betrachten.  Die  Endung 
ai  kann  nach  Analogie  des  masc.  oe  einfach  aus  dem  Pronom. 
eingedrungen  sein,  wo  sie  schon  früher  durch  Uebertragung 
aus  dem  Masc.  wie    im  Griech.    sich  festgesetzt  haben  mag. 

Wie  die  fernere  Wechselwirkung  zwischen  Masc.  und 
Fem.  auch  den  pronom.  Gen.  Plur.  des  Masc.  umgestaltete, 
wurde  schon  erwähnt.  Die  allmäliche  Uebertragung  dieses 
drum  ins  Substantivum  machte  sich  um  so  leichter,  als  um- 
gekehrt auch  die  subst.   Form  ins  Pronomen  gedrungen  war 
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(eum  antiqui  pro  eorum  Festus,  Bücheier  45).  Den  letzten 
Schritt  der  Ausgleichung  masc.  und  fem.  Declination  bildet 
ohne  Zweifel  das  Fem.  eis,  is  für  äbus:  vgl.  S.  403. 

Das  i  demonstratirum  welches  die  Stamme  ho,  quo  im 
Nom.  Sing.  Masc.  und  Fem.  annahmen  wurde  vom  Fem.  auf 
den  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  übertragen.  Die  einstige 
Uebereinstimmung  vor  dem  Antritte  des  i  hatte  Ausgleichung 
nach  demselben  zur  Folge.  Ygl.  was  S.  415  über  einen 
ähnlichen  Yorgang  im  Eslav.  bemerkt  wurde. 

Unter  den  nordöstlichen  Sprachen  Europas  hat  die 
littauische  Femininflexion  des  Pronomens  sich  ganz  dem 
Substantivum  unterworfen,  die  pronominale  Masculinflexion 
wenigstens  den  Gen.  Plur.  (vgl.  das  Griech.  imd  lat.  eäm) 
der  substantivischen  Analogie  aufgeopfert.  Dafür  nahm 
das  masc.  Substantiv  die  pronom.  Nominativendung  des 
Plurals  an. 

Fast  ausschliesslich  herschend  ist  diese  Endung  im  preuss. 
Substantivum  {ai,  ei,  i  Nesselm.  53)  geworden.  Nur  in  dem 
zweimal  vorkommenden  Vocativ  mylm  ginnis  4ieben  Freunde' 
scheint  s  bewahrt. 

Das  Ksl.  gewährt  ihr  denselben  Umfang  wie  das  Lit- 
tauische und  zeigt  ausserdem,  falls  ich  nicht  irre,  noch  eine 
Formübertragung  aus  dem  Pronomen,  die  sich  dem  loc.  me 
des  Umbr.  nahe  vergleicht.  Während  aber  dieses  vom 
Masc.  Neutr.  ausgeht  und  allgemein  wird,  hält  sich  der  ksl. 
Vorgang  den  ich  im  Auge  habe  streng  in  den  Grenzen  des 
Femininums,  und  das  Masculinum  wirkt  nur  durch  allge- 
meine Analogie  mit. 

Im  Masc.  des  Subst.  und  Pron.  gleichmässig  trat  näm- 
lich der  Instr.  Sing,  otn^  (tomt,  vlükomt)  an  die  Stelle  des 
ursprünglichen  Instr.  auf  ä  (vgl.  litt,  tu,  vilkü),  und  dadurch 
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wurden  im  Sing,  des  Pronomens  der  Instrum.  und  Locativ 
(iont(  für  Grundf.  teismim)  einander  gleich.  Wie  nun  im 
Masc.  scheinbar  der  Locativ  toniX  an  die  Stelle  des  Instr.  iä 
trat,  80  auch  im  Fem.  der  Loc.  tojan  an  die  Stelle  der 
Instrumentalform,  urspr.  gleichfalls  tä  (litt.  tä).  Nun  besass 
aber  das  fem.  Substantivum  dieselbe  Instrumentalform,  litt. 
rankä:  folglich  setzte  sich  auch  hier  die  Endung  ojan  fest, 
und,  als  ob  jah  das  Suffix  wäre,  bildeten  auch  die  fem. 
i- Stämme  ihren  Instr.  auf  ijan. 

Durch  die  eingetretene  Uebertragung  konnten  nun  ihrer- 
8eit8  die  Substantiva  Muster  und  Vorbild  für  die  Pronomina 
werden:  wie  in  den  subst.  a -Stämmen  Locativ  und  Dativ 
zusammenfallen  (beide  z.  B.  ranc^  vom  Stamme  ranka)^  so 
wurden  sie  auch  im  Pronomen  einander  gleich,  indem  der 
Dativ  toj  (wofür  man  nach  Grundf.  tasjai  allerdings  tojö 
erwartet)  das  urspr.  tqjan  aus  dem  Locativ  verdrängte. 

Die  in  Rede  stehende  Form  -ojan  für  asjdm  liefert 
zugleich  die  S.  407  versprochene  westarische  Spur  des  am 
im  Locativ. 

Ich  gehe  zum  Adjectivum  über. 

Bopp  hat  (Vergl.  Gramm.  2,  1—21)  unter  Wilhelm 
von  Humboldts  und  Miklosichs  Billigung  die  Ansicht  auf- 
gestellt undEbelK^.  r>,  304  —  309.  356  —  358  sie  lautgesetz- 
lich ins  einzelne  zu  begründen  gesucht,  dass  das  germanische 
starke  Adjectiv  aus  einer  Zusammensetzung  der  Adjectiv- 
stämme  mit  dem  allein  flectirten  Pronominalstamme  ja  her- 
vorgegangen sei.  Bopps  eigene  Meinung  ging  früher  dahin, 
nur  einen  Uebertritt  des  Adjectivs  in  die  Weise  der  pro- 
nominalen Declination  zu  statuiren  und  er  konnte  sich  auf 
littauische  Analogie  dabei  berufen.     An  dieser  Meinung  hält 


5^28  Neuntes  Kapitel. 

z.  B.  Schleicher  Compendium  624  fest  und  Holtzmann  hat 
sie  German.  8,  262  ff.  ziemlich  breit  auseinander  gesetzt, 
aber  so  wenig  gesichert,  dass  neue  Einwendungen  mit  ToUem 
Fug  und  Rechte  Germ.  9,  138  ff.  dagegen  erhoben  werden 
konnten:  Einwendungen  welche  sich  gleichwol  als  hinföllig 
unschwer  erweisen. 

Die  ganze  Theorie  der  Composition  mit  ja  ruht  auf 
dem  angeblichen  Lautgesetze,  welches  aus  aja  die  beiden 
ersten  Buchstaben  zum  Weichen  zwingen  soll.  So  wenig 
aber  in  diesem  Falle  als  in  irgend  einem  anderen  ist  dieses 
Lautgesetz  wirklich  erwiesen  (oben  S.  288  Anm.).  Man 
vergisst  insbesondere  dass  es  nach  der  dritten  schwachen 
Conjugation  ein  specifisch  gothisches  sein  müsste,  dass  aber 
die  starken  Adjectiva  mit  wesentlicher  Formidentität  allen 
germanischen  Sprachen  gemeinsam  zugehören. 

Nun  versucht  zwar  Ebel  im  Altnord,  lautliche  Reste 
jenes  aj  nachzuweisen.  Der  Acc.  Sing.  Masc.  an  soll 
früheres  dna  für  ajana,  Fem.  a  früheres  ä  für  aja  voraus- 
setzen. Allein  auch  dafür  ist  eine  Begründung  nicht  mög- 
lich. Das  goth.  a  wird  zwar  in  der  Regel  altnord.  zu  /, 
wie  es  daneben  aber  auch  in  u  sich  wandelt  oder  ganz  aus- 
fallt, so  wird  es  andererseits  auch  imverändert  beibehalten, 
so  im  schwachen  Perfectum,  L  Sing.  cUm  gleich  goth.  da, 
in  der  III.  Plur.  Fraesentis,  im  Infinitiv  und  im  Acc.  Plur. 
der  a -Stämme  a,  gleich  goth.  and,  an,  ans. 

Und  wenn  Bopp  in  tulgjai,  manvjana  usw.  von  den 
Stämmen  tulgu,  inanvti  nach  Ausfall  des  Themavocales  eben 
das  Pronomen  ja  erblicken  will,  so  müsste  diese  Annahme 
auch  auf  die  litt,  adjectivischen  u  -  Stämme  ausgedehnt  werden, 
deren   u   im    ganzen    Femininum    und   in  der  Mehrzahl  der 
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masc.  Casus  in  ja  übergeht.  Ygl.  Job.  Scbmidt  Beitr.  4, 
257—267. 

Oanz  ebenso  lassen  die  i- Stämme  des  Gotbischen  ibr  i 
in  den  obliquen  Casus  in  ja  umscblagen.  Diese  adjec- 
tiyischen  i- Stämme  erkannt  und  von  den  ^a- Stämmen  ge- 
schieden zu  haben ,  ist ,  wenn  ich  nicht  irre ,  das  Verdienst 
0.  Schades:  Paradigmen  zur  deutsehen  Grammatik  (1860) 
8.  30  f.  Vgl.  Holtzmann  Germania  8  (1863),  259.  Einer 
derselben  gamains,  gamain,  Grundf.  gamainis,  gamaini,  Stamm 
ga-maini'  findet  sich  in  lat.  communis,  commune,  Stamm 
com-muni'  wieder. 

Wir  werden  hierauf  zurückkommen,  die  Thatsache  die 
es  zunächst  zu  behaupten  gilt,'  ist  die  wesentliche  Identität 
der  germ.  Adjectiv-  und  Fronominalflexion  mit  Ausnahme 
gewisser  Casus.  Diese  Casus  sind  der  Dativ  Sing.  Fem. 
im  Gothischen,  der  Nom.  Plur.  Masc.  (und  vielleicht  Fem.) 
im  Altnordischen,  der  Nom.  Sing.  Masc.  und  Feminini,  sowie 
Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  im  Althochdeutschen.  Diese  also 
ausgenommen  herscht  vollständige  Identität  mit  dem  Pro- 
nomen, so  dass  der  Themavocal  a  des  Adjectivs  auf  dieselbe 
Weise  mit  Casussuffixen  versehen  wird  wie  der  Thema- 
vocal a  des  Pronomens. 

Man  darf  nur  nicht  einseitig  und  mit  vorschneller  Be- 
urtheilung  blos  die  gothischen  Formen  ins  Auge  fassen. 
Hier  scheinen  freilich  thizös,  thizS,  thizo  und  hlindaizds. 
hlindaizS,  hlindaieo  ziemlich  weit  von  einander  abzustehen. 
Aber  wenn  wir  nicht  übereilt  zu  Werke  gehen  wollen,  so 
müssen  wir  vor  allem  fragen,  ob  das  überlieferte  ai  jener 
Formen  als  di  oder  ai  grammatisch  zu  betrachten  sei.  Und 
die  Antwort  können  nur  die  übrigen  germanischen  Sprachen 
darauf  geben:    sie    entscheiden,   das  Ags.  und  Altn.  durch 
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ihren  Verlust  (ags.  blindre,  blindra;  altn.  blindrar,  Uindra). 
das  Ahd.  durch  sein  niemals  langes  e  für  die  Kürze,  fur  ai 
Der  Herausgeber  des  Otfrid  (Kelle  Vergl.  Gramm,  l,  89) 
weiss  nicht,  was  Laohmann  schon  1824  aus  einem  unzuver- 
lässigen Texte  gelernt  hatte  und  1832  lieber  Betonung  266 
auch  sagte ,  dass  der  Vers  (Otfr.  l ,  1 6 ,  2)  a/^  um  si  jdrb 
jok  füu  mänegerb  nichts  för  die  Länge  des  e  beweist.  Der 
ganze  Unterschied  läuft  im  Goth.  also  darauf  hinaus  dass 
in  den  angeführten  Formen  das  thematische  a  sich  im  Ad- 
jectiv  nur  zu  e  (ai),  im  Pronomen  aber  weiterhin  zu  i  ge- 
färbt hat.  Auch  dieser  Unterschied  aber  fiUlt  im  ahd.  dem, 
dero  hinweg. 

Für  das  Nominativ- $  der  Masculina  muss  man  natürlich 
nicht  sa,  sondern  etwa  hvas  herbeiziehen.  Das  a  des  Npm. 
Acc.  Sing.  Fem.  und  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  der  Adjectiva 
gegenüber  goth.  so,  fho  beruht  nicht  auf  verschiedener 
Grundform.  Das  goth.  ai  des  Nom.  Plur.  Masc.  muss  wie 
das  ahd.  a"  lehrt,  in  Pronomen  wie  Adjectiv  als  a{  betrachtet 
werden  (S.  202).  Doch  vgl.  den  Anhang  über  die  ahd. 
Endsilben. 

Was  die  sogenannten  flexionslosen  Formen  betrifft,  so 
braucht  man  bei  dem  goth.  Nom.  Acc.  Neutri  blind  nicht 
mit  Ebel  auf  eine  Grundf.  (gleichsam  blindam)  nach  Art  der 
Substantiva  zu  recurriren.  Denn  wie  hva  aus  Grundf.  Icvad 
wurde  neben  ahd.  htonz,  gleichsam  goth.  hnata,  aus  Grun^. 
kvad'dm  (S.  522),  so  kann  auch  bei  Adjectiven  das  charak- 
teristische dm  weggeblieben  und  die  Endung  ad  nach  den 
Auslautsgesetzen  verloren  gegangen  sein. 

Das  westgerm.  blind  des  Nom.  Sing.  Masc.  entspricht 
lautgesetzlich  genau  dem  goth.  blinds,  Grundf.  blindas.  Das 
alts,  und  ahd.  blind,   blint  dos  Nom.  Sing.   Fem.  ist  ebenso 
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aufzufassen  wie  der  Nom.  Acc.  Plur.  der  neutralen  Substan- 
tiva  in  denselben  Sprachen:  die  eigentliche  Endung  ist  c^^ 
Grundf.  a,  hat  sich  aber  aus  Gründen  die  mir  noch  nicht 
klar  sind,  früh  verloren  (vgl.  S.  203).  lieber  das  a  der  fem. 
Substantiva  im  Ahd.  und  Alts.  s.  das  zehnte  Kapitel  S.  561. 
Das  ahd.  hlint  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  erklärt  sich  auf 
dieselbe  Weise.  Und  nach  Massgabe  des  scheinbar  flexions- 
losen Nom.  Sing,  aller  Geschlechter  sowie  des  neutr.  Plurales 
wurden  im  Ahd.  auch  flexionslose  Formen  des  masc.  und 
fem.  Plurales  eingeführt 

Nach  diesem  Allen  war  es  vom  lediglich  formalen  Stand- 
puncto  der  die  ^Functionslehre'  als  ein  besonderes  Gebiet 
abtrennen  zu  dürfen  glaubt,  es  war  von  Schleichers  Stand- 
puncto  nicht  ganz  unberechtigt,  wenn  er  a.  O.  bemerkt,  dass 
im  Deutschen  ^sämmtliche  unbestimmte  (starke)  Adjectiva 
als  Pronomina  gelten.'  Die  Ausnahmen  sind  dabei  freilich 
nicht  beachtet. 

Der  goth.  Dativ  Sing.  Fem.  Uindai  richtet  sich  nach 
der  Substantivdeclination :  gibai,  Grundf.  gihäja. 

Der  altn.  Nom.  Plur.  Masc.  blindir  scheint  weit  abzu- 
weichen. Das  ir  ist,  wie  their  und  tveir  zeigen  können, 
Schwächung  für  älteres  dr.  Nehmen  wir  ein  goth.  Uindai 
eis  an,  Grundf.  Uindai  ajas,  so  ergäbe  das  contrahirt  Uindar- 
jajas,  mit  Ausfall  des  ersten  j  Uindqjas,  nach  Wirkung  des 
voc.  Auslautsgesetzes  Uindäis  und,  da  äi  germ,  von  ai  in- 
lautend und  nach  Wirkung  der  Auslautsgesetze  gewiss  nicht 
mehr  getrennt  wurde:  Uindais,  altn.  Uindeir,  Formell  steht 
dieser  Erklärung  nichts  entgegen,  sachlich  würde  aus  ihrer 
Richtigkeit  folgen,  dass  diesem  Casus  des  Adjectivs  einst 
der  entsprechende  des  Pronomens  i   oder  —  um  die  nahe- 
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liegende  Folgerung  gleich  zu  ziehen  —  der  entsprechende 
Casus  des  Pronomens  ja  folgte.  Der  Stamm  ja  aber  hätte 
sich  wie  im  6oth.  mit  i  vermischt  und  wäre  auch  in  dieser 
Function,  als  Begleiter  des  Adjectivs,  durch  i  zum  Theil 
ersetzt  worden.  Ja  es  wäre  nicht  unmöglich  dass  das  Altn. 
im  gleichen  Casus  des  Fem.  noch  eine  weitere  Spur  des 
nachfolgenden  ja  bewahrt  hätte :  wir  finden  thter  und  tvaer: 
wie  wenn  blindar  für  älteres  hlindder  stünde?  Es  läge,  wie 
man  sieht.  Umlaut  der  Grundf.  blindäs,  gleich  goth.  blindoSj 
vor.  Diesen  Umlaut  könnte  der  Anlaut  einer  Grundf.  jus 
gewirkt  haben.  Wir  wissen  leider  nicht,  ob  als  goth.  Nom. 
dem  Accusative  gleich  ijos  galt.  Vorausgesetzt  wäre  dabei, 
dass  jäs  oder  sein  Yertrerter  noch  als  selbständiges  Wort 
gefühlt  wurde  und  also  weggelassen  werden  konnte,  so  wie 
diese  Adjectivconstruction  ausser  Gebrauch  kam.  Auch  in 
ahd.  meg  ih,  meg  is  (Graff  2,  606  f.)  scd  is  Otfr.  2,  7,  16. 
4,  8,  16.  nem  iz  ibid.  1,  20,  18.  gireh  inan  2,  5,  6.  drenk  ät 
2,  8,  52.  werfiz  2,  11,  19.  geh  imo  2,  13,  30.  werd  ie  3,9,4 
wird  der  Umlaut  durch  den  Anlaut  eines  selbständigen  nach- 
folgenden Wortes  bewirkt.  Anders  über  das  Masculinum. 
aber  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit,  Lettner  KZ.  7,  30. 

Im  ahd.  Nom.  Sing.  Masc.  blintSr  glaube  ich  blindas  jas 
oder,  wie  das  Pronomen  vermuthlich  lautete,  blindas  jis  zu 
erkennen.  Die  Verschmelzung  ist  meines  Erachtens  nach 
der  Wirkung  des  consonantischen  Auslautsgesetzes  geschehen: 
aus  blifidas  jis  wurde  blinda  jis,  aus  blindajis  durch  das 
vocalische  Auslautsgesetz  blindais,  ahd.  *blindair,  blinter. 
Vgl.  Weinhold  Alem.  Gramm,  S.  469. 

Im  ahd.  Nom.  Sing.  Fem.  und  dem  gleichlautenden  Nom. 
Acc.  Plur.  Neutri  muss  es  besonderer  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben  zu  entscheiden  (wenn  es  sich  überhaupt  ent- 
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scheiden  lässt),  ob  das  ahd.  u  dieser  Formen  überall  aus  iu 
mit  Einbusse  des  i  oder  j  hervorgegangen  ist  oder  ob  es 
noch  für  das  alte  dem  goth.  a  und  dem  o  oder  u  einiger 
hochd.  neutr.  Substantivformen  (Dietrich  Hist.  Decl.  p.  6  f.) 
entsprechende  u  genommen  werden  darf.  Auch  das  a,  u  des 
alts.  Adjectivs  im  PI.  Neutri  lasse  ich  dahingestellt.  Gl.  Ker. 
264  z.  B.  könnte  in  unzia  una,  unze  einu,  neben  257  kiporaniu 
khind,  vielleicht  der  Vorfahre  des  flexionslosen  ein  stecken. 
Wie  dem  übrigens  auch  sei,  genug  dass  die  ältesten  Denk- 
mäler iu  zeigen^  und  dass  von  Uebertragung  aus  den  ja- 
Stämmen  hierbei  keine  Bede  sein  kann.  Es  genügt  bei 
Graff  min,  dtn,  cUt,  al  aufzuschlagen :  man  findet  elliu  z.  B. 
bei  Isidor,  und  so  iu,  vielleicht  ju,  auch  in  den  Monseer 
Fragmenten,  in  der  Benedictinerregel,  in  den  Murbacher  und 
Reichenauer  Glossen,  in  den  Hymnen  usw. 

Die  Erklärung  von  blintiu  ist  neben  dem  flexionslosen 
Uint  nicht  zweifelhaft :  Mint  ju,  d.  h.  Grundf.  blindd  ja:  man 
kann  leicht  annehmen  dass  das  ä  von  blindä  nach  seiner 
Verkürzung  sich  hier  noch  rascher  verlor,  nachdem  die 
beiden  Worte  zur  Einheit  verschmolzen  waren,  als  sonst  im 
selbständigen  Wort.  Allenfalls  wäre  das  Schwinden  des  so- 
genannten Compositionsvocales  zu  vergleichen. 

^  Sievers  Beitr.  %  121  behauptet  freilich  das  Gegentheil;  aber  Braune 
ibid.  164  theilt  meine  Ansicht.  Will  man  der  Annahme  einer  sufßgirten 
Form  des  Stammes  ja  entgehen,  so  bietet  sich,  wie  Johannes  Schmidt 
gesehen  hat,  das  Vorbild  von  diu.  Fur  blinter  das  Vorbild  von  der, 
wenn  Müllenhofif  Paradigm,  dritte  Aufl.  (1871)  S.  19  richtig  so  ansetzt; 
zur  Erklärung  vgl.  Sievers  122;  eine  andere  Auffassung  ist  schon  oben 
S.  186  angedeutet:  das  S.  514  besprochene  -i  verlor  sich  nach  geschehener 
Epenthese.  Dasselbe  -i  mit  Umlautwirkung  und  nachherigem  Schwunde 
Hesse  sich  bei  altn.  thar  voraussetzen.  Für  t?ieir  bliebe  allerdings  nichts 
anderes  als  Formübertragung  von  substantivischen  «- Stammen,  Nom. 
Plur.  Masc.  z.  B.  *brageir,  thatsächlich  bragir  wie  hlindir. 
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Wir  dürfen  demnach  vermuthen,  dass  das  Germanische 
einst  eine  Adjectivdeclination  besass,  in  welcher  das  flectirte 
Pronomen  ja  dem  flectirten  Adjectivum  nachfolgte.  Ob  in 
dieser  Verbindung  das  Adjectiv  nach  substantivischer  oder 
pronominaler  Weise  flectirt  wurde,  können  wir  aus  den  we- 
nigen uns  zu  Gebote  stehenden  Besten  nicht  bestimmen. 

Wir  sind  hier  an  den  Punct  gelangt,  wo  wir  das  ausser- 
germanische  Adjectivurn  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung 
ziehen  müssen. 

Man  weiss,  dass  im  allgemeinen  das  Wesen  des  letto- 
slav.  bestimmten  Adjectivs  in  dem  nachgesetzten  Pronomen 
ja  besteht. 

Die  Construction  als  solche,  d.  h.  das  Relativum  als 
Bindeglied  zwischen  Adjectiv  und  Substantiv,  darf  der  arischen 
Ursprache  zugeschrieben  werden. 

Im  Veda  (Rigv.  1,  37,  5)  krUdn  ydc  chdrdhas  'die  spie- 
lende Macht  \  vgl.  Benfey  Säma  -  Glossar  s.  v.  yai.  Im 
Zendavesta  kharemch  yim  a^shavanem  'den  Esel  den*reinen\ 
vgl.  Justi  8.  V.  ya,  Spiegel  Gramm.  312.  In  den  Keil- 
inschriften pathim  tyäm  räQtäm  'den  Pfad  den  richtigen',  vgl. 
Spiegel  Keilinschr.  173  §  77;  Steinthal  Typen  306. 

Die  skr.  Stellung  des  Pronomens  nach  dem  Adjectiv 
erweist  sich  durch  die  Uebereinstimmung  des  Westar.  als 
die  ursprünglichere.  Von  den  beiden  altar.  Relativstämmen 
die  wir  S.  507  und  511  erkannten,  scheint  nach  dem  Ge- 
nitive zu  urtheilen  (vgl.  S.  437)  ^a  der  ältere,  an  dessen 
Stelle  jedoch  in  arischer  Urzeit  noch  ja  in  häufigeren  Ge- 
brauch kam. 

Das  lettoslav.  bestimmte  Adjectiv  lässt  nun  aber  im 
besonderen  drei  Arten  unterscheiden. 
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Die  erste  Art  zeigt  das  Lettische  und,  wie  Miklosich 
jetzt  'annimmt,  das  Eslav.  in  einigen  Casus.  Sie  besteht 
darin  dass  an  den  Stamm  des  Adjectivs  das  flectirte  Pro- 
nomen jis  tritt:  Bielenstein  2,  55.  Ksl.  Instrum.  Sing. 
Masc.  dcbryim^  für  dobrü  imi,  und  ebenso  in  den  übrigen 
Casus  mit  m  urspr.  b}^;  femer  Loc.  Plur.  dobryichU  für 
dobrü  ichü. 

Die  zweite  Art  zeigt  das  Kslav.,  wenn  es  wie  in  Gen. 
dobraago  (für  döbra-jego\  Loc.  dobrSömX  (für  dobrS-jemt)  usw. 
das  flectirte  Pronomen  %  an  das  substantivisch  flectirte 
AdjectiYum  fügt.  Aus  dem  Litt,  gehören  die  wenigen  Fälle 
hierher,  in  denen  adject,  u  -  Stämme  ihr  thematisches  u  vor 
dem  Pronomen  bewahren :  wenn  ich  Schleicher  Litt.  Gramm. 
209  (vgl.  205)  recht  verstehe,  nur  der  Nom.  Acc.  und  Instrum. 
Sing.  Masculini. 

Die  dritte  Art  zeigt  das  Littauische,  wenn  es  das  flec- 
tirte Pronomen  jis  an  das  pronominal  flectirte  Adjec- 
tivtim  setzt. 

Das  unbestimmte  Adjectiv,  d.  h.  das  Adjectivum  ohne 
folgendes  ja,  wird  im  Lett,  und  Eslav.  nach  substantivischer, 
im  Litt,  nach  pronominaler  Weise  declinirt. 

Nun  haben  wir  freilich  gesehen,  dass  die  pronominale 
Flexion  des  Litt,  nicht  unbeträchtliche  Einwirkung  des  Sub- 
stantivs erfuhr.  Aber  was  an  specifisch  pronominalen  Casus 
dem  litt.  Pronomen  geblieben  ist,  das  findet  sich'  am  Adjective 
wieder.  Dies  ist  im  Sing.  Loc.  (Masc.  natürlich,  da  das 
ganze  Fem.  substantivisch)  gerame,  geräm,  alt  *  geramim 
(z.  B.  sjsvenkhmim-^  Beitr.  1,  506  f.)  wie  tarne,  tarn,  jemimr-pi 
gegenüber  dem  Subst.  pone,  Dat.  alt  gerdmui  gleich  tdmuit 
aber  Subst.  ponui;  Plur.  Dat.  alt  geremus  entsprechend  t'emus 
trotz  Subst.  pönamus;  Dual.  Dat.  Instr.  gerem,  vgl.  temdvem, 
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jedoch  Subst.  ponäm.  Im  Nomin.  Plur.  liegt  allen  dreien 
dieselbe  Form  zu  Qrunde,  aber  sie  haben  sie  diiFerenzirt: 
pönal,  t'e,  gen;  vgl.  S.  367  Anm. 

Der  substantivischen  Flexion  wären  im  litt,  unbestimmten 
Adjective  nur  die  wenigen  Casus  der  u-Stamme  zuzurechnen, 
welche  (zum  Theile  noch  mit  Nebenformen  aus  dem  ja- 
Stamme)  das  Thema  auf  u  zu  Grunde  legen.  Es  zeigt  sich 
leicht  (s.  Schleicher  Gramm.  205),  dass  dies  nur  in  nicht 
specifisch  pronominalen  Casus  stattfindet. 

Man  bemerkt  die  grosse  Uebereinstimmung  die  zwischen 
dem  Litt,  und  Germ,  obwaltet.  Das  Germ,  geht  nur  in  Zu- 
lassung substantivischer  Declination  weiter:  ausser  jenem 
blindai  des  Dat.  Sing.  Fem.  müssen  auch  die  Nom.  Acc. 
Sing,  der  i-  und  u- Stamme  gamain,  hardu  hierher  gezogen 
werden.  Und  von  hier  aus  wird  allerdings  ein  substantivisches 
blind  fur  blindam  nicht  unwahrscheinlich,  besonders  wenn 
man,  gestützt  auf  den  Yorzug  den  die  scheinbar  flexionslose 
Form  im  praedicativischen  Gebrauch  erhält,  sie  diesem  zu- 
nächst ausschliesslich  zuschreibt  und  so  auch  jenes  gamain 
und  hardu  rechtfertigt.  Darf  der  Umstand  in  Betracht  ge- 
zogen werden  dass  die  dann  noch  übrige  Ausnahme  (blindai) 
gerade  auf  den  hauptsächlichen  Casus  absolutus,  den  Dativ 
fallt,  und  zwar  auf  den  Dativ  gerade  nur  im  Femininum,  wo 
er  Locativform  trägt  (vgl.  S.  411),  nicht  auf  den  echten 
Dativ  des  Masc.  Neutr,? 

Hiervon  abgesehen  also  scheint  das  Germ,  wie  das  Litt. 
eine  Adjectivdeclination  mit  angehängtem  ja,  und  eine  zweite 
ohne  dieses  Fronomen,  aber  nach  pronominaler  Weise,  zu 
besitzen.  Auf  welche  Art  in  der  ersten  das  germanische 
Adjectiv    flectirt    wird,    konnten    wir    nicht    errathen:   das 
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littauische,  sahen  wir,  wird  pronominal  flectirt:  sollte  es 
allzu  kühn  sein  Gleiches  furs  Germanische  zu  vermuthen? 

Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  es  wirklich  eine  prono- 
minale Adjectivdeclination  mit  angehängtem  ja  und  eine 
andere  pronominale  Adjectivdeclination  ohne  angehängtes 
ja  in  beiden  Sprachen  gab:  wird  die  weitere  Vermuthung 
sich  nicht  daran  schliessen  müssen  dass  die  zweite  aus  der 
ersten  entsprungen  sei? 

Ich  will  mich  näher  erklären. 

Wir  wissen  dass  das  Adjectivum  mit  sja,  ja  und  der 
Gen.  Sing,  auf  sja  zusammenfallen.  Vor  dem  sja  des  Ge- 
nitivs  zeigt  sich  die  reine  Stammform.  Die  reine  Stamm- 
form zeigt  sich  ebenso  noch  vor  dem  jis  des  lett.  Adjectivs 
und  zum  Theil  im  Slavischen.  Yon  dieser  Grundform  dürfen 
wir  ausgehen.  Ist  sie  in  dem  Sinne  verlassen,  dass  vor  Ja 
Substantivflexion  zu  Tage  tritt,  so  hat  das  selbständige  (un- 
bestimmte) wie  im  Ostarischen  und  Südeuropäischen  nach 
Substantivart  declinirte  Adjectiv  auf  das  bestimmte  gewirkt: 
so  im  Slavischen.  Ist  die  Grundform  in  dem  Sinne  ver- 
lassen, dass  vor  ja  Pronominalflexion  zu  Tage  tritt,  so  hat 
das  Pronomen  ja  durch  das  Vorbild  seiner  Casusbildung  das 
Adjectivum  gestaltet,  genauer:  dem  ungeformten  Adjectiv- 
stamme  grammatische  Form  mitgetheilt.  So  im  Litt,  und 
Germanischen.  In  beiden  Sprachen  hat  die  so  entstandene 
pronominale  Adjectivflexion  sich  auf  das  selbständige  Adjectiv 
übertragen,  ohne  jedoch,  wie  gezeigt  —  vielleicht  mit 
einstiger  Beschränkung  auf  bestimmte  Gebrauchsweisen  — 
die  ursprüngliche  substantivische  Formation  desselben  gänz- 
lich auszulöschen. 

Unter  diesem  Gesichtspuncte  werden  uns  nun  auch, 
scheint   mir,  jene   ;a- Stämme  begreiflich,    welche    in    den 
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meisten  Casus  des  Litt,  und  Germ,  an  die  Stelle  der  u- 
und  i  -  Stämme  getreten  sind.  Das  Pronomen  ja  hat  auf 
sie  nicht  blos  seine  Flexion,  sondern  auch  sich  selbst  als 
Stammesauslaut  übertragen. 


Längst  aber  hält  man  mir  vielleicht  einen  bedenklichen 
Umstand  entgegen,  dessen  Discussion  ich  mich  keineswegs 
zu  entziehen  gewillt  bin:  das  Adjectiv  mit  ja  ist  nicht  das 
bestimmte  Adjectiv  im  Germanischen,  es  fallt  mit  dem  un- 
bestimmten zusammen,  für  das  bestimmte  ist  eine  eigene 
Form  geschaffen. 

In  der  That,  das  Litt,  lässt  nach  Schleichers  Ghramm. 
S.  260  f.  die  bestimmten  Formen  eintreten:  t)  im  Comparativ, 
Superlativ  und  den  Ordinalzahlen;  2)  in  den  substantivisch 
gebrauchten  Adjectiven  und  Participien;  3)  in  attributiven 
Adjectiven  theils  unserem  bestimmten  Artikel  entsprechend, 
theils  'wenn  das  Adjectiv  durch  einen  vorausgehenden  Genitiv 
schon  bestimmt  ist,  z.  B.  mäno  mylimeji  brölei  (meine  lieben 
Brüder),  mdno  jdunoses  denäes  (meine  jungen  Tage)  usf.'; 
4)  im  praedicativen  Adjectiv,  wenn  im  Deutschen  der  be- 
stimmte Artikel  beim  Adjective  steht,  z.  B.  täs  käies  tikräsis 
(der  Weg  ist  der  rechte).  Vgl.  Dobrowsky  Institut,  linguae 
slav.  p.  594  ff. 

Hält  man  dazu  nur  Grimms  XJebersicht  Gramm.  4,  587, 
so  gewahrt  man  auf  den  ersten  Blick  genaue  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  germanischen  Gebrauche  des  schwachen 
Adjectivs,  und  man  wird  zugeben,  dass  mit  vollem  Rechte 
Rask  und  nach  ihm  Andere  das  starke  Adjectiv  als  das 
unbestimmte,  das  schwache  als  das  bestimmte  bezeichneten. 
Beifügung   eines   Pronomens    (ta)    scheint  aber   der   germ. 
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schwachen  Declination  ursprunglich  ebenso  wesentlich,  wie 
der  lettoslav.  bestimmten.  ^ 

Was  sich  im  German,  begeben  hat,  ist  mithin  Folgendes, 
wodurch  sich  eine  frühere  Beobachtung  (S.  508)  fur  uns 
wiederholt. 

Der  Demonstrativstamm  ta  ist  an  die  Stelle  des  Kelativ- 
stammes  ja  getreten  im  selbständigen  germ.  Gebrauch.  Ein 
Uebergangszustand  muss  angenommen  werden,  worin  die 
Verwendung  von  ta  immer  beliebter  wird  und  immer  mehr 
Ausdrucks  weisen  in  ihren  Bereich  zieht,  während  in  dem- 
selben Masse  ja  allmälich  zurückweicht.  Das  Zurück- 
weichen wird  befördert  einerseits  durch  Vermischung  des 
ja  mit  i,  andererseits  durch  Aufgehen  des  ja  in  ana,  resp. 
Jana,  jena,^  Unterdessen  hat  sich  eine  neue  bestimmte 
Adjectivdeclination  mit  ta  herausgebildet,  die  mit  ja  wird 
immer  seltener  verwendet,  das  Verständnis  derselben  ver- 
liert sich,  es  kann  geschehen  dass  einige  imbestimmte  Formen 
statt  der  bestimmten  in  Gebrauch  kommen,  diese  allein 
bleiben  schliesslich  übrig  als  die  letzten  Zeugen,  welche  von 
der  Existenz  jener  ältesten  bestimmten  Form  im  Germ,  zu 
erzählen  wissen. 

Abgesehen  von  der  allgemeinen  Verdrängung  des  Rela- 
tivums  sja,  ja  durch  das  Demonstrativum  ta,  tja,  auf  deren 
Erklärung  ich  für  jetzt  nicht  eingehe,  bleibt  uns  die  neue 
bestimmte  Form,  die  schwache  Adjectivflexion,  nur  noch  zu 
erwägen. 


^  Doch  s.  jetit  Lichtenheld  Zs.  16,  3^.  18,  17. 

*  Ich  überlasse  es  Anderen  zu  untersuchen,  ob  das  altn.  inn  etwa  in 
frühere  Functionen  von  ja  eingetreten  sei.  Dass  auch  das  zd.  Relativum 
als  Artikel  steht,  wird  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken. 
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Es  gibt  mancherlei  Erklärungen  des  schwachen  Ad- 
jcctivs,  darunter  keine  überzeugende  und  abschliessende. 
Leider   kann  auch  ich  eine  solche  nicht  in  Aussicht  stellen. 

Jacob  Grimm  dachte  an  suffigirtes  jains  wofür  er  die 
Grundform  ana  ganz  richtig  vermuthete  (Gesch.  963).  Aehn- 
lich  redet  Schleicher  Eslav.  Formenl.  274  von  dem  prono- 
minalen Zusatz  n  vor  den  Casusendungen:  was  mit  der  in 
KZ.  Bd.  4  entwickelten,  durchaus  nicht  überzeugenden 
Theorie  über  Einschiebungen  vor  den  Casusendungen  zu- 
sammenhängt. Hcyse  System  377  zieht  den  Stamm  aina 
im  Sinn  unseres  unbestimmten  Artikels  ein  herbei.  Pott 
Praepos.  300  vergleicht  den  kelt.  Artikel  an.  Graffs  Er- 
klärung (v.  d.  Hagens  Germania  2,  41)  ist  keine  Erklärung 
und  ruht  auf  falschen  Yoraussetzungen  über  die  schwache 
Declination  überhaupt.  Diese  Yoraussetzungen  theilt  Holtz- 
mann  (Pfeiffers  Germania  8,  267),  indem  er  ein  'blos  aus- 
helfendos n'  an  den  Stamm  treten  lässt  und  sich  ebenso 
bequem  mit  sonstigen  Schwierigkeiten  abfindet.  Yiel  be- 
achtenswerther  ist  L.  Meyers  Deutungsversuch:  lieber  die 
Flexion  der  Adjectiva  im  Deutschen  S.  62  ff.  vgl.  Benfey 
Orient  und  Occident  1,  272  f. 

Meyer  beginnt  damit  nach  Adjectivstämmen  auf  n  in 
den  verwandten  Sprachen  zu  fragen.  Dass  das  Litt.  Slav. 
Lat.  dergleichen  überhaupt  nicht  darbieten,  ist  schon  höchst 
bedenklich.  Im  Griech.  können  die  Suffixe  van,  many  Stämme 
wie  affQov"^  ofiotpgov-,  oi^oxitfavr  udgl.  (Meyer  63)  nichts 
lehren.  Auf  das  Adjectivsuffix  an  neben  a  und  an  neben  a 
in  demselben  Worte  käme  es  an.  Dass  an  und  a  überhaupt 
einander  vertreten,  hilft  wenig.  Griech.  und  lat.  Substantiva 
und  Eigennamen  auf  6n  neben  Adjectiven  auf  o  können 
keine   unmittelbare   Analogie    für   die    schwachen  Adjectiva 
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gewähren,  da  man  nur  missverständlieh  dem  bestimmten 
Adjectivum  substantivischen  Charakter  zuschreiben  würde. 
Die  Beifügung  des  Pronomens  und  das  Fehlen  eines  Substan- 
tivs, welchem  es  attribuirt  würde,  machen  ein  Adjectiv  zum 
Substantiv,  nicht  der  Themacharakter.  ^ 

Auch  ich  suche  Auskunft  zunächst  bei  den  verwandten 
Sprachen.  Wir  kennen  die  bestimmte  Adjectivdeclination 
des  Litt.  Lett,  und  Kslav.,  wir  wissen  dass  sie  formell  von 
dem  germanischen  bestinmiten  Adjective  weit  absteht.  Wie 
hat  es  das  Altpreussische  mit  seinem  Adjectivum  gehalten? 

Der  Umfang  der  Pronominaldeclination  im  Altpreuss. 
ist  nicht  gering.  Ausser  den  Begriffen  er,  wer,  dieser  und 
jener  und  den  Possessiven  werden  staicids,  kawids  (talis, 
qualis),  femer  ains  mit  seinen  Derivaten  und  afitars  nach 
pronominaler  Weise  flectirt.  Man  findet  ausserdem  die  Dative 
tirtsmu,  ketwirtsmu  von  tirts,  ketwirts  (der  dritte,  der  vierte), 
wie  im  Skr.  dviÜya  und  Miya  auch  pronominal  flectirt  werden 
können.  Ferner  dem  skr.  vigva  entsprechend  von  tcissas 
(all)  Dat.  Sing,  toismu  (für  wissasmu)^  Dat.  Plur.  tvisseimans. 
Wenn  aber  daneben  Dat.  Sing,  wissai,  Plur.  wissamans  und 
Gen.  Sing,  tcissas  nach  Art  der  Substantiva  vorkommt,  so 
scheint  schon  hieraus  ein  Schluss  auf  das  Adjectivum  möglich. 

Aber  freilich  sind  die  Formen  des  unbestimmten  Ad- 
jectivs,  welche  die  preuss.  Sprachreste  darbieten,  nicht  zahl- 
reich. Und  eine  eigenthümliche  Assimilation,  welche  selbst 
Pronomina  mitunter  erfasst  und  ihre  Endungen  dem  folgenden 
Substantive  gleich  macht,  nimmt  auch  diesen  wenigen  zum 
Theil  ihre  Beweiskraft,  wenn  man  nicht  in  der  Thatsache 
dieser  Assimilation   selbst  ein  Zeugnis  für  einstige  substan- 


^  Doch  s.  jetzt  Osthorr  Forschungen  2  (Jena  1876). 
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tivische  Flexion  der  Adjectiva  erblicken  will.  Auch  das 
schon  erwähnte  mylas  ginnis  kommt  in  diesem  Sinne  för 
den  Nominativ  Pluralis  in  Betracht.  Yon  dem  Dat.  Pkr. 
uremtnans  (tirs  alt),  der  etwas  abweichend  gebildet  ist,  darf 
man  absehen,  weil  auch  wirdemmans  (tvirds  Wort)  begegnet. 
Immerhin  bleiben  zwei  sicher  pronominale  Dative  Sing. 
wargasmu  (wargs  böse)  und  emprikiseniismu  (empryUsm 
gegenwärtig),  die  sich  nicht  hinwegschaffen  lassen. 

Was  das  bestimmte  Adjectiv  anlangt,  so  stimmt  das 
Preuss.  mit  dem  G-erm.  im  Verluste  des  Stammes  ja  überein. 
Es  verwendet  statt  dessen  den  vorgesetzten  Stamm  sta  (vgl. 
S.  446),  der  auch  als  Artikel  fungirt:  nur  der  erste  Katechis- 
mus von  1545  bedient  sich,  aber  auch  er  nur  in  den  zehn 
Geboten,  des  Stammes  scha  (Grundf.  kja  S.  500):  was  auf 
dialektische  Verschiedenheit  deuten  wird.  Das  Adjectiv  hat 
nach  dem  Artikel  entweder  ebenfalls  substantivische  Form 
oder  es  wird  ganz  abweichend  construirt.  Doch  hat  die 
Construction  allgemeinere  Geltung;  ich  lasse  Nesselmann  der 
sie  zuerst  beobachtet,  darüber  berichten. 

^Die  Sprache  der  alten  Preussen  gebraucht  die  charak- 
teristischen Endungen  des  Genitivs  und  Dativs  fast  nur,  wenn 
kein  anderes  Mittel  vorhanden  ist  den  Casus  als  solchen 
kenntUch  zu  machen.  Ist  aber  ein  solches  Mittel  vorhanden, 
steht  z.  B.  vor  einem  Nomen  der  Artikel  oder  ein  bestim- 
mendes Pronomen  oder  eine  Praeposition,  so  verwendet  der 
Preusse  fast  durchgehend  für  das  Nomen,  dessen  Stellung 
im  Satze  nun  hinlänglich  definirt  ist,  die  Accusativendung 
auf  n,  ns.  Ebenso  erhält,  wenn  mehrere  Worte  in  demselben 
Casus  neben  einander  coordinirt  stehen,  nur  das  erste  die 
concrete  und  charakteristische  Casusendung,  die  folgenden 
aber  werden  mit  der  Endung  n^  ns   hinzugefügt,    weil  nun 
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über  den  Casus  kein  Zweifel  mehr  obwaltet/  'Auch  solche 
Verbindungen  kommen  vor,  dass  das  hinter  dem  Artikel 
stehende  Adjectiv  die  Endung  n,  das  folgende  Substantiv 
aber  die  bestimmte  Casusendung  erhält,  z.  B.  ateise  swintan 
noseäis  des  heiligen  Geistes;  stestmu  kermeneni^n  istai 
dem  leibliehen  Essen/  Nesselmann  Die  Sprache  der  alten 
Preussen  55.  57. 

Jedermann  wird  sich  durch  die  letzterwähnten  Con- 
structionen  an  das  deutsche  schwache  Adjectiv  erinnert 
fühlen.  Gerade  diese  Aehnlichkeit  hat  aber  etwas  verdäch- 
tiges. Die  beiden  Katechismen  von  1545  bieten  die  Con- 
struction leider  nicht.  Wenn  der  zweite  'das  neue  Testament' 
durch  stae  neuwenen  testamenten  übersetzt,  so  beruht  die 
Form  testamenten  (testamentan  im  ersten)  auf  dem  lat.  testa^ 
mentum  und  die  Assimilation  des  Adjectivs  ist  wie  im 
9.  und  10.  Gebote  twaysis  tauttn^sehies  (deines  Nächsten)  für 
tufojfse  tauwpaehies.  Ueber  Abel  Will  aber,  den  Verfasser 
des  Katechismus  von  1561  urtheilt  Nesselmann,  dass  er  die 
Sprache  entstellt  habe.  Es  käme  sehr  wesentlich  darauf  an 
bis  ins  einzelste  zu  untersuchen,  wie  weit  diese  Ansicht 
berechtigt  seL  Dass  Will  den  Artikel  ganz  auf  deutsche 
Art,  sogar  aina  als  unbestimmten  Artikel  verwendet  und 
damit  gegen  die  altpreuss.  Syntax  verstösst,  lehrt  schon  die 
Vei^leichung  der  beiden  älteren  Katechismen.  Wie  wenn 
die  Analogie  des  preuss.  Accusativs  mit  der  deutschen 
schwachen  Declination  sein  unsicheres  Sprachgefühl  irre 
geleitet  hätte? 

Aber  wenigstens  dass  alle  Praepositionen  den  Accusativ 
bei  sich  haben  können,  scheinen  die  älteren  Katechismen  zu 
bestätigen.  Die  Eigenthümlichkeiten  des  ersten  {thawan 
wismosing   ^den  allmächtigen  Vater',  das  Adjectiv  unflectirt 
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nachgesetzt;  stvinte  noseäü  f&r  surintas)  dürfen  als  Fehler 
angesehen  werden,  da  sie  der  zweite  beseitigt. 

Nehmen  wir  an,  das  Preuss.  wie  es  das  Volk  sprach 
habe  sich  wirklich  jener  Wendungen  bedient:  wäre  es  wol 
erlaubt  in  Fügungen  wie  steise  swinian  noseüis  den  Ausgangs- 
punct  für  das  Ueberwiegen  des  Accusativs  zu  erblicken? 

Wäre  das  erlaubt  und  wäre  es  festgestellt  dass  die 
preuss.  unbestimmte  Adjectivdeclination  die  substantiyische 
war:  so  würde  ich  um  die  Erklärung  nicht  verlegen  sein. 
Sie  würde  sich  an  das  lett.  Adjectivum  knüpfen.  Verlor 
sich  jis  Yom  Adjectiv  und  trat  dafür  stets  demselben  vor :  8o 
stand  zwischen  stas  und  dem  Substantive  der  reine  Adjectiv- 
stamm,  man  verlieh  ihm  grammatische  Form  und  machte 
einen  Accusativ  daraus,  indem  man  nur  Singular  und  Plural 
unterschied. 

Ich  brauche  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  auf  wie  un- 
sicherem Grunde  diese  ganze  Combination  ruht.  Ich  habe 
sie  überhaupt  nur  angeführt,  weil  es  mir  einmal  sehr  natür- 
lich schien  für  das  Problem  der  germanischen  Grammatik 
das  uns  beschäftigt  auf  diesem  Wege  die  Lösung  zu  holen. 
Der  Accusativ  des  starken  Adjectivs  (mit  der  Wandlung 
des  m  in  n  wie  in  thana  Grundf.  tarn  dm  usw.)  als  Decli- 
-nationsthema  genommen,  hätte  das  schwache  ergeben. 

Allein,  ganz  abgesehen  von  der  Unsicherheit  jener 
preuss.  Analogie,  zu  welchen  weiteren  Folgerungen  müsste 
man  sich  fürs  Germanische  entschliessen.  Jenes  lett.  Ad- 
jcctivthema  vor  jis  hat,  wie  wir  sahen,  unter  dem  Einflüsse 
des  nachfolgenden  Pronomens  im  Litt,  und  Germ,  selbst 
pronominale  Flexion  gewonnen.  Wir  müssten  daher  an  die 
erste  altarische  Periode  anknüpfen,  eine  Construction  des 
blossen   Adjectivstammes    vor   dem   Substantive    müsste  auf 
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spätere  Zeit  gekommen  sein  und  der  AdjectivBtamin  sich  mit 
dem  Neutratzeichen  versehen  hahen. 

Etwas  TJamdglichee  liegt  in  dieser  Voraussetzung  keines- 
wegs. Das  Factum  würde  sich  wenig  von  den  OenitiTen 
meina,  Uteiva  usw.  (8.  377)  unterscheiden.  Wir  könnten 
auch  acGusativische  Adverbien  annehmen,  mittelst  des  Ar- 
tikels attribuirt  und  dann  mit  Flexionsendungen  vergehen. 
Wir  könnten  uns  endlich,  wenn  wir  die  nichtarischen  Sprachen 
bei  Seite  lasBen,  auf  das  Zigeunerische  berufen,  worin  nach 
Pott  am  Adjective  nur  Numerus  und  Qenus,  nicht  aber  Casus 
bezeichnet  werden.  Wer  weiss  was  wir  sonst  noch  könnten. 
Aber  wer  hat  den  Uuth  dazu? 

So  weit  meine  jetzigen  Einfalle  reichen,  ist  hiermit  nun 
Jede  Anknüpfung  an  verwandte  ausscrgermanische  Sprachen 
abgeschnitten. 

Olücklicherweise  lässt  sich  im  Oermanischen  selbst  eine 
allgemeine  Fortbildung  der  a  -  und  ä  -  Stämme  mittelst  n 
nachweisen,  deren  Motive  nicht  so  völlig  im  Dunkel  liegen 
und  zu  welchen  man  das  schwache  Adjectivum  in  glaubliche 
Beziehung  setzen  kann.  Hierüber  soll  das  folgende  Kapitel 
einige  Andentungen  mittheilen. 


Zehntes  Kapitel. 
DIE  NOMINÄLFLEXION. 


Die  Nominalflexion  begreift  im  Gcrninniflchen  die  8ub- 
stantiva  und  schwachen  Adjectiva. 

Eine  vollständige  wissenschaftliche  Darstellung  derselben 
wäre  nur  auf  dem  Gnmd  einer  ausführlichen  Geschichte 
der  deutschen  Stammbildung  möglich.  So  weit  geht  meioo 
Absicht  ftir  diesmal  nicht,  nur  ein  paar  Hauptpuncte  will  ich 
herausheben,  deren  Erörterung  im  Zusammenhange  dieser 
Untersuchungen  kaum  entbehrt  werden  kann. 

Zuerst  von  der  i- Declination  des  MIasculinuma ,  welehe 
im  Goth,  und  Wostgerm,  der  a  -  Declination  im  Singular 
gleich  geworden  ist,  im  Altnord,  aber  noch  Spuren  ihre:; 
einstigen  Daseins  hinterlassen  zu  haben  scheint. 

Das  lautge  setz  liehe  Verhältnis  der  letzten  Silben  Jcs 
Ältn.  zu  den  gothischen  ist  in  der  Kürze  folgendes. ' 

'  Vgl.  jetzt  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  Richard  Hemiel  IVhrr 
die  Endsilhpn  der  all  nordischen  Sprache,  Wiener  Siliungsherichte  W.  ^' 
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Goth,  a  ist  zum  Theile  bewahrt,  wie  wir  S.  528  sahen. 
In  vielen  Fällen  wird  es  aber  zu  i:  so  im  Dat.  Sing,  der 
a-Stämme  (ßski,  goth.  fiska),  im  Nom.  Sing,  der  Verwandt- 
schaftsnamen  und  der  a^-Stämme  (fadhir,  goth.  fadar;  hani, 
goth.  hana),  auch  wol  im  Dat.  Sing.  Fem.  des  starken  Ad- 
jectivs  hlimlri  für  *blind^ra,  ahd.  hlintem,  Grundf.  -dsjäi. 
Ferner  w^ahrscheinlich  in  der  II.  Plur.  Praes.  nemidli,  ahd. 
nemai  und  in  der  I.  III.  Sing.  Conj.  Praes.  nemi,  ahd.  nema^, 
sogar  im  Partie.  Perf.  Nom.  numinn  für  numinr,  goth.  numans. 

Ausserdem  wird  daraus  %  z.  B.  vor  m:  Dat.  Plur.  fiskum, 
goth.  fiskum;  Dat.  Sing,  hlindum,  goth.  hlindamma;  I.  Plur. 
Praes.  nemum,  goth.  nimam.  Vor  r:  Acc.  Sing,  födhur,  goth. 
fadar.  Aber  auch  reinauslautend,  z.  B.  Nom.  Acc.  Plur. 
Neutr.  föt  für  fötu,  Grundf.  auf  goth.  Stufe  fata;  Nom.  Acc. 
Sing.  Fem.  giöf  für  gifu,  goth.  giha;  Adjectiv  Nom.  Sing. 
Fem.  und  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  long,  goth.  lagga.  Es  ist 
das  a^  des  Ahd.  nach  unserer  Bezeichnung,  daher  auch  Dat. 
Sing,  giöfy  ahd.  gibu,  Grundf.  -ai. 

Zugleich  gewähren  uns  diese  long,  giöf  föt  und  hlindum 
(für  goth.  hlindamma)  Beispiele  von  gänzlich   verlorenem  a. 

Ein  u  der  letzten  Silben  blieb  nur  im  Acc.  Plur.  der 
w-Declination  unversehrt,  sonst  erlosch  es;  i  ist  theils  ge- 
schwunden wie  im  Sing,  des  Praesens  I.  fer  für  feri,  11.  III. 
ferr,  goth.  faris,  farith,  und  im  Gen.  Sing,  fisks  für  fiskis; 
theils  erhalten  wie  in  I.  III.  Sing.  Conj.  Perf.  neemi,  ahd. 
nämi,  und  im  Acc.  Sing,  hirdhi,  goth.  huirdi, 

Goth.  0  (ä)  wird  durch  a,  goth.  ai  und  ci  werden, 
z.  B.  in  den  Conjunctiven  Praes.  und  Perfecti,  durch  kurzes 
i  vertreten.     Einmal  scheint  altn.  i  auch  gothischem   e   zu 

S.  343.  —  Augustiny  Die  Substantivflexion  im  Nordgermanischen  (Gera 
1876)  gewährt  keine  entschiedene  Förderung. 

35* 
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entsprechen:   in  der  11.  Sing.  Perf.  schwach  -dir,  goth.  -äh, 
aber  vielleicht  liegt  zwischen  beiden  Formen  die  Kürzung  -das. 

Die  aus  a  und  ai  hervorgegangenen  i  wirken  keinen 
Umlaut,  wol  aber  die  ein  a  vertretenden  u.  Die  verschwun- 
denen i  und  u  hatten  ihre  Wirkung  auf  vorausgehenden 
Vocal  schon  gethan,  als  sie  sich  verloren:  und  die  Wirkung 
blieb  unangetastet. 

Im  Consonantismus   sind  wie  im  Neuumbr.  und  Lako- 
nischen alle  schliessenden  einfachen  s  zu  r  geworden,  was 
keines  Nachweises  im  einzelnen  bedarf.     Wenn  r  vorangeht 
erfolgt  in  der  Regel  Vereinfachung,  z.  B.  Gen.  Sing,  brddkur 
mit  Hilfsvocal  u  für  brodhrs  gleich  goth.  brothrs,   Sehliessendes 
n  ist  abgefallen,  auch  nd  und  ns;   Infin.  nema,  goth.  nimoii,- 
III.  Plur.  Conj.  nemi,  ncenU,  ahd.  nemSn,  ntimin;   Ind.  Perf. 
nämu,  goth.  nemun;  Acc.  Sing,  hana,  goth.  hanan,  und  so  ist 
auch  wol  im  Dat.  hana  älteres  hanan  (Qrundf.  Jcanani)  voraus- 
zusetzen.   Ferner  III.  Plur.  Praes.  nema,  goth.  nimand;  Acc. 
Plur.  fiska,  sonu,  goth.  fiskans,  sununs;    Gen.  Sing,  hana  (ur 
älteres  *hanans,   Grundf.  kananas,    Ueberall    zeigt  sich  der 
vorhergehende   Vocal    rein    bewahrt.      Ob    dieser   Umstand 
vielleicht   berechtigt,   die   Mittelstufe  der.  Nasalirung   anzu- 
nehmen,   weiss  ich  nicht.     Wir  sehen  auch  nicht  klar  wie 
bei  nd  und  ns  der  Vorgang  eigentlich  zu  denken  sei.    Aus 
ns  wurde  vielleicht  nr  und  daraus  n  wie  im  Dat.  Plur.  m 
aus  mr  für  mis  laut  tveimr,  thrimr;   und  jenes  n  fiel  etwa 
wie  das  einfach  auslautende  ab.    Aber  -and  müsste  eigent- 
lich -att  werden  wie  im  Perf.  batt  von  binda.     Oder  dürfte 
man  andh  voraussetzen,  daraus  ann  wie  unn  für  undh  (Welle)? 
Man  müsste   dann   aber  weitergehend  Vereinfachung  des   n 
und  endlich  Abfall  desselben  statuiren.     Vielleicht  hat  ledig- 
lich Formübertragung  stattgefunden   und  die  Endung  lautete 
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an  entsprechend  dem  un  des  Perfectums,   dem  ain  und  tn 
der  Conjunctive. 

Auch  in  der  Declination  hat  die  Pormübertragung  vieles 
zerrüttet  und  entstellt,  aber  nicht  so  viel,  dass  nicht  einzelne 
Spuren  höchst  alterthümlicher  und  den  übrigen  germanischen 
Sprachen  völlig  abhanden  gekommener  Pormationen  unter 
aller  Entstellung  noch  erkennbar  wären. 


Ueberblicken  wir  rasch  das  Klarliegende. 

Die  masc.  neutr.  Stämme  auf  a  und  ja  stimmen  zu  den 
gothischen  genau.  Nur  sie  allein  weisen  im  Altn.  den  Gen. 
Sing.  'S  auf  und  beweisen  damit  die  für  diese  Stämme  von 
dem  -as  der  übrigen  abweichende  Endung  -asja.  Nicht 
einfaches  s  kann  ausgelautet  haben,  das  wäre  r  geworden, 
sondern  durch  Assimilation  -issa  oder  -4ssi,  vgl.  Ebel  KZ.  4, 149  f. 

Beibehaltung  oder  Verlust  des  j  richtet  sich  hier  wie 
bei  den  Pemininis  auf  ja  und  in  der  ersten  schwachen  Con- 
jugation nach  Lang-  oder  Kurzsilbigkeit  des  Stammes,  und 
zwar  so  dass  j,  wo  es  auslautet  und  daher  zu  i  wird  oder 
auch  im  Inlaute  wo  es  mit  nachfolgendem  i  zu  i  (das  jedoch 
i  werden  muss)  verschmilzt,  in  den  langsilbigen  bleibt,  in 
den  kurzsilbigen  schwindet,  inlautend  vor  Yocalen  in  den 
kurzsilbigen  bleibt,  in  den  langsilbigen  schwindet.  So  ungefähr 
lässt  sich  die  nicht  strenge  befolgte  Regel  formuliren. 

In  den  Pemininis  auf  ä  und  ja  begegnen  wir  einem 
ersten  Zeugnisse  geschehener  Pormübertragung :  der  Dat. 
Plur.  lautet  hier  wo  man  am  für  goth.  dm  erwartet,  er  lautet 
hier  und  überall,  durch  die  ganze  starke  und  schwache  Sub- 
stantiv- und  Adjectivflexion  -um.  Die  übrigen  Pormen  ent- 
sprechen mit  XJebergang   des  a  Nom.  Acc.  Sing,  in  u  den 
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gothischen,  nur  der  Dativ  weicht  ab,  stimmt  zum  westgerm. 
giba^,  Grundf.  gibäi^  nicht  zum  goth.  gibai,  Grundf.  gibäja. 

Mit  den  Stämmen  auf  ja  Paradigma  festi  hat  J.  Ghimm 
Gramm.  1,  656  zur  zweiten  Declination  des  starken  Femi- 
ninums das  Paradigma  cefi  vereinigt.  Mit  Unrecht  wie  mir 
scheint.  Die  Form  des  Plurales  (falls  sie  überhaupt  belegt) 
ist  dem  Paradigma  äst  entlehnt,  die  Casus  des  Singulars 
aber,  in  welchen  teß  durchsteht,  weisen  auf  goth.  managei, 
manageins,  managein,  nmnag&in.  Regelrichtiger  Abfall  des 
n  und  ns  ergab  unwandelbares  i  das  sich  zu  i  kürzen  musBte. 
Vgl.  schon  Gramm.  1,  662. 

Die  t«- Declination  unterscheidet  sich  nur  unwesentlich 
von  der  gothischen,  sobald  wir  erkannt  haben,  dass  au  als 
a  (Gen.  Sing,  sonar,  goth.  sunaus,  vielleicht  durch  Formübcr- 
tragung  von  giöf)^  ju  mit  der  schon  in  izvis  für  jiems  far 
juzvis  hervortretenden  Assimilation  (vgl.  hvi,  thvi  und  ihessi) 
als  i  wiedergefunden  wird  (Nom.  Plur.  synir,  goth.  sunjus). 
Zugleich  bemerken  wir  dann  dass  der  Dat.  Sing,  syni  (und 
nach  dieser  Analogie  mit  Umlaut  fedhr,  welches  auch  in  den 
Genitiv  eingedrungen)  nicht  zum  goth.  sunau,  sondern  zum 
ahd.  suniu  sich  gesellt.  Im  Gen.  Plur.  sana  (goth.  sunive) 
beobachten  wir  wieder  Formübertragung,  und  zwar  wieder 
von  den  a  -  Stämmen. 

Die  Nom.  Plur.  der  fem.  w- Stämme  haben  ihr  i  ein- 
gebÜBst  (tennr  für  tennir,  goth.  tunthjus,  wie  synir)  wie  sonst 
kurzsilbige,  die  Gleichheit  des  Accusativs  (tennr  gegenüber 
dem  goth.  tunthuns  und  dem  Masc.  sanu)  mit  dem  Nominativ 
ist  abermals  Folge  einer  falschen  Analogie  und  abermals  der 
ersten  Declination,  in  welcher  bereits  das  goth.  Femininum 
diese  Gleichheit  besass:  daher  sogar  schwach  Nom.  Acc. 
Plur.   tungur   und   auch  Nom.  Acc.  Plur.  fedhr,    wovon  nur 


Die  Nominalflbxiox.  551 

der  Nom.  in  goth.  fadrjus  begründet.  Auch  der  Dat.  Sing, 
der  u  -  Feminina  hat  unter  der  Uebermacht  der  ä  -  Stämme 
gelitten :  das  einzige  Jiendi  hält  fest  an  seinem  i  für  ju,  tonn 
hingegen  richtet  sich  offenbar  nach  giöf.  Finden  wir  doch 
ebenso  äst,  ästu  im  Dat.  Sing,  der  fem.  «-Stämme  trotz  goth. 
anstai,  ahd.  ensti. 

Ja  dieses  Paradigma  äst  ist  aus  entlehnten  oder  nach 
fremder  Analogie  gebildeten  Formen  beinahe  ganz  und  gar 
zusammengesetzt.  Nur  brüdhr,  hildr  und  Eigennamen  be- 
wahren das  r  des  Nominativs  und  i  des  Dativs  Sing.  (goth. 
Nom.  ansts,  Dat.  anstai).  Aber  letzteres  erinnert  das  uni- 
formirende  Sprachgefühl  schon  an  den  Dat.  der  ja  -  Stämme 
welcher  dem  Accusativ  gleich  ist  (Dat.  Acc.  festi,  Grundf. 
-jdiy  'jam):  daher  wurden  auch  die  Accusative  brüdhi,  Midi 
gebildet. 

Der  gewöhnliche  Nominativ  jedoch  äst,  Gen.  ästar  nach 
giöf,  giafar.  Dat.  und  Acc.  desgleichen.  Ebenso  Gen.  Dat. 
Pluralis.  Der  Acc.  Plur.  ist  wieder  dem  Nom.  gleich.  Der 
Nom.  Plur.  allein  zeigt  Eigenthümlichkeit :  ästir.  Merk- 
würdiger Weise  ohne  Umlaut,  den  man  nach  goth.  anstcis 
erwarten  sollte.  Aber  die  Grundf.  ist  anstajas,  und  ebenso 
wie  im  Gen.  Sing.  goth.  anstais  und  ahd.  ensti  von  einander 
abweichen,  indem  ersteres  die  Grundf.  anstajas,  dieses  mit 
Färbung  des  a  die  Grundf.  anstijas  voraussetzt:  ebenso 
konnte  im  Nom.  Plur.  das  Altn.  mit  einem  älteren  ansteir 
sich  ihnen  beiden  mit  ihrem  ansteis,  enstt  entgegenstellen. 
Ein  solches  ansteir,  wenn  ich  es  richtig  annehme  (vgl. 
Gramm.  1,  809),  gibt  uns  zugleich  einen  wichtigen  Finger- 
zeig für  die  Masculina  der  i  -  Declination.  ^ 

»  Vgl.  Bechtel  Anz.  f.  d.  AUerlh.  3,  229. 
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Diese  Masculina  zerfallen  bekanntlich  in  zwei  Classen« 
in  durchaus  umlautende  und  in  durchaus  nicht  umlautende: 
erstere  repraesentire  uns  belgr,  letztere  bragr. 

Wir  müssen  uns  an  die  Formen  halten,  die  aus  falscher 
Analogie  einer  anderen  Declination  nicht  entsprungen  sein 
können.  Dazu  rechne  ich  erstens  die  Dative  Sing,  belg, 
hrag  gegenüber  armi,  tneffi  von  dem  a  -  Stamm  arma,  dem 
tt- Stamme  mögu  (rnagu);  zweitens  den  Nom.  Plur.  bragir 
gegenüber  armar  und  fnegir,  welchem  bdgir  gleich  ist; 
drittens  die  Acc.  Plur.  belgi,  bragi  gegenüber  arma,  mögu. 
Diese  Accusative  können  nur  auf  altem  ins  beruhen,  der 
Mangel  des  Umlautes  in  bragi  muss  daher  lediglich  der 
Analogie  der  übrigen  nirgends  Umlaut  zeigenden  Casus  zu- 
geschrieben werden. 

Die  anderen  Formen  dagegen  finden  sich  theils  bei 
Masculinis,  theils  bei  Femininis  ebenso  wieder.  Eigenthüm- 
lieh  aber  bleibt  ihre  Combination  theils  unter  einander  theils 
mit  den  schon  hervorgehobenen  Casus,  und  eigenthümlich 
bleibt  in  der  umlautenden  Classe  das  j  im  Gen.  Sing,  bdgjar. 
Gen.  Plur.  belgja,  Dat.  Plur.  belgjum.  Nur  die  kurzsilbige 
ja-  und  ya- Classe  bieten  es  sonst,  aber  von  Beschrankung 
auf  kurzsilbige  ist  im  vorliegenden  Falle  keine  Rede. 

Halten  wir  die  Gen.  Plur.  belgja  und  braga  zu  einander, 
so  ist  ihr  Gegensatz  derselbe  wie  im  ahd.  gesteo  und  goth. 
gctsU.  Letzteres  stimmt  gerade  so  zu  anst^  wie  braga  zu 
ästa,  und  die  Uebereinstimmung  wird  durch  die  Nominative 
Pluralis  bragir,  ästir  bestätigt.  Auch  dort  dürfen  wir  daher 
brageir  als  ältere  Form  ansetzen. 

Goth.  gastS,  ansU  entstehen  aus  Grundf.  gastajäm,  ans- 
tajdm  (wenn  ich  so  ohne  Beachtung  der  Lautverschiebung 
ansetzen  darf)   durch  Ausfall  des  j  und  Contraction  von  a 
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und  ä  zu  ä:  gastam,  anstäm.  Xhd,  gesteo,  gleichsam  gastjäm, 
entsteht  auf  dieselbe  Weise  aus  der  gefärbten  Grundform : 
gastijäm,  gastiäm,  Goth.  und  Ahd.  unterscheiden  sich  also 
hier  geradeso  wie  im  Sing,  anstais,  anstai  und  ensti,  enstt. 

Es  wird  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  die 
beiden  Classen  der  nord.  i  -  Declination  daraus  zu  erklären 
dass  dieser  Gegensatz  des  zu  i  geförbten  oder  nicht  ge- 
färbten a  im  gunirten  Themavocale  sich  dort  innerhalb  einer 
und  derselben  Sprache  hervorgethan  habe. 

So  kämen  wir  auf  die  Nom.  Plur.  belgir,  hrageir,  die 
Gen.  Plur.  belgjä,  hragä  und  die  Gen.  Sing,  helgir,  hrageir 
von  denen  aus  sich  die  Declination  gestaltete.  Im  Dat. 
Plur.  dürfen  wir  vor  dem  Durchdringen  des  Umlautes  halgim, 
bragitn  ansetzen.  Wie  aus  diesen  Formen  die  überlieferten 
geworden  sind,  ist  überall  leicht  anzugeben.  Der  allgewaltige 
Einfluss  der  a-  und  (2 -Stämme  mit  imd  ohne  j  vor  dem  a 
und  ä  hat  auch  sie  nicht  verschont,  sondern  mit  Beibehaltung 
der  allgemeinen  Physiognomie  ihrer  Flexion  ihnen  die  nächst- 
ähnliche a-  oder  d-Form  aufgedrängt.  Wenn  bragar  nach  giafar 
an  die  Stelle  von  brageir  trat,  so  ist  das  ganz  ähnlich  dem 
sonar  neben  goth.  sunaus,  was  altn.  sunaur  zunächst  ergeben 
würde.  Doch  will  ich  nicht  .verschweigen,  dass  an  älteres 
bragär,  aus  Grundf.  bragajas  durch  Ausfall  des  j  entstanden, 
möglicher\<reise  gedacht  werden  könnte. 

Es  fragt  sich  noch  um  die  Dative  belg,  brag.  Grundf. 
ist  balgaji,  bragajL  Nehmen  wir  -iji,  -aji  mit  Bewahrung 
des  j  an,  so  begreift  sich  zwar  Umlaut  und  Nicht -Umlaut, 
aber  keineswegs  der  Abfall  der  Endung.  Nehmen  wir  -aji 
mit  Ausfall  des  ^'  an,  so  würden  wir,  nachdem  i  durch  das 
vocalische  Auslautsgesetz  fortgeschafft,  a  erhalten,  was  wie 
in  der  a  -  Declination  zu  i  geworden  wäre.    Es  bleibt  also 
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nur  -iji  mit  Ausfall  des  j,  t  vor  Wirkung  des  voc.  Auslauts- 
gesetzes, i  nach  derselben,  und  dieses  i  nach  8.  547  froh 
verloren. 

Jener  andere  Fall  aber,  aji,  ai,  a,  war  wol  im  Qoth. 
und  Westgerm,  eingetreten:  Nom.  Dat.  und  Acc.  stimmten 
mithin  zur  a-Declination.  Der  allein  stehende  Genitiv  konnte 
der  Analogie  nicht  widerstehen.  Uebrigens  bietet  das  Ahd. 
noch  einige  Beispiele  von  i  (wahrscheinlich  *) :  Dietrich  Hist. 
Decl.  p.  9  f. 

Nachdem  diese  Vorfrage  erledigt,  können  wir  sogleich 
zur  Aufstellimg  der  Declinationsfomieln  schreiten. 


Die  germanischen  Stammausgänge  und  Casussuf&xe 
lauteten,  ehe  die  Auslautsgesetze  sie  zerstörten,  wie  folgt. 
Wobei  die  Casussuffixe  der  consonantischen  Stämme  und 
ihre  specielle  Gestaltung  bei  masc.  Stämmen  auf  an  voran- 
gestellt werden  und  die  vocalischen  in  bekannter  Ordnung 
(von  den  neutralen  nur  die  a -Stämme  als  vierte  Reihe,  in 
sechster  und  siebenter  Masculina  und  Feminina  vereinigt) 
nachfolgen.  Die  aufgeführten  Casus  sind  Nom.  Gen.  Dat. 
Acc.  Singularis  und  Pluralis. 


I. 

s 

as 

• 

an 

.as 

an 

amis 

as 

II. 

an 

anas 

ani 

athan 

anas 

(andn 
[nan 

amis   1 
namis ) 

atta 

III. 

as 

asja 

ai 

an 

(  asas ] 

[äs  i 

dn 

amis 

afis 

IV. 

an 

asja 

ai 

an 

ä 

an 

amis 

a 

V, 

a 

ds 

(ai 
[dja 

\ 

dn 

äs 

1 dnan j 

amis 

äs 

VI. 

is 

ajas 

aji 

in 

ajas 

ajan 

imis 

ins 

VII. 

us 

avas 

avi 

un 

avas 

avdn 

umis 

uns 
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Der  Nominativ  erfordert  kaum  eine  Bemerkung,  über 
dn  der  zweiten  Reihe  s.  S.  442.  In  der  vierten  Reihe  ist 
an,  nicht  am  angesetzt  und  ebenso  im  Acc.  Sing,  und  im 
Gen.  Plur.  durchweg  ausl.  n  für  m  wegen  des  Acc.  Sing. 
Masc.  pronominal  an-a.     Vgl.  S.  177. 

Genitivsuff,  asja  in  HI  und  IV  ist  S.  549  gerechtfertigt. 

Wenn  man  in  westarischen  Sprachen  ausser  bei  a-  und 
a- Stämmen  den  echten  Dativ  ganz  läugnet,  so  geht  man, 
glaube  ich,  zu  weit.  Im  Italischen  haben  ihn  meines  Er- 
achtens  Aufrecht-Kirchhoff,  in  griech.  Infinitiven  Bopp  3,  323 
mit  Recht  angenommen,  und  auch  im  Lettoslav.  dürften 
einige  Fälle  vorliegen.  Für  das  Germ,  aber  ist  jene  Be- 
schränkung vielleicht  richtig.  Ich  sage  'vielleicht',  weil  sich 
nicht  beweisen  lässt,  dass  im  germ.  Nomen  überhaupt  das 
Dativsuff,  ai  vorhanden  war.  In  V  ist  di  jedenfalls  die 
Endung,  ob  sie  nun  für  ä-ai  oder  ä-i  stehe.  In  III  und  IV 
kann  man  ai  oder  äi  ansetzen,  das  Resultat  ist  lautgesetzlich 
dasselbe  (a) :  ich  habe  ersteres  vorgezogen,  weil  ahd.  a*  sich 
findet,  während  di  sowol  im  Adjective  wie  im  Substantive 
nach  V  als  a°  erscheint,  d.  h.  als  o  oder  u.  Für  goth.  ai 
nach  V  gibai  reicht  man  weder  mit  dem  Locativsuff.  i  noch 
mit  dem  Dativsuff,  ai  aus:  vgl.  S.  205.  Nur  das  zd.  litt. 
Locativsuff.  ja,  je  (S.  411)  gewährt  uns  die  Grundform  die 
wir  brauchen.^  Ueber  die  Vermischung  des  Loc.  und  Dativs 
im  allgemeinen  S.  396. 

Ueber  das  Accusativ-w  ist  zum  Nominativ  geredet. 

Ueber  Vocativ  und  Instrumental,  beide  in  der  Tafel 
übergangen,  hier  wenige  Worte. 


*  Ebenso  jetzt  Leskien  Die  Declination  43;  anders  Heinzel  Altn,  End- 
silben 93  (433). 
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Die  germ.  Urformen  des  Vocativs  sind  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erschliessen.  Für  die  a  -  Stämme  ist  freilich  kein 
Zweifel:  daga  wird  nach  vocal.  Auslautsgesetze  dag,  Ist 
aber  bei  den  i-  und  u-Stämmen  das  Thema  gunirt  oder  ohne 
Guna  als  Vocativ  gebraucht  worden?  Die  ti-Stämme  bieten 
eine  ungefähr  gleiche  Zahl  von  u  und  von  au,  erwarten 
mithin  die  Regel  und  Entscheidung  von  Seite  der  i-Stämme. 
Aber  die  i  -  Masculina  sind  im  Sing,  in  die  a  -  Classe  über- 
gegangen, und  wenn  für  die  i-Feminina  das  Paradigma  anst, 
also  Grundf.  ansti  angibt,  so  weiss  ich  leider  nicht,  auf 
welchen  Belegen  die  Angabe  ruht.  Auch  die  verwandten 
Sprachen  lassen  uns  im  Stiche,  das  Skr.  Slav,  und  Litt,  mit 
ihrem  Guna,  das  Griech.  mit  seinem  reinen  Themavocale, 
das  Zend  mit  seinem  Schwanken  zwischen  Guna  und  Nicht- 
Guna.  Oder  will  man  sich  etwa  auf  den  sonstigen  näheren 
Verband  zwischen  dem  Lettoslav.  und  Germ,  berufen  und 
darnach  für  Guna  der  u- Classe  entscheiden?  Aber  wie 
trügerisch  dieser  nähere  Verband  ist,  wenn  man  sich  ihn 
allzunahe  vorstellt,  wie  wenig  man  ihm  unbedingt  trauen 
kann,  zeigt  sich  gleich  beim  Instrumental. 

Die  Endung  ä  liegt  deutlich  darin  vor,  wir  werden, 
wenn  wir  sie  voraussetzen,  Verkürzung  und  Färbung  zu  o,  u 
(also  a^)  erwarten,  uns  über  gelegentliche  Bewahrung  der 
Länge  im  einsilbigen  Pronomen  aber  nicht  verwundem. 

Dem  entspricht  goth.  the,  hvi,  svS  (simU?)  von  den 
Stämmen  ta,  Teva,  sva:  ahd.  du,  w6  und  tvuo  (Graff  5,  10; 
4 ,  11 92)  und  so  von  denselben  Stämmen.  Dagegen  ahd. 
theo,  diu  (durch  Formmischung  Gl.  Ker.  280  djiu),  mit 
weiterer  Schwächung  thi,  the  (welches  übrigens  ebensogut 
auf  älterem  tho,  thu  beruhen  könnte),  ags.  theös^  thy,  iki,  the 
vom  Stamme  tja:  über  altn.  thvt  S.  492.    Femer  ahd.  Ätw-, 


Die  Nominalflexion.  557 

ags.  he6,  hy  vom  Stamme  hja.  Ahd.  hwea^  htoid"  (huuialihii 
Eero  39),  hweo,  hwiu,  geschwächt  wi,  we;  ags.  hvy,  hm,  altn. 
hvi  vom  Stamme  kvi:  ein  ahd.  hweo  entsprechend  goth. 
hvaiva  kann  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aufgestellt  werden, 
uuieo  bei  Notker  beweist  wie  ieo  nur  zweisilbige  Aussprache : 
vgl.  fieo  für  fiho,  fieho. 

Dazu  die  ahd.  und  alts.  Instrumentale  von  substanti- 
vischen und  adjectivischen  a-,  ja-  und  i- Stämmen  auf  o,  u, 
ju  (letzteres  bei  i- Stämmen  für  Grundf.  ajä,  ijd,  id):  Haupt 
Denkm.  S.  300  f. ;  Dietrich  Hist.  Decl.  p.  10  —  13;  Weinhold 
Alem.  Gramm.  423.  426.  Sogar  von  einem  Femin.  conso- 
nantischer  Declination  mit  prustu  (Graff  3,  276).  Falls 
Graffs  (l,  55)  und  Weinholds  (Alem.  Gramm.  430)  An- 
nahme von  Instrum.  auf  ju  bei  t«- Stämmen  berechtigt,  so 
müsste  in  Grundf.  -avä,  ~ivä  das  v  geschwunden  sein:  es 
hat  aber  wol  nur  Vermischung  mit  dem  Dativ  stattgefunden, 
wo  vermuthlich  u  und  iu  (für  ovi,  uvi  und  evi,  ivi)  neben 
einander  standen,  s.  unten. 

Endlich  gehören  die  altn.  Dat.  Sing.  Neutri  der  Adjec- 
tiva  auf  u  hierher.  Das  Angelsächsische  bietet  mit  weiterer 
Schwächung  (wie  im  Dat.  Sing,  gife,  ahd.  geba^)  durchweg  e.  ^ 

Dass  das  o,  u  des  Instr.  im  Ahd.  kurz  ist,  kann,  dünkt 


^  Eine  ags.  Instrumentalform  der  u  •  Declination  ist  nicht  sicher. 
Andr.  336  ic  eöv  freodho  hecAde  wird  allerdings  durch  die  Construction 
(Grein  Sprachschatz  %  52)  und  ebenso  Genes.  57  he  dreäme  benam  his 
feandf  fridho  and  gefedn  eaüe  ein  Instrumental  erfordert.  Aber  thatsäch- 
lieh  ist  in  allen  Substantivstämmen  der  Instrumental  dem  Dative  formell 
gleich  geworden,  wir  werden  deshalb  in  diesem  freodho,  fridho  nichts 
sehen  dürfen  als  einen  instrumentalisch  gebrauchten  Dativ,  dessen  Form 
auf  o  Grein  1,  343.  348  auch  sonst  belegt.  —  Mit  Jac.  Grimm,  Ettmüller, 
Grein  langes  I  im  ags.  Instrumentale  zu  statuiren,  ist  ganz  unmöglich; 
das  bemerkt  auch  Delbrück  34  Anm. 
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mich,    ebenso    wenig  einem  Zweifel  unterworfen  sein,  als 
dass  es  auf  ursprünglichem  ä  beruht. 

Schleicher  aber,  der  auch  die  Holtzmannsche  leider  von 
Jac.  Grimm '(Germ.  3,  154)  adoptirte  Erfindung  eines  ahd. 
Instrumentals  der  Feminina  auf  ä  (dagegen  Dietrich  bei 
Haupt  11,  393  ff.  Hist.  Decl.  p.  28  —  30)  anerkennt,  hat 
über  den  vorliegenden  Punct  schon  in  Kuhns  Zeitschr.  4, 
269,  dann  Beitr.  1,  409  f.  2,  458;  Compend.  S.  472  f.  der 
ersten,  S.  58t  f.  der  zweiten  Aufl.  eine  andere  Meinung 
aufgestellt.  Dem  Lettoslav.  entsprechend  soll  mi  germ. 
Instrumentalsufiix  gewesen  sein.  Aber  setzen  wir  eine 
Grundf.  wolfami  an,  so  musste  durch  das  vocalische  Auslauts- 
gesetz  i  fallen  und  es  blieb  twlfam.  Früheren  Abfall  des  % 
vorauszusetzen  sind  wir  durch  nichts  berechtigt;  aber  wenn 
selbst  das  conson.  Auslautsgesetz  eine  Form  wolfam  ange- 
troffen hätte,  so  würden  wir  wolfa  und  nach  dem  vocal. 
Gesetze  wolf  bekommen.  Verlängerung  des  thematischen  a 
und  Verstümmelung  des  Suffixes  zu  n%,  solcher  gewaltsamer 
Annahmen  müsste  man  sich  bedienen  um  Uebereinstinunung 
mit  den  östlichen  Nachbarsprachen  des  Germ,  herzustellen. 
Was  sage  ich:  herzustellen?  Die  Uobereinstimmung  ist 
genügend  vorhanden,  wenn  man  nur  nicht  dabei  beharrt 
gegen  die  litt.  Lautgesetze  auch  den  litt.  Instrum.  vüku  fur 
vükü  (vgl.  den  Instrum.  des  bestimmten  Adjectivs:  geru'-ju) 
auf  eine  Grundf.  in  -mi  zurückführen  zu  wollen.*  Das 
Unberechtigte  des  Verfahrens  wird  noch  deutlicher,  wenn 
man  den  ahd.  Instr.  -ju  der  t- Stämme  erwägt.  Wie  will 
man    von   stddimi    oder  selbst   stadim   auf  stediu  gelangen? 


^  Dagegen  jetzt  Leskien  72;   Bezzenberger  Beitr.  zur  Greschichte  der 
littauischen  Sprache  125. 
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Den  Begriflf  der  Formübertragung  darf  man  doch  nicht  leicht- 
sinnig in  Bewegung  setzen. 

Ich  hoffe  daher,  der  auf  strenge  Handhabung  der  sicher 
nachgewiesenen  Lautgesetze  stets  so  bedachte  Gelehrte,  den 
ich  hier  bekämpfe,  werde  selbst  seine  Ansicht  fallen  lassen 
und  zu  der  früher  allgemein  gebilligten  Bopps  mit  mir 
gerne  zurückkehren. 

Damit  nehme  ich  die  Erläuterung  der  Uebersichtstafel 
wieder  auf  und  gehe  zum  Plural  über. 

Die  im  Nominativ  der  a-Masculina  (Reihe  III)  ange- 
setzte Doppelform  entspricht  dem  thatsächlichen  Stande  des 
Westgermanischen.  Im  Ostgermanischen  mussten  beide  zu- 
sammenfallen, auch  äsas  ergab  uss,  äs.  Im  Westgerm,  aber, 
wo  ausl.  s,  vollends  nach  ä,  nicht  geduldet  wird,  muss  hinter 
bewahrtem  s  ein  Vocal  abgefallen  sein.  Das  ags.  as,  altfries. 
ar,  alts.  6s,  äs  können  nicht  die  ursprünglichen  Auslaute 
bewahren  und  unmittelbar  zum  goth.  6s  gehalten  werden. 
Lieber  als  eine  unerklärliche  Verletzung  der  Lautgesetze 
zuzugeben,  recurriren  wir  doch  auf  die  alte  ostar.  Endung 
äsas:  vereinzelte  Uebereinstimmung  einer  westar.  Sprache 
mit  dem  Ostar.  ist  nichts  Unerhörtes;  die  Beschränkung  auf 
das  Masculinum   trifft  überraschend  mit  dem  Zd.  zusammen. 

In  ahd.  Ortsnamen  hat  schon  Mone  Anzeiger  5,  372 
und  neuerdings  Förstemann  KZ.  14,  164  — 170  ebenfalls  die 
Endung  as  bis  in  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  nach- 
gewiesen. Dass  im  Ahd.  wirklich  die  Nebenform  a  bestand, 
wird  man  demnach  nicht  läugnen.  Im  Heland  macht  Kelle 
Vergl.  Gramm.  S.  105,  wie  schon  früher  Grimm  Gramm. 
t,  633,  auf  slutila  des  Cottonianus  94,  IS  aufmerksam. 
Die  alts.  Beichte  hat  dreimal  6s,  die  Essener  Stücke  (Denkm. 
Nr.  69.  70)    aber   nur   a.    Ungefähr    im  Laufe  des  neunten 
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Jahrhunderts  wird  also  auch  niederdeutsch  das  os,  as  ver- 
drängt worden  sein.  Die  Analogie  des  Adjectivums  yer- 
bunden  mit  den  übrigen  Substantiv -Pluralen  ohne  s  mag 
der  Nebenform  a  das  Uebergewicht  gegeben  haben,  während 
im  Ags.  as  ausschliesslich  herscht. 

Das  Suflf.  mis  im  germ.  Dat.  Plur.  ist  S.  400  gerecht- 
fertigt. In  II  namis  nach  goth.  abnam:  in  der  Regel  ist 
vor  m  das  n  des  an -Stammes  geschwunden  wie  im  Sanskrit: 
hana-m  Grundf.  kana-bhjas  wie  skr.  rä'ja-bhyas. 

Das  ^s  des  Acc.  Plur.  in  V  ist  nach  ostgerm.  äs  (goth. 
6s,  altn.  ar)  angesetzt,  entsprechend  dem  litt,  äs  für  äs  (ent- 
gegen dem  ksl.  y  für  ans).  Das  eigentliche  Suffix  ist  mit- 
hin OS  wie  bei  den  consonantischen  Stämmen.  Im  Westgerm, 
sind  ausserdem  ans,  ins,  uns  durch  ans,  ins,  uns  zu  äs,  is. 
üs  gelangt  und  haben  sich  nach  Abfall  des  s  mit  den 
Nominativen  vermischt.  Daher  dringt  auch  das  auf  Grundf. 
äsas  beruhende  6s,  as,  ar  in  den  Accusativ.    Vgl.  S.  187  f. 

Im  Genitiv  Plur.  steht  II  ndn  nach  goth.  abnS,  auksne 
und  V  änän  nach  dem  Westgermanischen.  Beide  erfordern 
nähere  weiter  ausgreifende  Erörterung  der  sogen,  schwachen 
Substantivdeclination  und  der  Feminina  auf  ä. 

Wenn  ahd.  vom  Stamme  gebä  der  Gen.  Plur.  gebono 
lautet  und  auch  die  übrigen  w^estgerm.  Sprachen  eine  ähn- 
liche Grundf.  voraussetzen,  während  das  Ostgerm,  keine 
Spur  davon  aufweist,  so  stimmt  das  in  auffallender  Weise 
zu  dem  ostar.  dnäm  neben  am  der  (i- Stämme  (Bopp  Yergl 
Gramm.  1,  488).  Und  wenn  wir  uns  erinnern  dass  Griechisch 
und  Italisch  gerade  in  den  Genitiv  Plur.  dieser  Stämme  die 
pronominale  Endung  dsäm  eindringen  lassen,  so  werden  wir 
kaum    zweifeln    dass    diese    Formübertragung   durch  älteres 
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nominales  ändm  begünstigt  wurde  (anders  L.  Meyer  Griech. 
und  lat.  Declin.  85  f.).  Darnach  müssen  wir  der  arischen 
Ursprache  zu  dm  und  säm  auch  noch  näm  als  Suff,  des 
Genitiv  Plur.  vindiciren.  Das  wesentliche  Element  der 
Endung  kann  natürlich  nur  na  sein.  Wenn  es  richtig  war, 
bei  säm  an  sa  als  Praeposition  zu  erinnern,  so  dürfen  wir 
in  diesem  Falle  die  Praepositionen  welche  aus  dem  Prono- 
men a-ma,  ana  nach  S.  350  abstammen,  herbeiziehen. 
Beachtenswerth,  dass  sichere  westarische  Spuren  dieses 
Genitivsuffixes  nur  für  die  a- Stämme  behauptet  werden 
können. 

Nun  stimmt  aber  thatsächlich  dieser  Gen.  Plur.  6no 
starker  Feminina  mit  den  schwachen  überein.  Es  wäre 
daher  nicht  unmöglich  dass  beide  Wortclassen  auf  einander 
gewirkt  hätten  und  das  constante  a  des  Nom.  Sing,  geba 
im  Ahd.  und  Alts,  (gegenüber  ags.  gifu,  altn.  giöfj  auf 
Uebertragung  von  gunga  (Stamm  zungdn)  beruhte.  ^  Im  an- 
Stamm  ist  die  Länge  durch  ältere  Nasalirung  bewahrt  wie 
im  Masc.  und  Neutrum  der  an- Stämme:  S.  206.  Ebenso 
verdankt  der  Acc.  Sing,  geha  sein  constantes  a  der  Grundf. 
'an,  -am.  Daher  weicht  auch  im  Ags.  der  Acc.  gife  vom 
Nom.  gifu  ab  und  im  altn.  starken  Adjectiv  der  Acc.  Sing. 
Fem.  langa  vom  Nom.  long,  während  der  subst.  Acc.  giöf 
dem  Nominativ  gleichlautet  wie  im  Gothischen,  offenbar 
weil  das  ausl.  n  einfach  abgeworfen,  nicht  als  Nasalirung 
des  vorhergehenden  Vocales  erhalten  wurde.  Mit  dieser 
einzigen  Ausnahme  des  altn.  Substantivs  lauten  in  allen 
germ.  Sprachen  ausserhalb  des  Gothischen  der  starke  Acc. 

'  Es  ist  einfacher  anzunehmen  dass  die  Form  des  starken  Accusativs 
auf  den  Nominativ  übertragen  sei:  Braune  Beilr.  2,  160  f.  —  Ueber  den 
Nominativ  vgl.  Johannes  Schmidt  Zs.  19,  283;  Henning  QF.  3,  93. 

SCHERER   GDS.  3G 
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Sing.  Feminini,  der  schwache  Nom.  Sing.  Fem.  und  der 
schwache  Nom.  Acc.  Sing.  Neutri  einander  vollkommen  gleich : 
ahd.  alts.  altn.  a,  altfries.  ags.  e. 

Sucht  man  zur  germanischen  an -Classe   nach   auswär- 
tigen Parallelen,  so  ist  eine  merkwürdige  Beobachtung  leicht 
zu    machen:    die    in  Wurzel   und  Suffix  übereinstimmenden 
Wörter  verwandter  Sprachen  schliessen   ihren  Stamm  auf  ä. 
So  z.  B.  lat.  lingua^  goth.  tuggö;  lat.  vidua,  skr.  vidhava^  ksl. 
vtdava,  goth.  viduvd;  griech.   yvyijy  goth.  qino;  griech.  dvQaj 
goth.  datiro;  griech.  %^9i^,  ahd.  tüa;   zd.  tniehdä,  ksl.  mtsdu,    "^ 
goth.    mizdo;^    mehr   Beispiele    hei    Zimmer  QF.    13,  240. 
Ferner  hat   schon   Bopp   Vergl.  Gramm.  3,    379    die   altar, 
oxytonirten    Abstracta    auf  <f    (z.  B.    skr.    bhidd'    Spaltung, 
mwld'    Freude,    gr.    qvyri,   lat.   fuga   usw.)   mit   goth.   reiro, 

m 

brdthra-lubd,  trigo  verglichen. 

Nur  das  Lat.  bietet  mit  ratio  Stamm  ration  eine  merk- 
würdige Bestätigung  von  goth.  rathjd  Stamm  raihjon.  Aber 
das  Suffix  tion  (vgl.  Beitr.  l ,  443)  entspricht  dem  skr.  tya 
(L.  Meyer  Orient  und  Occident  2,  604),  und  desgleichen 
darf  mit  L.  Meyer  ibid.  611  f.  in  dem  goth.  Abstractfluffix 
j6n  (sakjo,  garunjd  usw.)  und  dem  lat.  idn  (capio,  legio,  regio 
usw.)  das  skr.  ya   gesehen  werden. 

Bopp  hat  das  n  dieser  Suffixe   einmal  als  unorganisch 
bezeichnet.      Diese    Ansicht   wird   jetzt    sehr    vornehm    als 


*  Das  Verhältnis  zu  westgerm.  medut  meta,  miata  ist  nicht  ganz 
klar.  Ags.  med  und  meord  neben  einander.  Gehört  ahd.  Gl.  Ker.  :ä.jS 
SugiUat.  niisdu  murtltirid  hierher?  Allerdings  beruht  ahd.  e  meist  (alH»r 
wol  nicht  ausschliesslich:  oben  S.  264)  auf  Ersatzdehnung  eines  kurzen 
c.  Merkwürdig  das  ^Cusammentreffen  mit  skr.  e:  nicht  blos  oben  S.  234 
sedima:  vgl.  auch  den  Imper.  dhehi,  dehi  (Grundf.  dhad-dhi,  dad-dhi) 
mit  z(l.  dnzdi.  Ein  nicht  vollständiges  Verzeichnis  althochdeutscher  t 
s.  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1873  S.  «295;    vgl.  dazu  Zs.  f.  d.  Allerth.  19.  390, 
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keiner  Widerlegung  werth  bei  Seite  geschoben.  Ich  bin  so 
frei  mich  dazu  zu  bekennen,  und  halte  es  für  möglich  dass 
fur  das  Lat.  bei  den  Suffixen  tjä  und  ja,  für  das  Germ, 
noch  in  anderen  Fällen  der  Genitiv  Plur.  dndm  ausreichte 
um  zur  Folgerung  eines  Stammes  auf  an  zu  yerführen. 
Diese  Folgerung  ist  der  Ursprung  des  schwachen  Femi- 
ninums. 

Aber  sind  da  nicht  noch  die  schwachen  Feminina  mit 
dem  Stamm  auf  ein:  mnnagei  usw.?  Wie  werden  wir  sie 
in  unsere  Erklärung  einbeziehen? 

Das  Richtige  über  diese  Wörter  enthält  schon  Bopps 
Yergl.  Gramm.  3,  337.  340.  Ihr  n  ist  ebenfalls  'unorganisch' 
d.  h.  meiner  Ansicht  nach  aus  dem  Gen.  Plur.  gefolgert. 
Und  das  lässt  sich  hier  auf  dem  Boden  des  Germ,  selbst 
beweisen.  Das  n  findet  sich  nur  im  Ostgermanischen :  west- 
germanisch entsprechen  die  ahd.  Fem.  mit  durchgehendem  i 
des  Singulars,  die  ags.  mit  durchgehendem  eo  oder  o:  das 
sind  einfach  ja -Stämme,  deren  flexivische  Verschiedenheit 
von  den  d- Stämmen  nur  auf  dem  j  vor  ä  beruht.  Dass 
goth.  ei  des  Nominativs  dem  tu,  eo  in  ahd.  manegJnu,  alts. 
strengiu,  ags.  nienegeo,  usw.  (Gramm.  1,  812)  entspreche, 
wurde  schon  S.  205  bemerkt. 

Die  ahd.  Feminina  mit  durchstehendem  in  des  Singu- 
lars entsprechen  den  goth.  Ableitungen  von  Verben  der 
ersten  schwachen  mittelst  Suffix  ni:  goth.  daupcins,  ahd. 
daufin;  goth.  galauheins,  ahd.  chilaubin  usw.  Sie  sollten 
im  Gen.  Dat.  eigentlich  die  Form  -iw*  aufweisen.  Aber  sie 
haben  sich  mit  denen  auf  i  vermischt  und  sich  nach  ihrer 
Analogie  gestaltet.  Ja  noch  eine  fernere  Vermischung  hat 
stattgefunden    mit    den  Fem.    auf  anjd   (skr.  dnJ,  vgl.  oben 
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S.  466),  ahd.   unnea   (altn.  ynja),   enna,  inna.     Die  Belege 
sind  jedem  zur  Hand.  ^ 

Folgerung  eines  an -Stammes  aus  einzelnen  Casus  die 
ihn  enthalten,  also  eine  ähnliche  aber  bei  weitem  nicht  so 
starke  Formübertragung  wie  wir  sie  in  den  schwachen  Fe- 
mininis  zu  erkennen  glaubten,  liegt  in  ein  paar  schwachen 
Neutris  vor. 

Das  Skr.  besitzt  einige  Neutra  auf  i  welche  fast  alle 
ihre  Casus  von  Stämmen  auf  an  bilden:  dkSi  (Auge),  dähi 
(Knochen),  gdkthi  (Schenkel,  vgl.  W.  skag  in  germ,  skakan^ 
oben  S.  252  Nr.  27):  Namen  von  Körpertheilen  wie  man 
sieht.  Die  Eintracht  der  Stämme  auf  i  und  an  muss  in 
solchen  Wörtern  der  altarischen  Zeit  angehören :  vergleiche, 
wenn  auch  nicht  überall  mit  erhaltenem  Geschlecht,  lat. 
ossi-,  gr.  oat^'PO'  zu  skr.  dsthi  und  Anderes:  so  wie  sich 
goth.  augan-  zu  dksi-,  dksan-  verhält,  so  scheinen  lat.  auri-, 
litt,  ausi'  zu  goth.  atisan-  (griech.  ovat-  für  ov<Sax,  ksl. 
ucheS'  mit  anderen,  aber  an  vertretenden  Suffixen)  zu  stehen 
und  ein  altar,  ausi,  Gen.  ausnds  vorauszusetzen.  Weniger 
sicher  äsi  'Mund'  nach  lat.  ori-  und  den  skr.  Stimmen  dsydy 
äsdn,  äs  und  kardi  'Herz'  nach  gr.  xaqdia,  skr.  hrdayam 
neben  goth.  hairtan-.    Vgl.  jetzt  Osthoflf  Beitr.  3,  7  f. 

Hat  diese  Ansicht  Grund,  so  würden  die  Stämme  augan, 
ausan,  Jiairtan  wenigstens  im  Nom.  Acc.  Sing,   ihr  6  fur  an 

'  Ich  muss  es  dem  Leser  selbst  überlassen  mit  der  vorstehenden 
Darstellung  die  scharfsinnigen  und  auf  den  ersten  Blick  sehr  einleuch- 
tenden Erörterungen  Benfeys  in  Orient  und  Occident  l,  261—292  (vgl. 
L.  Meyer  Flexion  der  Adjectiva  S.  47—61)  zu  vergleichen  und  über  deren 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  zu  entscheiden. —  Vgl.  jetzt  die  Ausführung 
von  Zimmer  Zs.  19,  425—433;  über  die  Declination  der  ahd.  Feminina 
auf  anjd  Henning  QF.  3,  91. 
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nur  durch  Uebertragung  besitzen.  Der  Nom.  Acc.  Plur. 
augona  stimmt,  wie  Bopp  3,  391  hervorhebt,  sehr  schön  zu 
ved.  aksäni  (altarisch  -dn  nach  S.  386  f.\  was  die  Dehnung 
des  SuffixYocales  a  betrifft:  übrigens  hat  Stammerweiterung 
mit  a  stattgefunden,  augatia  steht  far  augöfiä.  Die  ahd. 
seltenen  Plurale  auga,  lierza  (Graflf  l,  122.  4,  1045)  müssen 
uns  daher  für  ursprünglicher  gelten :  sie  setzen  die  Grundf. 
an  (S.  383)  voraus.  Die  gleiche  Stammerweiterung  im 
Dat.  Plur.  namn-a-niy  vatn-a-m,  während  der  Gen.  Plur. 
namni  dem  skr.  nä'mnäm  auf  das  vollkommenste  gleicht. 
Beide  letztgenannte  naman  und  vatan  (ved.  udärh)  sind  wol 
echte  neutrale  an- Stämme.  Der  Verlängerung  des  Thema- 
vocales  im  Nom.  Acc.  vergleicht  L.  Meyer  (Flex.  d.  Adj.  43) 
mit  Recht  den  griech.  Nom.  Acc.  vdfog,  der  aber  zunächst 
zu  ahd.  wcuszar  gehalten  werden  muss. 

Auch  Masculina  auf  an  besass  ohne  alle  Frage  die 
arische  Ursprache.  Und  wieder  lehren  goth.  Genitive  wie 
aühsne,  abnS  die  hohe  Ursprünglichkeit  der  skr.  Unterschei- 
dung  zwischen    starken,    mittleren   und  schwächsten  Casus. 

Nicht  minder  aber  ist  es  eine  unzweifelhafte  Thatsache, 
dass  die  Reihen  der  germanischen  Nomina  Agentis  auf  a 
durch  Uebertritt  in  die  schwache  Declination  sehr  beträcht- 
lich gelichtet  wurden:  vgl.  Theod.  Jacobi  Untersuchungen 
über  die  Bildung  der  Nomina  in  den  germanischen  Sprachen 
(Breslau  1847)  S.  24.  Hier  dürfen  nun  jene  griech.  und 
lat.  Substantiva  auf  6n  neben  Adjectfven  auf  o  (S.  540) 
herbeigezogen  werden:  ihr  langer  Themavocal  mag  auf  den 
starken  Casus  älterer  an- Stämme  beruhen. 

Irre  ich  nicht,  so  stehen  wir  vor  der  einzigen  Erklärung 
des  schwachen  Adjectivs,  welche  vorläufig  gegeben  werden 
kann.     Germ.  Masculina  und  Feminina  werden  aus  a-  und 
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4 -Stämmen  an-  und  dn- Stämme.  Denken  wir  uns,  dass 
Adjectiva  im  Masc.  und  Fem.  sich  ihnen  anschlössen,  so 
wird  das  Neutrum  auch  nicht  lange  hinter  ihnen  zurück- 
geblieben sein.  Wie  aber  konnte  sich  der  Anschluss  voll- 
ziehen? 

Wir  vermutheten  einstige  Doppelform  des  germ.  Adjec- 
tivs:  das  unbestimmte  Adjectiv,  nominal  flectirt  wie  in  den 
urverwandten  Sprachen,  und  das  bestimmte  Adjectiv,  in 
welchem  auf  den  unflectirten  Stamm  das  pronominal  flectirte 
Belativum  folgte.  Durch  Uebertragung  dieser  Flexion  auf 
den  Adjectivstamm  und  durch  selbständigen  Gebrauch  so 
flectirter  Adjectiva  ohne  nachfolgendes  Pronomen  entstand 
das  starke  Adjectivum. 

Noch  ehe  dieser  Process  der  Uebertragung  vor  sich 
ging,  müssen  die  nominal  declinirten  Adjectiva,  deren  Gen. 
Plur.  Fem.  änam  lautete ,  sich  in  Stämme  auf  n  fortgebildet 
haben.  Und  ihre  Verbindung  mit  dem  Stamme  ta  im  Sinne 
des  bestimmten  Adjectivs  muss  so  beliebt  und  zugleich  so 
fest  geworden  sein,  dass  die  starke  Form  in  diese  Construc- 
tion nicht  eindringen  konnte. 

Man  sieht,  wie  sich  die  ganze  Frage  auf  die  Ablösung 
des  Stammes  ja  durch  den  Stamm  ta  und  den  genaueren 
historischen  Vorgang  bei  dieser  Ablösung  zuspitzt. 

Aus  den  oben  vorgelegten  Grundformen  der  german. 
Declination  die  os%erm.  und  westgemi.  Formen  zu  ent- 
wickeln, fallt  nicht  schwer,  wenn  man  sich  die  Lautgesetze 
gegenwärtig  hält,  wie  sie  im  fünften  Kapitel  dargestellt 
wurden.  Eine  eigentliche  Geschichte  der  germ.  Declination 
kann  nicht  in  der  Absicht  dieser  Blätter  liegen.  Die  leichten 
Umrisse  die  ich  gegeben  habe,  mögen  durch  einige  Bemer- 
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kungen  über  Vocalfärbung  und  Formübertragung  in  der 
Declination  vervollständigt  werden.  Wie  im  Eingange  das 
Ostgerm,  so  steht  hier  das  Westgerm,  im  Vordergrunde  der 
Betrachtung. 

Das  ahd.  Paradigma  der  ii- Stämme  (Reihe  VII),  wie  es 
Dietrich  Hist.  DecL  p.  15  aufstellt,  bietet  nicht  viele  Ab- 
weichungen vom  gothischen.  Der  Gen.  Plur.  sunio,  haniio 
ist  der  der  i  -  Classe ,  offenbar  aber  liegt  -ivä  wie  im  Goth. 
zu  Grunde.  Der  Nom.  Plur.  sunü  setzt  in  Grundf.  smiavcis 
die  Färbung  des  gunirenden  a  zn  o,  u  voraus  (sunuvas) 
während  hantiu  zum  goth.  -jus  stimmt.  Im  Dat.  Sing,  steht 
wie  im  Altn.  (S.  550)  dem  goth.  -au  für  -avi  ahd.  -iu  mit 
der  hellen  Färbung  gegenüber  (Kelle  Vergl.  Gramm.  198). 
Das  i  des  Dativs  beruht  schon  auf  Uebergang  in  die 
i  -  Declination  wie  der  Gen.  Pluralis.  Der  Gen.  Sing,  suno 
ist  regelrichtiger  Vertreter  des  goth.  sunam:  auslautend  au 
muss  ahd.  6  werden.  Das  Ahd.  ist  aber  nicht  der  einzige 
westgerm.  Dialekt  der  Spuren  dieser  Classe  aufweist.  Das 
Ags.  Altfr.  scheinen  sogar  nähere  Verwandtschaft  mit  dem 
Gothischen,  ja  völlige  Eigenthümlichkeit  zu  bewähren. 

Im  Alts.  (Schmeller  Gloss,  sax.  s.  v.  sunu)  ist  die  Ana- 
logie der  Ja  -  Stämme  in  den  Singular,  die  Analogie  der 
$- Stämme  in  den  Plural  eingedrungen.  Aber  Gen.  Dat.  Sing. 
suno,  sunu  entstammen  der  echten  Formation. 

Im  Alts,  und  Altfr.  müssen  wir  alle  drei  Formen  des 
gunirten  u  (au;  ou  d.  i.  ü;  iu)  voraussetzen,  um  den  über- 
lieferten Beispielen  dieser  Declination  gerecht  zu  werden. 
Von  den  anderwärts  entlehnten  Casus  wird  dabei  ganz  ab- 
gesehen. 

Altfr.  Nom.  Acc.  Plur.  ßt,  Uth,  ags.  Dat.  Sing.  Nom. 
Acc.  Plur.  fei,   Udh   setzen  alten  Dat.  Sing,  und  Nom.  Plur. 
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auf  iu  voraus.  Die  ags.  Dative  sunu,  freodho  (oben  8.  557 
Anm.),  Nom.  Plur,  sunu,  suno  (Grein  2,  496  f.)  gehen  mit 
ihrem  u  und  dessen  Schwächung  o  auf  altes  ü  zurück.  Da- 
gegen muss  man  in  den  ags.  Dat.  Sing,  suna,  vuda  usw. 
Nom.  Plur.  suna,  in  den  altfries.  Dat.  Sing,  fretha,  honda, 
Nom.  Plur.  suna,  honda  (Richthofen  Wb.  760a.  823b.  1056b) 
wol  früheres  ä  anerkennen,  welches  wenigstens  im  Altfries. 
stets  ursprüngliches  au  vertritt.  Dieses  a  für  au  finden  wir 
denn  auch  in  ags,  Genitiven  Sing,  suna,  vuda  usw.,  altfries. 
suna,  fretha,  dem  Ahd.  und  Goth.  entsprechend.« 

Mit  dem  Goth.  überein  kommt  im  Gegensatze  zum  Ahd. 
und  Altn.  der  Dativ  a.  Von  allen  übrigen  germ.  Sprachen 
abweichend  und  nur  der  Grundf.  gemäss  ist  aber  dieselbe 
ungefärbte  Gunaform  im  Nom.  Pluralis.  Ich  bin  daher  nicht 
abgeneigt,  das  a  des  Dat.  Sing,  sowol  wie  des  Nom.  Plur. 
für  blos  übertragen  aus  dem  Genitiv  Sing,  zu  halten. 

Indess  gehört  eine  derartige  Formübertragung  aus  einem 
obliquen  Casus  in  den  anderen  nicht  gerade  zu  den  häufigen 
Erscheinungen.  Die  Uebqrtragung  in  den  Nom.  Plur.  er- 
klärt sich  schon  leichter  aus  der  ehemaligen  Gleichheit  mit 
dem  Dat.  Sing.  (ahd.  Dat.  Sing,  hantiu,  Nom.  Plur.  ebenso 
hantiu). 

Aber  auch  die  Wechselwirkung  zwischen  Dativ  und 
Gen.  Sing,  lässt  sich  gerade  im  Ags.  nachweisen^  im  Fem. 
auf  ä  (Reihe  V):  Gen.  Dat.  gife,  gife.  Der  Dativ  ist  richtig 
als  Schwächung  von  gifo  (S.  205)  wie  Instrumental  däge  für 
dago.  Im  Genitiv  aber  erwartet  man  gifa  für  gifä:  die 
Form  des  Dativs  ist  dafür  eingedrungen.  Aehnlich  gewährt 
die  Sprache  des  Heland  Gen.  geha,  Dat.  gebu,  daneben  fur 
beide  Casus  geho.  Das  Ahd.  desgleichen  mit  nur  noch  voll- 
ständigerer   Gemeinschaft:    auch    u   im    Genitiv    und   a  im 
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Dativ :  keineswegs  jedoch  beliebiger  Wechsel  in  einer  und 
derselben  Gegend  zu  einer  und  derselben  Zeit,  vgl.  GraflF 
I,  14.  49  f.  56;  Mone  Anz.  8,  583;  Dietrich  Hist.  Decl.  23f.; 
MüllenhoiF  Denkm.  S.  xui;  Weinhold  Alem.  Gramm.  418, 
Bair.  Gramm.  344  f. 

Auch  im  Genitive  der  i- Stämme  sondert  sich  das  Ags. 
vom  Ahd.  Alts,  und  hält  sich  zum  Gothischen,  aber  ohne 
dass  Uebertragung  im  Spiele  sein  könnte.  Neben  dem  Dative 
bSc  (für  h^cc)  steht  der  Genitiv  boce,  also  kein  umlautwirkender 
Vocal  in  der  Endung:  *b6kai  und  nicht  *bdki. 

Noch  weitere  Verschiedenheiten  zwischen  den  westgerm. 
Sprachen  in  Bezug  auf  Abschwächung,  Färbung  und  Assi- 
milation des  d  und  a,  die  nicht  ohne  charakteristisches 
Interesse  sind,  bieten  sich  der  Beobachtung  dar. 

Wenn  in  II  das  Goth.  den  Gen.  hanins  und  Dat.  hanin 
aufweist,  so  hat  man  wol  mit  Recht  Assimilation  des  Thema- 
vocales  durch  den  Flexionsvocal  vermuthet :  ^  Dat.  hanin  für 
hanani.  Das  as  des  Genitivs  müsste  sich  frühzeitig  zu  6;  i 
gefärbt  haben,  also  hanins  für  hananis. 

Hierin  stimmt  das  Ahd.  zum  Gothischen.  Man  findet 
z.  B.  für  Dativ  wie  Genitiv  mit  Umlaut  nemin  (Grafif  2,  1080), 
Dat.  forasekin  Kero  Prolog,  henin  Hymn.  25,  6,  scedin  Hund- 
segen, Gen.  Itchemin  Gl.  Reich.  B  504a.  Vgl.  Weinhold  Bair. 
Gramm.  354. 

Diese  Assimilation  nun  ist  dem  Niederdeutschen,  Ags. 
und  Altn.  vollkommen  fremd.  Alts,  im  Gen.  Dat.  wie  Acc. 
durchweg  un,  ags.  an,  altfries.  und  altnord.  a  (S.  548). 


>  £ine  andere  Erklärung  unter  Anknüpfung  an  S.  504  f.  geben  jetzt 
Zimmer  Anz.  f.  d.  Alterth.  1,  241 ;    Osthoff  Beitr.  3,  54  ff. 


570  ZEHifTEs  Kapitel. 

Anders  scheint  es  mit  dem  Gen.  Sing,  der  Masc.  und 
Neutra  auf  a  (III.  lY)  zu  stehen.  Das  %  in  dagis,  vaürdis 
dürfte  kaum,  wie  angenommen  wurde,  dem  j  von  ct-sja  seine 
Entstehung  verdanken.  Das  a  des  Stammes  wird  sich  einfach 
nach  Müllenhoffs  Regel  zu  e  und  i  gefärbt  haben.  Ahd. 
Genitive  auf  as  weisen  Mone  Anz.  5,  371  und  Weinhold 
Alem.  Gramm.  413,  Bair.  Gramm.  339  f.  aus  Urkunden  nach. 
In  der  Litteratur  dürfte  im  achten  und  neunten  Jahrhundert 
es  fast  ohne  Ausnahme  herschen.  Späteres  as  und  is  (Kelle 
Vergl.  Gramm.  32  f.)  lehrt  uns  nichts  fur  die  Declination, 
und  für  die  Lautlehre  wenigstens  nichts  Neues.  Alts,  da- 
gegen as  und  es:  in  der  Beichte  ersteres  bei  weitem  über- 
wiegend. Altfries,  es  und  is,  nicht  ohne  locale  Scheidung, 
vgl.  M.  Heyne  Kurze  Laut-  und  Flexionslehre  280.  Ags.  hat 
das  a  in  diesem  as  wie  in  Wurzeln  sich  zu  ä  gewandelt 
erhalten  in  Namen  Wüfaraes,  Hrofaes  usw.  (Mone  Anz.  5, 372), 
um  zuletzt  freilich  auch  dem  unvermeidlichen  e  zu  verfallen. 

Inlautendes  a  vor  m  (Dat.  Plur.)  hat  sich  bei  allen 
übereinstimmend  zu  oni  und  um  geneigt:  erhaltenes  a  weist 
im  Ahd.  Dietrich  nach,  Hist.  Decl.  p.  5  f.  Yor  n  dagegen 
(II)  bleibt  a  im  Ags.  Fries,  wie  im  Altnordischen,  während 
das  Sachs,  und  Hochdeutsche  den  Weg  durch  o  zu  u  ein- 
schlagen. Genau  dasselbe  Verhältnis  bei  dem  ä  der  schwachen 
Feminina  und  Neutra  vor  n:  ahd.  ün  (über  älteres  6n  Denkm. 
S.  454  zu  Nr.  56,  36  —  42;  dazu  eriston  Kero  Hatt.  I,  99); 
alts.  un,  on  von  ursprünglichem  an  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden; ags.  an;  fries,  a;  altn.  dagegen,  merkwürdig  zum 
Ahd.  stimmend,  u.  Ein  ähnliches  Verhältnis  femer  beim 
ursprünglich  unverkürzten  ä  des  Nom.  Sing,  der  an-Stämme 
(II)  und  des  Genitiv  Pluralis:  wir  finden  es  als  6,  o  nur  im 
Hochdeutschen    und    Altsächsischen.      Auf    dieselbe   Weise 
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entfernt  sich  altö.  ds  im  Nom.  Acc.  Plur.  der  a-MascuIina 
vom  Altfr.  und  Ags.  Das  ahd.  -a  derselben  Casus  steht 
aber  fest:  über  das  sonderbare  himilo  Isid.  1a,  2.  12b,  18, 
wozu  sich  sunufatarungo  des  Hildebrandsliedes  zu  gesellen 
scheint  (über  grurio  im  Hei.  4,  1  vgl.  Germ.  11,  210),  ent- 
halte ich  mich  des  Urtheiles.  Desgleichen  ist  mir  das  o 
einiger  alem.  Denkmäler  im  Nom.  Acc.  Plur.  der  ä-Feminina 
(Dietrich  Hist.  Decl.  p.  8  f.  Weinhold  Alem.  Gramm.  419) 
und  des  starken  Adjectivs  Fem.  nicht  hinlänglich  klar ;  Notker 
hat  dafür  noch  ^,  worin  indess  schwerlich  der  Beweis  wirk- 
lich noch  dauernder  Länge  gesehen  werden  darf. 

Die  Endung  um,  un,  an  des  Dat.  Plur.  ist  niederdeutsch 
und  ags.  die  allgemein  geltende  geworden :  hochdeutsch  sind 
die  Unterschiede  lebendiger:  im  für  $- Stämme  wird  noch 
gefunden,  und  das  dm  der  d-Feminina  hat  sich  als  6n  bis  ins 
elfte  Jahrhundert  erhalten.  Es  wird  ebenso  wie  der  Gen. 
ono  von  den  schwachen  Femininis  getheilt.  Dieses  genitivische 
ötio  hat  sich  im  Ahd.  an  die  Stelle  des  ono  für  ano  (and) 
der  schwachen  Masc.  und  Neutra  gesetzt,  und  infolgedessen 
wurde  auch  das  öm  des  Dativs  übertragen:  discoom,  tmlloom 
in  der  Benedictinerregel.  Dagegen  finden  wir  umgekehrt 
im  Niederdeutschen  und  Ags.  das  schwache  Masc.  und 
Neutrum  massgebend  für  den  Gen.  Plur.  sowol  des  schwachen 
als  auch  des  starken  Femininums:  and,  ena  ist  die  gemein- 
schaftliche Endung.  Doch  fehlen  für  das  Ahd.  hier  wie  in 
den  meisten  schwierigen  Fragen  der  Flexionsgeschichte  noch 
die  genauen  und  erschöpfenden  Beobachtungen. 

Als  eine  speciell  ags.  imd  fries.  Formübertragung  schliesse 
sich  hier  der  Acc.  Sing,  der  Feminina  auf  i  (VI)  an,  welcher 
den  Femininis  auf  ä  (V)  gleich  ist,  also  auf  e  auslautet. 
Die  Üebertragung  war  gerade  nur  iji  diesen  beiden  Dialekten 
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möglich,  weil  (falls  das  Ags.  für  einen  älteren  Stand  dc2^ 
Fries,  mit  beweisen  darf)  nur  in  ihnen  das  starke  Femininum 
auf  d  die  Form  des  Nominativs  der  aller  übrigen  Casus 
entgegensetzt,  so  dass  also  eigentlich  dieses  Yerhältnis  sich 
auf  die  i- Feminina  überträgt,  deren  Gen.  Dat.  Sing,  dem 
Gen.  Dat.  Sing,  der  a -Feminina  bereits  gleichlautend  e  ge- 
worden war. 

Anderer  Art  scheint  es  zu  sein,  wenn  im  Ahd.  zuweilen 
der  Acc.  Sing.  -Jwiii  begegnet  (Heinzel  Heinrich  von  Melk 
S.  106  zu  Z.  35)  und  in  Heinrichs  Erinnerung  an  den  Tod 
der  Nom.  pfaffheite.  Theils  kann  hier  Analogie  der  Fem. 
auf  i  (ja)  eingewirkt  haben,  theils  Analogie  des  flexionslosen 
Zustandes  der  fem.  i- Stämme,  welcher  alle  obliquen  Casus 
unter  einander  und  mit  dem  Nominative  gleich  macht. 

Die  sogen.  Flexionslosigkeit  dieser  Feminina  ihrerseits, 
wofür  wieder  die  reichlichen  Belege  mangeln  (bei  Weinhold 
Alem.  Gramm.  427  anst  und  deoheit  aus  der  Benedictiner- 
regel),  beruht  auf  Vermischung  mit  den  Femininis  consonan- 
tisch  auslautenden  Stammes,  deren  Flexionslosigkeit  im  ganzen 
Sing,  und  im  Nom.  Acc.  Plur.  die  nothwendige  Folge  der 
westgerm.  Auslautsgesetze   ist:    vgl.  unsere  Reihe  I  S.  554. 

Schon  im  Goth.  hält  nur  nahts  mit  seinem  Dativ  Plur. 
nahiam  welchem  ahd.  nahtum  (Jac.  Grimm  Zs.  7,  455;  Graff 
2,  588)  entspricht,  die  Kegel  genau  ein.  Sonst  ist  im,  also 
Uebergang  in  die  i-Classe  die  gewöhnliche  Endung  des  Dat. 
Pluralis,  und  vaihts,  dtdths  wechseln  überhaupt  zwischen  der 
consonantischen  und  t-Declination.  Im  Ahd.  kommt  unfiectirt 
durch  den  ganzen  Singular  naht  vor,  auch  Acc.  Plur.  naht 
(Graff  2,  1020).  Nur  im  Sing,  burc  (Graff  2,  179)  und  itis 
(Gramm.  1,  630;  Graff  1,  159).    Durch  pluralische  Flexions- 
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eigenthiimlichkeiten  stellen  sich  in  diese  Classe  thio  btiuh 
Otfr.  3,  16,  7.  5,  6,  19;  brustum  Isidor  21a,  22  (Graff  3,  276); 
dheodum  Isid.  6a,  12,  wo  jedoch  die  Monseer  Hs.  deototn  hat, 
wie  auch  die  Pariser  5  b,  19.  9a,  20.  Im  Heland  begegnet 
121,  12  der  Ace.  Plur.  magad,  mehrfach  Nom.  Ace.  Plur. 
naJU  usw. 

In  dem  adverbialischen  Qen.  Sing,  nahtes  darf  man 
nicht  den  unmittelbaren  Abkömmling  des  gothischen  nahts 
erblicken.  Solche  ausnahmsweise  Erhaltung  eines  auslau- 
tenden s  im  Ahd.  wäre  ohne  alles  Beispiel.  Die  Verbindung 
tages  unde  nahtes  dürfte  wol  zuerst  dieses  es  gesehen  habeiT. 
Aber  eine  sehr  weitgreifende  Analogie  schliesst  sich  daran, 
fur  welche  die  Gleichheit  des  Nominativ  Sing,  mit  dem  der 
masculinen  a -Stämme  den  Ausgangspunct  bildete.  Zunächst 
verfielen  ihr  mit  dem  ganzen  Singularis  im  Gothischen  wie 
im  Deutschen  die  Masculina  auf  t.  Dann  die  ursprünglich 
consonantisch  auslautenden  Masculinstämme  von  denen  schon 
im  Goth.  nur  guth  und  man  den  echten  Gen.  Sing,  (guths, 
mans,  dazu  nach  Gramm.  3,  89  anaks,  aber  vgl.  oben  S.  188) 
bewahren ,  während  menoths  nach  Uppström  Germ.  1 1 ,  95 
fnSndthis,  reiks  reikis  und  fijands  mit  seinen  Genossen  fijandhs 
bildet:  zum  Dat.  Plur.  mSndthum  vgl.  hajdthum  vom  Nom. 
Plur.  hajdths.  Im  Ahd.  sind  ohnedies  diese  Masculina  bis 
auf  man  und  den  Nom.  Acc.  Plur.  flant,  friunt,  hüant? 
{indegenos,  lantpuant  Vocab.  S.  Galli  Hatt.  1 ,  14)  und  den 
Dat.  Sing.,  Nom.  Plur.  ginoz  (Graff  2,  1126;  Denkm.  S.  449 
zu  Nr.  55,  26  —  29)  verschwunden. 

Von  den  Femininis  welche  sich  derselben  Analogie 
bequemen,  ist  im  Ahd.  das  erwähnte  nahtes  wol  das  einzige. 
Aus  dem  Heland  weist  aber  Schmeller  Gloss,  sax.  174  n. 
8.  10  giburdies,  burges,   naJites,  wihtes,  ciistes,  iveroldes,  aus 
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einem  niederländischen  Breyiarium  des  15.  Jahrhunderts 
sogar  des  tnaghets,  des  reinicheiis,  des  joncfrowes  nach.  So 
belegt  Eosegarten  in  Höfers  Zeitschrift  fär  die  Wissenschaft 
der  Sprache  4,  210  ff.  die  niederdeutschen  Genitive  Stades 
und  tvisches  von  stad  (Stadt) ,  wisch  (Wiese) ,  und  zwar  in 
der  Regel  der  Stades,  dann  aber  auch  mit  Attraction  des 
Artikels  des  Stades,  ohne  dass  deshalb  in  den  andern  Casns 
Uebertritt  in  das  Masculinum  zu  beobachten  wäre.  Solcher 
Uebertritt  schliesst  sich  jedoch  allerdings  im  Heland  an 
Genitive  wie  die  erwähnten. 

Hierher  gehört  auch  dass  schon  in  den  ältesten  ahd. 
Quellen  der  Genit.  fateres.  Dat.  fatere  neben  fater,  westar. 
Grundf.  patras,  pairi  gefunden  wird  (Graff  3,  375).  Nichts 
Aehnliches  aber  von  bruodar,  muotar,  tohtar,  stiestar  (Graff 
3,  300.  2,  709.  5,  380.  6,  906),  ausser  im  Altfries,  wo  sie 
insgesammt  gänzlich  in  die  a-Declination  übergegangen  sind. 

Am  reinsten  überhaupt  scheint  die  Declination  der  Yer- 
wandtschaftsnamen  auf  tar  das  Altsächsische  bewahrt  zu 
haben,  indem  nur  die  Unterscheidung  starker  und  schwacher 
Formen  verloren  ging,  übrigens  aber  genau  nach  der  Regel 
von  I  der  ganze  Singular  und  der  Nom.  Acc.  Plur.  ohne 
Flexion  erscheinen. 

Im  ahd.  Plural  ist  die  Synkope  der  schwachen  Formen 
des  Genitivs  und  Dativs  nicht  ganz  eingebüsst:  pruadro, 
pmadrum  in  der  Benedictinerregel  (Graff  3,  300).  Im  Nora. 
Acc.  scheidet  sich  wieder  fater  von  den  übrigen,  indem 
dieses  Wort  ganz  allgemein  in  die  a-Declination  über- 
getreten ist,  während  bei  bruodar,  muofar,  tohtar,  suesiar 
dieser  ITebertritt  in  den  fränkischen  Dialekten  unterblieb, 
nur  in  den  sogen,  strengahd.  ebenfalls  stattgefunden  hat. 
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Dieselbe  Sonderstellung  von  fäder  mit  Plural  nach  der 
a-Declination  und  Gen.  Sing,  faderes  neben  fäder  treffen 
wir  im  Aga.  an.  Bei  den  übrigen  deuten  Nom.  Acc.  Flur. 
brodhru,  mödru  usw.  auf  Uebergang  in  die  tt- Declination 
wie  im  Gothischen,  ja  sogar  auf  den  Singular  acheint  sich 
dieser  Uebergang  hier  erstreckt  zu  haben:  wenigstens  steht 
der  Dat.  Sing,  brSdlier  zu  fet.  Dass  derselbe  Uebergang 
oder  vielmehr  dieselbe  Stammerweiterung  durch  u  sich  in 
anderen  arischen  Sprachen,  im  Skr.  und  Griechischen,  findet, 
ist  aus  Bopp  Vergl.  Gramm.  3.  358  bekannt. 


Elftes  Kapitel. 
NUMERALI  A. 


Die  Zahlwörter  werden  thcils  nominal  theiU  pronominttl 
flectirt:  zuweilen  treten  sie  in  der  Form  von  accusativischen 
Adverbien  auf. 

lieber  die  Einzahl  ist  3.  354  f.  genügend  geredet. 
Die  Declination  ist  die  pronominale. 

Der  Declination  der  Zweizahl  liegt  das  Thema  dra 
zu  Grunde,  welchem  der  Stamm  andva,  skr.  ttbhn  (S.  405  (■ 
vgl.  Pott  Praepos.  581.  753)  zur  Seite  steht.  Im  Nom.  und 
Acc.  Masc.  Fem,  und  im  Dativ  finden  wir  gothisch  beide 
Stämme  (die  Aphaerese  in  ba-  erklärt  sich  aus  dem  Accent 
skr.  t^ha'u,  litt,  abü  gegenüber  griech.  äfHfu)  der  Analogie 
des  pronominalen  Plurales  verfallen.  Aber  im  Genitive  steht 
nicht  tvigS  wie  tkizS  und  im  Nom,  Acc.  ^Neutri  nicht  tv6,  bö 
wie  thö,  sondern  tvaddjS  (vorauszusetzen:  haddjS)  und  tva, 
ba.  Letztere  darf  man  wol  unmittelbar,  wenn  sie  auch  für 
das  goth.  Sprachgefühl  mit  Formen  wie  vaürda  vermuthlirh 
ziiftammenlielcn ,  auf  die  Grundf.  ivai,  hai  gleich  skr.  drr. 
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ubhS  zurückführen.  Und  im  Genitive  steckt  zwar  nicht  das 
ganze  skr.  dvdy-os,  aber  doch  (die  Grundf.  ist  tvaje,  vgl. 
ahd.  zuoio  und  zuaijo  wie  Weinhold  Alem.  Gramm.  306  die 
GL  Par.  A  166  mit  Recht  emendirt)  tvaj-  mit  der  Plural- 
endung. Das  Zusammentreffen  mit  dem  aus  Thema  dvi 
mittelst  des  Suffixes  a  und  Guna  des  Wurzelvocales  oder 
aus  Thema  dva  mittelst  des  Suffixes  ja  abgeleiteten  Stamme 
dvaja  verstattete  diesem  nun  noch  weiteren  Eingang  in  die 
Declination  der  Zweizahl  (vgl.  gr.  dorn  für  dfoid  neben  dtfo»^, 
wie  der  ahd.  Nom.  Acc.  Neutr.  suei  zu  beweisen  scheint:  wofern 
hier  nicht  die  Analogie  mit  dei  eingewirkt  hat.  Schwierig  sind 
die  ahd.  Dativformen  zueom  und  zuim  neben  dem  regelmässig 
pronominalen,  aber  seltenen  zuem  (GrafF  5,  716);  die  Form 
zueim  ist  S.  265  erklärt.  Jene  zueom,  zuim  scheinen  sich 
mit  ahd.  Dativen  Plur.  von  ^*a- Stämmen  wie  peineom,  entim 
(Weinhold  Alem.  Gramm.  425  f.)  zu  vergleichen. 

Das  goth.  ursprünglich  distributive  tveihnai  fordert  einen 
altarischen  Stamm  dvaja-k-na,  ebenfalls  von  Stamm  dvaja. 
Zu  dem  k  vgl.  zunächst  den  goth.  Stamm  ainalian,  dann 
was  Pott  Zählmeth.  168  f.  sonst  beibringt.  Das  Suff,  na 
stimmt  zu  den  lat.  Distributiven  hini,  terni,  septeni,  octant, 
noveni,  welchen  der  Form  und  ohne  Zweifel  dem  Ursprünge 
nach  die  litt.  Cardinalia  septynl,  asztünt,  dcvym  entsprechen. 
Ahd.  zv^ie  entspringt  aus  zuaihne,  indem  das  h  Verengung 
des  ei  bewirkt.  Geht  in  ags.  tvegen  das  g  auf  h  oder  j 
zurück?  Von  tvegen  ist  hegen  nur  ein  Abbild  ohne  jede 
innere  Begründung. 

Vollkommen  identisch  in  seiner  Bildung  steht  aber  der 
Stamm  haja  neben  tvaja,  der  in  sämmtlichen  germ.  Sprachen 
mit  einer  Fortbildung  durch  th,  hochd.  d  auftritt,  die  ich 
nicht  einzeln  darzulegen  brauche. 

SCHERER   CDS.  37 
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Der  Benennung  der  Drei  zahl  ist  der  substantivisch 
durch  alle  drei  Geschlechter  flectirte  Stamm  tri  gewidmet. 
Ob  im  Gothischen  diese  älteste  Flexion  noch  in  ihrer  vollen 
Reinheit  bewahrt  war,  wissen  wir  nicht.  Für  da»  Neutrum 
thrija  muss  ein  Stamm  thrija-  angenommen  werden  wie  der 
Stamm  ija-  für  den  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  ija  (vgl.  8.  509). 
Lautete  von  demselben  Stamme  das  Femininum  thrijösl  Das 
ahd.  Fem.  drijo,  drto  (das  sangallische  dri  des  zehnten  Jahr- 
hunderts hat  wol  keinen  Anspruch  auf  Ursprünglichkeit 
mehr,  sondern  ist  aus  dem  abgeschwächten  drU  contrahirt) 
setzt  eine  solche  gothische  Form  voraus,  ist  aber  insofern 
davon  abgewichen,  als  es  nicht  substantivisch  dria  bildet, 
sondern  sich  an  die  adjectivische  Weise  hält,  wie  denn  auch 
für  das  Masculinum  schon  bei  Isidor  ährie  begegnet  neben 
dem  echten  dhrii  aus  Grundf.  trajas,  trijas.  In  den  Genitiv 
(thrijo,  drio)  dringt  die  adjectivische  Analogie  erst  mit  dem 
elften  Jahrhundert,  während  eueiero  schon  beim  Uebersetzer 
des  Tatian  gefunden  wird:  vgl.  GraflF  5,  240. 

In  Betrachtung  der  übrigen  Cardinalia  gehen  wir  von 
der  Zehnzahl  und  ihren  verschiedenen  Gestalten  aus.  Der 
Stamm  derselben  ist  offenbar  dak,  woran  die  Suffixe  an  oder 
ant,  in  schwacher  Form  at,  treten  (vgl.  Benfey  Wurzellexikon 
2,  214).  Jenes  liegt  in  skr.  dd(:an,  goth.  taihun,  gr.  ifxa 
vor;  at  in  der  Verstümmelung  gat  für  dagdt  in  skr.  trini'dt, 
catvdrihgdt,  pancägdt;  zd.  thrigata  (daneben  merkwürdig 
thrigäg),  cathwaregata ,  pancägata;  —  ant  in  griech.  -xoyra^ 
lat.  -ginta. 

Den  Stamm  dak  haben  schon  Andere  (Curtius  Etym.  125, 
vgl.  Pott  Etym.  Forsch.  2,  220)  mit  W.  dak  in  griech. 
dfxo^at  in  Verbindung   gebracht.     Am   natürlichsten  scheint 
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es  demgemäas,  in  dem  Wort  einen  alten  Namen  beider  zum 
Empfangen  aufgehaltener  Hände  zu  erblicken. 

Mit  Unrecht  glaube  ich,  hat  man  noch  weiter  gehende 
Verstümmelung  der  Zehn  ausser  den  in  -gdt  und  -xovtct 
sicher  vorliegenden  und  wol  auf  Accentlosigkeit  der  ersten 
Silbe  beruhenden  angenommen.  Skr.  60  —  90  saSH,  saptati, 
apti,  navati;  zd.  khshvarti,  haptaiti,  astaiti,  navaiti  'können 
in  aller  Strenge  nicht  anders  als  durch  Sechsung,  Siebenung 
usw.  wiedergegeben  werden,  d.  h.  ein  Verein  von  sechs 
zweitgradigen  Einheiten,  will  sagen  Zehnern'  (Pott  Etym. 
Forsch.  2,  218).  Daher  darati  ebensowol  Dekade  als  Hundert: 
Petersb.  Wb.  3,  548.  Das  Suff,  ti  ist  auch  sonst,  allerdings 
selten,  betont. 

Das  gdti  in  skr.  vingdti,  zd.  vtgaiti  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  diesem  -ti  Mit  Benfey  Wurzeil.  2,  214 
(vgl.  Bopp  Vergl.  Gramm.  2,  85  Anm.  l  und  Corssen  Krit. 
Nachtr.  96)  nehme  ich  es  als  Dualform:  zwei  Zehner.  Als 
Grundf.  kann  man  für  das  Zd.  Griech.  Lat.  sehr  wol  dvai 
(vai)  hau  (kanii,  hau)  ansetzen.  Von  den  übrigen  unten. 
Die  Beifügung  von  dvai  —  denn  der  blosse  Dualis  hau,  hati 
sollte  genügen  —  bestätigt  die  Richtigkeit  des  S.  375  über 
den  ältesten  Gebrauch  des  Dualis  Bemerkten. 

Die  Zahlen  30  —  50  zeigen  sich  im  zd.  Nom.  Acc.  als 
singulare  Neutra  auf  a  (Bopp  a.  0.  Spiegel  Gramm.  178): 
daneben  aber  der  Instr.  Plur.  pancagatbts  von  einem  con- 
sonantischen  Stamme  wie  skr.  pancagadbhis.  Das  Griech. 
und  Lat.  nehmen  den  a -Stamm  pluralisch  (Corssen  Krit. 
Beitr.  509). 

Ein  solcher  neutraler  a -Stamm,  gebildet  aus  der  Zehn- 
zahl mit  Suff,  td  (welches  sich  dem  skr.  Collectiva  bildenden 

thd  zunächst  vergleicht)   ist  auch  Hundert:    vgl.  skr.  daran 
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mit  (daj^atdm;  gr.  dexa  und  i(v)-(d6)xaT6v:  goth.  ta(huf% 
mit  (tai)hund  (die  Lautverschiebung  weist  nach  Karl  Teraers 
Regel  auf  die  Betonung  kantd-  hundd-);  lat.  decern  mit 
(de)cen'tum.  Dem  litt,  ssimtds  (das  Litt,  hat  das  Neutrum 
bekanntlich  eingebüsst)  steht  kein  einfaches  dessim  mehr 
zur  Seite:  diese  Entstellung  möchte  man  dem  Lat.  ent- 
sprechend vermuthen :  in  dem  ganzen  lettoslav.  Spraehstamm 
ist  an  die  Stelle  der  Zehnzahl  die  Dekade  preuss.  dessiinpis, 
dessempts,  litt,  desssimtis,  ksl.  deseMl  getreten. 

Skr.  qatä  steht  zwar  meist  als  neutrales  Substantiv  mit 
dem  Genitiv  des  gezählten  Gegenstandes,  es  kann  aber  auch 
nach  Art  des  lat.  centum  in  der  Form  seines  Nominativ- 
Accusativs  ^atdm  (ich  denke,  als  neutrales  Adverbium)  dem 
mit  Pluralendungen  versehenen  Ausdrucke  des  gezählten 
Gegenstandes  vorangehen  (Bopp  Kl.  Gramm.  161). 

Halten  wir  diese  syntaktische  Kegel  fest  und  dehnen 
wir  sie  in  den  urverwandten  Sprachen,  insbesondere  im 
Germanischen,  auch  auf  andere  Zahlwörter  aus,  so  wird 
uns  die  Form  der  meisten  nur  noch  geringe  Schwierig- 
keit bieten. 

Vier  heisst  skr.  catvdras  im  Masculinum,  gr.  vsafSctqtc 
im  Masc.  und  Fem.  Dazu  bildet  das  Griechische  sein  ge- 
wöhnliches Neutrum  ritraaga.  Aber  die  altarische  Gestalt 
des  Neutrums  war  vermuthlich  katvdri  entsprechend  dem 
skr.  caivarL  Damit  kommt  buchstäblich  der  litt.  Nom.  Masc 
(Neutri)  ketun  überein.  Das  Litt,  bildet  davon  wie  von 
einem  substantivischen  i- Stamme  den  Accus,  kauris,  die 
übrigen  Casus  und  das  Femininum  wie  von  einem  prono- 
minalen Stamm  auf  ja.  Das  Germ,  geht  ebenfalls  vom 
Neutrum  aus,  Grundf.  fidvori  (für  petvari),  deren  i  natürlich 
abfallen  muss,  verwendet  es  adverbialisch ,  daneben  aber  im 
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Genitiv  und  Dativ  flectirte  Formen  eines  i- Stammes,  welcher 
dann  ahd.  (vielleicht  nach  Analogie  des  Stammes  tri)  auch 
in  den  Nominativ  vordringt. 

Nach  dieser  Analogie  richten  sich  nun  alle  Cardinalia 
bis  Zwölf.  Doch  steht  dieser  Erklärung  entgegen  dass  ein 
solches  i  die  einzige  Spur  der  S.  386  besprochenen  Neutral- 
cndung  im  Westarischen  wäre,  da  man  nach  S.  526  lat. 
qtia-e,  hae-c  nicht  wol  mit  Corssen  Krit.  Nachtr.  97  hierher 
rechnen  kann.  Es  wäre  daher  blosse  Stanimerweiterung 
durch  i  wie  sie  die  consonantischen  Stämme  im  Lettoslav. 
erfahren,  immerhin  möglich  (Weinhold  Alem.  Gramm.  429 
§  399). 

Aber  auch  die  Fünf  zahl,  worin  ich  dem  i  alte  Be- 
rechtigung zuschreiben  möchte,  könnte  Ausgangspunct  einer 
Formübertragung  gewesen  sein. 

Griech.  nivce^  lat.  quinque,  'altir.  cöic  d.  i.  wahrschein- 
lich *cdci'  aus  *conci'  (Schleicher  Comp.  497),  litt,  penki 
goth.  ahd.  ßmf  für  fimfi.  Die  ältere  Litteratur  über  diese 
Zahl  8.  bei  Pictet  Origines  Indoeurop.  2,  565  ff.,  die  neuere 
bei  Curtius  Etym.  408  und  dazu  Corssen  Krit.  Nachtr.  74  f. : 
anlautend  p  scheint  mir  doch  das  Wahrscheinlichste.  Der 
westar.  Grundf.  panki,  die  sich  aus  der  Zusammenstellung 
ergibt,  steht  die  ostar.  Grundf.  pankan  eigenthümlich  gegen- 
über. Man  fühlt  sich  sofort  an  die  S.  564  f.  besprochenen 
Neutra  auf  i  und  an  erinnert,  welche  meist  Eörpertheile 
bezeichnen:  ein  altar,  panki,  Gen.  panknas  möchte  man 
folgern,  und  verschiedene  Erklärungen  der  Fünfzahl  welche 
die  Hand  darin  suchen,  fallen  uns  bei.  Darunter  scheint  auf 
den  ersten  Blick  bei  weitem  die  der  indischen  Grammatiker, 
welche  Lassen  adoptirte  und  Pictet  wieder  aufnahm,  den 
Vorzug   zu   verdienen:    von  W.    *pac  (pancate),    extendere'. 
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'Le  sens  qui  en  resulte,  erläutert  Pictet^  est  aussi  clair  que 
satisfaisant :  en  comptant  sur  les  doigts ,  et  en  arrivant  au 
cinq,  on  les  etendait  tons  ensemble/  Aber  man  sehe  das 
Petersb.  Wb.  4,  357.  1 029  unter  |wic  und  prapanca :  es  würde 
sich  darum  handeln  die  Wurzel  anderwärts  und  in  sinn- 
licherer Bedeutung  nachzuweisen:  'weiter  ausfuhren'  ist 
nicht  'ausbreiten'.  Ich  habe  an  unser  fangcfi,  Finger  gedacht: 
es  bleiben  aber  auch  dagegen  Bedenken:  s.  die  Verwandt- 
schaft bei  Curtius  24  t  f.  Die  Urgestalt  der  W.  müsste  wol 
pakv  lauten. 

Ich  werde  mich  nicht  in  Muthmassungen  über  den  Ur- 
sprung der  Wörter  für  Sechs,  Sieben,  Acht,  Neun  ein- 
lassen. Ich  will  nur  hervorheben,  dass  Sechs  ursprünglich 
reines  Adverbium  scheint,  etwa  ein  Ueberbleibsel  der  Wen- 
dung 'eins  neben  (secus)  der  Hand'.  Man  wird  allerdings 
schwerlich  geneigt  sein,  die  Grundf.  saJcvas  zuzugeben.  In 
der  Siebenzahl  läge  ein  ähnlicher  Sinn,  wenn  sie  mit  W.  sap 
zusammenhinge. 

Zwischen  der  Acht,  Vier  und  Drei  scheint  ein  Zu- 
sammenhang obzuwalten,  aus  dessen  Ergründung  sich  ihre 
Erklärung  einst  ergeben  muss.  Die  reduplicirten  Feminin- 
formen skr.  tisrds,  catdsras  rufen  uns  neben  catvä'ras  die 
Wandlungen  des  tv  im  Du  und  im  Ablativsuffixe  zurück: 
wir  müssen,  dünkt  mich,  ti-tvr,  ti-tvar  und  ka^ia-ivar  als 
Grundf.  der  reduplicirten  Stämme  ansetzen.  Mithin  ist  tvar-i 
die  volle  Grundf.  für  den  Stamm  tri  der  Dreizahl.  Ver- 
gleichen wir  nun  femer  die  Acht,  so  scheinen  sich  die  Ele- 
mente der  Vier  ohne  r  darin  wiederzufinden  ak-tav^,  so  dass 
wir,  falls  hier  wirklich  Zusammenhang  obwaltete,  ka-tv-ar 
und  tv-ar-i  trennen  müssten.    Der  gemeinschaftliche  Bestand- 


NUHERALIA.  583 

thcil  wäre  tu,  ein  Stamm  von  dem  wir  unten  in  ganz  anderer 
Verwendung  noch  zu  handeln  haben. 

Solche  Erwägungen,  wenn  sie  auch  zunächst  resultatlos 
verlaufen,  können  doch  einen  Anderen  vielleicht  auf  das 
Richtige  führen:  und  darum  wollte  ich  sie  nicht  verschweigen. 

Für  die  Sechszahl  ist  die  germanische  Grundf.  seJis-i. 
In  niuni'  für  nivani-  (bei  Otfrid  2,  4,  3  nimmn  in  den  Hss. 
VDF)  nav-an-i  und  ^tehani,  "^tah-an-i  (ahd.  Nom.  zehant,  goth. 
taihun)  hat  auch  das  Germ,  wie  ursprünglich  ohne  Zweifel 
alle  arischen  Sprachen  an  dem  Suffix  an  Theil.  Der  germ. 
Stamm  sibuni-  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit :  die  Media  stimmt 
zur  vedischen  Betonung  saptdn,  man  müsste  aber  immer  sibdun 
erwarten.  Etwa  lässt  sich  ksl.  sed-mi  vergleichen,  das  wie 
os-mt  (acht)  nach  Schleicher  unter  dem  Einflüsse  des  Ordinal- 
suffixes  ma  steht  (vgl.  S.  580,  das  gefolgerte  litt,  deszim  und 
lat.  decern  novetn  Septem);  ksl.  sedm^  für  septmt  seinerseits 
zeigt  dieselbe  Consonantenerweichung  vor  m  wie  griech. 
IbßdofAog  aus  ^ßdfio-  für  heptmo-  (Ascoli  in  Curt.  Studien  9,  358). 
Also,  wenn  es  ein  solches  Ordinale  einst  auch  im  Germa- 
nischen gab,  so  kann  aus  sibdma-  sehr  wol  mit  Assimilation 
sibbrna-  sibma-  entstanden  und  darnach  die  Form  eines  be- 
stehenden Card,  sibduni'  umgestaltet  oder  ein  neues  Cardi- 
nale nach  Analogie  von  *nivun  und  tehun  gebildet  sein. 
Doch  bleibt  die  eigentliche  grammatische  Form  dieser  Wörter 
noch  aufzuklären:  eine  schwächste  Themagestalt  saptn-  neben 
sqptdn  würde  die  germanische  Lautform  unmittelbar  erklären, 
-WM-  stünde  durch  Svarabhakti  für  -n-. 

Goth.  ahtau,  Grundf.  ahtav-i,  stimmt  zu  lat.  oddvo-,  gr. 
oydofo-  und  skr.  ashtd'u,  wie  Bopp  (und  in  der  zweiten  Aufl. 
des   Comp.  499   auch  Schleicher)   gegen  Diejenigen  welche 
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in  diesem  skr.  Nom.  Acc.  eine  Dualform  erblicken,  gewiss 
mit  Recht  annimmt.  — 

Auch  in  Elf  und  Zwölf  finden  wir  die  germanischen 
Grundformen  ainlibi,  tvaiihi  mit  dem  i  versehen.  In  ihnen 
offenbart  sich  merkwürdiger  Einklang  mit  dem  litt,  indecli- 
nabeln  -lika  das  alle  Zahlen  der  zweiten  Dekade  als  zweites 
Compositionsglied,  wo  man  einen  Ausdruck  für  Zehn  erw^artet, 
zu  bilden  hat.  Bopps  Deutung  aus  dika,  daha  hat  viel  Be- 
stechendes auch  für  strenge  Befolger  der  Lautgesetze  gehabt, 
gegen  welche  damit  doch  nach  allem  was  wir  wissen  yer- 
stossen  wird.  J.  Grimm  ist  seiner  eigenen  Deutung  (Gramm. 
2,  946  f.)  aus  litt.  Vikti  (linqui,  remanere),  goth.  leiban  (manere) 
um  jener  willen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  246 
untreu  geworden,  später  aber  (Germania  1, 19)  wieder  zu  ihr 
zurückgekehrt:  mit  gutem  Grunde  wie  mir  scheint.  Auch 
Schleichers  neueste  Modification  der  Boppschen  Erklärung, 
Comp.  501,  wonach  durch  Anklang  an  likti,  leiban,  also 
durch  Umdeutung,  sich  ursprüngliches  dika  gewandelt  hätte, 
wird  kaum  das  Richtige  treflFen:  die  gleiche  Umdeutung  bei 
Littauem  wie  Germanen,  es  wäre  zu  sonderbar,  obgleich 
auch  so  das  Zusammentreifen  nur  aus  gemeinschaftlicher 
Feststellung  in  uraltem  Verkehre  gedeutet  w^erden  kann. 

Am  gelehrtesten  imd  ausführlichsten  ist  J.  Grimms  An- 
sicht durch  Pott  Zählmeth.  172  flF.  (vgl.  Smith  Beitr.  1,507) 
gestützt  und  vertheidigt  worden.  ^ Schon  das  Lettische,  die 
übrigen  slav.  Idiome  ungerechnet,  sollte  uns  von  dem  Ver- 
suche die  Zahl  10  in  lika  zu  suchen,  abschrecken'  (189): 
denn  sie  enthalten  ganz  deutlich,  aber  in  ganz  verschiedener 
Gestalt  die  Zahl  Zehn.  Lett,  zählt  man  totn-pa-dsmit,  diic- 
pordsmit  usw.  'eins  über  zehn,  zwei  über  zehn';  ksl.  jedinU 
na  desente  '  eins  auf  zehn '  usw.    Dasselbe  was  lett.  pa,  was 
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ksl.  na,  muds  litt,  lika  ausdrücken,  die  Zehnzahl  daneben 
aber  verschwiegen  sein :  wir  werden  zu  diesem  Verschweigen 
bald  eine  genaue  genn.  Analogie  kennen  lernen.  Dennoch 
ist  die  Zehnzahl  die  eigentliche  Grundlage  des  Wortes, 
welche  gcwissermassen  unsichtbar  declinirt  wird,  während 
der  sichtbare  adverbiale  Zusatz  unverändert  bleibt.  Und 
weil  Zehn  im  Litt,  ein  Substantiv  ist,  werden  auch  diese 
Yassallen  der  Zehnzahl  syntaktisch  als  Substantiva  be- 
handelt und  haben  daher  die  gezählte  Sache  im  Genitiv 
Plur.  bei  sich.  Es  ist  ^als  sagte  man  griechisch  z.  B. 
dvolv,  XQidiVy  isxtaQfüV  xtX,  nXiOväCovCa  (sc.  dexäg)  ävögiSp^ 
(Pott  192). 

Doch  kann  über  die  Construction  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit abgeurtheilt  werden,  so  lange  die  grammatische  Form 
unklar  ist.  Und  das  ist  ebensowol  für  lika  wie  für  das 
voraufgehende  Numerale  der  Fall.  Der  nächste  Verwandte 
des  ersteren  scheint  ksl,  lichü  (negnioc  redundans:  Miklosich 
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Lex.  p.  339):  man  könnte  darnach  den  erstarrten  Nominativ 
eines  Adjectivs  zu  dem  Fem.  deszinUs,  der  Pottschen  Um- 
schreibung gemäss,  darin  finden.  Aber  auch  der  Instrum. 
Sing,  eines  Abstractums  auf  u  wäre  denkbar:  (zehn)  mit 
Ueberschuss  von  eins,  zwei  usw.  Es  fehlt  jedoch  im  Litt, 
wie  im  Germ,  jeder  feste  Anhaltspunct  zur  Entscheidung. 

Sehr  merkwürdig  nun,  dass  das  Germ,  diese  Ausdrucks- 
w^eise  nur  für  Elf  und  Zwölf  verwendet,  im  übrigen  aber 
die  zweite  Dekade  dem  Lat.  und  Ostarischen,  also  wol 
dem  Altar,  gemäss  durch  conjunctionslose  Nebeneinander- 
stellung der  Einer  und  der  Zehn  (vgl.  S.  357.  481)  aus- 
drückt. Die  Selbständigkeit  der  Glieder  zeigt  sich  in  der 
von  Graff  5,  628  angeführten  ahd.  Wendung  föne  dien  anderen 
drin  zenin.  — 
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Dieser  Abscheidung  des  ersten  Dutzends  vergleicht  sich 
die  Behandlung  der  Zahlen  von  Zwanzig  aufwärts, 
worin  das  Germ,  nicht  wie  das  Ostar.  bis  zu  Fünfzig  ein- 
schliesslich, sondern  bis  zu  Sechzig  einschliesslich  eine  be- 
sondere Formation  aufweist.  Die  duodecimalen  Neigungen 
welche  hierin  zu  Tage  treten,  haben  Jacob  Grimm  und 
Schmeller  (Bayer.  Wb.  2,  211)  längst  anerkannt  und  hat 
z.  B.  die  glückliche  Bemerkung  von  Wilhelm  Nitzsch  über 
die  germanische  Heereseintheilung  (MüUenhoff  bei  Haupt 
10,  552  f.)  bestätigt:  zur  Erklärung  braucht  man  sicherlich 
nicht  mit  Holtzmann  Germania  I,  222  den  Oberdruiden  zu 
incommodiren. 

Das  Germ,  scheint  nicht  allein  zu  stehen  mit  der  Schei- 
dung der  ersten  Sechzig  von  den  folgenden.  Auch  das 
Griech.  weicht  von  den  Siebzigen  an  in  der  Bildung  ab, 
indem  es  nicht  das  Cardinale,  sondern  das  Ordinale  dem 
unveränderten  xorra  vorsetzt:  ißdofi^xowa,  oydoijxovta,  ivevfi" 
xovra.  Desgleichen  bietet  das  lat.  in  nonaginta  ein  sicheres 
Ordinale,  ocioginta  könnte  für  octavaginta  stehen  wie  homer. 
oyÖMxovTa  für  öydot^xovra,  über  scptuaginta  Benfey  Plural- 
bildungen  S.  6  Anm.  (vgl.  oben  S.  393).  Und  ebenso  ent- 
halten altir.  Siebzig  und  Achtzig  (Neunzig  ist  nur  erschlossen) 
die  Ordinalzahl:  Schleicher  Comp.  504.  Das  Lettoslav.  hat 
wie  das  spätere  Ahd.  und  andere  germ.  Mundarten  jede 
Unterscheidung  eingebüsst. 

Irre  ich  nicht,  so  sind  wir  nach  dem  Angeführten  ge- 
zwungen die  Unterscheidung  der  beiden  Hälften  schon  dem 
Altarischen,  das  Grosshundert  den  Westariern  zuzuschreiben. 
Nur  fragt  es  sich,  ob  die  griech.  ital.  und  celt.  Unterscheidung 
blos  am  ersten  Compositionsgliede   dem  Ursprünglichen  ent- 
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spricht,  oder  ob  nicht  vielmehr  das  zweite  Compositionsglied 
daran  ebenso  oder  noch  mehr  betheiligt  war? 

Ich  glaube  das  letztere.  Das  skr.  fjati  von  Zwanzig 
finden  wir  bei  den  Griechen  wieder,  wird  ihnen  nicht  auch 
das  ^'at  von  30  —  50  in  der  Gestalt  xoc  etwa  und  zwar  in 
den  Cardinalien  von  30  —  60  früher  geeignet  haben?  Dazu 
stimmt  dass  von  goth.  sibunte-hund  an  aufwärts  (dass  so 
und  nicht  sibun-tehund  zu  theilen  sei,  hat  meines  Wissens 
Hermann  Müller  Lex  salica,  Würzburg  1840,  S.  113  ff.  zuerst 
gesehen)  uns  das  griech.  xopxa  als  hund  begegnet,  ersteres 
vermuthlich  ein  plurales,  letzteres  sicher  ein  singulares 
Neutrum  Stamm  kanta  für  dakanta:  Luc.  15,  7  flectirt 
niuntehundis.  Die  Construction  (niuntehund  garaihtaiz^  oder 
sunjus  nümtShund,  s.  J.  Grimm  Germ.  1 ,  23)  stimmt  zu  der 
des  skr.  Neutrums  qatdm.  Der  Singular  erinnert  an  das  zd. 
"^atem  der  Zahlen  30  —  50. 

Alles  erwogen,  dürfen  wir  für  20  -hxü,  30  —  60  -hat, 
70  — 120  (entsprechend  dem  taihuntehund  mochte  der  Gothe 
ainliftihund,  tvaliftehund  weiter  zählen,  wie  der  Angelsachse 
wirklich  bis  tvelftig^  der  Norweger  bis  tolftiu  zählte:  Grimm 
Gesch.  251)  -kantam  als  einstige "  IJrgestalt  des  zweiten 
Compositionsgliedes  bei  den  westlichen  Ariern  ansetzen : 
die  pluralische  Auffassung  -xopra,  -ginfa  wäre  secundär. 
Und  vielleicht  ebenso  altar.  20  -kail,  30-50  -kat,  60  —  90 
-kantam :  die  ostar.  Abstracta  auf  ti  für  60  —  90  wären 
jüngere  Gebilde,  während  umgekehrt  im  Germ,  bei  30  —  60 
ostgerm.  tigus,  westgerm.  %,  zuc,  zoc,  zec,  eine  Bezeichnung 
der  Dekade,  Platz  griff. 

Nicht  leicht  ist  aber  die  wahre  Form  des  ersten  Com- 
positionsgliedes zu  erkennen. 
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Freilich  die  toai  tigjus,  ihreis  tiyjus,  fidvör  tigjus  des 
Qoth.  sind  klar  und  durchsichtig  genug.  Wie  aber  verhält 
es  sich  gleich  mit  zueinzuc?  Ich  vreiss  für  dies  zuein  in 
der  That  keine  irgend  sichere  Erklärung.  Ebenso  wage  ich 
über  skr.  vm-,  irin-,  catvärin-  und  das  wie  es  scheint  ent- 
sprechende lat.  quadrin-,  odin-  in  quadringcnti  und  octingenti 
nichts  vorzubringen:  'blos  phonetische  Nasalirung  des  T 
kann  ich  nicht  mit  Corssen  Krit.  Nachtr.  73  darin  erblicken, 
dem  Gedanken  an  einen  Locativ  möchte  ich  nicht  zu  leicht 
nachgeben. 

Indem  ich  Anderes  übergehe,  will  ich  nur  goth.  sümnie" 
hund,  ahtauti'hundy  niunti-hund,  taihunti -hund  noch  näher 
prüfen.  Ahd.  sind  entsprechend  sibunzo,  ahiozo,  niunzo, 
zehanzo  nachgewiesen.  Dazu  gehören  altsächs.  cUsibunia 
(Hol.  5,  2  Cott.),  antsibunta,  antahioda;  angelsächs.  hund- 
seofodlie,  hundeahtodl^,  hundnigodhe. 

Vergleicht  man  die  goth.  ags.  und  ahd.  Form,  so  zeigt 
sich  dass  die  Dekade  in  diesen  Zahlenbezeichnungen  vom 
oder  rückwärts  stehen  konnte  und  im  Ahd.  wegblieb  wie 
in  den  litt.  -  lika,  goth.  -  lif.  Aus  der  ags.  ist  die  alts.  Form 
entstanden,  indem  das  hund  missverstanden  und  auf  die 
Praeposition  ant  oder  at  gedeutet  wurde. 

Was  den  andern  Compositionstheil  betrifft,  so  liegt  in 
alts.  antahioda  und  im  Ags.  miss  verständliche  Umdeutung  auf 
das  gewöhnliche  Ordinale  vor.  Dieses  beruht  auf  dem  altar. 
Suffixe  ta  (vgl.  was  das  Skr.  betrifft.  Aufrecht -Kirchhoff 
1,  132  Anm.  1):  bei  dem  goth.  -t^-,  ahd.  zo  könnte  man  an 
das  skr.  tJui  in  caturthd,  sasfhd  denken,  denn  altar,  ih  wird 
germ,  mit  erster  Verschiebung  t.  Beide  Suffixe  sind  im 
letzten  Grund  identisch  und  beruhen  auf  der  Grundf.  iva. 
Aus    der    Localbedeutung    'an    der    Stelle    Vier'    geht   da« 
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Ordinale  *der  vierte'  hervor  (anders  Pott  Zählmeth.  216. 
224).  Aber  die  Herbeiziehung  dieser  und  anderer  Suffixe 
an  welche  gedacht  werden  könnte ,  verbietet  sich ,  scheint 
mir,  durch  ahtautS,  worin  nicht  wie  in  der  Ordnungszahl 
goth.  ahtuda  der  Stamm  ahtu,  sondern  das  selbständige 
Cardinale  aJUau  hervortritt.  Es  muss  daher  auch  tS  ein 
selbständiges  Wort  sein,  ohne  Zweifel  die  (ebenfalls  auf 
Stamm  tva  beruhende)  Praeposition  tö,  etu),  welche  in  ihrer 
griech.  Gestalt  ds  noch  Postposition  ist. 

Nun  erklärt  sich  auch  der  Singular  der  Dekade  in 
diesen  Wörtern:  sibun-U  hund  ist  die  Zehn  bei,  auf  Sieben, 
d.  h.  die  Zehn  an  siebenter  Stelle.  Das  Ordinale  des  Griech. 
Lat.  Celt,  wird  auf  derselben  Anschauung  beruhen. 

Schon  im  Goth.  wurden  die  angeführten  Zahlwörter 
nicht  mehr  ihrem  wahren  Sinne  nach  gefühlt,  wie  die  Schrei- 
bung taihuntaihund  bezeugt.  Ja  das  altn.  üu  (gleich  tiu  10) 
in  äUcUiu,  niutiu  usw.  dürfte  aus  gleicher  irriger  Auffassung 
und  Zusammenfassung  der  Silben  -te-hund  hervorgegangen 
sein.  In  Wahrheit  existirt  hat  das  Neutrum  Wiund  niemals, 
zu  dessen  Erklärung  Bopp  Ycrgl.  Gramm.  2,  87  eine  sonst 
nicht  nachweisbare  Vertretung  von  ai  durch  ^  statuiren, 
Schleicher  Comp.  504  eine  Urform  ddkantam  construiren 
wollte. 

Das  neutrale  Genus  der  Dekaden  und  Hunderte  scheint 
die  Veranlassung  gewesen  zu  sein,  dass  auch  das  Tausend 
bedeutende  Substantiv,  das  ursprünglich  ein  Femininum  war, 
schon  im  Goth.  einmal,  dann  im  Ags.  und  Mhd.  zu  neutraler 
Flexion  überging. 

Die  verwandten  Formen  dieses  Thema  thüsundjä-  sind 
ksl.  tysansta  (Grundf.  tusantja  oder  tüsantja)  und  litt.  Nomin. 
tükstaniis,   lett.   tüJcstuts,   Grundf.  tükstantiy  ein  Femininum. 
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Der  altpreuss.  Acc.  tusimUyns  stimmt  näher  zum  Ksl.  als 
zum  Litt,  und  Lettischen. 

Die  litt,  und  lett.  Ausdrücke  haben,  wie  schon  Pott 
Et.  Forsch.  1,  276;  Zählmeth.  137  bemerkte,  das  An- 
sehen eines  Participii  Praesentis  von  fükstu,  tükstu  'ich 
schwelle,  werde  fett',  das  Bielenstein  Lett.  Sprache  1  ,  376 
Nr.  46  im  Lett,  nachweist.  Und  gewiss  nimmt  Schleicher 
Comp.  506  Umdeutung  einer  der  slav.  gleichen  Grundform 
mit  Kecht  an. 

Derselbe  Schleicher  weist  a.  O.  auf  die  Aehnlichkoit 
des  preuss.  Stammes  tusimta  mit  dem  litt.  szimUi-  ^hundert' 
hin.  Und  damit  wird  wol  der  definitive  Aufschluss  über 
das  Wort  angebahnt  sein.  Das  kslav.  süto  \  00  steht  ebenso 
nur  mit  etwas  abweichendem  Lautwandel  zu  tysunSia:  hier 
wie  dort  s  für  k,  mithin  eine  Grundf.  tü-kant-ja,  worin  das 
Hundert  durch  vorgesetztes  tu  oder  tu  zum  Tausend  erhoben 
wird.  Die  Folgerung  ist  dann  freilich  unausweichlich  das« 
der  Ausdruck  lettoslavischen  Ursprunges  und  von  den  Ger- 
manen vor  dem  Eintritte  der  Lautverschiebung  entlehnt  sei: 
Dobrowsky  Instit.  p.  337  und  Schleicher  Formenlehre  der 
ksl.  Sprache  141  nahmen  einst  das  Umgekehrte  an. 

Ob  sich  für  tu-  auf  lettoslav.  Boden  selbst  eine  nähere 
Anknüpfung  bietet,  als  die  folgenden  Betrachtungen,  weiss 
ich  nicht:  jedenfalls  werden  dieselben  zu  einer  vorlaufigen 
Verständigung  darüber  ausreichen. 

Goth.  thiuda  (Volk);  preuss.  tatUa  (Land),  lett.  tatUa 
(Volk),  litt,  tautä  (Oberland,  Deutschland):  umbr.  osk.  tm4ia 
touta,  üita  (Stadt);  altir.  ttUUh,  tüad  (Volk;  altgall.  %oovr$ovz 
'Bürger'  Schleicher  Comp.  281 :  vgl.  Pott  Wurzelwb.  1,  793  ff.: 
Curtius  Etyra.  204;  M.  Müller  Vorl.  2,  199  f.;  Pictet  Origines 
2,  391)  spiegeln  den  Unterschied  des  Territorial-  und  Stadt- 
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Ktaates  in  ihren  verschiedenen  Bedeutungen:  aber  die  oberste 
politische  Einheit  ist  überall  gemeint:  wir  werden  auf  einen 
westarischen  Begriff  und  ein  westarisches  Wort  tautä  geführt. 

Das  Abstracta  bildende  Secundärsuffix  tä  setzt  einen 
Adjectivstamm  tau  voraus,  der  sich  in  der  Glosse  des  He- 
sychius  javg,  fiSyag  noXvg  erhalten  zu  haben  scheint.  Vgl. 
vedisch  tuvi  in  Composition  'viel,  stark,  sehr'  und  'das 
ähnlich  gebrauchte  cambr.  tew  (zur  Zeit  pinguis,  densus), 
früher  Adj.  (firmus,  efficax),  in  compositis,  ut  videtur,  augens 
significationem :  Zeuss  p.  127'  (Pott).  'Vielheit'  wäre  dem- 
nach die  Bedeutung  von  tautä. 

Alle  Westarier,  auch  die  Lettoslaven  müssen  wie  das 
Abstractum  und  die  W.  tu  so  das  genannte  Adjectivum  be- 
sessen haben.  Wir  dürfen  also  tü-kant-jd  als  eine  Mehrheit 
von  Hunderten,  als  'Vielhundertschaft'  betrachten:  ein  all- 
gemeiner Ausdruck  der  sich  auf  die  specielle  Bedeutung 
Tausend  leicht  einschränkte.  Beispiele  solcher  Einschrän- 
kungen gibt  Pott  Zählmeth.  119  if,  Ueber  das  classische 
Beispiel  in  den  Kenningar  der  Snorra  Edda  auch  Jac.  Grimm 
Rechtsalterth.  207,  Gramm.  3,  473  f.  Goth.  teoi  bedeutet 
eine  Schaar  von  Fünfzig  (W.  du  in  griech.  övrafiat^  Pott 
Wurzelwb.  1 ,  909,  mit  tu  gleichbedeutend),  zd.  vt^  nach  Justi 
eine  Gemeinschaft  von  fünfzehn  Männern  und  Frauen ;  den 
westgoth.  thi/uphadus,  Chiliarch  (gewiss  keine  blosse  'Kürzung' 
von  thusundifaflis,  Grimm  Gesch.  254  Anm.),  will  ich  nur 
anmerken.  Alte  Volks  -  und  Heereseintheilungen  scheinen 
dabei  meist  zu  Grunde  zu  liegen:  man  erinnert  sich  der 
ausgewählten  centeni  vor  der  germanischen  acies  aus  Tac. 
Germ.  c.  6  (Müllenhoff  bei  Haupt  10.  551  f.),  sie  bestanden 
zur  Hälfte  aus  Reitern,  zur  Hälfte  aus  Fussvolk:  eine  solche 
Hälfte  wird  tPvi  geheissen  haben. 
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Eben  um  solcher  Beispiele  willen  muss  die  Möglichkeit 
noch  im  Auge  behalten  werden,  dass  tu  Substantiv  und  auf 
die  Bedeutung  von  Zehn  eingeschränkt  worden  sei.  So 
kommen  wir  schliesslich  vielleicht  allerdings  auf  jenes 
10  X  100,  das  Schleicher  in  der  ersten  Auflage  seines  Com- 
pendiums  406  mittelst  starker  Yerstümmelungen  heraus- 
rechnete. 


Zwölftes  Kapitel. 
A  D  V  E  R  B  I  A. 

Es  wäre  die  Aufgabe  einer  vollständigen  Formenlehre 
der  germanischen  Sprachen  oder  auch  nur  einer  erachöpfenden 
und  abschliesHenden  Erörterung  der  germanischen  Auelauts- 
gcaetzc,  alle  Adverbien,  Praepositionen  und  Conjunctionen 
nuf  ihre  grammatische  Form  hin  zu  untersuchen.  Ein  so 
weit  auesehendes  und  schwieriges  Unternehmen  liegt  nicht 
in  meinem  gegenwärtigen  Plan.  Einiges  hoffe  ich  in  den  vor- 
hergehenden Kapiteln  für  die  künftige  umfassendere  Behand- 
lung zurocht  gelegt  zu  haben.  Einiges  weniges  Andere  soll 
hier  zusammengestellt  werden. ' 

Die  sicher  altarischen  Advcriiialbildungen  sind  die  mit 
Accusativcharakter  m  aus  Adjectiven  auf  «  und  die  Instru- 
mentale Pluralis  eben  derselben. 

Das  Litt,  hat  die  letzteren  rein  erhalten,  im  Germ,  ist 
überall  der  Instrumental  ]'luralis  mit  dem  Dative  zusammen- 

'  Vyl-  jetzt  Adallicrt  BüzzeMlwrger  üiitei'siiclmiitjeii  fiber  die  golisclieii 
Aüverhieii  und  Pnrliteln  {HnHi)  1873). 
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geflossen,  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  wir 
jene  Adverbien  als  Dative  Plur.  wieder  finden.  J.  Grimm 
hat  die  Beispiele  Gramm.  3,  94  f.  774  zusammengestellt. 

Dazu  kommt  simblum  (a.  O.  136,  vgl.  128).  Grimm  er- 
klärt es  anders,  und  in  der  That  kann  man  gegenüber  den 
Formen  simbolon,  sintbidun  den  Gedanken  an  das  Substantiv 
simbcl  (Gastmahl)  nicht  abwehren,  die  Sprache  selbst  rauss 
zu  dieser  Deutung  abgeirrt  sein.  Aber  die  ursprüngliche 
Form  ist  ohne  Zweifel  simlum  (vgl.  goth.  simlS)^  und  das 
führt  auf  lat.  seniol,  semper,  singtdi,  kurz  auf  eine  Weiter- 
bildung des  Stammes  sama  (eins,  S.  392)  mittelst  Suff,  ni^  la. 

Aber  noch  mehrere  der  von  Grimm  anderwärts  auf- 
geführten Adverbialformen  scheinen  hierher  gezogen  werden 
zu  müssen.  So  die  mittelhochdeutschen  auf  -Jlc&en  (Gramm. 
3,  95.  96.  97):  Weinhold  weist  S.  248  die  von  Grimm  ver- 
misste  ahd.  Form  nach  in  einem  snuihllhhSm  der  GL  Keronis, 
also  des  achten  Jahrhunderts.  Dann  tritt  schwacher  Dat. 
Plur.  in  dem  Superlative  des  Pronominal  Stammes  hi  hitumum 
(demum)  Gl.  Francof.  88  {-um  wie  in  sachum  84,  frumum  88 
derselben  Glossen  für  -dm)  hervor.  Und  ihm  analog  treffen 
wir  bei  Graff  l ,  429  aruum  und  amuigom  Gl.  Reich.  A 
(Diut.  1,  224):  daneben  goth.  arvjo  in  derselben  Bedeutung 
'umsonst,  vergebens',  von  einem   Stamme  dunkler  Herkunft. 

Wie  im  Litt,  und  sonst  können  nicht  minder  Substan- 
tiva  adverbialisch  im  Instrumental -Dativ  Pluralis  stehen: 
litt.  nakfim\s^  ags.  dcigum  and  nihtum,  altn.  noüum:  vgl.  skr. 
dyühhis  (bei  Tage).  Ueber  ähnliche  germ.  Bildungen  Gramm. 
3,  136  —  138. 

Adverbiale  Instrumentale  Singularis  finden  sich  in  Zeit- 
bestimmungen mit  Tag  und  Nacht  und  Jahr  in  Composition 
mit    dem   Pronominalstamme  hi:  hitUu,  hiuru,  hinahi.    Auch 
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in  den  entsprechenden  lat.  und  griech.  Zeitbestimmungen 
dürfen  Ablativ  und  Dativ  als  Vertreter  des  Instrumentales 
angesehen  werden.  lieber  ostar.  Verwendung  des  Instr.  in 
gleichem  Sinne  Delbrück  54  f.;  Spiegel  Keilinschr.  172.  174 
§§  75.  78.  Doch  können  jene  westarischen  Formen  ebenso 
gut  auf  den  Locativ  zurückgehen  (Delbrück  40  f.  vgl.  47),  der 
im  Litt,  bei  Zeitbestimmungen  wie  tatne  mete  (in  dem  Jahre : 
Schleicher  Gramm.  264  f.)  steht. 

Genau  stimmen  wieder  litt,  anu'  ddiktu  (durch  jene 
Sache),  n'ekü  büdü  (auf  keine  Weise)  mit  ahd.  diu  dingu, 
nohheinu  meeeu  udgl.  Gramm.  3,  139. 

Wie  goth.  himma  dnga  nur  Instrumentalform  vertritt,  so 
sind  auch  die  Gramm.  3,  133.  135  f.  Weinhold  Alem. 
Gramm.  240  aufgeführten  substantivischen  Adverbia  des 
Dativs  (der  bei  den  schwachen  Masculinis  Gramm.  3,  133 
mit  der  Form  des  Genitivs  zusammenfallt)  für  den  Instru- 
mental in  Anspruch  zu  nehmen.  Doch  muss  man  ags.  simle 
(jugiter)  mit  goth.  simle  Ttozi  zusammen  als  echte  Instru- 
mentalform ausscheiden.  Wie  w^eit  sie  wieder  Locative  er- 
setzen, entscheide  ich  nicht:  nur  bei  keime  (zu  Hause)  ist, 
wenn  man  otxot,  danii  und  litt,  name  (Schleicher  Gramm. 
265)  in  Betracht  zieht,  der  Locativ  unzweifelhaft. 

Die  andere  Art  altar.  Adverbialbildung  mit  dem  Nom. 
Acc.  Neutri  des  Adjectivs,  welche  auch  das  Griech.  Lat. 
und  Slav,  kennt,  weist  Grimm  3,  97  —  101  für  die  flexions- 
lose und  die  flectirtc  starke  Form  im  Germ.  nach.  Das 
schwache  Neutrum  in  ähnlicher  Function  anzuerkennen, 
kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  darüber  sogleich  Näheres. 
Ueber  den  Accusativ  Sing.  Masc.  starker  imd  schwacher 
Form  (95—97)  wird  es  gut  sein  das  Urtheil  zu  suspendiren 

bis  die  dunklen  Localadverbien   ablativischer  Bedeutung  auf 

38* 
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goth.  ahd.  nna,  hit»,  ags.  an,  altn.  dh^an  völlig  aufgeklärt 
sind:  vgl.  indeRs  S.  191.  Goth.  thun,  hvan  darf  man  schon 
um  des  ahd.  dannc,  denne,  hwanne,  hwcnne,  ags.  thcnne,  hvminc 
willen  schwerlich  als  Acc.  Sing.  Masc.  betrachten.  — 

Nicht  ohne  Schwierigkeit  ist  die  Auffassung  der  ger- 
manischen  Adverbien  in  Genitivform.  Bopp  vergleicht  das 
skr.  ciräsya  ^endlich,  nach  langem\  Den  nächsten  Anspruch 
verglichen  zu  werden  haben  jedoch  ohne  Zweifel  die  grie- 
chischen oiMOv,  dyxoVf  noXkoVf  ikiyov  (Grimm  3,  125).  Und 
wie  ihnen  pronominale  Natur  oder  Massbestimmungen  inne- 
wohnen, so  zeigen  sich  auch  die  ältesten  germanischen 
dieser  Formation  von  ähnlicher  Art:  alles ,  swnes,  simbles, 
tages  indi  nahtrs  usw.  (Gramm.  3,  88  — 94.  ^  127—133).  Es 
fragt  sich,  ob  wir  hierin  den  echten  Genitiv  oder  den  Ver- 
treter des  Ablativs  vor  uns  haben.  Ich  stimme  für  letzteres, 
ohne  jedoch  mit  voller  Sicherheit  entscheiden  zu  wollen. 
Eine  andere,  ebenfalls  noch  nicht  genügend  aufgehellte  Frage 
schliesst  sich  hier  an,  die  über  die  ahd.  Adverbia  auf  o 
(Gramm.  3,  110—114). 

Von  den  goth.  Adverbien  auf  ha  (Gramm.  3,  109  f.  vgl 
Schmeller  Münchener  Gel.  Anz.  1846  Dec.  S.  930  f.  Höfer 
in  seiner  Zeitschrift  2,  199.  206)  war  oben  S.  402  die  Rede. 
Wir  erkannten  hhaja  als  die  wahrscheinliche  Urgestalt  des 
Suffixes,  das  weder  dem  Dativ  noch  Instrumental  noch 
Ablativ  ausschliesslich  zugeeignet  werden  kann.  Vgl.  die 
lett.  Adverbien  auf  am  die  wol  nicht  mit  Bielenstein  2,  272 
als  Accusative,  sondern  als  Instrumentale  aufzufassen  sind. 

»  Von  den  S.  94  als  Adverbien  des  Gen.  Singularls.  bei  Weinhold  S.  248 
als  Adv.  des  Dat.  Sing.  Masc.  oder  Nciitri  schwacher  Form  aufgeführten 
Wörtern  sind  die  Comparative  und  Superlative,  ebenso  einin  von  J.  Grimm 
selbst  aus  dem  Mangel  starker  Form  ohne  Zweifel  ganz  richtig  erklärt, 
dunkel  aber  bleibt  mir  iagalihhin. 
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Neben  ihnen  besitzt  das  Goth.  eine  Anzahl  Adverbien 
auf  6  (Gramm.  3,  101),  welche  äusserlich  die  Form  des 
schwachen  Neutrams  an  sich  tragen,  aber  doch  schwerlich 
als  solche  aufgefasst  werden  dürfen.  Oder  wäre  es  vorsichtig, 
die  goth.  Adv.  auf  -leiko  (analeiko,  antharleikd,  galcikö,  IcUha- 
leiko,  samaleikö,  vairahiko)  von  den  ahd.  auf  -Ucho  zu  trennen^ 
insbesondere  da  das  constantc  ahd.  o  auf  frühere  Länge 
dieses  Yocales  mit  Bestimmtheit  hinweist?  und  da  die 
äusserste  UnWahrscheinlichkeit  der  Verwendung  schwacher 
Form,  welche  im  allgemeinen  nur  vermöge  und  mit  dem 
Pronomen  süj  so,  tJiata  existirt,  nicht  geläugnet  werden  kann  ? 
Ist  ferner  nicht  auch  sniumundo  ein  deutliches  Particip,  so 
dass  es  dicht  neben  ahd.  Adverbien  wie  leogando,  wirkendo  usw. 
(Gr.  3,  118)  tritt? 

Irre  ich  mich  also  nicht,  dass  die  goth.  Adv.  auf  6  mit 
den  zahlreichen  ahd.  auf  denselben  Vocal  zu  einer  und  der- 
selben Bildungsweise  gehören,  so  dürfen  auch  die  ags.  auf  e, 
ags.  deope,  georne,  svtdhe,  efne,  ädre,  hädre,  "Itce  (Gr.  3,  102; 
Koch  2,  297)  von  den  altsächs.  auf  o,  alts,  diopo,  gemo,  suUho, 
efno,  adro  (Zeitschr.  13,  335),  hedro,  -lico  (Gr.  3,  114)  nicht 
getrennt  werden.  Und  dem  zu  Grunde  liegenden  d  des  Aus- 
ganges entspricht  nicht  minder  altn.  a  in  giörva,  illa,  mda 
und  zahlreichen  Adverbien  auf  liga  oder  la  (Gr.  3,  103):  über 
das  Verhältnis  von  4iga  zu  -leiko  S.  498  Anm. 

Wir  gelangen  somit  zu  einer  allen  germanischen  Sprachen 
gemeinsamen  Adverbialbildung,  deren  vocalisches  Element 
ä  ist,  demnach  mit  dem  Vocale  des  Instrumental-  sowie  des 
Ablativsuffixes  übereinstimmt.  VSTelches  dieser  beiden  müssen 
wir  darin  erkennen?  Denn  über  den  Kreis  der  bekannten 
arischen  Casus    mit  unseren   Vermuthungen   hinauszugehen. 
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haben  wir  offenbar  kein  Recht,  so  lang  innerhalb  desselben 
eine  genügende  Erklärung  möglieh  ist. 

Dass  im  Qothischen  pronominale  Instrumentale  auf  e 
erhalten  sind,  würde  nicht  gegen  den  Instrumentalis  sprechen, 
denn  auch  im  Genit.  Plur.  z.  B.  ist  eine  Differenzirung  in 
e  und  6  eingetreten.  Aber  bedenklicher  ist  schon  die  Bei- 
behaltung der  Länge  im  Ahd.  neben  sonstiger  Verkürzung, 
und  vollends  die  altnordischen  a  neben  dem  instrumentalen 
u  des  neutralen  Dativs  der  Adjectiva  rathen  dringend  von 
dieser  Identificirung  ab.  Bleibt  also  nur  der  Ablativ:  vgl. 
Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  353. 

Der  Ablativ  aber  stimmt  vortrefflich  zu  den  griechischen 
Adverbien  auf  wg,  von  denen  kein  Mensch  bezweifelt,  dass 
sie  auf  altes  ät  zurückgehen.  Er  stimmt  femer  zu  den 
lateinischen  auf  i,  über  die  jedoch  eine  kurze  Verständigung 
noth  thut. 

Lat.  fadlumed  und  osk.  amprufid  (improbe)  bezeugen 
ed,  id  —  wir  dürfen  ansetzen  eid  —  als  ursprüngliche  En- 
dung, die  Ablativendung  mithin  der  i- Stämme  (zd.  -ö»#)  an 
Adjectiven  auf  a.  Ich  glaube  auch  in  diesem  Fall  an  die 
Macht  der  Formübertragung.  Dass  sich  der  Abi.  Sing,  der 
14-Stämme  im  Osk.  und  XJmbr.  nach  der  Analogie  der  i-Stämmc 
richtet  mit  völliger  Einbusse  des  thematischen  u,  erinnert 
schon  Schleicher.  Noch  bekannter  ist  dass  der  Ablativ  der 
consonant.  Stämme  im  TJmbr.  Osk.  Lat.  dem  der  i- Stämme 
gleich  lautet,  d.  h.  dass  in  diesen  Casus  eid  fur  od,  oder 
nach  zd.  Lautgebung  dit  für  at,  eintrat.  Auf  gleiche  Weise 
sahen  wir  S.  365  lat.  tned,  ted,  sed  aus  altar.  mcU,  tvcU,  svat 
werden.  Auch  in  der  umbr.  osk.  m- Declination  steht  viel- 
leicht -eid  für  -v-orf.  Und  ebenso  dürfte  in  jenen  Adverbien 
die  ältere  Endung  od,  ot  mit  kurzem  o,  gleich  zd.  at,  gewesen 
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sein.  Dass  die  zd.  nominalen  a -Stämme  die  Ablativendung 
at  neben  daf  (worauf  lat.  6d,  griech.  o)g,  germ.  6  beruht,  vgl. 
S.  206.  207)  zulassen,  wurde  S.  426  erwähnt.  Allerdings 
hat  mithin  die  Sprache,  wie  Schleicher  Comp.  553  bemerkt, 
eine  Doppelbildung  zur  Unterscheidung  der  adverbiellen  von 
der  eigentlich  ablativischen  Function  benutzt. 

Aeusserst  merkwürdig  treffen  diese  italischen  Adverbien 
auf  eid  mit  den  preussischen  auf  ai  (Nesselm.  52),  den 
lettischen  auf  i  (Bielenstein  2,  269),  den  littauischen  auf  ai 
(Schleicher  Granmi.  218),  den  kirchenslavischen  auf  c  (Do- 
browsky  Instit.  p.  428  §  98)  zusammen. 

Schleicher  vergleicht  a.  0.  das  litt.  Neutrum  ta(  vom 
Stamme  ia.  Aber  im  Adjectivum  ist  der  Ausgang  des 
Neutrums  das  stammhafte  a  ohne  Zusatz:  gera  wird  auf 
Grundf.  gerad  zurückgehen.  Das  Preuss.  kennt  auch  im 
Pronomen  kein  ai:  ha  und  sta  führen  auf  Grundf.  kad  und 
stad.  Das  Ksl.  verwendet  ausdrücklich  neben  jenen  Formen 
auf  ä  das  Neutrum  seiner  Adjectiva  als  Adverbium.  Dem- 
zufolge müssen  die  lettoslav.  Adverbia  auf  ai  vom  Neutrum 
gänzlich  getrennt  werden.  Gleichwol  wäre  es  nicht  erlaubt, 
eine  Combination  mit  der  ital.  Grundf.  aid  zu  versuchen: 
denn  jene  Adverbien  tragen  die  Form  des  Locativs  an  sich, 
und  der  Locativ  steht,  wie  mich  Miklosich  belehrt,  auch 
sonst  modal. 

Immerhin  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Betrach- 
tungen, dass  der  Ablativ  als  westarischer  Adverbialcasus  in 
ziemlich  ausgedehnter  Geltung  stand.  Was  das  Ostarische 
an  ablativischen  Adverbien  bietet  (Benfey  Vollst.  Gramm. 
343;  Kuhn  Beitr.  4,  181;  Spiegel  Altb.  Gramm.  198),  scheint 
nicht  genau  zu  entsprechen:  doch  steht  mir  hierfür  kein 
hinlängliches  Material  zu  Gebote.  — 
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Blicken  wir  zurück,  so  hat  sich  uns  die  grosse  Zahl 
der  nach  Grimm  zur  Adverbialbildung  verwendeten  Casus 
auf  Accusativ,  Instrumental  und  Ablativ  eingeschränkt,  und 
in  allen  drei  Puncten  fanden  wir  das  Germanische  nur  an 
dem  festhaltend  was  bereits  urarischer  oder  doch  west- 
arischer Sprachgebrauch  gewesen  war,  Dass  eine  Anzahl 
Formen  noch  genügender  Aufhellung  entbehren,  soll  dabei 
nicht  verschwiegen  werden. 

Was  die  Pronominal-  und  Ortsadverbien  betrifft,  so  will 
ich  auf  einen  einzigen  Punct  noch  eingehen. 

Es  gibt  im  Skr.  ein  Suffix  tra  das  Adverbia  mit  loca- 
tiver  Bedeutung  aus  Pronominalstämmen  und  Wörtern  die 
wie  Pronomina  declinirt  werden,  bildet.  Daneben  ein  anderes 
Suff,  trä,  das  Adverbia  mit  locativer  oder  accusativer  Be- 
deutung  bildet:  dh'a^fra  'unter'  oder  'zu  den  Göttern',  also 
ein  Locativ  der  Kühe  oder  ein  Locativ  des  Zieles. 

H.  Ebel  hat  EZ.  5,  237  das  erstgenannte  Suffix  für 
eine  Reihe  von  germanischen  Pronominaladverbien  ange- 
nommen, und  in  einigen  Fällen  gewiss  mit  Recht.  Für  goth. 
Iter  setzt  man  am  natürlichsten  eine  Grundf.  hadra  an,  ahd. 
her,  hear,  hiar  erklärt  sich  am  einfachsten  aus  älterem  hedra 
und  ebenso  stellen  sich  ahd.  hwdr,  thir,  sür  mit  ihrer  Länge 
zu  skr.  kütra,  tdtra. 

Aber  für  goth.  hvar,  thar,  cdjar,  jainar  scheint  mir 
Bopps  Vergleichung  mit  skr.  hur -hi,  etdr-hi  (Vergl.  Gramm. 
2,  197;  vgl.  3,  497)  doch  wol  vorzuziehen,  weil  man  schwer- 
lich in  den  zunächst  verwandten  litt.  Adverbien  kür,  Kitun 
vlsur  die  gleiche  Verstümmelung  und  für  goth.  hvarjis,  litt. 
kürs  (oben  S.  501)  eine  Grundf.  kvatrajas  annehmen  darf. 
Die  Annahme   zweier  verschiedener   Suffixe  -r  oder  ra  und 


irti  acheint  mir  bei  der  soimtigun  FuiiutioiisgloiL-hhuit  tliewor 
BildungHäilbün  (oben  S.  4tiS)  unbodonklicli. 

Dem  skr.  trä  entsprechend  finden  wir  goth.  hvadrS, 
hidrS,  jahidrP.,  altu.  ihadhia,  hedhra,  aga.  th'tder,  iivicler,  hider; 
ahd,  hicttra,  heia,  l/iara  für  äUures  hwarä,  Jterd,  tJiarä. 
Darin  scheint  das  d  wpurlos  ausgefallen  wie  nach  Ebei  in 
hiri  für  hidre  i,  worin  die  unterbliebene  Brechung  des  / 
vor  r  sich  auf  solche  Weise  orkläron  würde.  In  ahd. 
Jiwarot,  herot,  iharot,  alts,  hwarod,  herod,  tkarod  (-61,  -6d?) 
scheint  an  jent;  -rii  für  -Irti  noch  das  Suffix  ia  (gr.  fft), 
goth.  d,  th  getreten,  worüber  S.  432.  Steckt  in  altn.  hvcrt 
(wohin)  das  gricch.  -äf,  niederd.  tc?  Jenes  goth.  ih  scheint 
in  goth.  dulatha  (unten,  neben  dalath  hinunter)  und  altn. 
thadhan,  hvadiian,  hedhan  weitergebildet. 

Ablative  des  Suffixes  tra  fand  Bopp  in  goth.  Uvutkrö, 
thuikrö,  ja!nihrö  usw.  (Yergl.  Gramm.  1,  352),  und  dagegen 
lässt  sieh  bei  der  sicher  ablativischen  Bedeutung  jener 
Wörter  kaum  etwas  Stichhaltiges  einwenden. 

In  aftarö,  ufarö,  undarö  scheinen  Ablative  von  Coni- 
parativen  mit  nicht  streng  ablativischer  Bedeutung  vorzu- 
liegen. Neben  ihnen  sind  die  Comparative  afar,  hindai; 
ufar,  imdar  auch  der  Form  nach  Locative,  wie  skr.  upäri 
gleich  ufar  ausweist  (Bopp  Vergl,  Gramm.  3,  493). 

Ich  stehe  am  Schlüsse.  Oder  muss  ich  sagen:  am 
Anfang?  Denn  ich  habe  das  deutliche  Bowusstsein,  wie 
Yieles  in  diesem  Buche  nur  begonnen  ist. 


ANHANG. 
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Auf  die  nachfolgenden  Angaben  ist  zum  vierten  Kapitel 
in  den  Anmerkungen  auf  S.  120  und  140  vcrwieaen.  Herr 
Julius  HofTory  hat  die  G-iite  gehabt,  mir  auf  meine  Bitte 
nähere  Mittheilungen  über  eine  Qnippe  von  dänischen  Lasten 
zu  machen,  welche  weder  den  romanischen  Mediae  noch  den 
rumänischen  Tenues  genau  entspricht  und  neben  beiden  im 
Dänischen  vorkommt.  Er  bezeichnet  sie  als  ^  D  G  und 
fugt  dazu  ein  S  von  ähnlichem  Charakter.  Es  wird  wol  am 
besten  sein,  wenn  ich  seine  freundlichen  Angaben,  die 
allerdings  nicht  für  den  Druck  bestimmt  waren,  wörtlich 
folgen  lasse. 

Herr  Hoffory  schrieb  mir  24.  August  1877:  'Ich  kann 
mit  Bestimmtheit  versichern  dass  wir  im  Däuischen  ein  y, 
d,  h  besitzen,  das  sich  sehr  deutlich  von  dem  tönenden  roma- 
nischen g,  d,  b  und  ebenso  deutlich  von  dem  romanischen 
*  &)•  'i  P  unterscheidet;  unaspirirtes  romanischea  k,  t,  p 
findet  sich  im  Dänischen  sehr  häufig  in-  und  auslautend; 
tönendes  romanisches  g,  d,  b  findet  sich  seltener  und  nur 
inlautend.    Gewiss  ist  dass  bei  der  Uervorbringung  uoBeres 
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geflÜ8tei*tcn  (ich  weiss  vorläufig  keinen  besseren  Namen)  (j,  d, 
h  der  Expirationsdruek  bedeutend  schwächer  als  der  bei  dem 
unaspirirten  k,  t,  p  ist;  ob  sich  aber  daneben  ein  wirkliches 
Flüstergeräusch  vorfindet  und  ob  dieses  Geräusch  das  eigent- 
liche Characteristicum  besagter  Laute  ausmacht,  das  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Im  Anlaut  ist  das  Verhältnis  überall 
sehr  einfach:  wir  haben  daselbst  entweder  aspirirtes  k,  t,  p 
oder  geflüstertes  g,  d,  b.  Im  Inlaute  haben  wir  aber  sowol 
unaspirirte  Tenues  als  auch  geflüsterte  und  (nach  /  und  r) 
wirklich  tönende  Mediae.  Es  ist  dabei  zu  bemerken  dass 
unaspirirte  Tenues  vor  einem  unbetonten  e  (0  niemals  vor- 
kommen können  (dagegen  wol  vor  anderen  Vocalen).  Aus- 
lautend haben  wir  nur  unaspirii*tes  k,  t,p,  niemals  geflüstertes 
g,  d,  b.  "Wenn  wir  die  aspirirten  Tenues  mit  kh,  th,  ph,  die 
unaspirirten  Tenues  mit  k,  t,  p,  die  geflüsterten  Mediae  mit 
G,  D,  B  und  endlich  die  tönenden  Mediae  mit  g,  d,  b  wieder- 
geben, haben  wir  also  folgende  Fälle  zu  unterscheiden. 

1)  Aspirirte  Tenues  nur  anlautend:  kqp,  tak,  pot  = 
khap,  (hak,  phat. 

2)  Unaspirirte  Tenues  nie  im  Anlaut  oder  vor  g, 
dagegen  vielfach  inlautend  und  immer  im  Auslaut: 

a)  kap,  tak,  pot  =  khap,  (hak,  phat.  Die  unaspirirten 
jf,  k  werden  auslautend  in  vielen  "Wörtern  b,  g  geschrieben: 
stub,  eg  =  SDup,  cek;  lab  (Tatze)  ist  mit  lap  (Lumpen) 
phonetisch  vollkommen  identisch. 

b)  koparret,  takadrasse,  potaske  ==  khaparret,  thakadrtesse, 
phataSG^  (S  =  geflüstertes  s;  8  =  tonloses  s);  hyppig,  vittig, 
akkurat  =  hüppi,  wHtti  akkurat;  satan,  lukaf  =  Satan, 
lokd  usw. 

3)  Geflüsterte  Mediae  an-  und  inlautend,  nie  im 
Auslaut : 

a)  gal,  dal,  bal  =  Gal,  Dal,  Bai;  skal,  stal,  spil=  SGal, 
8Dal,  SBel. 

b)  dybde,  svaber,  aeget  =  DüBDe,  Sw^aBer,  fsGet;  labber, 
(egge  =  laBBer,  teGG^,  Die  geflüsterten  Mediae  werden 
inlautend   auch  vielfach  mit  k,  t,  p  bezeichnet :  stat^,  koper, 
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(ekel  ==  SDaDer,  kluiBer,  ceGol;  koxtper,  takkcr,  polier  = 
khäBBrr,  thaGG^r,  phäDD^r. 

4)  Tönende  Mediae  nur  inlautend  nach  l  und  bis- 
weilen nach  n;  fyldig,  fylgje,  album  =  Püldi,  fHdg'e,  albom. 

Da  wir  also  im  Dänischen  unzweifelhaft  verschiedene 
Laute  hören  in  hy})pe  (=  hüBB^  und  hyppig  (=  hüppi),  in 
stakr  (=  SDaDer)  und  satan  (==  Satan),  kann  ich  Dire 
Frage,  ob  ein  mir  deutlich  bewusster  Unterschied  zwischen 
dän.  G,  D,  B  und  französisch  c,  t,  p  vorhanden,  getrost  mit  Ja 
beantworten ;  worin  aber  dieser  Unterschied  liegt,  vermag  ich, 
wie  schon  bemerkt,  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.'  — 

Am  16.  März  1878  konnte  sich  Herr  HofFory  über  die 
Frage  glücklicherweise  bestimmter  äussern:  *Was  die  dä- 
nischen Cr,  J),  B  und  S  betriiFt,  glaube  ich  jetzt  ganz  be- 
stimmt behaupten  zu  können,  dass  die  Yox  clandestina  gar 
nicht  mitwirkt.  Ich  war  früher  Brücke  gegenüber  zu  befangen« 
um  die  Frage  richtig  beurtheilen  zu  können;  nachdem  ich 
mich  aber  darin  geübt  habe,  jede  'Media'  flüsternd  auszu- 
sprechen, kann  ich  mit  Bestimmtheit  versichern,  dass  das 
wirkliche  Flüstergeräusch  mit  jenen  Lauten  gar  nichts  zu 
thun  hat.  Sicher  ist  auch  dass  unser  G,  D,  B,  S  sich  durch 
geringere  Expirationsstärke  von  den  entsprechenden  Tenues 
unterscheiden,  und  ^s  wäre  somit  ganz  berechtigt,  wie  Sic 
es  thun,  diese  Laute  als  'schwache  Tenues'  zu  bezeichnen, 
falls  die  Expirationsstärke  allein  den  Unterschied  zwischen 
dem  t  in  potaske  und  dem  D  in  stater  bildete.  Ich  bin  nicht 
ganz  sicher,  dass  dem  wirklich  so  sei,  vermag  aber  nicht  zu 
entscheiden,  was  eigentlich  den  Unterschied  constituirt.  Pro- 
fessor Sievers  meint,  dass  z.  B.  bei  B  und  p  ein  unverkenn- 
barer Unterschied  in  der  Weise,  wie  die  Lippen  sich  berühren, 
vorhanden  sei ;  auch  mir  will  es  fast  scheinen  dass  beim  p 
die  Lippen  mehr  den  Zähnen  genähert  seien  als  bei  dem  B: 
ich  wage  aber  auf  meine  sporadischen  Beobachtungen  hin  kein 
entschiedenes  Urtheil  hierüber  zu  fallen,  zumal  ich  eine 
solche  Verschiedenheit  bei  dem  D,  t;  G,  k  nicht  deutlich 
wahrnehmen  kann.' 
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Herr  HofTory  fügt  endlich  hinzu  dass  die  von  ihm  an- 
gegebene Aussprache  in  einigen  Puncten  nicht  als  die  allein 
geltende  betrachtet  werden  dürfe:  'Es  gibt  nicht  wenige, 
sagt  er,  die  statt  unserer  Tenues  die  entsprechenden  'Flüster- 
laute' anwenden,  so  dass  sie  z.  B.  das  2W>  ^^  ^^  ^^HPl^^t  flittig 
wie  BBy  DD  aussprechen;  also  ganz  wie  in  kopper,  potter 
(in  diesen  letzten  Wörtern  und  überhaupt  vor  g  ist  aber  die 
"  geflüsterte '  Aussprache  die  allein  herschende).  Ebenfalls 
sprechen  viele,  vielleicht  die  meisten,  das  tonende  g,  d,  b  in 
fylgje,  fyldig,  albtim  wie  G,  D,  B  aus.' 

Nachdem  nun  in  einer  germanischen  Sprache  ein  Laut 
nachgewiesen  ist,  der  weder  als  reine  Media  noch  als  reine 
Tenuis  angesehen  werden  kann;  so  war  es  vielleicht  besser, 
mag  immerhin  der  Name  'Flüstermedia'  nicht  passen,  meine 
frühere  Darstellung  der  Lautverschiebung  beizubehalten  und 
das  ahd.  in  der  Schreibung  schwankende  b-j^  und  g-k  auf  jene 
Mittellaute  zu  beziehen.  Die  Frage  ist  ganz  dazu  angethan, 
um  jeden  Forscher,  der  nicht  von  vornherein  in  seine  eigenen 
einmal  aufgestellten  Meinungen  verliebt  ist,  recht  schwankend 
zu  machen. 


DIE  ALTHOCHDEUTSCHEN  ENDSILBEN. 

Die  Darstellung  der  Auslautsgesetze,  jetzt  das  fünfte 
Kapitel ,  ist  im  wesentlichen  geblieben  wie  sie  war.  Von 
den  neueren  Behandlungen  der  einschlägigen  Fragen  hat 
mich  keine  vollständig  überzeugt:  ich  glaube  dass  es  noch 
immer  zulässig  ist,  meinen  alten  Versuch,  äusserste  Con- 
sequenz  in  die  Fassung  der  Regeln  zu  bringen,  jenen  oft 
sehr  siegesgewiss  auftretenden  Widerlegungen  entgegenzu- 
stellen; und  wenn  es  meine  Zeit  erlaubte,  so  würde  ich 
gerne  Punct  für  Pimct  mit  jedem  meiner  geehrten  Gegner 
discutiren.  Da  mir  das  leider  für  jetzt  nicht  vergönnt  ist, 
so  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  einige  Bemerkungen 
gegen  Professor  Braune,  die  ich  unter  meinen  Papieren  finde 
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und  worin  nebenbei  auf  andere  Forscher  Bücksieht  genommen 
ist,  so  weit  zu  redigiren,  dass  sie  mittheilbar  werden. 

Braunes  Aufsatz  über  die  Quantität  der  ahd.  Endsilben 
(Beitr.  2,  125)  ist  sehr  dankenswerth.  Die  Polemik  gegen 
die  übliche  Art,  ahd.  Schriftstücke  zu  ediren,  welche  zum 
Theil  auch  die  Denkmäler  trifft,  legt  diesen  Dingen  eine  zu 
grosse  Wichtigkeit  bei  und  bedenkt  nicht  dass  der  Heraus- 
geber oft  alle  Erwägungen  ebenso  anstellen  mochte  wie  der 
Tadler,  und  dass  ihn  doch  irgend  eine  Rücksicht  der  Analogie 
oder  Consequenz,  auch  irgend  eine  Rücksicht  auf  die  Be- 
quemlichkeit der  Leser  zu  anderer  Entscheidung  veranlassen 
mochte.  Die  Längezeichen  überhaupt  beizubehalten,  werde 
ich  im  allgemeinen  stets  für  rathsam  halten,  schon  damit 
die  Herausgeber  gezwungen  bleiben,  die  Quantität  sorgfaltig 
zu  untersuchen. 

Die  thatsächlichen  Ergebnisse  von  Braunes  Forschung 
werden  als  sicher  angesehen  werden  dürfen,  und  ich  habe 
specielle  Ursache,  mich  darüber  zu  freuen.  "Während  meine 
Betrachtungen  über  den  Gegenstand  nicht  im  Stande  gewesen 
waren ,  Herrn  Sievers  in  seinen  Paradigmen  zu  einer  ratio- 
nelleren Behandlung  der  Endsilben  zu  vermögen,  vertritt 
Herr  Braune  überall  meinen  Standpunct;  er  erfüllt  durch 
seinen  Aufsatz  einen  von  mir  ausgesprochenen  Wunsch  (Zs. 
für  österr.  Gymn.  1873  S.  294  f.),  und  ich  darf,  ohne  seinem 
Verdienste  zu  nahe  zu  treten,  wol  offen  sagen  dass  ich,  mit 
Ausnahme  der  merkwürdigen  unser,  iuuSr  (S.  140),  aus  seinen 
Mittheilungen  factisch  nichts  Neues  gelernt  habe.  Denn 
wenn  S.  149  den  Denkmälern  vorgeworfen  wird  dass  sie  im 
Gen,  Dat.  Sing.  N.  Acc.  Plur.  der  i- Stämme  -t  ansetzen 
statt  -1,  so  verlangte  die  Gerechtigkeit  hinzuzufügen,  dass 
ich  den  Irrthum  bereits  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1873  S.  294  selbst 
berichtigt  hatte.  Das  Wahre  hat  Lachmann  bereits  gewusst 
wie  z.  B.  sein  Text  des  Hildebrandsliedes  beweist,  und  es 
zeigt  sich  auch  hierbei  wieder,  wie  merkwürdig  man  sich 
auf  ihn  verlassen  kann. 
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Den  von  mir  aufgestellten  Canon  (oben  S.  201,  erste 
Ausgabe  S.  IN,  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1873  S.  293)  hat  Braune 
nirgends  berücksichtigt  und  mit  keiner  Silbe  berührt.  Herr 
Paul  Beitr.  4,  334  bemerkt  dass  ihn  Braune  vollständig 
widerlegt  habe. 

Ich  glaube  vielmehr  dass  Braune  auch  hier  lediglich 
meine  Sache  führt,  diesmal  allerdings  ohne  es  zu  wollen. 
Er  bemerkt  sehr  richtig  dass  man  wol  unterscheiden  müsse 
zwischen  dem  constanten  o  (8.  152)  und  dem  schwankenden 
0  oder  ti  (S.  160).  Er  führt  sehr  richtig  jenes  auf  goth. 
germ.  Länge,  diese  auf  goth.  germ.  Kürze  zurück.  Wenn 
er  nun  selbst  den  Nachweis  führt  dass  e  im  Auslaut  öfters 
zu  a  schwankt  (S.  154):  sollte  dann  die  A^errauthung  nicht 
nahe  liegefn  dass  dieses  Schwanken  beim  a"  dasselbe  bedeute 
wie  beim  o"  (oder  af"  nach  meiner  Bezeichnung)  ?  Aber  ich 
gebe  zu  dass  diese  Vergleichung  für  sich  allein  nicht  aus- 
reicht, dass  sie  sich  in  der  sprachgeschichtlichcn  Betrachtung 
bewähren  muss. 

Braune  führt  viererlei  auslautende  a*"  an:  1)  im  Dat. 
Sing,  tage;  2)  im  Nom.  Plur.  Masc.  der  starken  Adjectiva 
blinte;  3)  in  der  I.  III.  Sing.  Conj.  Praes.  nenie;  4)  im  Imp, 
Sing,  der  III.  schwachen  Conj.  habe. 

Den  Dat.  Sing,  tage  führt  Braune  auf  ein  verlorenes 
goth.  dagai  zurück  (S.  161  f.);  der  vorhandene  goth.  Dativ 
daga  soll  ein  Instrumental  sein  und  dem  ahd.  tugo  tagii  ent- 
sprechen. Das  ist  ein  hübscher  Gedanke,  aber  die  gothischen 
Passivformen  zeigen  nun  einmal  dass  ausl.  ai  auch  goth.  a 
werden  kann;  und  was  Braune  hierüber  S.  163  vorbringt, 
ist  entschieden  unglücklich:  s.  Zimmer  Zs.  19,  419.  Auch 
wäre  mir  interessant  zu  erfahren,  wie  Braune  den  altn.  Dativ 
ülß  fiski  (degi)  auffasst.  Sollte  er  kühn  genug  sein,  um  an- 
zunehmen dass  fiski  für  fiskei  stünde?  Wenn  sich  aber,  was 
wol  näher  liegt,  altn.  fiski  zu  goth.  fiska  verhält  wie  altn. 
hani  zu  goth.  hana,  so  ist  es  unmöglich  in  jenen  fiska  daga 
den  Instrumental  zu  sehen ;  denn  die  altn.  Instrumentalform 
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der  a-Stämme  ist  im  Dat.  Sing.  Neutri  der  starken  Adjectiva 
erhalten  und  lautet  -«;  sjükii  spöku  hlindu. 

Was  den  zweiten  und  dritten  Fall  anlangt,  so  bemerkt 
Braune  S.  1 53 :  *Seherer  setzt  ganz  ungerechtfertigt  für  den 
Nom.  Plur.  Adj.  und  für  die  III.  Sing.  Conj.  das  goth.  ai  ==  aV 
Ist  dieses  Decret  eine  Widerlegung?  Braune  muss  um  der 
gleichen  Annahme  zu  entgehen,  den  ungeheuerlichen  Unter- 
schied zwischen  zweisilbigen  und  dreisilbigen  Wörtern  und 
die  demgemäss  verschiedenen  Wirkungen  des  Auslautsgesetzes 
erdenken. 

Die  Erwägung  welche  ich  anstellte  und  damit  die  Recht- 
fertigung meines  'ungerechtfertigten'  Ansatzes  liegt  auf  der 
Hand.  Da  die  gothische  Orthographie  für  die  Laute  ai  und 
e  nur  eine  Bezeichnung  hat,  nemlich  ai,  da  dieses  ai  notorisch 
auch  ausserhalb  der  Fremdwörter  und  ausserhalb  der  Stelle 
vor  h  und  r  für  c  gebraucht  wird,  so  können  wir  von  vorn- 
herein nirgends,  absolut  nirgends,  wissen,  ob  wir  ai  oder  e 
vor  uns  haben.  Wir  können  darüber  nur  aus  der  gramma- 
tischen Analogie  innerhalb  des  Gothischen  und  aus  dem 
thatsächlichen  Verhalten  der  übrigen  germanischen  Sprachen 
entscheiden. 

Was  nun  die  grammatische  Analogie  betriflTt,  so  redet 
das  i  von  nemi  gegenüber  dem  ei  von  fiSmeis  deutlich  genug: 
wir  haben  nimai  ebenso  von  nimai^  zu  scheiden.  Diese 
Analogie  ist  fast  ebenso  zwingend,  wie  wir  auf  stauj  stigum 
lün  unterscheiden  zwischen  taih  tnihum.  Hier  trifft  also  das 
ahd.  Schwanken  a"  als  Kennzeichen  der  Kürze  vollkommen  zu. 

Im  Adjective  können  wir  zunächst  darauf  aufmerksam 
machen  dass  die  Endungen  -aizös-aize-a^zd  durch  thisos 
fhizP  thizo  als  vernmthliche  Kürzen  hingestellt  werden  und 
daher  das  Auftreten  von  ai  in  der  Adjectivdeclination  als 
möglich  erscheinen  lassen.  Das  Yerhältnis  zwischen  Pn)- 
nonien  und  Adjectiv  aber  führt  uns  noch  weiter,  wobei  ich 
allerdings  meine  frühere  Ansicht  in  einem  Puncto  berichtigen 
muss,  worauf  schon  S.  530  zum  voraus  verwiesen  wurde. 
Die   Declination    des  Pronomens  bietet    überhaupt    folgende 
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auslautende  Yocale  in  einsilbigen  Formen:  Sing.  Nom.  sa 
(hvas)  so  hva,  Acc.  tho  Instr.  the;  Plur.  Nom.  thai  thd,  Ace. 
tho;  diesen  stehen  im  Adjectivum  gegenüber  blinds  blinda 
hlind,  blinda  (Instrum.  fehlt):  blindai  blinda,  blinda.  Das 
heisst:  durchweg,  so  weit  die  gothische  Orthographie  un- 
zweifelhaft zu  bezeichnen  versteht,  ist  kurzer  Vocal  des 
Pronomens  im  Adj.  geschwunden,  langer  Vocal  des  Pro- 
nomens im  Adj.  verkürzt.  Demgemäss  spricht  die  gram- 
matische Analogie  für  thai  mit  Diphthong,  aber  für  blindai 
mit  &  Der  Diphthong  in  thai  wird  nun  durch  folgende  Er- 
wägungen bestätigt:  wenn  sa  sd  tho  usw.  proklitisch  waren 
(8.  208),  so  muss  auch  thai  proklitisch  gebraucht  worden 
sein  und  kann  eine  Wirkung  des  Auslautsgesetzes  daher 
nicht  erfahren  haben;  das  ags.  tM  gegenüber  blinde  weist 
auf  thai;  die  altn.  Formübertragung  (8.  533  Anm.)  their  er- 
klärt sich  am  leichtesten,  wenn  thei  zu  Grunde  lag.  Mit 
ahd.  thee  (Graff  5,  5)  ist  vorläufig,  so  lange  wir  den  Werth 
der  betreffenden  Quelle  nicht  zu  beurtheilen  vermögen,  wenig 
oder  nichts  anzufangen;  und  der  Einfall  des  Herrn  8iever8 
(Beitr.  2,  107.  tl7)  ahd.  dea  dca?}?  auf  Diphthongirung  eines  ^ 
zurückzuführen,  verstosst  gegen  ein  unverbrüchliches  ahd. 
Lautgesetz.  Dagegen  verdient  Beachtung  dass  in  alten  ahd. 
Quellen  nur  de,  aber  niemals  da  gefunden  wird;  auch  wird 
sich  deam  diem  neben  dem  vermuthlich  aus  dea  die  neben  di 
durch  Formübertragung,  genauer  gesagt  durch  unbewussten 
Schluss  erklären. 

Nehme  ich  jenes  de  daher  als  de,  so  darf  ich  umgekehrt 
das  Schwanken  im  Adjectiv  aus  der  Kürze  erklären  und  als 
eine  werthvoUe  Bestätigung '  für  das  aus  der  goth.  gram- 
matischen Analogie  Erschlossene  ansehen.  Die  altn.  Adjectiv- 
form  hängt  unmittelbar  nur  von  their  ab  und  kann,  da  es 
für  die  Ausgleichung  von  Pronominal-  und  Adjectivformen 
keiner  besonderen  Motivirung  bedarf,  hier  gar  nichts  zur 
Entscheidung  beitragen. 

Für  den  vierten  Fall  endlich,  den  Imperativ  habe  (Braune 
8.  153  f.),  wird  es  darauf  ankommen,  ob  sich  im  Ahd.  wirk- 
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lieh  alte  Belege  finden ;  die  Zeitbestimmung  ^8.  9.  Jh.'  (S.  201) 
soll  nicht  ängstlich  festgehalten  werden.  Die  Analogie 
innerhalb  des  Gothischen  spricht  für  habai  mit  Diphthong 
neben  nasei  sandri  salbö.  Der  ahd.  "Wechsel  zwischen  S  und 
a  in  der  III.  schw.  Conj.  überhaupt  kann  aus  dem  goth. 
Wechsel  zwischen  ai  und  a  erklärt  werden. 

Was  das  -ä  der  Feminina  erster  Declination  im  Nom. 
Acc.  Plur.  bei  Notker  anlangt,  so  muss  ich  gegen  Braune 
S.  151  meine  oben  8.  571  (Zs.  f.  österr.  Gynm.  1873 
S.  293)  ausgesprochene  Meinung  festhalten.  Die  Unsicher- 
heit bei  den  Masculinis  (Braune  8.  135)  zeigt  die  Unsicher- 
heit der  8ache  überhaupt.  An  sich  ist  kein  Grund  zu  finden, 
weshalb  Masculina  hierin  von  Femininis  abweichen  sollten: 
jede  Annahme  einer  solchen  ursprünglichen  Abweichung 
brächte  neue  Räthscl  in  die  Auslautsgesetze.  Nicht  blos 
doppeltgeschriebcnes  a,  sondern  auch  doppeltgeschriebenes  o 
der  Adjectiva  und  alcm.  8ub8tantiva  Fem.  hätten  wir.  in 
alten  Quellen  zu  erwarten.  Notker  und  seine  Schüler  sind 
Grammatiker;  ihnen  ist  gegenüber  der  Form  geba,  welche 
für  Nom.  Acc.  Sing.  Nom.  Acc.  Plur.  gelten  soll,  das  Be- 
dürfnis einer  Unterscheidung  sehr  wol  zuzutrauen.  Dann 
aber  fühlten  sie  dass  das  a  des  Plur.  geba  sich  von  dem  a 
des  Plur,  taga  doch  eigentlich  gar  nicht  unterschied,  daher 
die  öfteren  tdgä  udgl.  Diese  Bezeichnung  ihrerseits  drang 
jedoch  nicht  durch,  weil  zu  viele  andere  auslautende  a 
(Braune  8.  146)  daneben  standen,  welche  eben  wieder  mit 
dem  schliessenden  a  in  taga  und  im  Sing,  geba  genau 
zusammenfielen. 

Zur  Erklärung  der  erwähnten  uthsSr  iuuer  weiss  ich 
nichts  als  den  Hinweis  auf  mögliches  unsari,  iuuari  oder 
unseri,  iumri,  mit  deri  (S.  514)  zu  vergleichen  und  durch 
Epenthese  wie  blinter  weiterentwickelt  (S.  533  Anm.).  — 

Von  Holtzmann  Altd.  Gramm.  1 ,  222  und  Bugge  gleich- 
zeitig (1870)  scheint  die  Ansicht  aufgestellt  dass  in  Wörtern 
wie  alts,  seli,  ags.  sele  das  thematische  i  erhalten  sei;  und 
daraus    wird    dann   natürlich   gefolgert   dass    das  vocalischo 
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Auslautsgesetz  auch  für  ein  i  der  letzten  Silbe  nicht  gelte. 
Weitere  Litt.  s.  in  Paul -Braune  Beitr.  4,  397.  417.  5,  106; 
Heinzel  Altn.  Endsilben  72  (412)  und  unten  S.  617.  Zwei 
Fälle  sind  möglich  und  beide  »halten  sich  innerhalb  des 
vocalischen  Auslautsgesetzcs:  entweder  hat  Uebertritt  in  die 
Analogie  der  ja- Stämme  stattgefunden,  oder  in  einem  Accu- 
sativ  Sing,  wie  urgerm.  saliti  hat  sich  das  i  durch  Nasalirung 
erhalten  (salinn,  nach  conson.  Auslautsges.  salin  sali,  nach 
voc.  Auslautsges.  scdi)  und  ist  dann  auf  den  Nominativ  über- 
tragen.    Ileinzel  entscheidet  sich  für  die  erste  Annahme. 


ZUR  ACCENT-  UND  LAUTLEHRE. 

Unter  dem  Titel  Zur  Accent-  und  Lautlehre  der  ger- 
manischen Sprachen  hat  Herr  Sievers  drei  Aufsätze  (Beitr. 
4,  522.  5,  63.  101)  geschrieben,  auf  die  ich  im  Texte  keine 
Rücksicht  nahm,  weil  sie  mich  nirgends  überzeugt  haben. 
Die  endliche  YeröfFentlichung  der  zweiten  Abtheilung  von 
Lachmanns  Untersuchungen  über  althochdeutsche  Betonung 
und  Verskunst  (Kleine  Schriften  1 ,  394  ff.)  scheint  ihn  zu 
dem  Versuch  einer  Widerlegung  von  Lachmanns  Ent- 
deckungen über  den  ahd.  Accent  angereizt  zu  haben,  über 
den  ich,  um  höflich  bleiben  zu  können,  kein  Gesammturtheil 
fälle.  Er  hat  nicht  beachtet  dass  das  Compositum  zwei 
Hochtöne  besitzt  (oben  S.  82)  und  dass  schwerere  Ableitungs- 
und Flexionssilben  wie  Compositionsglieder  (S.  83),  umge- 
kehrt gewisse  Compositionsglieder  wie  Ableitungssilben  be- 
handelt werden  können  (z.  B.  mhd.  solh  gegenüber  ahd. 
suüh).  Er  hat  nicht  beachtet  dass  iambischer  odor  trochäi- 
scher Gang  beliebt  werden  und  dass  falsche  Analogie  der 
Betonung  einwirken  kann,  z.  B.  mdnagäz  auf  steininaz,  michl- 
lemb  auf  steinmcftw,  managcnio,  daher  -omo.  Er  hat  über 
Assimilationen  anscheinend  ganz  unvollständiges  Material  be- 
nutzt (vgl.  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1873  S.  289  f.  Pietsch  Zs. 
f.  deutsche  Phil.  7,  362  ff.).     Er  hat  die  nothwendige  Unter- 
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Scheidung  zwischen  der  ursprünglichen  germanischen  Be- 
tonung und  den  späteren  Entwickelungen  oder  Störungen 
nicht  vorgenommen.  Für  jene  fallt  das  Verhältnis  von 
harjis  nasjis  sihja  zu  hairdeis  sandeis  bandi  entscheidend  ins 
Gewicht;  und  sollten  sich  die  Beitr.  5,  129  f.  gegebenen 
Andeutungen  über  altindische  und  altbaktrische  Betonung 
bestätigen,  so  w^ürde  daraus  nur  folgen  dass  der  altgermanisehe 
Nebenaocent  eine  treue  Fortsetzung  oder  consequente  Ent- 
wickelung  des  altarischen  ist.  Es  fehlt  dafür  auch  sonst 
nicht  an  Spuren:  die  altlateinische  Kürzung  der  Flexions- 
silben in  iambischer  Wortform,  z.  B.  bene  modo  cito  homo 
vide  dato  amä  putä  vid^s  voles  habet,  entspringt  aus  demselben 
Princip.  InnerhaJb  der  germanischen  Sprachen  selbst  ist 
das  Ahd.  die  älteste  Urkunde,  da  es  sich  am  meisten 
conservativ  in  Betonungsverhältnissen  zeigt  und  den  Neben- 
accent  bei  geringerer  Gewalt  des  Hochtones  mehr  geschont 
hat  als  die  Schwestersprachen.  Innerhalb  des  Gothischen 
scheint  mir  gabigs  neben  älterem  gabeigs,  gabigaba,  gahigjan, 
gabignan  Zeugnis  dafür  abzulegen  dass  auf  kurze  hochbe- 
tonte Silbe  nur  eine  unbetonte  im  selben  "Worte  folgen  kann. 

Da  es  mir  für  jetzt  leider  unmöglich  ist,  mich  auf  nähere 
Discussion  einzulassen,  so  erlaube  ich  mir,  einige  Be- 
merkungen von  Heinzel  einzurücken,  die  er  bei  Leetüre  der 
Sieversschen  Abhandlungen  aufgezeichnet  hat*  Es  sind  die 
folgenden. 

Sievers  schliesst,  weil  Arndt  im  Blücherliede  Silben, 
die  in  Prosa  unbetont  sind,  als  Hebung  verwerthen  konnte 
(er  reitet  so  freudig  sein  miithiges  Pferd),  dass  dies  überhaupt 
nhd.  Versgebrauch  sei  und  dass  wir  nach  dieser  Analogie 
im  Ahd.  und  Mhd.  nicht  berechtigt  sind,  auf  der  zweiten 
Silbe  eines  Wortes,  wie  dinge  für  die  Prosaaussprache  Neben- 
accent  anzunehmen:  die  zweite  Silbe  von  dinge  und  t^ige  sei 
gleichwerthig ,  obwol  man  im  Verse  nur  t4ge,  aber  dimjf 
und  dinge  sagen  könne. 

Aber  Arndts  Verse  sind  Nibelungenverse,  und  Arndt 
war  eine  Art  Germanist.     Die  deutschon  Dichter  welche  in 
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naiver  (oder  relativ  naiver)  Weise  Verse  mit  facultativ 
fehlenden  Senkungen  machen,  erlauben  sich  zweisilbige 
Senkungen,  aber  verwenden  wol  kaum  je  muthiger,  greifender 
für  zwei  Füsse.     Goethe  gewiss  nicht. 

Allerdings,  die  Sprache  erträgt  ziemlich  Viel.  In  der 
Musik  lassen  wir  uns  vollständige  Versetzung  des  Accentes 
(als  Tonhöhe)  gefallen;  und  wir  können  die  Arndtschen 
Verse  wie  er  will  als  Nibelungenverse  lesen.  Aber  ebenso- 
gut könnte  Minckwitz  sie  als  Antibacchien  declamiren,  weil 
ihm  antike  Rhythmen  im  Ohre  liegen  wie  uns  mittelhoch- 
deutsche. Aber  welchen  Grund  hätten  die  Dichter  des 
Hildebrandliedes,  des  Muspilli,  welchen  hätte  Otfrid  gehabt, 
ein  Wort  von  der  Form  thinge  so  oft  für  zwei  Hebungen 
zu  verwenden?  Da  Otfrid  die  lat.  Poesie  kannte,  lag  es 
ihm  doch  näher,  die  Senkungen  auszufüllen.  Also  die  nhd. 
Analogie  existirt  nicht ;  und  da  die  zweiten  Silben  von  dinge 
tage  in  Bezug  auf  ihre  Vereinbarkeit  mit  dem  Ictus  ver- 
schieden behandelt  werden,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  dem  einen  Falle  Nebenaccent  vorhanden  war,  in 
dem  andern  nicht. 

Ein  besonders  hoher  Accent  wie  in  den  sächsischen 
Sprachen  konnte  den  Nebenaccent  zerstören  und  wenn  dann 
word  neben  fatu  (N.  A.  PL)  erscheint,  so  begreift  es  sich 
dass  nach  eii^er  langen  Silbe,  die  diesen  hohen  Accent  zu 
tragen  hatte,  die  folgende  Silbe  eher  vernachlässigt,  abge- 
stossen  wurde  als  nach  einer  kurzen.  Der  Verlust  oder  die 
Schwächung  der  Nebenaccente  erklärt  die  von  der  hoch- 
deutschen verschiedene  Metrik  der  Alts.  Ags.  Skandinavier. 

Wenn  Nebenton  in  zweisilbigen  Wörtern  gegolten  hat, 
so  natürlich  sehr  wahrscheinlich  auch  in  mehrsilbigen.  Die 
Abweichungen  können  ganz  anders,  als  von  Sievers  erklärt 
werden.  Weshalb  sälida  nicht  seeied  wurde ,  sondern  scelde, 
liegt  doch  auf  der  Hand.  Es  sollte  der  Declinationscharakter 
gewahrt  werden,  der  in  Wörtern  wie  salida  selde  mit  dem 
(Lachmannschen)  Acccntgesetz  in  Uebereinstimmung  war. 
Ebenso  wehrte   sich   der  charakteristische  Vocal  der  Conju- 
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gation  (als  er  anfing  bedroht  zu  werden  ?)  gegen  die  Accentui- 
rung,  also  Begünstigung^  der  vorhergehenden  Silbe :  heilkon. 

Dass  so  vielfach  die  Wörter  mit  langer  Wurzel  be- 
handelt werden  wie  es  nach  dem  (Lachmannschen)  Gesetze 
denen  mit  kurzer  Wurzel  zukommt  tvizzanne  wie  gebannv, 
grozisto  wie  smälistö  usw.  liegt  wol  in  Neigung  der  Sprache 
zu  iambischem  Gange,  die  sich  schon  früh  kenntlich  macht 
und  das  metrische  Ideal  des  dreizehnten  Jahrhunderts  be- 
stimmt. (Nach  4,  538  sieht  es  aus,  als  hätte  die  Sprache 
sich  nach  der  Metrik  gerichtet.) 

Wichtig  die  Ausnahmen:  dndrmio,  tolünga,  mAiinnge. 
Fast  nur  bei  Wurzelsilben  die  continuirte  Aussprache  des 
Schlussconsonanten  zulassen. 

Die  wichtigsten  Thatsachen,  welche  Sicvers  Beitr.  5,  63 
aufführt,  sprechen  eher  für  das  Lachmannsche  Gesetz:  1)  in 
allen  germanischen  Sprachen,  auch  im  Gothischen,  erscheinen 
einige  Perfecta  schwacher  Conjugation  mit  ausgefallenem  i 
nach  kurzer  Wurzelsilbe  (69.  78.  87.  99),  altnordisch  auch 
Nomina  (69;  s.  meine  Altn.  Endsilben  77);  —  2)  der  irratio- 
nale Vocal  stellt  sich  im  Ags.  Alts.  Ahd.  zuerst  und  mit 
Vorliebe  nach  kurzer  Silbe  ein  (79.  87.  90  ff.).  Diese  ein- 
geschobenen e,  a  sind  im  Ags.  Alts,  durchaus,  im  Ahd.  nach 
kurzer  Silbe  mit  Sicherheit  als  unbetont  anzunehmen.  Es 
scheint  also  dass  man  vermied  ätcre  (Dat.  ^ng.  von  ätor) 
zu  sagen,  dagegen  vätere  (Dat.  Sing,  von  väter)  sich  erlaubte, 
weil  man  gewohnt  war  nach  langer  Wurzelsilbe  Nebenaccent 
folgen  zu  lassen.  Zu  einer  Zeit  nemlich,  in  welcher  der 
Hochton  noch  nicht  so  stark  und  hoch  war,  dass  er  im  Ags, 
Alts,  die  unmittelbar  folgende  Silbe  bedrohte. 

Dass  die  alts.  ags.  Ausstossung  der  Ableitungssilben 
nach  langem  Vocale  nicht  das  ursprüngliche  sei,  macht  eine 
historische  Betrachtung  der  germanischen  Metrik  wahrschein- 
lich. Die  hochdeutschen  Verse  sind  alterthümlicher  als  die 
aller  anderen  germanischen  Sprachen,  da  sie  den  gemein- 
arischen näher  stehen.  Im  hd.  Vers  ist  es  möglich,  mit 
einem  Worte  wie  alieta  drei  Tacte  am  Schlüsse  des  Verses 
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zu  füllen;  mit  einem  Worte  wie  jugundi  ist  es  unmöglich 
(Otfr.  1,  16,  14).  Die  einfachste  Erklärung  dafür  ist  doch 
dass  es  dem  Hochdeutschen  gerade  durch  Bewahrung  einer 
alterthümlicheren  Betonung  (Kebenton  nach  Länge)  gegönnt 
war,  noch  den  alten  yiertactigen  Vers  festzuhalten.  Die 
von  Lachmann  hervorgehobenen  Ausnahmen  (Kl.  Sehr.  1, 
394)  mögen  daneben  von  jeher  gegolten  haben. 

Die  altn.  Regel  S.  64  ist  unverständlich.  Denn  wenn 
jeder  ursprünglich  kurze  unbetonte  Mittelvocal  in  offener 
Silbe  unmittelbar  vor  dem  Tiefton  und  ohne  Rücksicht  auf 
Quantität  der  Wurzelsilbe  schwindet,  z.  B.  thumli  (Dat.  Sing.) 
gamlir  (Nom.  PI.),  wie  fasst  Sievers  thumal  (Acc.  Sing.) 
thumals  (Gen.  Sing.)  gömul  (Nom.  Sing.  Fem.  Nom.  Acc. 
PL  Neutr.)  auf?  Hier  zeigen  die  älteren  Sprachperioden  ja 
noch  thumala  thumalas  gamalu.  Geht  thumli  gamlir  auf 
thümale  gdmaler  zurück,  thumal  thumals  gömul  aber  auf 
fhümhla  thümälas  gdmMu?  Oder  hatten  diese  Formen  gar 
keinen  Tiefton?  Die  Sache  wird  wol  die  sein,  dass  es 
gegenüber  der  allgemeinen  Neigung,  Vocale  der  Endsilben 
unter  gewissen  Bedingungen,  wegzuschaffen  (s.  meine  Altn. 
Endsilben  S.  121)  gar  nicht  auf  Betontheit  oder  Unbetont- 
heit ankam:  man  sagte  thumals  wie  dags  (Gen.  Sing.)  gömul 
wie  vök  (Nom.  Sing.).  Erst  nachdem  auf  diese  Weise  eine 
Menge  Endsilben  weggeschafft  waren,  scheint  es,  unterdrückte 
man  Vocale,  die  jetzt  in  vorletzter  Silbe  standen. 

S.  66  widerspricht  die  zweite  Fassung  der  Regel  dem 
eben  angeführten  Beispiele  Jcallaäa  udgl.  — 

Zuletzt  noch  über  die  u-  und  i- Stämme  der  Nomina  in 
Sievers'  drittem  Artikel. 

Es  ist  misslich,  die  Abstossung  und  Bewahrung  des  u 
im  Nom.  Acc.  Sing,  der  w- Stämme  im  Westgermanischen 
durch  ein  Sprachgesetz  zu  erklären,  das  u  nach  langer  Silbe 
befehdet;  da  im  Hochdeutschen  die  u,  welche  auf  altem  ä 
beruhen,  ohne  Rücksicht  auf  Quantität  der  Wurzelsilbe  ent- 
weder schwinden  oder  erhalten  bleiben:  Nom,  Acc.  PI.  der 
neutr.  a -Stämme  (Dat.  Sing,  der  a -Stämme,  äi)^  Instr.  Sing. 
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der  a -Stämme,  I.  Sing.  Ind.  Praes.  der  starken  Verba. 
Und  doch  müssten  sunu  und  fuoz  zu  derselben  Zeit  ausein- 
ander getreten  sein,  als  u  in  wordu  und  *blcUu  gleichmässig 
abgeworfen  wurde:  s.  Dietrich  Hist.  Decl.  p.  7.  16.  Es 
finden  sich  ja  noch  Formen  wie  toordu  (verba)  domu  (rhamnus). 

Man  wird  sunu  fuoz  in  allen  westgermanischen  Sprachen 
von  bdcu  vord  trennen  und  für  jene  Erscheinung  eine  gleich- 
mässig auf  alle  westgerm.  Sprachen  passende  Erklärung 
suchen  müssen.  Eine  gleichmässige  Erscheinung  der  west- 
germ. Sprachen  weist  den  Weg.  Die  echte  u- Declination 
ist  bei  den  westgerm.  Wörtern  nach  fuoz  durch  die  i- Decli- 
nation ersetzt.  Das  heisst:  ahd.  und  alts,  ist  der  Plural  der 
t- Declination  eingetreten,  der  Sing,  geht  nach  der  a-Classe: 
im  Ags.  auch  der  Plural,  wie  denn  mehrfach  schon  ahd. 
alts.  Uebertritt  zur  a-Classe.  Dieser  Declinationswandel 
scheint  vom  Nom.  (Acc.)  Plur.  auszugehen.  Westgerm. 
suniu  fdtiu,  sunju  fötju  wurden  behandelt  wie  goth.  *nasj€tsi 
*sandjasi.  Also  ju  nach  langer  Silbe  ergab  i,  nach  kurzer 
blieb  es:  s.  Altn.  Ends.  51  ff.  54.  Ueber  i  aus  iu  ibid.  97: 
Sievers  Beitr.  4,  429.  5,  158.  Zu  Nom.  (Acc.)  PL  föti 
stimmte  Gen.  Plur.  i6,  so  dass  leicht  die  Vorstellung  sich 
einfand,  es  liege  hier  t- Declination  vor.  Der  Sing,  folgte 
demnach  der  a -Declination,  wie  der  Sing,  der  langsilbigen 
i- Stämme.  Auch  im  langsilbigen  Femininum  hand  sehen 
wir  ahd.  alts,  i- Declination  eintreten.  Im  ags.  duru  hand 
(Gen.  Sing.  Nom.  Acc.  PI.  handa)^  den  einzigen  Beispielen« 
mag  die  ags.  alts.  Parallele  von  bcu)ti  vord  vorliegen. 

Aehnlich  bei  den  i- Stämmen.  Hier  ist  auch  in  den 
Sachs.  Sprachen  das  Sieverssche  Princip  (Bewahrung  nach 
Kürze,  Abfall  nach  Länge)  nur  in  sehr  geringem  Mass  er- 
kennbar. Ags.  II.  Sing.  Imp.  nere  sSc.  Dagegen  eom 
(I.  Sing.  Ind.  Praes.)  in  (Praepos.). 

Das  Gemeinsame  aber  der  westgermanischen  Sprachen 
in  Bezug  auf  die  masc.  «-Stämme  ist  Uebergang  des  Sing, 
in  die  a-Classe.  Während  der  goth.  Gen.  Sing,  gastis  wol 
aus  gasti-as  entstand  und  deshalb  auch  der  Dat.  Sing,  wie 
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von  dcufs  gebildet  wurde;  so  vollzog  sich  im  Westgerm,  der 
Declinations  Wechsel  wol  wie  bei  den  i«- Stämmen. 

Gen.  Sing,  hugijas  gastijas 

Dat.   Sing,  hagiji  gc^stiji 

Die  Behandlung  ähnlich  gedacht  wie  bei  goth.  harjis 
hairdeis  ergibt  nach  Wirkung  des  vocalischen  Auslauts- 
gesetzes : 

hugji  gasti 

hugji  gasti 

Wenn  eine  Abneigung  vor  der  undeutlichen,  dem  Femi- 
ninum gleichen  Form  des  Gen.  Sing,  eintrat,  so  bot  sich 
für  die  kurzsilbigen  die  Analogie  der  Ja -Stämme  mit  der 
ji"  ähnlichen  Formel  je  dar;  für  die  langsilbigen  die  der 
a -Stämme.  Die  Folge  war  dass  Nom.  Acc.  Sing,  der  kurz- 
silbigen  den  ;«- Stämmen  durch  Endung  -i  oberflächlich  an- 
geglichen wurden.  Dass  daneben  auch  einige  echte  Dat. 
Sing,  hugi,  Nom.  (Acc.)  Plur.  seli  übrig  blieben,  ist  nicht 
wunderbar. 

Alts.  Sing.  Nom.  *sal  seli 

Gen.   *salji         selies 
Dat.    '^salji  selie  (seli) 

Acc.    *5aZ  seli 

Plur.  Nom.  '^salji         selios  (seli) 
Gen.    *sa/;o         selio 
Dat.     *salim        sdium 
Acc.     *salji         selios  (seli) 
Die   langsilbigen    i  -  Stämme    richteten    sich   nach   den 
a-Stämmen,  ahd.  alts,  im  Singular,  ags.  auch  im  Plural.     Zu- 
gleich  auch  jene  u  -  Stämme ,   welche   i  -  Declination  ange- 
nommen hatten. 

Die  vereinzelten  Feminina,  nur  alts,  stedi,  ahd.  kuH,  sind 
wol  alte  Masculina,  s.  goth.  ags.  ahd.  Ganz  singular  turi 
Beitr.  5,  108.  Itl  Anm.  1,  ags.  duru. 

Aber  im  Ags.  ergreift  die  Analogie  der  /a-Stämme  auch 
die  langsilbigen,  da  hier  das  Muster  jener  Ja-Stämme  vorlag, 
welche  durch  Consonantumlaut  lang  geworden  sind  und  End- 
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vocal  abgeworfen  haben:  hrycg  (dorsum).  Die  langsilbigen 
/-Stämme  nehmen  also  gewöhnlich,  wie  diese,  durchgehenden 
Umlaut  an:  vyrm.  Auch  der  durchgehende  Umlaut  des 
Fem.  b^  (precatio)  mag  sich  aus  der  Analogie  bend  (vin- 
culum) erklären. 

Natürlich  liegt  allen  diesen  Vermuthungen  die  Ueber- 
Zeugung  zu  Grunde  dass  es  gefahrlich  sei,  dem  Gothischen 
gegenüber  Bewahrung  des   i  der    letzten  Silbe  anzunehmen. 


PHYSIOLOGIE  UND  METRIK. 

Das  Folgende  ist  Wiederabdruck  einer  in  der  Zs.  f. 
österr.  Gymn.  1872  S.  688  erschienenen  Anzeige  des  Buches 
von  Ernst  Brücke :  Die  physiologischen  Grundlagen  der 
neuhochdeutschen  Verskunst  (Wien  1871). 

Was  man  zu  gut  machen  will,  unterbleibt  oft  ganz.  Da- 
mit es  mir  mit  Brückes  wichtiger  metrischer  Schrift,  deren 
Anzeige  ich  seit  lange  beabsichtige,  nicht  so  gehe,  werfe  ich 
einige  flüchtige  Zeilen  auf  das  Papier,  denen  die  Frische 
des  ersten  Eindruckes  jetzt  freilich  nicht  mehr  gegeben 
werden  kann,  die  aber  doch  dazu  dienen  mögen,  den  Werth 
und  die  Bedeutung  des  kleinen  aber  inhaltreichen  Werkchens 
in  etwas  helleres  Licht  zu  setzen. 

Der  Kern  desselben  besteht  darin,  dass  es  dem  Ver- 
fasser gelungen  ist,  eine  Methode  zu  finden,  durch  welche 
die  Scansion  des  Verses  für  das  Auge  sichtbar  dargestellt 
werden  kann.  Kleine  Unterschiede,  welche  sich  bisher  der 
Messung  entzogen,  werden  für  die  Beobachtung  gewonnen. 
Flüchtiges,  kaum  Fassbarcs  wird  dauernd  fixirt.  Jeder 
einzelne  Vers,  jede  Silbe,  die  Brücke  mittelst  des  Kymo- 
graphion  'aufgenommen'  hat,  ist  ein  schwarz  auf  weiss  ge- 
festigtes Denkmal,  ein  bleibendes  Material  wissenschaftlicher 
Forschung. 

Das  Verfahren,  dessen  sich  Brücke  bedient,  wird 
S.  31 — 36  beschrieben. 
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Wenn  ich  baba  Hage,  so  werden  sich  die  zur  Hervor- 
bringung des  ersten  h  geschlossenen  Lippen  öffnen,  die 
Unterlippe  wird  sich  senken,  dann  zum  zweiten  b  wieder 
heben  und  zum  zweiten  a  wieder  senken.  Nehme  ich  dabei 
ein  Brettchen  auf  die  Unterlippe,  an  welchem  ein  Bleistift 
80  befestigt  ist,  dass  er  mit  einem  sich  gleichmässig  be- 
wegenden Papier  in  Berührung  steht,  so  wird  die  Linie,  die 
er  auf  das  Papier  zeichnet,  Senkung  und  Hebung  der  Unter- 
lippe genau  wiedergeben :  und  die  sich  senkende  oder  hebende 
Unterlippe  selbst  ist  es  welche  schreibt,  ohne  weitere  Ver- 
mittelung  des  Willens,  blos  durch  mechanische  Fortpflanzung 
und  Uebertragung  ihrer  natürlichen  Bewegung. 

Auf  dieses  Princip  sind  Brückes  Versuche  gegründet: 
die  Ausführung  muss  man  bei  ihm  selbst  nachlesen.  Das 
Papier,  auf  welches  geschrieben  wird,  bildet  die  Oberfläche 
einer  cylindrischen  Trommel  aus  Messing,  die  durch  ein 
Uhrwerk  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  gedreht  wird 
(Kymographion) :  nicht  die  Feder  oder  der  Stift  wird  über 
das  Papier  hin  bewegt  wie  beim  gewöhnlichen  Schreiben 
oder  Zeichnen,  der  Schreibeapparat  bleibt  vielmehr  an  der- 
selben Stelle,  er  hat  die  Rolle  mit  dem  Papiere  getauscht, 
das  sich  hier  seinerseits  fortbewegen  muss.  Ist  die  Bewegung 
um  die  Axe  einmal  vollendet,  so  muss  die  Trommel  in  die 
Höhe  geschoben  werden,  damit  die  Linien  nicht  in  einander 
verlaufen  und  ihre  Deutlichkeit  beeinträchtigen.  Feder  oder 
Bleistift  ist  durch  ein  mit  Karmintinte  gefülltes  Glasröhrchen 
ersetzt. 

Was  nun  mit  diesem  Apparat  erreicht  werden  soll,  ist 
erstens  :  Darstellung  und  Messung  der  Zeitdauer  der  Silben, 
also  Erforschung  der  Quantität;  zweitens:  Darstellung  der 
Rhythmen  fürs  Auge,  Messung  der  Hebungsabstände ,  der 
Senkungen  im  Verhältnis  zur  Hebung.  Die  Resultate  muss 
man  mit  all  der  Einschränkung  beurtheilen,  welche  die  Natur 
der  Sache  erfordert. 

Aus  dem,  was  Brücke  S.  32  sagt,  würde  folgen,  dass 
nur  Lippenlaute   das    Object  der  Forschung  bilden,    andere 
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Laute  nur  vermöge  der  Uebertragbarkeit  in  Lippenlaute. 
Diese  Uebertragbarkeit  aber  vermag  ich  nicht  ohne  weiteres 
zuzugeben. 

Bei  der  Untersuchung  der  Quantität  handelt  es  sich 
um  die  Dauer  des  einzelnen  Lautes  und  es  handelt  sich  um 
die  Dauer  nicht  irgend  eines  Lautes  in  abstracto,  sondern 
darum :  wie  viel  Zeit  eine  wirkliche,  eine  bestimmte  Sprache 
auf  diesen  oder  jenen  Laut  wendet.  L^nd  wer  möchte  be- 
haupten, dass  jede  Sprache  auf  g  und  d  ebensoviel  Zeit  ver- 
wendet wie  auf  6,  dass  man  mithin  für  die  Untersuchung  am 
Kyraographion  jedem  g  oder  d  ein  b  substituiren  dürfe  ? 
Hat  die  neuniederländische  Sprache  —  wie  sich  J.  Grimm 
ausdrückt  —  'eine  besondere  Leichtigkeit  den  Inlaut  d  zu 
überhören  und  sammt  dem  folgenden  tonlosen  e  völlig  aus- 
zuwerfen', so  dass  sie  vaar  aus  vader,  neer  aus  neder,  boo  au^ 
bode  macht  —  so  wird  das  d  in  solchen  Fällen,  ehe  es  ver- 
schwand, gewiss  flüchtiger,  mithin  kürzer  gesprochen  sein 
als  die  anderen  Mediae.  Und  wenn  wir  begreifen  sollen, 
dass  im  Mittelhochdeutschen  viele  Wörter  mit  innerem  b 
zwischen  Vocalen  dieses  b  bewahrten,  während  haben  zu  hän 
contrahirt  erscheint,  so  muss  eine  flüchtige  Aussprache  dieses 
b  vorausgegangen  sein,  die  —  wenn  man  sie  hätte  messen 
können  —  gewiss  ein  kürzeres  6  gezeigt  hätte  als  in  den 
übrigen  Worten.  Also  selbst  ein  und  derselbe  Laut  kann 
in  derselben  Sprache  in  verschiedenen  Wörtern  verschiedene 
Quantität  haben. 

Die  Dauer  der  einzelnen  Consonanten  ist  neuerdings 
durch  Harteis  eingreifende  und  erfolgreiche  'Homerische 
Studien'  (Wien  1871)  sehr  scharf  ins  Licht  gesetzt  worden. 
Für  die  potentiale  längere  Dauer  der  homerischen  Liquiden 
(über  d  und  j:  bleiben  Zweifel  zurück)  im  Anlaute,  welche 
durch  die  Arsis  zu  einer  actualen  wird,  erlaube  ich  mir  noch 
einen  Beleg  aus  der  althochdeutschen  Metrik  beizubringen, 
der  aber  nicht  dem  Anlaute,  sondern  dem  Inlaute  gilt.  Ich 
meine  die  Betonungen  sinemb,  irbolgbnb,  mirzelün,  zeizero:  die 
vorletzte  Silbe  ist  kurz,  wird   metrisch   aber  wie  eine  lange 
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behandelt.  Die  Fälle  sind  von  MüllenhofF  zusammengestellt, 
zu  Denkm.  XI,  8  zweite  Ausgabe  S.  299.  Ueberall  folgen 
Liquiden  dem  so  gebrauchten  kurzen  Vocale.  Die  beiden 
Beispiele,  in  denen  dies  nicht  der  Fall  ist  (Otfrid  1,  7,  24. 
1,23,  7),  können  anders  gelesen  und  aufgefasst  werden.  Es 
stimmt  dazu  die  Schreibung  iiefelles  Diemer  32t,  22  und  25; 
auch  wol  ahd.  herra  tJierra  anne  (zu  Denkra.  X,  23)  vonna 
und  ähnliches.     (Vgl.  oben  S.  614.) 

Solche  Feinheiten  müssen  selbstverständlich  hinwegfallen 
bei  der  Substitution  durch  Lippenlaute.  Aber  ist  diese  so 
unbedingt  nothwendig?  S.  58  spricht  Brücke  von  einer 
directen  Messung  des  Wortes  Abfahrtsboot,  S.  70  ist  von 
anderen  directen  Messungen  die  Kode,  bei  denen  keineswegs 
lauter  Labiales  figuriren.  Ich  kann  mir  wol  eine  Erklärung 
dafür  denken,  aber  da  ich  augenblicklich  weder  in  der  Lage 
bin  selbst  zu  experiraentiren,  noch  auch  Brücke  zu  befragen, 
so  weiss  ich  nicht,  ob  sie  richtig  ist:  in  allen  fraglichen 
Wörtern  sind  die  Grenzen  der  Silben  wenigstens  durch 
Lippenlaute  angegeben:  also  die  Länge  der  Silbe,  auf  die 
es  ankommt,  ist  darnach  zu  messen.  Es  wäre  wünschens- 
werth,  dass  sich  Brücke  hierüber  genauer  ausspräche  und 
womöglich  mehr  von  seinen  directen  Aufnahmen  am  Kymo- 
graphion  veröflfentlichte,  damit  man  in  die  Natur  des  von  ihm 
geschaffenen  und  benutzten  Materiales  tiefere  Einsicht  be- 
käme. Philologen  werden  meist  nicht  im  Stande  sein,  selbst 
zu  experimentiren. 

Jedenfalls  existirt  noch  kein  Mittel,  jeden  Laut  kennt- 
lich zu  übertragen,  und  stets  würde  ein  Uebolstand  bleiben: 
das  einzelne  Wort,  das  ich  aus  der  lebendigen  Rede  zur 
Untersuchung  herausnehme,  ist  immer  ein  künstlich  praepa- 
rirtes.  Es  ist  kaum  zu  berechnen,  welche  Fehler  nothwendig 
daran  hängen  müssen. 

Einstweilen  muss  man  hiervon  ganz  absehen  und  im 
allgemeinen  sich  der  Lippenlaute  als  Paradigma  für  alle 
übrigen  bedienen. 


022  Anhang. 

Was  sich  für  die  Quantität  im  Neuhochdeutschen  ergibt, 
sind  theils  Bestätigungen  von  Ansichten,  die  zwar  früher 
bereits  aufgestellt,  aber  noch  nicht  unbestritten  angenommen 
worden;  theils  ganz  neue  Beobachtungen. 

Zu  den  ersteren  rechne  ich  was  8.  66  so  praecis  hin- 
gestellt wird:  die  Quantität  beniht  im  Neuhochdeutschen  wie 
in  allen  übrigen  Sprachen  auf  dem  Lautgehalte  der  Silben  — 
und  alles  was  sich  nun  über  die  Positionslänge  daran  knüpft 
(S.  79),  insbesondere  die  Eintheilung  der  Silben  nach  ihrem 
Lautgehalte  auf  S.  71.  Dass  zwei  Consonanten  mehr  Zeit 
beanspruchen  als  einer  und  drei  mehr  als  zwei,  das  scheint 
selbstverständlich,  und  doch  hat  man  diese  Thatsache  in  der 
Prosodie  nie  recht  praecise  formulirt  und  nie  recht  ernstlich 
verwerthet.  Die  Feinheit  griechischer  Theoretiker,  welche 
Abstufungen  der  Länge  und  Kürze  unterschieden  und  z.  B. 
den  kurzen  Yocal  ohne  Consonant  für  kürzer  als  den  kurzen 
Yocal  mit  Consonant  erklärten,  ist  als  eine  Spielerei  be- 
zeichnet worden.  Ich  habe  schon  früher  einmal  in  dieser 
Zeitschrift  (1865  S.  806)  Gelegenheit  genommen,  das  zu 
widerlegen. 

Völlig  neu  ist  eine  Beobachtung,  welche  mit  den  bis- 
herigen Mitteln  niemals  hätte  angestellt  werden  können:  das 
Verhältnis  von  Länge  zur  Kürze  nähert  sich  im 
Neuhochdeutschen  im  allgemeinen  dem  von  5  :  3 
(S.  67):  keineswegs  ist  die  Länge  immer  doppelt  so  lang 
als  die  Kürze  (S.  76).  Daran  knüpft  sich  weiter  S.  77  die 
sehr  triftige  Bemerkung,  dass  in  der  Metrik  die  langen  und 
die  kurzen  Silben  keine  constante  Länge  und  kein  constantes 
Verhältnis  haben. 

Was  S.  6S  f.  steht,  möchte  ich  bestreiten.  Brücke  sagt* 
'Die  Artikclfälle  (hm  und  den  haben  lange  Vocale,  aber  sie 
werden  in  Versen  als  Kürzen  gebraucht,  und  wir  können  in 
der  That  über  sie  hinwegeilen,  dass  wir  ihnen  kaum  mehr 
Zeit  gönnen  als  den  Nominativen  der  und  das,'  Vielmehr 
kann  man  ganz  allgemein  behaupten:  alle  diese  Formen  detn 
den  der  das  sind   lang  wenn   betont,   kurz   wenn  unbetont. 
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Vom    Standpuncte    der    Sprachgeschichte    ausgedrückt:    der 
Accent  macht  diese  ursprünglich  kurzen  Wörter  lang. 

lieber  die  Diphthonge  hat  Brücke  S.  69  gefunden,  dass 
ihre  natürliche  Dauer  der  der  gewöhnlichen  langen  Vocale 
gleichkommt,  gelegentlich  sie  noch  um  ein  geringes  über- 
trifft. Den  ebendaselbst  gegebenen  Beispielen  der  Verkürzung 
eines  Diphthonges  wird  wol  vor  allem  der  unbestimmte  Ar- 
tikel ein  anzureihen  sein,  vgl.  S.  82. 

So  viel  von  der  Prosodie.  Was  leistet  Brückes  neue 
Methode  für  den  Rhythmus? 

Um  den  Rhythmus  eines  bestimmten  Gedichtes  wieder- 
zugeben, müsste  es  zuerst  Silbe  für  Silbe  in  Lippenlaute 
übertragen  werden,  damit  sich  genau  erkennen  Hesse,  wie 
der  Versfuss  ausgefüllt  erscheint.  Ohne  eine  solche  TJeber- 
tragung  wird  nur  etwas  ganz  unwirkliches  dargestellt,  das 
blosse  Schema;  das  mittelst  pa  oder  pap  oder  ha  oder  ma 
Laut  gewordene  -^^ -^^  wird  wieder  Bild,  Hat  das  nun 
irgend  welchen  Werth? 

Gedichte  werden  heutzutage  genossen  und  thun  ihre 
Wirkung  auf  dreierlei  Weise:  sie  werden  entweder  in  der 
Stille  gelesen  oder  laut  gesagt  (wobei  manigfaltige  Ab- 
stufungen des  Grades  denkbar  sind,  in  welchen  der  Vorleser 
durch  Declamation  den  Sinn  und  die  Absicht  des  Dichters 
zur  Geltung  zu  bringen  sucht)  oder  gesungen. 

Stilles  Lesen  verhält  sich  zum  lauten  Lesen,  wie  der 
Schatten  zum  Körper.  Es  ist  ein  Surrogat,  ein  Abbild,  eine 
Vorstellung  der  Declamation.  Es  kann  für  uns  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

Die  heutige  Musik  schaltet  frei  über  den  Text.  Musika- 
lischer und  metrischer  Rhythmus  ist  zweierlei.  Noch  bei 
den  Griechen  war  es  anders,  der  metrische  Tact  bedeutete 
nichts  anderes  als  der  musikalische.  Und  dasselbe  Verhältnis 
haben  wir  für  den  Ursprung  des  Rhythmus  vorauszusetzen. 
Man  lese  die  Entwickelung  der  indogermanischen  Metrik, 
wie   sie   in    grossen  Zügen  Westphal   Metrik  der  Griechen 
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(zweite  Auflage)  Bd.  II  *  entworfen  hat,  wobei  nur  leider 
der  Nibelungenvers  ganz  falsch  aufgefasst  wird.  Eine  Er- 
gänzung nach  der  historischen  Seite  hin  erhält  diese  Ent- 
wickelung  durch  Miklosich  Volksepik  der  Kroaten  (Wien 
1 870).  Eine  andere  Ergänzung  mehr  speculati^er  Natur  lässt 
sich,  wie  mir  scheint,  leicht  hinzufugen. 

Der  Rhythmus  ist  gegeben  durch  regelmässige  Körper- 
bewegung. Der  menschliche  Gang,  der  Wechsel  zwischen 
Rechts  und  Links  ist  der  Ursprung  von  Arsis  und  Thesis. 
Der  Gang  wird  zum  Tanze  durch  arithmetische  Begrenzung. 
Völker,  bei  denen  nicht  der  Gang,  sondern  ein  regelloses 
Springen  Grundlage  des  Tanzes  blieb,  haben  es  gewiss  nicht 
zu  einem  regulären  Rhythmus  gebracht.  Acht  Schritte  vor- 
wärts, acht  Schritte  rückwärts,  im  begleitenden  Gesang  jeder 
Schritt  eine  Silbe :  da  haben  wir  das  indogermanische  Ur- 
metrum,  wie  es  Westphal  aufstellt.  Einmal  die  ganze  Be- 
wegung ausgeführt  bis  auf  den  Platz  zurück  gibt  Einen  Vers. 
Jede  Bewegungsrichtung  ist  ein  Halbvers;  der  Wechsel  der 
Richtung,  der  Abschluss  des  Vorwärts,  der  Beginn  des 
Rückwärts :  da  liegt  die  Cacsur.  So  entstehen  die  beiden 
Hälften,  welche  später  durch  Allitteration  oder  Reim  ge- 
bunden werden. 

Je  zwei  Schritte  bilden  insofern  eine  Einheit,  als  mit 
dem  dritten  eine  Wiederholung  anfangt.  Diese  Einheit  ist 
der  Tact.  Der  physische  Unterschied  zwischen  dem  stärkeren 
rechten  und  dem  schwächeren  linken  Fuss  ist  der  Keim  des 
Unterschiedes  zwischen  Hebung  und  Senkung,  d.  h.  zwischen 
dem  relativen  Forte  und  Piano,  zwischen  gutem  und  schlechtem 
Tacttheile.  In  der  Sprache  machte  er  sich  spät  erst  geltend, 
zuerst  im  Verse,  nur  am  Schlüsse  des  Halbverses  -  ^  -  :  ähn- 
liches nahm  Lachmann  einst  für  den  althochdeutschen  Vers 
an.  Und  jedenfalls  steht  der  Schluss  mit  der  Hebung  fest. 
D.  h.  es  wurde  mit  dem  linken  Fuss  ausgetreten  und  mit 
dem  rechten  daher  geschlossen.    Der  festere  Auftritt  vor  der 

»  Schon  KZ.  9,  437.    V^l.  Zs.  f.  österr.  Gymn,  18<i5  a  805. 
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Caesur  und  am  Versschlusse  gewinnt  zuerst  Einfluss  auf  das 
sprachliche  Gebäude.  In  allem  Aesthetischen  werden  die 
Contrasto  erst  allmählich  durchgebildet. 

Hat  Westphal  recht,  a.  a.  0.  I.  500  zu  sagen:  'Dass 
auf  den  schweren  Tacttheil  ein  Niedertritt  des  Fusses  oder 
ein  Niederschlag  der  Hand  (beim  Tactgeben)  kam ,  auf  den 
leichten  eine  Emporhebüng  des  Fusses  oder  der  Hand,  hatte 
wol  in  der  alten  Orchestik  seinen  Grund:  die  Tanzenden 
setzten  im  schweren  Tacttheile  den  Fuss  zur  Erde  nieder 
und  hoben  ihn  im  leichten  Tacttheile  empor?  Darin  lag 
eine  andere  Vertheilung  der  Silben  auf  die  Schritte.  Statt 
jener  acht  Schritte  wären  vier  anzunehmen ,  jeder  von  zwei 
Silben  begleitet,  die  Bewegung  des  Tanzes  aber  schärfer 
analysirt  und  charakterisirt,  der  Gegensatz  zwischen  rechtem 
imd  linkem  Fuss  zeigte  sich  in  dem  Schema  ^^  ^  --,  Auch 
dem  germanischen  Metrum  dürfte  etwas  ähnliches  zu  Grunde 
liegen.  Der  feinere  Unterschied  wäre  wieder  vernachlässigt 
oder,  wenn  man  will,  die  Consequenz  daraus  gezogen:  vier 
Schritte,  Links -Rechts  Links -Rechts,  aber  nur  die  Senkung 
im  alten  Sinne  (was  wir  jetzt  Hebung  nennen),  d.  h.  der 
Niedertritt  fest  ausgedrückt,  die  Hebung  (unsere  sogenannte 
Senkung)  gleichsam  unwesentlich,  ihr  sprachlicher  Ausdruck 
oder  Nicht -Ausdruck  dem  Belieben  anheim  gegeben.^ 

Aller  Rhythmus  in  imserer  Poesie  und  Musik  ist  eine 
Erbschaft  aus  jener  uralten  Zeit  (vgl.  jetzt  Anz.  f.  d. 
Alterth.  2,  326).  Aber  das  alte  strenge  Band  zwischen 
beiden  ist  jetzt  gelockert.  Die  gesungene  Poesie  kann  uns 
über  den  Rhythmus  der  Worte  nichts  lehren. 

Wir  bleiben  also  auf  gesprochene  Dichtung  angewiesen. 

Aber  die  Declamation  der  homerischen  Rhapsoden  ist 
ebenso  verschollen  wie  die  der  Vorleser  des  deutschen 
Mittelalters.      'Verse    herzählen    und  Verse    herlesen   ist 


*  Sollte  die  fehlende  Senkung  eine  Frucht  des  vocalischen  Auslauts- 
gesetzes sein?  Vielleicht  wenigstens  ihre  vermehrte  Anwendung,  da  sie 
nicht  der  germ.  Metrik  allein  angehört. 

SCHERER   GDS.  ^0 
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zweierlei,  sagt  Benecke  Bonerius  8.  xxv,  ist  so  verschieden 
von  einander  als  die  Schritte  der  Kriegerscharen  von  den 
Schritten  des  Tänzers  sind.  Wie  altdeutsche  Yerse,  in 
Hinsicht  auf  diesen  Tanzschritt  vorzulesen  sind«,  das  müssen 
wir  von  unseren  südlichen  Nachbarn  lernen:  wir  haben 
diese  Kunst  verloren  und  mit  ihr  gar  vieles,  was  keine 
Nachahmung  griechischer  Yersmasse  ersetzt.'  In  heutiger 
Declamation  nun  ist  es  Regel,  den  Rhythmus  nicht  auf- 
dringlich hervorzuheben,  sondern  im  Oegentheile  zu  ver- 
hüllen. 

Brücke  hat  daher  überall  die  Schulscansion  zu  Grunde 
gelegt.  Ich  will  nun  nicht  erst  die  Frage  aufwerfen,  ob  die 
von  ihm  geübte  Schulscansion  auch  wirklich  die  allgemein 
übliche  sei.  Ich  will  nur  fragen:  was  ist  diese  Schulscan- 
sion an  sich? 

Sie  ist  gegenüber  der  lebendigen  künstlerischen  Wirkung, 
wie  sie  unser  Geschmack  verlangt,  eine  willkürliche  Ver- 
zemmg  des  Gedichtes  für  didaktische  Zwecke.  Sie  wird 
dadurch  zu  Stande  gebracht,  dass  man  den  Tact,  wie  er  aus 
dem  Marsch  und  Tanz,  aus  Pendelbewegung,  Qlocken- 
Bchlägen  udgl.  bekannt  ist,  auf  den  Yers  anwendet  und,  so 
weit  die  Analogie  geht,  darzustellen  sucht.  D.  h.  aber,  um 
in  Brückes  Terminologie  zu  reden,  dadurch  dass  man  die 
Gleichabstandigkeit  der  Arsengipfel  in  der  Declamation  her- 
zustellen sucht.  Diese  Gleichabstandigkeit,  die  vollendete 
Regelmässigkeit  der  Tactschläge,  ist  das  Ziel  der  Scansion, 
das  wir  mit  Bewusstsein  anstreben.  Wenn  nun  die  Messung 
ergibt,  dass  sie  thatsächlich  vorhanden,  so  wird  uns  dadurch 
nichts  neues  gelehrt:  wir  erfahren  nur,  dass  wir  wirklich 
geleistet,  was  wir  leisten  wollten.  Wenn  ich  ein  Ciavier- 
stück streng  nach  dem  Metronom  spiele,  so  würde  eine 
mögliche  anderweitige  Darstellung  des  sich  daraus  ergebenden 
Rhythmus  mich  doch  nichts  neues  lehren,  nichts  was  nicht 
durch   die   Natur  des  Metronoms  von  vornherein  feststünde. 

Merkwürdiger  ist  dagegen,  dass  bei  Brückes  Experi- 
menten, wenn  man  wirklich  misst,  die  Gleichabstandigkeit 
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nicht  80  ganz  strenge  herauskommt.  Das  Ziel  der  Scansion 
wird  nicht  völlig  erreicht.  'Die  kleinen  Differenzen,  welche 
gefunden  wurden  —  sagt  Brücke  8.  23  f.  —  konnten  nicht 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  mit  dem  Oehalte  der 
Silben  und  mussten  zurückgeführt  werden  auf  die  kleinen 
für  das  Ohr  verschwindenden  Unregelmässigkeiten  im  Reci- 
tiren  und  im  Markiren.'  (Brücke  spricht  an  dieser  Stelle 
noch  von  einer  einfacheren  Methode  zur  Messung  der  Arsen- 
abstände: er  markirte  die  Arsis  mit  einer  Kielfeder  auf  der 
gleichmässig  gedrehten  Kymographion- Trommel.)  Für  die 
Natur  unseres  Willens  ist  mithin  das  Resultat  allerdings 
höchst  lehrreich.  Für  die  Natur  des  Rhythmus,  für  die 
unseres  rhythmischen  Gefühles  scheint  jedoch  nichts  daraus 
zu  folgen. 

Ich  glaube,  Brückes  Methode  würde  nach  dieser  Seite 
hin  erst  dann  recht  fruchtbar  werden,  wenn  man  nicht 
Schulscansion,  sondern  künstlerische  Declamation  auf  das 
Papier  übertrüge.  Gerade  bei  der  Markirung  auf  der 
Kymographion -Trommel,  welche  die  Umsetzung  in  Lippen- 
laute überflüssig  macht,  wären  die  Arsenabstände  während 
der  Declamation  leicht  und  doch  ziemlich  sicher  zu  messen. 
Und  es  wäre  aus  vielen  verschiedenen  Dcclamationsweisen 
verschiedener  Individuen  zu  erforschen,  innerhalb  welcher 
Grenzen  die  Abweichungen  variiren,  wie  weit  also  that- 
sächlich  Gleichabständigkeit  vorhanden. 

Dass  sie  bei  der  Declamation  nicht  in  gleichem  Masse 
sich  finden  könnte  wie  bei  der  Scansion ,  das  ergibt  schon 
die  Natur  der  Sache.  Auch  in  der  Musik  werden  die  Arsen- 
abstände kürzer  bei  accelerando,  länger  bei  rallentando. 
Und  solches  accelerando  und  rallentando  kann  in  der  Decla- 
mation nicht  ausbleiben.  Auch  auf  den  Lautgehalt  der 
einzelnen  Silbe  muss  das  Tempo  Einfluss  nehmen.  Die 
halbe  Note  ist  nicht  dieselbe  in  beschleunigtem  Tempo  wie 
in  langsamem.  Ein  kurzes  a  ist  kürzer  in  rascher  Rede  als 
in  schleppender. 

4f)* 
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Dennoch  kann  niemand  läugnen,  dass  die  Gleichab- 
ständigkeit  der  Hebungen  für  den  Rhythmus  ein  ganz 
wesentliches  Ding  ist.  Die  blosse  Thatsache  der  Scansion, 
der  Umstand  allein,  dass  man  daran  gedacht  hat,  ein  Instru- 
ment wie  das  Metronom  zu  construiren,  würde  hinreichen, 
um  dies  zu  beweisen.  Wir  dürfen  sagen:  es  gibt  einen 
idealen  Khythmus  und  einen  realen.  Wollen  wir  jenen  an 
einem  Gedichte  darstellen,  so  zerstören  wir  diesen.  Der 
ideale  Rhythmus  ist  ein  reines  Gedankending  fur  uns,  wollen 
wir  von  seiner  realen  Erscheinung  sprechen,  so  werden  wir 
unwillkürlich  nach  Bildern  greifen.  Etwa:  dass  er  auch  in 
der  leidenschaftlichsten  Declamation  immer  durch  die  be- 
wegte Rede  hindurchscheine,  wie  die  menschlichen  Glieder 
durch  das  faltigste  Gewand.  Thatsachen  statt  eines  Bildes 
würde  uns  in  völlig  genügender  Weise  erst  eine  Unter- 
suchung der  angedeuteten  Art  Jiefern.  In  der  Scansion 
kommt  gewiss  die  ursprüngliche  Natur  des  Rhythmus  wieder 
zum  Durchbruch.  Aber  für  die  Natur  des  heutigen  poetischen 
Rhythmus  kann  es  sich  offenbar  nur  um  die  Frage  handeln: 
wie  weit  steckt  der  ursprüngliche  noch  darin? 

Wir  werden  ohne  Zweifel  finden,  dass  in  wenig  be- 
wegten Stellen  von  einer  gewissen  mittleren  Gemüthsstim- 
mung  die  Arsenabstände  nur  innerhalb  geringer  Grenzen 
variiren,  in  leidenschaftlichen  Reden  innerhalb  sehr  grosser. 
Wenn  wir  doch  auch  darin  noch  den  Rhythmus  fühlen,  so 
hat  die  Gleichabständigkeit  der  Hebungen  nur  geringen  An- 
theil  daran:  der  geregelte  Wechsel  zwischen  stärker  und 
schwächer  betonten  Silben  wirkt  allein.  Das  stärker  und 
schwächer  ist  aber  immer  nur  ein  relatives  der  unmittelbar 
benachbarten  Lautcomplexo.  Wie  weit  sich  dasselbe  in  dem 
Lautgehalte  der  Silben  ausprägt,  ist  fur  das  Neuhochdeutsche 
eine  offene  Frage.  So  weit  man  antike  Metren  nachahmen 
will,  muss  man  auch  darnach  streben  und  möglichst  geringen 
Gehalt  für  die  Kürzen  suchen.  Brückes  Schrift  ist  gerade 
hierüber  voll  von  feinen  und  triftigen  Bemerkungen. 
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Ist  nun  also  eine  Darstellung  der  Schulscansion  nach 
Druckes  Methode  ganz  werthlos? 

Keineswegs.  Es  ist  immer  noch  möglich,  dass  das 
rhythmische  Gefühl,  aus  welchem  die  Scansion  hervorgeht, 
uns  einzelne  Erkenntnisse  liefert,  auf  die  wir  nicht  ver- 
zichten möchten.  Aber  der  Gebrauch,  den  wir  davon  machen 
können,  wird  nur  ein  bedingter  und  beschränkter  sein. 
Ich  wähle  den  Daktylus  zum  Beispiel. 

Brücke  hat  S.  52  beobachtet,  dass  im  Pentameter  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  Hexameters  die  zweite  Kürze  der 
Daktylen  eine  Neigung  hat,  sich  auf  Kosten  der  ersten  zu 
verlängern.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Hexameters  ist  das 
anders  und  Brücke  sucht  es  zu  erklären:  ^Da  die  Arsen  im 
Hexameter  gleichabständig  sind,  so  werden  durch  den  Zeit- 
verlust, den  die  Caesur  bedingt,  die  folgenden  zwei  Kürzen 
etwas  gegen  die  nächste  Länge  zusammengeschoben,  und 
dieser  veränderte  Tact  bleibt  für  den  Rest  des  Hexameters 
massgebend.'  Dies  ist  nun  ganz  individuell.  Die  Scansion 
Brückes  ist  in  diesem  Puncte  keineswegs  die  allgemeine. 
Ich  bin  z.  B.  in  der  Schule  nicht  angehalten  worden,  die 
Caesur  so  stark  herauszuheben,  wie  es  Brücke  thut,  und 
dadurch  fallt  dieser  Unterschied  zwischen  erster  und  zweiter 
Hälfte  des  Hexameters  ho  gut  wie  gänzlich  hinweg. 

Anders  aber  steht  ea  mit  der  Beobachtung  über  den 
Daktylus.  Hätten  wir  blos  die  Schulscansion,  so  würde  ich 
nicht  wagen,  etwas  darauf  zu  geben.  Wenn  M.  Hauptmann 
Hannonik  und  Metrik  S.  325.  350  den  Daktylus  durch  punc- 
tirte  Achtel,  Scchzehntel,  Achtel  wiedergibt,  so  stimmt  das 
merkwürdig  zu  Brückes  Beobachtung:  aber  es  könnte  auch 
bei  Hauptmann  nur  aus  jener  Schulscansion  hervorgegangen 
sein.  Und  die  Schulscansion  Könnte  unter  der  Einwirkung 
des  deutschen  Hexameters  stehen,  der  von  der  Natur  unserer 
Sprache  abhängig  ist.  Das  Neuhochdeutsche  wird  im  Dak- 
tylus entweder  Wörter  wie  K^ftKcAe  darbieten  mit  der  Wort- 
betonung liebliche,  oder  ein  zweisilbiges  Wort  mit  darauf 
folgendem  einsilbigen:  manche  schon,  über  dich,  wobei  natür- 
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lieh  das  einsilbige  sich  über  die  Flexionssilbe  erhebt. 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  statt  des  einsilbigen  Wortes 
eine  Vorsilbe  steht.  Man  nehme  nur  die  ersten  Yerse  von 
Vossens  Ilias:  singe  den,  Göttin  des,  ihn  der  entbrannt, 
Achdiern  unnennbaren  Jänwner  erregte,  tapfere  Seelen  der 
Heldensohne  zitm  usw.  Also  jede  Scansion  des  Daktylus, 
auf  welche  neuhochdeutsches  Sprachgefühl  einwirken  kann, 
ist  uns  verdächtig. 

Aber  auch  die  ältesten  Mensuralisten  der  mittelalter- 
lichen Musik  messen  den  Daktylus:  3  Tempora,  1  Tempus^ 
2  Tempora;  s.  G.  Jacobsthal  Die  Mensuralnotenschrift  des 
XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  (Berlin  1871).  Und  es  «eigt 
sich,  dass  in  der  accentuirenden  Rhythmik  des  Mittelalters 
auch  lateinische  Daktylen  nach  diesem  Principe  gebaut  werden, 
z.  B.  mendösam  quam,  nwdulbs,  puerulis  udgl.  s.  Denkmäler, 
sweite  Ausgabe,  zu  XX,  8.  Vielleicht  wird  man  sagen:  die 
schlechte  accentuirende  Rhythmik,  welche  jedes  lateinische 
Proparoxytonon  als  Daktylus  auifasste,  hat  die  Mensuralisten 
irre  geführt.  Jedenfalls  gewinnt  in  diesem  Zusammenhang 
unsere  Schulscansion  grössere  Bedeutung. 

Aber  auf  die  Natur  des  Daktylus  überhaupt  dürfen  wir 
daraus  nicht  schliessen.  Hartel  Homerische  Studien  1 ,  445 
möchte  dem  griechischen  Hexameter  gerade  die  entgegen- 
gesetzte Neigung  zuschreiben:  die  zweite  Kürze  des  Dak- 
tylus vertrage  durchaus  keine  lautliche  Verstärkung. 

Ich  muss  übrigens  hervorheben,  dass  Brücke  selbst  sich 
sorgfaltig  davor  hütet,  aus  seinen  Beobachtungen  am  Neu- 
hochdeutschen irgendwelche  Schlüsse  auf  die  Verskunst 
anderer  Sprachen  oder  auf  die  Natur  des  Rhythmus  im  all- 
gemeinen zu  machen. 

Nur  an  einem  Puncto  scheint  er  eine  solche  Folgerung 
für  zulässig  zu  halten,  und  diese  muss  ich  mir  erlauben  zu 
bekämpfen. 

Brücke  fasst  S.  2  das  Wesen  des  Accentes  als  Laut- 
verstärkung. Er  entstehe  durch  Verstärkung  des  Aua- 
athmungsdruckes.      Dadurch   gehe   auch    im  Kehlkopf  eine 
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Veränderung  vor,  indem  die  Stimmbänder  sich  bei  tönenden 
Lauten  entsprechend  dem  stärkeren  Drucke,  unter  welchem 
die  Luft  gegen  sie  angeprosst  wird,  stärker  spannen  und 
einander  mehr  nähern,  um  so  dem  durch  den  stärkeren 
Druck  bedingten  reichlicheren  Luftabflusse  entgegen  zu 
wirken.  Auf  dieser  stärkeren  Spannung  beruhe  die  Ton- 
erhöhung durch  den  Accent. 

'Es  ist  also  richtig  —  fahrt  Brücke  fort  —  wenn  man 
sagt,  der  Accent  bestehe  in  einer  Verstärkung  und  Erhöhung 
des  Tones;  aber  es  ist  unrichtig,  wenn  man  einen  Wort- 
accent  durch  Erhöhung  des  Tones  von  einem  Wortaccente 
durch  Verstärkung  des  Tones  unterscheiden  will.' 

Dass  sich  vom  Standpuncte  des  Neuhochdeutschen  die 
Sache  so  darstellt,  bestreite  ich  nicht.  Ob  die  Auffassung 
auf  andere  moderne  Sprachen  passt,  mag  hier  ausser  Frage 
bleiben.  Für  gewisse  alte  Sprachen,  Griechisch,  Latein, 
Sanskrit,  sprechen  Thatsachen  und  Zeugnisse  entschieden 
dagegen.  Der  griechische  Vers  wäre  ein  entsetzliches  Un- 
ding unter  dieser  Voraussetzung.  Man  denke  sich  den  Ac- 
cent als  marcato  und  den  Versictus,  der  sich  ausschliesslich 
nach  der  Quantität  richtet,  ebenfalls  als  marcato.  Das  heisst 
doch :  der  Accent  wird  durch  das  Metrum,  das  Metrum  durch 
den  Accent  zerstört.  Die  griechische  Theorie  selbst  aber 
lässt  uns  nicht  in  Zweifel  darüber,  dass  eine  solche  gegen- 
seitige Störung  und  Zerstörung  entfernt  nicht  vorhanden 
war.  Der  Versrhythmus  ist  es  in  demselben  Sinne  wie  in 
der  Musik.  Der  Accent  aber  ist  auf-  und  niedersteigende 
Melodie.  Er  beruht  auf  Tonerhöhung,  nur  auf  Tonerhöhung. 
In  dem  Werke  von  Westphal  ist  das  immer  strenge  fest- 
gehalten. 

Brücke  selbst  gibt  zu,  dass  im  Verlaufe  der  Rede  sich 
der  Ton  der  Stimme  nach  aufwärts  und  abwärts  bewege, 
entsprechend  dem  Verlaufe  der  Perioden  und  dem  Inhalte 
derselben.  Helmholtz,  an  einer  schon  von  \Vestphal  Ele- 
mente des  musikalischen  Rhythmus  Bd.  t  S.  20  angeführten 
Stelle    (Tonempfindungen  S.  364),  bemerkt  die  nach  regel- 
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massigen  musikalischen  Intervallen  gebildeten  Tonfalle  im 
gewöhnlichen  Sprechen:  am  Ende  des  bejahenden  Satzes 
fallt  man  von  der  mittleren  Tonhöhe  um  eine  Quart;  der 
fragende  Schluss  steigt  empor,  oft  um  eine  Quinte  über  den 
Mittelton.  Aber  damit  nicht  genug:  von  manchen  deutschen 
Stämmen  behaupten  andere,  dass  sie  im  Sprechen  sängen. 
D.  h.  diese  hören  im  gewöhnlichen  Redetone  eine  bestimmte 
Melodie,  welche  ihnen  nicht  den  Eindruck  des  Natürlichen 
macht.  Wer  hat  sich  nicht  schon  in  Leipzig  oder  Dresden 
daran  versucht,  die  Originalbetonung  des  berühmten  säch- 
sischen 'des  kann  ich  Se  ganz  genau  sagen,  des  weess  ich 
nich'  zu  imitiren?  Auch  im  Judendeutsch  vernimmt  man 
eine  bestimmte  Melodie,  welche  am  Ende  des  bejahenden 
Satzes  in  die  Höhe  geht. 

Solche  Unterschiede  der  Tonhöhe  in  das  einzelne  Wort 
übertragen,  bei  jedem  betonten  Worte  wiederkehrend:  das 
ist  der  griechische  Accent.  Der  Circumflex  verweilt  sogar 
mit  einer  Ligatur  von  zwei  Tönen  auf  einer  Silbe.  Und 
diese  Zweitönigkeit  in  der  Aussprache  langer  Vocale  ist  noch 
in  vielen  Sprachen  und  Spracherscheinungen  erkennbar.  Zur 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  469.  470  (oben  8.  43). 

Ohne  Zweifel  war  die  hier  beschriebene  Art  des  Ac- 
centes  einst  die  altarische  oder  urindogermanische:  Ueber- 
bleibsül  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Grenzen  zwischen 
Gesang  und  Hede  noch  nicht  feststanden. 

Im  Germanischen  glaube  ich  dann  das  Eindringen  des 
Accentes  als  Tonverstärkung  schon  sehr  früh  zu  beobachten. 
Und  die  verschiedene  Gestaltung  des  Vocalismus  verschiedener 
germanischer  Sprachen  scheint  sich  daraus  zu  erklären,  dass 
bald  die  Tonverstärkung,  bald  die  Tonerhöhung  der  Accent- 
silbe  vorwiegt  (oben  S.  76). 

Man  verzeihe  die  kleine  oratio  pro  domo.  Ich  kann 
aber  diese  Anzeige  nicht  schliessen,  ohne  den  lebhaftesten 
Dank  für  die  manigfaltige  Belehrung  und  Anregung,  die 
ich  aus  Brückes  Schrift,  Gespräch  und  Demonstrationen 
schöpfen  durfte. 
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Da  ich  schon  in  der  ersten  Ausgabe  dieses  Buches  die 
altgermanische  Metrik  berühren  musste  und  meines  Wissens 
nie  irgend  jemand  darauf  die  geringste  Ilücksicht  genommen 
hat,  so  sind  die  betreffenden  Bemerkungen  oben  S.  76.  80  f. 
wiederholt.  Damit  sie  aber  nicht  von  neuem  verloren  gehen, 
so  erlaube  ich  mir  sie  dadurch  zu  verstärken,  dass  ich  hier 
in  aller  Kürze  die  Erwägungen  mittheile,  um  derentwillen 
ich  an  Lachmanns  Ansicht  über  den  altgermanischen  Vers 
festhalte. 

Alles  kommt  auf  das  Ilildebrandslied  an.  Man  darf 
nicht  Lachmanns  Aenderungen  zusammenstellen  um  Verdacht 
gegen  seine  metrische  Auffassung  zu  erregen.  Die  meisten 
Aenderungen  beruhen  nicht  auf  metrischen  Gründen.  Auf 
metrischen  Gründen  beruhen  nur: 

1)  Z.  3  Hiltibrdht  joh  Haduhrant:  Joh  für  enti.  Aber 
die  Aenderung  ist  sehr  leicht :  die  beiden  Conjunctionen  sind 
gleichbedeutend,  gleichgebräuchlich,  und  Z.  16  alte  anti  frote 
ist  dieselbe  überlieferte  Conjunction  aus  Gründen  der  Al- 
litteration  verdächtig. 

3)  Z.  5  yurtun  sih  suert  wna  für  iro  suert,  aber  iro  ist 
in  der  Hs.  in  Puncto  eingeschlossen,  der  Fehler  erklärt  sich 
aus  dem  parallelen  iro  der  ersten  Halbzeile,  und  sollten  die 
Puncto  selbst  nicht  Tilgung  bedeuten,  so  wäre  Verschleifung 
des  Wortes  in  der  Senkung  sehr  wol  denkbar.  Wie  denn 
auch  Z.  3  cnti  im  allerschlimmsten  Fall  ein  Zeichen  von 
roher  Auffassung  der  Verschleifung  wäre.  Es  handelt  sich 
dabei  überhaupt  nur  um  rasches  Hintereinandersprechen 
zweier  Silben;  solche  Silben  müssen  möglichst  leicht  sein; 
verschiedene  Dichter  können  darüber  verschieden  urtheilen; 
und  in  enti  ist  zwar  die  erste  Silbe  durch  Position  lang, 
aber  dafür  das  ganze  Wort  von  formeller  Function.  Bei 
weitem  das  wahrscheinlichste  bleibt  Lachmanns  Aenderung; 
aber  ängstliche  Seelen  können  metrisch  ganz  ohne  Ab- 
weichung von  der  üeberlieferung  auskommen. 
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Aläo  für  das  Hildebrandslied  steht  Lachmanas  Ansicht 
fest.  Das  heisst:  es  ist  sicher  dass  man  so  lesen  kann, 
wie  er  es  vorschlägt.  Aber  welchen  anderen  Beweis  haben 
wir  fur  die  Giltigkeit  irgendwelcher  metrischen  Regeln,  als 
ihre  Durchführbarkeit? 

Damach  stimmt  das  Hildebrandslied  im  wesentlichen 
mit  der  Metrik  der  Reimgedichte  des  neunten  Jahrhunderts 
überein;  es  hat  nur  Eigenthümlichkeiten.    Aber: 

1)  Eigenheiten  sind  nicht  verwunderlich,  sondern  das 
Qegcntheil  wäre  es,  da  selbst  die  Reimdichtungen  jede  ihre 
Eigenthümlichkeit  zeigen. 

2)  Diese  Eigenheiten  liegen  principiell  auf  einer  Linie 
mit  denen  Otfrids  im  Anfange  seines  Werkes  (dat  sageiün 
tniy  HiUibrantes  sunu  wie  fingär  tinnan);  und  es  steht  im 
Einklänge  mit  der  Sprachentwickelung  vom  Hildebrandsliede 
bis  zu  Otfrid  dass  die  Flexionssilben  noch  nicht  so  entwerthet 
sind  wie  bei  Otfrid. 

3)  Der  Unterschied  besteht  übrigens  nur  in  der  Ver- 
theilung  der  Position  bildenden  Consonanten:  Hüneb  /rtcMtn, 
mü  g^rü  seal,  dagegen  fmgär  thinan. 

Halten  wir  nun  vom  Hildebrandslied  aus  weiter  Umschau^ 
so  fügen  sich  die  Merseburger  Zaubersprüche  ohne  Aenderung 
in  die  Regel,  wenn  man  im  zweiten  von  dem  eigentlichen 
Zauberworte  ben  zi  bSna,  bluot  zi  bhwda,  lid  ei  geliden  ab- 
sieht, das  in  den  Zusammenhang  des  Gedichtes  nur  auf- 
genommen ist  und  um  die  Wirkung  nicht  zu  beeinträchtigen, 
unverändert  bleiben  musste.  Im  Wiener  Hundsegen  (Denkm. 
lY.  3)  passt  nur  der  erste  Halbvers  nicht  ganz,  ist  aber 
schon  aus  anderen  Gründen  für  verderbt  zu  halten;  die  Er- 
gänzung des  zweiten  Halbverses  ist  sachlich  nothwendig. 
Ohne  Aenderung  fügen  sich  auch  lY.  7  ^  Contra  malum 
malannum'  und  lY.  6  ^Strassburger  Blutsegen'  (wo  nur  Z.  3 
die  Ergänzung  so  sachlich  nothwendig),  zum  Theile  sehr 
unverständlich,  aber  metrisch  durchaus  richtig,  so  dass  wir 
schliessen  dürfen:  diejenigen,  in  deren  Munde  die  Worte 
sinnlos  wurden,   haben   doch  stets  den  Tact  gewahrt.     Den 
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Weingartner  Reisesegen  (lY.  8)  will  ich  nicht  in  Betracht 
ziehen,  weil  er  spät  überliefert  ist.  Der  Spruch  ^Contra 
vermes'  (lY.  5)  hat  nur  einen  allitterirenden  Langvers,  und 
der  ist  richtig. 

Auf  diese  Thatsachen  hin  emendirt  nun  Müllenhoff  den 
Spruch  lY.  4  an  einer  Stelle  mit  Weglassung  des  Artikels, 
wo  der  Artikel  sehr  gut  fehlen  kann.  Und  ebenso  hat  er 
das  Wessobrunner  Gebet  und  das  Muspilli  auf  Grund  der 
von  Lachmann  am  Otfrid  gefundenen  metrischen  Regeln 
kritisch  behandelt:  grossentheils  sprechen  noch  andere  Gründe, 
der  Aenderung  mit,  beim  Muspilli  namentlich  der  Stil.  Ist 
das  berechtigt? 

Nehmen  wir,  um  sicher  zu  gehen,  den  schlimmeren  Fall 
an;  nehmen  wir  an  —  was  sehr  unwahrscheinlich  ist  —  die 
Yerfasser  jener  Gedichte  hätten  sie  so  gestaltet,  wie  sie  uns 
überliefert  sind:  so  würde  das  immer  nur  diese  einzelnen 
Gedichte  treifen,  nicht  di'e  ganze  Frage. 

Wenn  Wackemagel  an  Lachmanns  metrischer  Auffassung 
des  Hildebrandsliedes  zweifelte,  so  geschah  dies  wol  nur, 
weil  andere  allitterirende  Poesien,  wie  Heljand  und  Muspilli, 
sich  der  Regel  nicht  zu  fügen  schienen;  und  er  meinte,  alle 
allitterirenden  Gedichte  seien  gleich  zu  beurtheilen,  die 
Majorität  gebe  den  Ausschlag. 

Das  ist  gewiss  falsch.  Wir  müssen  doch  die  Möglich- 
keit eines  Unterschiedes  innerhalb  der  allitterirenden  Poesie 
von  vornherein  statuiren.  Und  dabei  zeigt  sich :  der  Spruch 
lY.  4  ist  altsächsisch,  er  gehört  dem  Gebiete  des  Heljand 
an,  wo  die  Regel  entschieden  nicht  gilt,  wenn  wir  nicht 
etwa  entschlossen  sind,  die  überlieferten  Yerse  gewaltsam 
anzutasten.  Die  übrigen  metrisch  tadellos  vorliegenden 
Sprüche  sind  hochdeutsch,  sie  gehören  in  das  Gebiet  der 
späteren  Reimpoesie.  Solche  Sprüche  sind  aus  lebendiger 
Ueberlieferung  hervorgegangen,  unaufhörlich  und  im  Tacte 
streng  wiederholt,  selbst  wo  die  Worte  zu  unverstandenen 
Klängen  herabgesi^nken  waren,  wie  im  Strassburger  Blut- 
segen.   Dagegen  das  Muspilli  und  das  Wessobrunner  Gebet 
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stammen  nicht  aus  lebendiger  Ueberlieferung:  dort  die  un- 
geübte Hand,  vielleicht  Ludwigs  des  Deutschen,  eine  Auf- 
zeichnung bei  der  es  entschieden  nur  auf  den  Inhalt  ankam 
und  das  Gedächtnis  des  Schreibers  durch  kein  Bewusstsein 
metrischer  Regel  geleitet  wurde;  hier  die  Verballhomung 
eines  mönchischen  Schulmeisters,  der  von  deutscher  Dichtung 
durch  die  Kluft  einer  unverdauten  gelehrten  Bildung  getrennt 
ist  und  poetische  Proben  anzuführen  versucht.  In  beiden 
Denkmälern,  wie  sie  vorliegen,  ausserdem  christliche  Poesie ; 
das  Heidnische  im  Wessobrunner  Gebet  überdies  sächsischen 
Ursprunges. 

Das  Hildebrandslied  seinerseits,  niederdeutsch  dem  Ur- 
sprünge nach,  aber  nicht  aus  gleicher  Gegend  wie  der  Heljand, 
nicht  sächsisch,  sondern  hessisch,  stammt,  wie  jene  Sprüche, 
aus  lebendiger  Ueberlieferung  und  es  stammt  aus  dem  Kreise 
der  Yolksdichtung.  Kein  gelehrtos,  kein  religiöses,  kein 
didaktisches  Interesse  mischt  sich  %m. 

Umschreiben  wir  das  Gebiet  der  besprochenen  Denk- 
mäler, so  dürfen  wir  sagen:  durch  Oberdeutschland,  Hessen 
und  Thüringen  hin  gelten  in  volksthümlicher  Poesie  die  aus 
Otfrid  bekannten  Gesetze  mit  wenigen  leichtverständlichen 
Eigenthümlichkeitcn.  In  denselben  Landschaften  finden  wir 
gleichzeitig  und  später  die  ahd.  Reimdichtung;  diese  ist 
daher  offenbar  auf  Grundlage  jener  allitterirenden  Metrik 
entstanden. 

Ist  nun  die  Metrik  des  Hildebrandsliedes  und  der  übrigen 
regelmässigen  allitterirenden  Gedichte  älter  oder  jünger  als 
die  altsächsische,  angelsächsische  und  altnordische  Metrik? 

Innerhalb  der  unregelmässigen  AUitterationspoesie  des 
deutschen  und  weiteren  Nordens  gibt  es  noch  Unterschiede 
nach  zwei  Seiten  hin:  die  Verse  sind,  verglichen  mit  den 
mittel-   und   süddeutschen,  entweder  zu  kurz  oder  zu  lang. 

Schon  daraus  schloss  Lachmann  (vgl.  oben  S.  76  Anm.) 
und  schliessen  wir  mit  ihm: 

1)  Dem  Zuviel  und  dem  Zuwenig  Uegt  ein  Mittleres 
voraus. 


Der  altgermaniscre  Vers.  ß37 

2)  Dem  Unregelmässigen  liegt  ein  Regelmässiges  zu 
Grunde. 

3)  Dieses  Mittlere ,  dieses  Regelmässige  müsste ,  wenn 
wir  es  zu  crschliessen  hätten,  ungefähr  wie  der  Vers  des 
Hildebrandsliedes  aussehen.  Wir  vermuthen  daher  in  dem 
regelmässigen  hoch-  und  mitteldeutschen  Allitterationsverse  das 
ziemlich  treue  Abbild  des  altgermanischen  Allitterationsverses. 

Diese  Vernmthung  wird  zur  höchsten  Wahrscheinlich- 
keit erhoben  durch  die  vergleichende  Metrik  (oben  S.  623  f.). 
Die  Verskunst  des  Veda  greift  hier  ein,  wie  eine  ältere 
unabhängige  Handschrift,  die  zwischen  zwei  jüngeren  ent- 
scheidet. Unserer  Kurzzeile  entspricht  ein  Vers,  den  Westphal 
so  darstellt: 


—    vy    . 


Ein  Vers  von  iambischem  Charakter  und  vier  Hebungen, 
von  denen  die  beiden  letzten  quantitirend  bestimmt  sind. 
Der  rhythmische  Charakter  also  ganz  wie  wir  den  deutschen 
Vers  bis  zur  Einführung  der  klingenden  Reime  finden.  Vier 
jener  Verse,  zwei  Langzeilen,  das  Metrum  anustübh^  ent- 
sprechen der  otfridischen  Strop  he ;  drei  jener  Verse ,  Lang- 
zeile, Halbzeile,  das  Metrum  gäyatri,  ergibt  verdoppelt  den 
Ijödahdtir,  woraus  vielleicht  die  Reimstrophe  von  drei  Lang- 
zeilen hervorging. 

Von  jenem  altindischen  und  im  wesentlichen  gewiss 
altarischen  Verstypus  entfernt  sich  innerhalb  des  Germanischen 
die  süd-  und  mitteldeutsche  Metrik  weniger  als  die  alts, 
ags.  und  altnordische.     Die  erstere  ist  daher  die  ältere. 

Was  wir  so  nothwendig  crschliessen  müssen,  ist  auch 
vollkommen  leicht  begreiflich. 

Der  altgermanische  Vers  hatte,  nehmen  wir  an,  vier 
Hebungen:  zwei  Haupthebungen,  zwei  Nebenhebungen.  Die 
Senkungen  konnten  fehlen;  auf  die  letzte  Hebung  folgte 
keine  Senkung  mehr ;  die  erste  Senkung,  der  Auftact,  hatte, 
als  im  Anfange  des  Verses,  bei  weniger  entschiedenem 
Rhythmus,  mehr  Freiheit  als  die  folgenden;  für  die  letzte 
war  Kürze  einst  gefordert. 
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Die  stärkere  Abweichung  von  der  altgermanischen 
Metrik  findet  sich  ebendort  wo  der  gesteigerte,  erhöhte  und 
verstärkte,  Hoehton.  Dieser  Hochton  ist  die  Ursache  der 
Abweichung.  Er  hat  zur  Folge :  Entwerthung  des  Tieftones 
im  Worte,  Entwerthung  der  Endungen,  Entwerthung  der 
Nebenhebungen  —  Verkürzung  des  Verses;  andererseits 
rohere  Auffassung  der  Zweisilbigkeit  von  Hebung  und 
Senkung,  die  Freiheit  des  Auftactes  den  übrigen  Senkungen 
mitgetheilt  —  Anschwellung  des  Verses  (vgl.  S.  81). 

Die  Unregelmässigkeit  ist  am  stärksten  in  der  fort- 
laufenden Langzeile:  diese  gehört  dem  Epos,  sie  gehört  dem 
epischen  Dichter  der  allein,  selbstherrlich,  über  Sprache  und 
Metrum  mächtig,  seinem  Publicum  gegenüber  steht  und 
nicht  durch  die  Stönmgen  des  Rhythmus  eine  tanzende  Menge 
in  Verwirrung  setzt.  Er  vertritt  gewissermassen  das  Reci- 
tativ  gegenüber  rhythmisch  geregeltem  Gesänge.  Er  ver- 
dankt seine  Existenz  den  Fürstenhöfen  der  Völkerwanderung. 

Bei  dem  ältesten  aller  germanischen  Völker,  welches  die 
grosse  Wanderung  nach  Süddeutschland  schob,  bei  den 
Sueben  und  ihren  Nachbarn  erhielt  sich  die  alte  Chorpoesie 
länger  in  Kraft ;  die  romanische  Nähe  brachte  ihnen  höheren 
Formsinn  und  den  Reim,  dessen  Technik  sich  lediglich  an 
die  Chorpoesie  anschloss  (S.  171).  Die  Gewalt  des  Hoch- 
tones war  bei  ihnen  gemildert,  der  Vocalismus  hervorragend 
rein  (S.  170):  der  treuer  bewahrte  regelmässige  Vers  ist  fur 
sie  ebenso  charakteristisch  wie  die  zweite  Verschiebung  der 
Mutae. 

So  werden  wir  hier  noch  einmal  an  die  Grundgedanken 
des  vorliegenden  Buches  erinnert,  womit  es  sich  auf  den 
Boden  der  von  MüUenhoiF  geschaffenen  concreten  Ansicht 
germanischer  Ethnographie  zu  stellen  versucht. 
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SCHLUSSBEMERKUNG. 

So  weit  mir  bis  heute  die  Aushängebogen  vorgelegen 
haben,  sind  mir  folgende  Druckfehler  aufgefallen:  S.  47 
Z.  3  V.  u.  ist  das  zweite  Komma  zu  tilgen ;  8.  203  Z.  6  v.  u. 
zu  lesen  a''  statt  a;  S.  226  Z.  2  v.  u.  steht  pare  statt  par; 
S.  262  Z.  t  y.  o.  lies  and-tridan  statt  ond-trSdan;  S.264  Z.  8  v.  o. 
fehlt  einmal  die  Parenthese:  (goth.  229^);  S.  408  Z.  6  v.  o. 
lies  a-dyd  statt  d-dya;  'S.  416  Z.  9  v.  u.  lies  367  statt  247; 
S.  499  Z.  12  y.  o.  xeli^o,  inelvo  statt  tttlyo,  ixslpo.  Ferner 
muss  ich  die  Leser  bitten,  einige  Ungleichmässigkeiten  in 
der  Transscription  ausserdeutscher  Sprachen  gefalligst  zu 
entschuldigen. 

Ein  anregender  Aufsatz  yon  Professor  August  Fick  Zum 
Aorist-  und  Perfectablaut  im  Griechischen  (Bezzenbergers 
Beiträge  4,  167),  der  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  yor 
dem  Erscheinen  zugekommen  ist,  betrifft  die  Gunatheorie 
im  allgemeinen  und  einige  Puncte  des  germanischen  Ablautes ; 
ich  gestehe,  dass  er  mich  nicht  überzeugte,  bin  aber  für  jetzt 
ausser  Stande,  auf  die  Discussion  einzutreten.  Dass  die 
Wurzeln  mit  innerem  a  anders  zu  beurtheilen  seien,  als  die 
Wurzeln  mit  inneren  i  und  u,  dass  eine  durchwaltende  Ana- 
logie zwischen  diesen  beiden  Reihen  nicht  existire,  war  eine 
Grundanschauung,  welche  schon  die  erste  Ausgabe  des  yor- 
liegenden  Buches  überall  festhielt  (ygl.  oben  S.  37)  und  die 
ich  bei  Fick  nicht  widerlegt  finde.  Was  die  kürzlich  heraus- 
gekommenen Morphologischen  Untersuchungen  yon  Osthoff 
imd  Brugman  über  die  Erscheinung  enthalten,  welche  ich 
Vocalfärbung  nenne,  konnte  ich  noch  nicht  studiren.  Zwei 
mir  persönlich  bekannte  jüngere  Forscher,  die  ganz  unab- 
hängig yon  einander  arbeiten,  wollen  denselben  Gegenstand 
behandeln,   und   ihre  Resultate   werden  wol  bald  ans  Licht 
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treten.  Ich  meinerseits  bin  im  sechsten  Kapitel  meinen 
eigenen  Weg  gegangen  und  habe  auch  den  S.  66  Anra.  er- 
wähnten Aufsatz  von  Karl  Verner  nicht  wiedergelesen,  so 
dass  ich  in  der  That  jetzt  nicht  weiss,  wie  viel  mir  darin 
vielleicht  vorweggenommen  wurde.  Mein  Wunsch  ist,  dass 
man  diesen  Versuch,  den  germanischen  Ablaut  und  Nicht- 
Ablaut aus  dem  Accente  zu  erklären,  bei  den  weiteren  ohne 
Zweifel  in  Aussicht  stehenden  Erörterungen  parteilos  prüfen 
und  nicht  vorschnell  verwerfen  möge.  Vielleicht  kann  die 
Vocalfarbung  in  der  Declination  unter  denselben  Gesichts- 
punct  gebracht  werden.  Die  Entstehung  von  c  und  o  durch 
Färbung  von  a,  wenn  ich  sie  auch  jetzt  weiter  zurückver- 
lege, scheint  allein  dem  Grundsatze  der  AUmälichkeit  im 
Vocalwandel  zu  entsprechen,  den  ich  ohne  die  äusserste 
Noth  nicht  verlassen  möchte.  Wenn  im  Ablaute  der  ersten 
Classe  e,  a  und  o  ursprünglich  mit  einander  wechseln  sollen, 
80  stehe  ich  vor  einem  unbegreiflichen  Räthsel,  ebenso  un- 
begreiflich wie  der  einst  geglaubte  unmittelbare  Wechsel 
von  i,  a  und  u;  wenn  eine  Differenzirung  des  Lautes  a  vor- 
liegt, so  finde  ich  mich  auf  bekanntem  Boden,  und  viele 
wolbeglaubigte  Analogien  aus  historischer  Zeit  dienen  zur 
Bestätigung. 

Helgoland,  23.  September  1878. 
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Ablaut:  37  ff.  '2\9  ff.  -  Vgl.  Vo- 
cale,  Conjugation. 

Ableitungs-  und  Flexions- 
silbeu:  12.  76. 

Abstract  a :  450.464.460;  Zusam- 
menbang rait  dem  Infuiitiv  460  f. 

Accent:  Wesen  des  Accents  (Ton- 
erhöhung und  Ton  Verstärkung) 
37.  75 ff.;  freier  und  gebundener 
Accent  79  f ;  Function  des  Accents 
im  Satze  420  f.  479.  —  Accent- 
principe  der  einzelnen  arischen 
Sprachen  75—86;  das  german. 
Accentgesetz  80  ff. ;  Erklärung  der 
german.  Betonung  86  ff.;  Epoche 
dieser  Betonung  4.  88  f.;  das 
german.  Accenlprincip  in  seinem 
Verb,  zum  vocal.  Auslautsgesetze 
und  zur  Lautverschiebung  209  f. 
170ff.  — •  Quantitative  Wirkungen 
auf  den  Vocalismus  (Dehnung, 
Gunirung)  37  ff.  77.  220.  246.  247. 
256.  297;  qualitative  Wirkungen 
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(Tonerhöhung,  Färbung)  59  ff.  225. 
236.  246.  247.  255;  Schwächung 
der  Ableitungs-  und  Flexions- 
silben 12.  —  Differenzirung  durch 
den  Accent  337.  .385.  461.  464  f. 
485.  — Verhältnis  des  german.  zum 
skr.  Verbalaccent  220;  Verners 
Regel  6.  147  N.  148  u.  s.;  der 
Accent  in  der  Conjugation  220  ff. 
271.  317.  337.  384  f.  457.  458  N. 
467.  473.  4Sb  f.;  Nominalacceut 
457.  464.  —  Germ.  Oxytona  81; 
zur  german.  Accentlehre  61 1—618. 

Adjectiva:  Congruenz  zwischen 
Adj.  und  Substantiv  459;  die 
starke  Adj. -Flexion  im  Germa- 
nischen 527—538;  die  schwache 
Adj.-Flexion  539  ff.  565  f.;  ad- 
jectivische  t-Stämme  529. 

Adverb ia:  Altar.  Ablativ-  und 
Locativadverbia  340.  400.  402. 
411.  426  ff.  429.  439  f.  457.  459. 
460;  Zahladverbien  428  N.  429. 

41 


642 


Register  I. 


439.  580;  german.  Adv.   188  ff. 
191.  402.  593—601. 

Affirmation:  506  f. 

Affrication  s.  Physiologie. 

Albanisch:  .329   3i5.  499. 

Allitteration:  9. 

Altslovenisch:  193. 

Aphärese:  328  f.  446.  500. 

Arisch:  3 f.;  Ost-  und  Westarisch 
224.  226.  290.  342  f.  354.  355. 
361-3^3.  364.  375.  401  u.  s. 

Assimilation:  Wesen  und  Ur- 
sache derselben  35;  Wirkungen 
(vgl.  Contraction]  73.  301.  541  f. 
550.  569.  583. 

Augment:  349.  350.  409. 

Auslautsgesetze,  die  german.: 
174—211.  —  Die  Formulirung 
Westphals  1 74f. ;  Weiterbildungen 
derselben  175  f.  —  Das  consonant. 
Auslautsgesetz:  177  —  199.  (Die 
im  German.  geduldeten  Auslaute 
177;  ausl  r  177  ff.;  ausl.  8 
179  ff.;  urspr.  ausl.  t,  d,  n  190; 
das  Hilfs-a  190  ff.;  Wirkungen 
des  ausl.  n  in  der  Conjugation 
194  ff. ;  Resultat  196  f.;  Gesammt- 
charakter  des  cons.  Auslauts- 
gesetzes und  Datirung  desselben 
197  ff.  —  Das  vocalische  Aus- 
lautsgesetz 200—211.  (Ausstoss- 
ung  der  urspr.  %  und  a  der  End- 
silbe 200;  ahd.  a*  und  a*  =  urspr. 
m\  ä  201  ff.;  urspr.  auslaut.  at 
und  ♦  203  ff.;  urspr.  äi  205 
urspr.  a  206  ff.;  Resultat  208 
scheinbare  Ausnahmen  208  f. 
Erklärung  des  Gesetzes  209  f 
vermuthliche  Epoche  desselben 
211.)  —  Vgl.  605-611. 

Bindevocal  sogenannter:  im  .skr. 
III.  Aor.  458;  im  german.  Perfect 
(theniat.  Vocal)  311. 


Casussuffixe  (vgl.  Declination): 
rt,  ä  407  ff.:  am  384.  423  ff.;  ax 
438 :  a%,  äi  355.  413  f.;  äis  144  ff. 
440;  t,  1  410  ff.;  d  422  ff.;  ns 
440;  bhij  bhjama  u.  s.  w.  384. 
400. 418.  465;  m  423  ff.;  8  444 ff.: 
sma8j  SOS  441.  —  Die  Casussuffixe 
im  Germ.  5.54  ff. 

Causal  i a  294. 

Compositionsvocal  457  f. 

Congruenz  zwischen  Sahst,  und 
Adj.  459. 

Conjugation  (vgl.  Personal- 
cndungen) : 

Altar.:  I.  Sg.  auf  -«  und  -mt 
213  ff.;  I.  Du.  372.  374.  376;  H. 
III.  Du.  372  f.  —  Bindevocalische 
und  bindevocallose  Verba  214: 
da«  rt  des  Conjunctivs  408;  Ar- 
ten der  Fraesensbildung  221  ff.; 
Praesensstamme  auf  -ska  467; 
mehrere  Praesensstamme  eines 
Verbums  229 ;  Perfectbildung  der 
Verba  mit  innerem  Resonanten 
235.  —  Chronologie  der  Conju- 
gation 419.  4456  ff. 

Ostar:  -n-  der  I.  Du.  u.  PI. 
bei  a-Stammen  374  f. 

Skr.:  Ved.  Conjunctivformen 
auf  -d  213 ;  Praesensclassen  466  f. 

We  Star.:  drei  Classen  der 
schwachen  Conjugation  290—294; 
Reflexivform  des  Verbums  342. 

Griech.:  aeol.  Flexion  der 
Verba  auf  ,u»  217;  Passiv-Aor. 
.   auf  -^v  und  "f^r  322  f. 

Lat.:  II.  Sg.  Pass.  343;  m.  PI. 
Perf.  343.  —  Imi)erfecta  auf  -bam 
322;  Futura  auf -6o  .328;  Perfecta 
mit  e  232  f. 

Irisch:  Verba  auf  -mi?  216; 
Perfecta  mit  a,  PI.  a  257;  Perf. 
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mit  e  332  f. ;  Synkope  des  Wurzel- 
vocales  im  Perf.  233  f. 

Slav.:  Verba  auf  -mi  216; 
-aje-  des  Praesensstammes  im 
zweiten  Stamme  zu  a  contrafairt 
286;  Verbum  substantivum  327  ff. 

Litt.:  Imperfecta  auf  -davau 
u.  Praeterita  auf  -au  322;  Op- 
tativ 344;  Yerbnm  substantivum 
327. 

Lett.:  Passiv  (Debitiv)  463  N. 

Pre  US  s.:  Passiv  343;  Optativ 
344. 

Germ.:  Personalsuffixe  21)8  ff. ; 
Verba  auf  -a  und  -m»  214  f.;  die 
vier  Abtheilungen  der  germ. Verba 
218;  Unterschied  der  ablauten- 
den und  reduplicirenden  Verba 
218  f.;  Ablaut  und  Acccent  220  f.; 
Praesensclassen  221  ff.  —  Ab- 
lautende Verba  230  —  267  (a- 
Classe  230  ff.;  t-Glasse  246  f.; 
M-Classe247ff.;  6-Glusse  249 ff.); 
reduplicirende  Verba  267  ff.; 
schwache  Verba  285  ff.;  Verba 
praeteritopraesentia  311  ff  ;  Verba 
in  -m»  319  ff.;  Verbum  substan- 
tivum 325  ff.  —  Uebergang  starker 
Verba  in  schwache  223. 224.  226. 
264.  295;  Zusammenhang  zwi- 
schen bestimmten  Glas.seii  der 
starken  und  der  schwachen  Con- 
jugation 273;  der  Praesens-Cha- 
rakter  wurzelhaft  geworden  225. 
227.  228;  Gunirung  an  Stelleder 
Nasalirung  im  Praes. -St.  225; 
Praesentia  mit  -ü-  248;  Perfecta 
mit  -e-  im  PL  2:M  ff.;  Perfecta 
an  Stelle  früherer  Imperfecta  245 ; 
Verba  aus  dem  sigmatischen 
Aorist  entstanden  272;  .schwache 
Verba  vom  Part.  Perf.  abgeleitet 
291    N.;      Nomin  alt hemen     als 


Verbalthemen  269 ;  das  schwache 
Perfect  322;  der  Ohara  ktervocal 
der  I.  schw.  Conjugation  im  Perf. 
u.  Part.  280. 

Goth.:L  Du.  Praes  372;  Impe- 
rative der  schw.  Conj.  auf -et  286; 
Verba  mit  dem  Ablaut  c'— ö2l9. 

Altn.:  Pa.ssiv  342  f. 

Ags.:  reduplicinnide  Verba 
282  ff. 

Ahd.:  Verba  auf  -vii  215  ff.; 
Verba  auf  -ajan,  -djan  295; 
redupl.  Verba  279  ff.;  II.  Sg. 
Perf.  auf  -i  .304;  II.  Sg.  Perf.  der 
schw.  Conj.  321.  323;  II.  PI.  auf 
•ant,  'Unt  331. 
r.onjunctionen:  aus  Versiche- 
rungs-  und  Hervorhebungspar- 
tikeln 505  f. 
Conjunctiv:  Zusammenhang  mit 

dem  Local iv  408.  485. 
Cons onan ten  (vgl.  Physiologie): 

Altar.:  Tenues  als  reine  (nicht 
aspirirte)  Tenues  126.  146; 
Tenues  affricatae  150;  Mediae 
affricatae  103.  146  f.;  Qaf  150; 
Palatalreihe  99  N.;  Halbvocale 
j  und  V  101  N.  133  N.  -  Aus- 
fall des  V  298  f.  N.  356.  372. 
388.  393.  408  N.  431;  Umwand- 
lungen des  i"  in  Verbindung  mit 
Consonanten  356  (kv  und  tv  356 
N.;  t  für  tv  359;  dh  för  tv  468; 
s  für  tv  437;  s  für  8V  388.  390 
N.  393;  dv  für  tv  358;  bhi^vdv 
406;  t?  für  rit?  358. 374. 451);  anl. 

V  für  tv?  .359;  anl.jfüri;?  358; 

V  für  m?  392  f  ;  Ausfall  des  m? 
390  N.;  n  für»»  zwischen  Vocalen 
348.  350.  355.  359;  d  für  t  zwi- 
schen Voc.  425.  432. 

Skr.:  Aspiratae  als  Affricatae 
101  ff.;  th  für  tv  431. 

41* 


W  es  tar.:  Tenuis  für  Tenuis 
affricata  168;  Verlust  des  j  zwi- 
schen Vocalen  285. 

Lat:  qu  149  f.;  h  aus  c  166. 
499;  A,  f  fill-  gh,  dh,  hh  138  f.  N.: 
d  aus  dh  427. 

Germ.  (vgl.  Lnutverscbiebung): 
(lie  normale  Guttural-,  Lingual- 
und  Labialarliculation  137;  Pa- 
latalreihe V  99  N.  165;  Labialis- 
mus 277  f.  vgl.  465  N.;  Er- 
weichung der  labialen  Tenuis  vor 
der  Verschiebung  251.  252.  273; 
anl.  tMiuvml  "HIN.;  m  mr bhj'i^ 
401  N.;  ausl.  niebrfacbe  Conso- 
nant in  Verhalstanmien  239  f. 
242—245;  w»  für  nv  269.  270; 
Ausfall  des  j  zwischen  Voc.  28<). 

287  N.  288;  hiatnsfQlIendes  f  326 
vgl.  281;  Ausfall  des  v  298;  zd 
155. 

Goth.:  /*  132  N.;  ggv  statt  v 
132  N.;  suigebl.  Ausfall  dos  -aj- 

288  N. 

Ags.:  Palatale  69  N.;  inl.  d 
für  gd  243. 

Eng].:  Aussprache  des  ^A  104. 
135. 

Ahd.:  8  132;  Wandel  des  8 
in  r  lt.  132  f.;  anl.  n  für  gn 
250;  ht  132  N.;  hiatusfüllendes 
r  281. 

N  b  d. :  Classification  der  Conso- 
nanten  97 ;  Tenues  aspiratae  169; 
Verschiebung  der  germ.  Media 
in  heutigen  oberdeutschen  Mund- 
arten 140  N. 

Romanisch:  Sehwanken  zw. 
Med.  u.  Ten.  in  Lehnworten  aus 
dem  Germanischen  140  N.;  flor. 
A  für  c  166.  171;  prov.  z  für  d 
166;  franz.  ch  vor  a  163. 


Consonantumlaut:  124.  126. 
127.  287. 

Contraction:  Skr.  t,  m  aus  yä, 
vd  384.  387  N.  407.  444;  slav.  t 
aus  ia  286;  germ,  i  aus  to  21)4  f. 
(vgl.  563)  286. 

Declination  (vgl.  Csisussuffixe, 
Pronominaiflexioii) :  Chronologie 
der  Decl.  418  f.  424.  443  f.:  y 
in  der  Decl.  der  ostar.  F'em.  auf 
«  516. 

Nom.:  Sg.  441  ff.;  Ntr.422ff.; 
Stämme  auf  -al•^  -^'inSf  -an^  -as 
442;   Stämme    auf  -tar    177    ff. 

442  f.;   cons.  Stämme   im  Zend 

443  N.  —  Du.   384.  386.  —  PI. 
383  ff.  386.  388.  393. 

Voc:  Sg.  556;  Fem.  im  Ostar. 
412.  413.  -  PI.  383  ff. 

Acc:  Sg.  Ntr.  422  ff.  —  Du. 
384.  386.  —  PI.  :J83  ff.  415  N. 
440;  osk.  umbr.  4a3. 

I  n  s  t  r. :  Sg.  407 ;  Fem.  im  Ostar. 
355;  Skr.  411  N.;  Westar.  401  ff.; 
Germ.  556  ff.  —  Du.  384. 401.  — 
PL  385.  400.  414  ff. 

Dat.:  Sg.  413.  414;  skr.  412; 
westar.  .%5;  germ.  411.  —  Du. 
384.  401.  —  PI.  417;  italisch 
402  ff. ;  germ.  400.  560. 

Abi.:  Sg.  207.  418. 426  ff.  436. 
596.  —  Du.  384.  —  PI.  418; 
iUl.  402  ff. 

Gen.:  Sg.  -as  426;  -^'a  437. 
460;  germ.  207.  —  Du.  371  f. 
436.  —  PI.  dam  207.  384.  423  f. ; 
•nam  423  N.  560  f.;  -säm  519  ff. 

Loc:  Sg.  415  ff.;  ohne  Casus- 
zeichen 447  f.;  ostar.  389  N.  390. 
407 ;  zd.  41 1 ;  osk.  410  f.  —  Du. 
341  f.  436.  -  PL  385.  393.  415 
Determinative:  der  Neutra 
422  ff.;  des  Lebendigen  444  ff.: 
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der  WurzelJi  2il-2i28.  240.  243. 

244.  262.  272.  449.  454  N. 
Differenzirung:28.  l61.168f.N. 

207.  256.  262.  263.  337. 339. 344. 

347.  348  N.  350.  360.  364.  372. 

373.  375.  376.  385.  395.  400.  403. 

407.  414.  416.  418.  461  470.  479. 

507.  518.  640. 
Diphthonge  s.  Vocale. 
Dissimilation:     griech.    (vik   f. 

f/i»,fi)  354;  germ.  373. 
Doppelformen:  für  Personalbe- 
zeichnung 360;  ultar.  mit  a  und 

i  356  f.  403. 
Dual  im  Verhältnis    zum    Plural 

375  f.  579. 
Dvandva-Comp.:  altar.  357. 
Endsilben:  die ahd.  11.605-611; 

Altn.    im     Vergleich    mit    dem 

Golh.  546. 
Epenthese:   73  ff.;    altpr.   401; 

germ.  277.  295.  300  N. 
Ersatzdehnung:  262.  280.  323. 

562  N. 
Färbung:  des  a  37.  49— 52.  54 ff. 

231.   239.  255  f.    285.  293.  299. 

309.  530.  570;    des  ä  52  f.  267; 

des  ai  und  au  53  f.  246.  247. 
Flexion:  Entstehung  der  Flexion 

454  f. 
Formüber  tragung:  Theorieder- 

8elben26ff.;  Beispiele  189.  215  ff. 

218.  221.  225.    228.   233  f.   236. 

237.    238.  239.  241.    243—245. 

246.  248.  249.  253.  254.  257.  260. 

261.   264  f.   266.   269.  270.  272. 

273.  276.  281.  282.283.284.  287. 

288.  289  N.   291  N.   297  f.   299. 

303  f.  307.  318  f.  320  f.  322.  323. 

326.  327. 328.  aSO— 332.  340.  341, 

343.  344.  345.  346. 347.  354.  355. 

357.  363.  364  —  371.  372  f.  386. 

387.  401.  415.  427,  440.   443  N. 


459.  491—495.  501.  520  N.  522— 
527.  531.  549  —  554.  560—575. 
588. 
Gemeinsprache:  11. 

Germanen:  Ostgermanen  und 
Westgermanen  7  ff.  179. 206. 244. 
248.  254.  371.  405.  501.  514.  559. 
560. 

Germanische  Ursprache:  Un- 
terscheidungsmerkmale von  den 
verwandten  Sprachen  4  ff. ;  Chro- 
nologie dieser  Untei*schiede  6  ff. 

Guna  (vgl.  Vocale):  altar.  38  ff.; 
für  die  älteste  Zeit  nicht  streng 
vom  Vriddhi  zu  scheiden  413; 
anl.  im  Skr.  353.  355;  westar. 
im  Anl.  227. 

Hypostase:  28.  462  N. 

Imperativ:  Endungen  der  ersten 
Pers.  339.  —  Vgl.  Personal- 
endungen. 

1  n  f  i  n  i  t  i  V :  Verwendung  der  reinen 
Stammform  als  Inf.  461 ;  skr. 
auf  dhyäi,  zd.  zhdyäi  =  griech. 
1f»a^  357.  408.  428  N.;  altp.  auf 
tanaiy  463;  germ.  306  f. 

Interjectionen:  412  f. 

Kanzleisprache:  13. 

Lautgesetze:  Wesen  derselben 
17  N. 

Lautverschiebung:  die  hoch- 
deutsche Verschiebung  122—146. 
(Grimms  Tafel  der  Lautverschie- 
bung 122  f.).  —  Die  germ.  Tenues 
123  ff.  (Die  allgemeine  Regel 
124;  die  Lautbczeichnung  bei 
Isidor  124  f.;  Entstehung  der 
ahd.  Affricata  u.  Spirans  125  ff.; 
Einfluss  der  Liquiden  127;  Gonso- 
n antumiaut  127  f.;  Geltung  des 
ahd.  z  128  ff.)  —  Die  german. 
Spiranten  131  ff.  (Geltung  des 
ahd.  dh  und  tk  131;  tonloses  f 
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und  h  im  Gegensatze  zu  tönender 
Deutalspirans  131  fT.;  tönende 
Labialspirans  u.  Gutturalspirans 
133  f.;  mittelbarer  Uebergang 
des  dh  in  d  135f.;  Verschiebung 
der  dentalen  Spirans  zur  Media 
im  Fränkischen  137 ;  Wechsel  der 
Articulationsstelle  bei  der  Ver- 
schiebung des  dh  137  ff.).  —  Die 
germ.  Medien  139  ff.  (labiale  u. 
gutturale  Tenuis  im  Ahd.  neben 
der  Media  139  fT.;  Raumers  Er- 
klärungsversuch 141  f.;  Schwan- 
ken zwischen  Tenuis  u.  Media 
im  Alemannischen  143;  mhd.  b 
und  g  143  f.)  —  Gegenseitige 
Unabhängigkeit  der  Verschie- 
bungsprocesse  144  f. ;  Chronologie 
der  hochd.  Verschiebung  145  f.; 
Epoche  der  Verschiebung  11. 

Die  germanische  Verschiebung 
146 — 150.  (Die  zu  Grunde  liegen- 
den  Laute  146  f.;   Ausnahmen 

147  f.;    die   Articulationsstellen 

148  fr. ;  Uebersicht  150). 
Erklärung  der  Lautverschie- 
bung 151—173.  (Die  früheren 
Ansichten  151  flf. ;  chronol.  ueber- 
sicht der  germ  an.  Verschiebung 
153  f.;  die  Ausnahmen  der 
german.  Verschiebung  154  ff.; 
Ueberblick  der  hochd.  Verschie- 
bung 158  f.;  gegens.  Verhältnis 
der  einzelnen  Verschiebungsacte 
159  ff.;  auswärtige  Analogien 
165  ff.;  die  allgemeinen  Motive 
der  Verschiebungen  168  ff.;  die 
Epochen  der  Lautverschiebungen 
171  ff.). 

Medium:  altar.  336  f. ;  ital.  und  kelt. 
343—345;  lettoslav.  342;  durative 
und  inchoative  Bedeutung  292. 
317;  die  Medialendungen  335  ff. 


Methodologisches:  Principien 
der  SprachwissenschaR  IG  — 3ü; 
sprachliche  Gegenwart  tmd 
sprachliche  Vorzeit  17  ff.;  Be- 
deutung niedriger  stehender 
Idiome  fQr  die  Erkenntnis  der 
höher  stehenden  29  f.;  Physio- 
logie und  Philologie  90  ff.  (Ar- 
beitstheilung  und  Arbeitsvereini- 
gung 92) ;  historische  Gesetze  1 12 
(Methode  der  wechselseitigen 
Erhellung  121  f.) 

Metrik  (vgl.  Accent):  die  allariscbe 
Metrik  77;  das  Grundgesetz  der 
germau.  Metrik  76;  Physiologie 
und  Metrik  618—632;  der  alt- 
germanische Vers  633—638. 

Mitteldeutsch:  12  f. 
Mouillirung:  12.  72  ff. 
Mundarten:  Uebereinsti  m  m  u  ngen 

unter    denselben    durch     locale 

Nachbarschaft  3. 

Nasalirung:  263.  272. 
Negation:  351  N.  352.  425.  502. 
Nomina    (vgl.    Casus):    Nomina 

agentis  auf  -a  457  f.;  auf -t  464; 

Abstracta  auf  -a  (-ä)  460  ff. ;  gotli. 

Abstracta  auf  -etm-  286.  563. 
Numeralia  s.  Zahlwörter. 
Palatal  isirung:  auf  Mouillirung 

beruhend  72. 

Participia:  auf  -na  und  -to  466; 
skr.  auf  -ita  289  N.;  Pt.  Fut. 
Pass  408.  462  f. ;  lat.  Pt.  der  e- 
Conjug.  289  N.;  germ.  PL  Perf. 
auf  -ana  236. 

Partikeln:  altar,  a,  oin,  i,  $ma 
u.  8.  w.,  s.  d.  Wortindex. 

Passivum:  336.380;  germ. 307 f. 

Personalendungen: 

Act.:  L   Sg.  213  ff.  347;  asl. 
(Aor.)  345  f.;  germ.  298;  Imper. 
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oslar.  347.  —  I.  Du.  germ.  298  f.— 
I.  PI.  338.  359  f.  388;  gerni. 
299  fr.  (-mansi  299—303.  359. 
388);  Imper.  jjerin.  309. 

II  Sg.  skr.  (Aor.)  473:  gerni. 
303 fr.;  Imper.  356. 339  ff.;  Imper. 
germ.  309.  —  II.  Du.  339 ;  germ. 
303;  Imper.  339;  Imper.  germ. 
309.  —  II.  PI.  338.  359  r.  388; 
germ.  303;  Imper.  339  r.;  Imper. 
germ.  309. 

III.  Sg.  469  ff.;  skr.  (Aor.) 
473;  asl.  (Aor.)  345  f;  germ. 
3ao  r.;  Imper.  339  ff.;  Imper. 
germ.  309  f.  —  III.  Du.  Imper. 
339.  —  III.  PI.  471  r.;  Imper. 
339  r.;  Imper.  germ.  309  r. 

Med.:  I.  Sg.  335  ff.  345.  347; 
Conj.  ostar.  347;  germ.  307  r.— 
I.  PI.  357. 

IL  Sg.  335  ff.;  germ.  307  r.; 
Imper.  342.  —  IL  Du.  (ostar.) 
386.  —  IL  PI.  357. 

IIL  Sg.  335  ff.  470;  germ. 
307  r.;  Imper.  (umbr.)  341.  — 
III.  Du.  (ostar.)  386.  —  III.  PL 
(ostar.)  471  L;  Imper.  (umbr.) 
341. 
Physiologie:  Physiologie  und 
Philologie  32.  —  Ruhe-  oder  In- 
differenzstand der  Sprachorgane 

32  r.;   sprachlicher  Normalstand 

33  ff  ;  genereller  (absoluter)  und 
specieller  (relativer)  Normalstand 
35.  —  System  der  Vocale  54  r.; 
der  Eigen  ton  der  Vocale  55  ff.; 
Gentrum  und  Extreme  des  Vo- 
calismu3  51.66;  Greins  Erklärung 
der  Vocalsteigerung  40  ff.;  Diph- 
thongirung  langer  Vocale  42  ff.; 
Monophthongirung  der  Diph- 
thonge 47  ff. ;  Vocaltimbre  60  N. 
66  ff.  69.  70  N. ;  nasalirte  Vocale 


96.  —  BrQckes  Consonanten- 
system  94  ff. ;  gegen  Merkel  ver- 
theidigt  107  ff.;  Aspiratae  und 
Affricatae  101  ff.  104.  vgL  127. 135. 
181;  Unterschied  der  Tenues  und 
Mediae  (geflilsterte  Media  117  ff. 
140.  vgl.  102;  im  Dänischen  602  — 
605;  Tenues  Aspiratae  109  f. 
vgl.  101)  116  ff.;  Media  im  Wort- 
schlusse  124;  8  (z)  128  f ;  Timbre 
des  r  249.  261 ;  des  h  im  Ags. 
283;  des  /  284;  tonlose  Reso- 
nanten  97  N.  158.  227  N.;  l  für 
d  91;  ds  für  z  135  r.;  g  (gj)  rür 
j,  h  (bto)  rar  w  136  N.;  nhd.  8 
183;  8kl  rür  8l  127. 

Plural:  Bezeichnungen  des  PL 
383  ff.;  PL  und  Locativ  438  L 

Prae Positionen:  Verhältnis  zu 
materiellen  Wurzeln  450  ff.; 
Praep.  als  Gasussurtixe  454  ff.; 
stammbildend  466  ff. 

Pronominalstämme:  Personal- 
pronomina 334  ff. ;  Demonstrativa 
und  Inten*ogativa  491  ff.  (vgL 
den  Wortindex).  —  Zusammen- 
bang mit  Verbal  wurzeln  448  ff. 

Pronominairiexion:  Personal- 
pronomen 360 ff.;  Demonstrativa 
und  Interrogativa  518  ff. 

Reduplication:  im  altar.  PerL 
219;  <?  als  RedupL  Vocal  279 ;  der 
RedupL  Voc.  bei  i-  und  «-Wur- 
zeln 246.  248 ;  RedupL  im  Germ. 
219  ff.  279  ff.  312.  315.  318.  — 
RedupL  als  gramm.  Mittel  482  r.; 
als  Pluralzeichen  383.  390.  418; 
als  Fem. -Zeichen  459  r. 

Rfickumlaut:  287. 

Schreibung  germanischer  Worte 
bei  Römern  und  Griechen  11. 

Sprache:  Ursprung  der  Sprache 
23  ff. 
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S  p  r  a  c  h  g'e  s  c  Ii  i  c  h  t  e :  Epochen  der 
altar.  Flexionsgeschicbte  474  — 
488;  Epochen  der  deutschen 
Sprachgeschichte  3—20, 

Stämme  (vgl.  Pronominalstämme, 
Suffixe):  Alterthümlichkeit  der 
o-Stämme  341.  348.  374  f.  419. 
486  (doch  vgl.  457.  467);  altar. 
«-Stämme  neben  a-Stämmen  356. 
392.  405.  425.  499.  505;  Bildung 
des  Praesensstammes  222  ff. ;  der 
blosse  Praesensstarom  als  Impe- 
rativstamm 341 ;  Nominalstamme 
als  Praesensstämme  verwandt 
!221.  269.  278. 

Stil:  Einfluss  auf  dieEntwickelung 
der  Sprache  86  f.  212  f. 

Suffixe:  a  456  ff.;  at  435  f.; 
an  466  f.;  ant,  anas^  ans  467; 
as  464  f. ;  ä  459  f. ;  skr.  äni  466 ; 
t\  is  465;  u,  us  465.  466.  —  ka 
378;  ta  464.  Superl.  448;  tana, 
tavya  463  f.;  tara  Gompar.  448; 
tar,  ira  s.  ra\  las,  ti  431;  tu^ 
im,  fAa  463  f.;  skr.  tha  431; 
hha,  bhi  465  N.;  nia  Superl. 
448;  mant  393.  467.  —  ja 
378.  411.  462  f.;  jans  Compar. 
467;  r,  ra  378.  468.  Gompar. 
448;  va  Superl.  393.  434.  449; 
vant  393.  467;  vans  (PL  Perf.) 
467 ;  skr.  sät  393 ;  sja  450.  — 
Suffixe  aus  Stoffwurzeln  418  ff.; 
etymol.  Bedeutung  der  Compa- 
rativ-  und  Superlativsuffixe  449. 

Svarabhakti:  228.  234.  236.  237. 
242.  265.  311.  583. 

Synkope  des  Wurzel  vocal  es  in  der 
Conjugation  231  ff.;  altn.  494. 
518.  530. 

Syntax:  zur  Casuslehre  391.  394. 
395  ff.  404.  594  f.;  (Casus  abso- 
lutus  397);  übertroffener  Gegen- 


stand beim  Comparativ  4t0;  Ver- 
bindung des  Adj.  mit  dem  Rela- 
tiv 534;  Construction  der  Zahl- 
wörter 580.  585.  587;  Function 
des  Stammes  ja  507.  514.  u.  s.; 
Acc.  cum  Inf.  476  N.;  Ntr.  PI. 
mit  dem  Sg.  des  Verbums  ver- 
bunden 473;  praesentischer  Ge- 
brauch des  zd.  Imperf.  ^9;  skr. 
zd.  Imperfecta  als  Imperative 
339.  349 ;  Verbindung  der  Wur- 
zeln aSy  har,  bhü  mit  Nominal- 
themen im  Skr.  458;  Charakte- 
rjstica  der  germ.  Synt.  5f;  Ver- 
tretung des  Relativs  durch  das 
Demonstrativ  im  Germanischen 
508  N.;  zeitloser  Gebrauch  des 
germ.  Perfects  316. 

Timbre  s.  Physiologie. 

Umlaut:  Theorie  des  Umlaute'« 
35  f.;  Epoche  desselben  im 
Germ.  12;  der  Uml.  abhängig 
von  der  Qualität  des  folgenden 
Consonanten  71  ff.;  Zusammen- 
hang mit  dem  Accent  76. 

Verba  s.  Conjugation. 

Verwandtschaftsverhält- 
nisse der  Westarier  3  f. 

Vocale:  (vgl.  Färbung,  Guua, 
Physiologie,  Svarabhakti,  Um- 
laut) : 

Altar.:  Uebersicht  des  altar. 
Vocalismus  38:  a'  und  a*  231; 
allgem.  Charakter  des  a  37.  422: 
Verlust  des  unbetonten  a  335. 
337  f.  421.  446.  453.  473.  487; 
dals  Dehnung  des  a  38;  «  neben 
a  356  f. ;  e  durch  Ersatzdehnung 
232  f.;  at,  au  aus  i  (t),  u  (ü) 
38  ff.;  au  im  Wechsel  mit  « 
298  N.;  r- Vocal  234;  »Xasalis 
sonans«  235  N. 
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Ostar.:  ä  vor  w,  n  für  a  374  f. 
vgl.  384. 

Skr.:  %  und  u  fQr  a!236.  444; 
e  neben  germ,  c  562  N.  —  Vgl. 
Contraction. 

Zd.:  Ü  fur  a  443  N. 

Altp.:  «A  =  rt  47  N. 

Westar.:  Uebersicbt  des  west- 
ariscben  Vocal  ism  us  51 ;  Spaltung 
des  a  in  e  und  o  49  f.  66.  231 : 
c  52  N.;  au  =  urspr.  va  275; 
Gunirung  im  AnI.  227. 

Griecb. :  ro  415  f. 

Lat. :  e  durcb  Ersatzdebnung 
232;  Ö  fur  6%  415  f. 

Umbr.:  aÄa  =  d  47  N. 

I  r. :  c  durcb  Ersatzdebnung  232. 

Asl.:  a  St.  äi  415  f.  —  Vgl. 
Contraction. 

Litt.:  Uebergang  des  ä  in  u 
416  f.;  Bebandbing  des  urspr. 
fl»  im  Ausl.  367  N. 

Germ.:  der  germ.  Vocalismus 
im  Verb,  zum  altar,  und  weslar. 
49  ff.;  Spaltung  des  ä  in  d  (e) 
6  52  f.  66.  207.  262  f.;  e  durcb 
Tonerböbung  236 ;  e  durcb  Ton- 
scbwäcbung  237;  Ablaut  a—d 
258  f.;  ö  f.  ava  372.  408  N.;  o 
54;  e  als  Ersatzdebnung  232  f.; 
u  54;  au  fur  un  278;  anl.  at  = 
skr.  t  275.  —  r-  und  /-Vocal 
234.  237;  w- Vocal  ?  235  f.  -  Vgl. 
Contraction. 

Gotb.:  Uebersicbt  des  Voca- 
lismus 51;  e  und  6  52  iT.  61. 
219.  263;  Wecbsel  des  au  und 
6  298  N. ;  o  fur  au  vor  j  47; 
au  für  u  vor  Vocalen  und  Liquiden 
39  N.;  Ausspr.  des  tund  tt51  N.; 
Dipbtbonge  53  f. 

Altn.:  Vocale  der  Endsilben 
547f.  vgl.494;  Tonverstärkung  77. 


A  gs.:  Umlaut61 ;  Monopbtbon- 
girung  des  ai  61 ;  Tonerböbung 
des  flf,  d,  e  u.  s.  w.  62  ff.;  Ton- 
erniedrigung des  a  U.S.W.  64 f.; 
Tonverstärkung  77. 

Alts  :  e,  6  für  ai^  au  48. 

Abd.:  Reinbeit  des  Vocalismus 
71.  169.  170  f.;  Tonerböbung 
und  Tonverstarkung  53.  61.  77; 
Brecbung  des  t  in  e  52;  e  als 
Ersatzdebnung  562  N.;  Dipb- 
tbonge 46  f.;  «,  ö  (ao)  für  ai, 
au  48  N.;  Wecbsel  des  ou  und 
MO  298  N.;  Umlaut  durcb  den 
Anl.  des  nacbfolg.  Wortes  532; 
Vorliebe  für  a  in  Gl.  Reicb.  B.301. 

Vocaldebnung  s.  Accent. 

Vocalfärbung  s.  Färbung. 

Vocalscbwäcbung  durcb  den 
Accent  236  (vgl.  66). 

Vocalsteigerung  s.  Guna,  Vo- 
cale. 

Vocalvorschlag  im  Griecb.  35.'L 

Vocal  wan  del  Gesetze  desselben 
37. 

Wurzeid eterrainati VC  s.  De- 
terminative. 

Wurzeln:  praedicative  und  de- 
monstrative nicht  streng  zu  schei- 
den 450;  Wurzelanalyse  454  N. 

Wurzelü  bertragung:  241  f.  vgl. 
243.  244. 

Zahlwörter:  576— 592.— L354f 
(vgl.  435).  392.  4«3;  IL  405  f 
433.  451  f.;  576 f.;  IIL  578.  582 
IV.  580  f.  582;  V.  581  f.;  VI 
582.  583;  VII.  583;  VIII.  582 
583  f.;  IX.  583;  X.  578  ff.;  XI 
Xn.584f.;  Zehner  578  ff.  586  ff. 
Hundert  580;  Tausend  589  ff.; 
Duodecimalsystem  584  ff. 


►^ 


•  •: 
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IL    WORTREGISTER. 


ARISCH. 

a  (Pron.-St.)  34a  35U. 

4(>9.  483. 
at  354. 

aima,  aina  355. 
aghdm  363.  443. 
W.  ap  406  N. 
ama ,    ana   ( Pron .  -  St. ) 

350  f.  352  f.  466.  485. 
W.  am  451.  467.  484. 
am   (Pron.-St.)     351  f. 

434  f.  451. 
W.  ar  449. 
W.  arbh  497. 
arja  468. 

W.  av  449. 451.  467. 484. 
ava  (Pron.-St.)  451. 
W.  as  »sein«  325f.  446. 

452.  474  ff.  481. 
W.  as  »werfen«  452. 
W.  as  452. 
W.  t  323  ff.  449. 
%  (Pron.-St.)  353. 
im  410  f. 
W.  ubh  405. 
ha  (Pron.-St.)  499. 
kaja  (Pron.-St.)  412. 
kja  (Pron.-St.)  500. 
kva  (Pron  -St.)  499. 
gaska  467. 
W.  gars  248. 


yauSf  gam  298  N. 

gha  361  f.  505.  vgl.  370. 

409. 
ghighämi  267. 
irt  (Pron.-St.)  434f.  452  N. 
W.  to,  tan  449.  452 N. 
W.  tar  449. 
W.  tu  583.  591. 
tiHim  363.  443. 
tja  {Pron..St.)  511. 
ti;a355fr.362.364f.434. 
W.  du  591. 
djauSf  djam  298  N. 
W.  dra  262. 
doa  376. 

W.  dha  227.  376. 
W.  nabh  405. 
nas  359.  364.  388. 
pati  497. 

W.  bhadh,  bhid  406. 
W.  bhi  406. 
W.  bhargh  243. 
.W.  Ma«  223. 
W.  6/m*  229.  278.  326ff. 
ma    (Pron.)   352.   362. 

364  f. 
W.  ma,  man  292.  448. 
W.  magh  449. 
W.  WW  449. 
W.  »If  277. 
ja  (Pron  -St.)  507  fif. 


W.  >a,  jii   226.  458  N. 

467. 
W.  ju  451. 
im'dt»  363.  443. 
jusma  358.  451.  452  N. 
W.  rabh,  labh  497. 
VV.  la  244. 
W.  land  248. 
W.  vagh  503. 
W.  t7a«,  var  449. 
i7cvdm  363.  443. 
vas  359.  364.  388. 
t^dtnt  264.  267. 
W.  wd  292. 

sa  (Pron.-St.)  392.  437. 
W.  sag  452. 
W.  «  450. 
»««dint  264.  267. 
W.  ska,  skva  292. 
W.  skag  564. 
W.  skid  276  f. 
W.  stig  225. 
W.  «trad^  243. 
«ma  369. 381. 383. 390  rr. 

409.  427.  438. 
sja    (Pron.-St.)    436  f. 

510  f. 
sva  392  f.  496. 
svapatis  497. 


Ariüch.    Sans^kkit. 


e-)! 


8ANSKB1T. 

a,  d  412  f. 

Utas  432. 

äti  431. 

atra  348.  35(). 

dtha  431. 

add<}  425. 431.  440. 445. 

adyd  372.  408. 

ddha  427. 

ddAa«  429. 

adAt  429. 

oti,  a  (Neg.)  352. 

ana  (Proii.-Sl.)  350. 

ano  (Neg.)  352. 

anti  431. 

anj^a  351  N.  352. 

ajH  406  N. 

abhi  40G. 

am  (Pron.-St.)  350.  385. 

445.  449. 
anm  352.  445. 
amhhä  405. 
aydm  353. 
dram  468. 

aoa  (Pron.  St.)  351. 466. 
avdS'  439. 
asd  446  f. 
asd'u  445.  457. 
d«u  445.   . 
aamd  352. 
asmaka  378. 
o/idm  352. 

d  (Adv.)  348.  350.  408  ff. 
ät  348. 
f,  »  412  f. 
ttf  431. 
itiham  431. 
td  353.  411. 
iddm  192.  353. 425. 443. 

508. 
itna   (Pron.-Sl.)    353  f. 

509. 
itjdm  353.  443. 


iva  355. 

ihd  428. 

t,  Im  514.  517. 

u  351. 

Uta  431. 

updrish'  439. 

c  Äa  355.  49U. 

etdd  354. 

efia  353. 

eva  355. 

du  412 

Ä;«,  ku  499. 

kathdmj  katha  431. 

iliad  504. 

A;am  344. 

A;tm  411. 

kva  503. 

ÄAarj  251. 

gäu8,  gam  298 N.  372. 

gha  370. 

ca  344.  499.  503. 

catür  439. 

cana  502. 

ta  (Pron.-St.)  434. 

tdthd  434. 

'tas  440. 

tdifiNtn  410. 

tde  432. 

tävdka  379. 

<ti  433. 

tudm,  tvam  362. 

t(»mAe  (Pali)  371. 

tejdmi  225. 

ti/a  435  N. 

tridhd  429. 

tm  439. 

tvadtya  378. 

da-  (Präkr.)  425. 

dy  ä'u8 ,    d^d'  m    298  N . 

372. 
düi'  406. 
dvis  439. 
dAfnd  393. 


na,  an-  (Neg.)  ^52. 

napdtf  naptar  464. 

nam  313. 

najs  364. 

mlbhis  405. 

m  352. 

pdtis  496. 

pari«  439. 

pratt  431. 

baiuh  271. 

6ata  505. 

babkü'va  278. 

6fadAnd  270. 

brhas'pdti  242. 

6Atd  406. 

6Ai  406. 

madiya  378. 

may  am  (Päli)  371. 

f/id  352. 

^afra  430. 

j^ad,  yadt  430. 

yushmdka  378. 

i/uydm  363. 

ydümif  yund'  mt ,  y  utu^t 

466. 
rdjas  (Abi.)  447. 
2%a  498. 
vand  271. 
vai/dm  357. 
i?ora  449. 
vas  364. 
m  =  dvi  374. 
vtdAa  498. 
sa  (sas)  sd  441.  445. 
sanskrta  440. 
«dcd  395  N. 
sadyda  372. 
«am  391. 
sama  392. 
adkdm  406  N. 
stma  392. 
sma  339.  349.  350, 
smat  391. 
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svd  378. 
svaydm  42G. 
ha  357.  370. 
hi  357. 
hrad  2G0. 


ZENIK 

aetaf  354. 

• 

a^ca  355. 

anhu  445. 

a«  427.  431. 

adais  425. 

adA^f  425. 

ana  (Proii.-Sl.)  350. 

ana  (Neg.)  352. 

apasha  440  N. 

op5f  440. 

av  449. 

ava  351. 

rieflfs  443  N. 

at  413. 

ai«  414. 

it,  it  All. 

itha  431. 

ithra  349. 

tclAa  428. 

tma  353. 

i,  tm,  lY,  t?  354.  514. 517. 

uiti  351.  431. 

ehrna  363. 

A;a,  A;u  499.  503. 

kaya,  koi  412. 

khshnui  358.  453. 

qae-paithya  426. 

^am  372. 

ca  499.  503. 

cathfiM  439. 

etna  503. 

«n  362. 

thrizhat  428  N. 

tAtoa  378. 

da-  425, 


-rfa  (Postpos.)  480. 

rft-  425. 

napat,   naptar,   napdo 

443  N.  464. 
nar«  (Gen.)  443  N. 
uaoa  505. 
nao  388. 
pat7t  431. 
paitis  440. 
pairis  440. 
partfs  440. 
pt^o  443  N. 
/r<MÄa  440  N. 
/rd«  440. 

baregman  (Abl.)  447. 
bddhistem  505. 
6e,  &d,  bat,  bddha,  boit 

505f. 
/>t-  406. 

bva  (I.  Sg.  Aor.)  347. 
ma  378. 

i/do  (Ace.  PI.)  443  N. 
yd  (Ace.  Sg.  Ntr.)  443  N. 
yushmdkem  (Gen.)  193. 
yü8  363. 
yüzhem  357. 
t'a  =  d(?a  374. 
verethravdo  443  N. 
t^t  357.  453. 
t7t8  439. 
Aam  391. 
hau  445. 
/id,  /to  445. 
he  441. 
/ttm,  At«  392. 
hü  (Gen.  Sg.)  443  N. 
hvo  437.  492. 


ALTPERSISCH. 

aita  354. 
at«a  355. 
ci6t8  440. 


ava  351.  434  N. 
idd  428. 
tma  353. 

ut7dt-paWi/aiit  426. 
di'  425. 
patt«  440. 
«tm,  8t«  392. 
/tatii;  434  N.  445. 
fMCa  396  N. 


GRIECBDtöCH. 

flihiffia  4%. 

<?^ilo  468. 

Sjua  391. 

^^^K  363.  3G4.       . 

d^o  381.  495. 

ft/K^i  405. 

dfitf'ig  440. 

ff^f/'Oi  405. 

tJi',  «  (Neg.)  352. 

c^i^ra  405. 

nQfi  468. 

«1i^  400. 

ye  361. 

-cTov»  -(Tijf»  -<f*t  -<f«  430. 

cre.433. 

cTf I»'«  426. 

-Jiff  430.  440. 

cftio  384. 

hyti  362. 

(/  430. 

iiV  402. 

hkl  504. 

/|ifV  402. 

ifiiy-n  410. 

fxio  378. 

I'y  392. 

eV*«  427. 

»Vi  405. 

n  440. 

♦711  406  N. 

f^o^f  411. 
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f"r»  431. 

Ztig,  Ziiyu  298 N. 

ij«,  {  409. 

ijitirtQo  378. 

Oüga-Cf  411. 

'f  515. 

ty  354. 

7»'«  512. 

xh,  y.ty  344. 

xa«  504. 

Ktivo,  ixkiyo  351.  499. 

^cxK^cfW  244. 

ArcxiCf»»"  251. 

iaaxü)  251. 

/uttJiaaaa}  277. 

^Ivcti  449. 

^cr«  391. 

^eiAK,  viv  354. 

vat  506. 

yoatft  351  N. 

m»  386. 

o*  441. 

S  378. 

Sift  425. 

or  413. 

o2o  355. 

olixio  228. 

6f4ff(ti6s  405. 

iyiyijfn  313. 

oniaaia  440  N. 

ov,  oJx  353.  504  f. 

ot'V  506. 

o^jlf«  505. 

TTor«,  TT^oW  431. 

ngoaato  440  N. 

QTfyyvßdt  262. 

-at  432. 

tf6  378. 

tff/c,  <7f/»  393. 

a(^4i(Q0  378. 

ir^'cJ»  386. 

ri  503. 

T#iV  402. 


TiV  (dor.)  362. 
T«'-  512. 
Tovy  (boot.)  362. 
T^ij^wf  428  N. 
TV,  a6  362. 
T»»'i?  362.  410. 
v^uiuQo  378. 
f;,£i/itf  363.  364. 
vfio  381. 
(f  >}  392.  430. 
/a,«i«-C«  411. 
cJ  412. 


OSKISGH. 

dat  430. 

f»80  354.  442. 

ekso  360  N.  442.  499. 

esmen  410. 

etoti<o  359  N. 

f'tiim  506. 

to«  507. 

neip  504. 

otnti»  410. 

opsaUi  286. 

ptd  504. 

«tarn  362. 

8UV0  379. 

«rai  507. 


UMBRISCH. 

ei,  e,  i  515. 
ero  354.  442. 
<?«to-  442.  446. 
etanio  359  N. 
eu«  507. 
ife  402.  407. 
-&  503. 

-me  401  N.  410. 
-p«,  'pe  504. 
poe,  po«  515. 
pufe  402.  407. 


«u6&ocau  285. 
Horn  362. 
/ovo  379. 


LATETNTSCII. 

abs  440. 

ac  409. 

aifqiiua  499. 

ad  429. 

oito  468. 

aliuhi  402. 

a/tu^a  431. 

amo  313. 

ast  446. 

at  431. 

autem  431. 

6t-  406. 

caedere  276. 

-cc,  -c  344.  503  f. 

et  501. 

com  406  N. 

cudere  278. 

de  430. 

delitesco  244. 

distinguere  225. 

e^o  362. 

emem  (Acc.)  354. 

en  413. 

eno8  353.  359. 

eram  322. 

et  427.  431.  432. 

eum  507  f. 

ex  440. 

J?cu«  393. 

habeo  499. 

Me  499. 

hinc  410. 

tfri  402.  407. 

id,  im  508  f. 

t7/t/7i  410. 

tm,  ««  (Acc.)  354. 

itide  427. 


654 

Registkr  II. 

ipse  496. 

uter  499. 

se  362. 

to 

w^^360N.  431.435.446. 

uterque  504. 

«»OJ  378. 

istim  410. 

i«<t\  tt£  351. 

to  504. 

item  431. 

utrobique  402. 

tö  434. 

itidem  431. 

t?ero  o06. 

f  y  362. 

jaceo,  jacio  452. 

re«<ro  378. 

te  362. 

to 

jam  428  N. 

voff  365. 

Cito  366. 

lacerare  251. 

2atc0  244. 

to^uor  251. 

ALTTRTSCH. 

LITTALIMCH. 

Zuactt«  244. 

ammtn  359. 

abu  405. 

me  (Dai.)  363. 

guidiu  257. 

an«  350. 

med  365.  403. 

ro  350. 

-at  516. 

meo  378. 

scdich  257. 

at,  et  413. 

wm/cco  277. 

Heslach  257. 

'ba,  bei,  bet  506. 

n€C,  neque  504. 

be  405. 

ms  365. 

dca«c  393.  ' 

no««ro  378. 

iXTSLOTENISCH. 

jau  428  N. 

nos  365. 

a  409.  412.  431. 

je<  430. 

0  412. 

ay  412. 

j^gif  jcib  513» 

obliviscor  244. 

au  412. 

jemimpi  410. 

<2tMm(id  427. 

6e;?u  405. 

ji«,  jt  507. 

gife  503.  504. 

bo  506. 

;u8  363.  369. 

qui,  quae  515  f. 

6romw  270. 

kai  504.  513. 

qui  504. 

&ada  322  N. 

to       to 

ikwr  501. 

gut^^ue  504. 

i>y  368. 

kufja  501. 

secundum  395  N. 

vidi  345. 

me«  363.  369. 

sed  365.  403. 

do  429. 

musiszkis  378. 

«e?/io2  392. 

i  507.  517. 

nekfirja  501. 

septwiginta  393. 

^•tUo  366. 

pa/-»  496. 

«tc  392.  506. 

laca  251. 

to      te 

9t  362. 

8te  446. 

mo;  378. 

su  391. 

»fruere  224. 

my  363.  369. 

szen  vs4. 

sum,  sam  441. 

OT^  362. 

Sir^  500. 

»MO  379. 

0  409.  412. 

szventamimp  410. 

tarnen  410. 

ot^u  351. 

<i«  362. 

tan^cre  259.  261.  262, 

oj  413. 

v^nas  351. 

ted  365.  403. 

onu  350. 

<u  362. 

otu  432. 

turn  504. 

woy  378. 

LETTISCH. 

tMO  379. 

8moA:oa  393. 

bes  405. 

uH  402.  407. 

SÜ  392. 

da  429. 

tinde  427.  499. 

«1  500. 

;oti  428  N. 
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ka  504.  513. 
hit  a44. 
seez'  395  N. 
fo-an  352. 
loVnsch  351. 
iotn9  351. 


PREÜSSISCH. 

ainawids  498. 

asmai  346. 

ba,  he  506. 

d«\  dt,  deigiy  dxjgi  426. 

toös  363.  368.  381. 

irhhe  405. 

isiwcndau  428  N. 

kai  504.  513. 

kawids  498. 

Jk«7tofrü28  498. 

tnnts  378. 

mes  363.  368. 

mien  362. 

quai,  quoi  515. 

«c^ts  500. 

sen  391. 

8t>«,  »m  362. 

Bta  446. 

8^at  515. 

Btawida  498. 

sttren,  9<irt  492. 

siwendau  428  N. 

«tip-  496. 

«trat«  378. 

iim,  tin  362. 

<toat9  378. 

toissatoids  498. 


GERMANISCH. 

atA,  aigum  274. 
at&an  274.  275. 
akan  249. 
o^on  249. 


aZ^n  269. 
anan  249. 
and'tredan  262. 
orjan  268. 
arma  265  f. 
at  429. 

audan  274.  275. 
aukan  274.  275. 
«t««an  274.  275. 
bakan  249; 
bannan  269. 
barjan  295. 
6ecl;an  238. 
feg^an  271.  272. 
6<*/^an  243. 
e^eljafi  241. 
heran  239. 
bergan  243. 
heugan  247. 
ö^aton  272. 
&{(Vafi  264. 
öZandan  270. 
62^san  271.  272. 
bldan  272. 
&/otan  272. 
bnüan  278. 
6or^  242. 
6r^dan  271.  272. 
bregdan  242  f. 
breman  239. 
brestan  244. 
5rtnnan  240. 
&i2an  278. 
da^an  249. 
daugan  274.  277  f. 
d«26an  249. 
draban  249. 
dragan  250. 
(2rftMan  248. 
eil%  t'Ä;  352.  362. 
etan  237. 
/oiion  270. 
faitan  269. 


/^^Man  270. 

/anAan  268.  272. 

faran  250. 

/Mton  243. 

flahan  250. 

^eÄ^an  243. 

flöan  272. 

fraisan  274.  276. 

frathjan  250.  254. 

frehnan  239. 

freusan  248. 

^oian  250. 

^am  265  fT. 

gangan  320. 

(/eöan  238. 

<jfet9ian  247. 

.^WJan  240.  241. 

^etafi  238. 

^nnan  240. 

gnagan  250. 

gneUan  241. 

graban  250. 

-A  503. 

Aa/5an  250.  254. 

Aattan  274.  276. 

AolfJan  269. 

halsan  269. 

AanAan  268.  272. 

hauan  274.  278. 

A<>Zan  239. 

heUan  240.  241. 

AeZpan  239. 

J^a  500. 

kkthjan  (westg.  hlahan) 

Mathan  250. 
hlaupan  274.  276. 
A;<!/an  238. 
AZetdan  247. 
AZoan  272. 
hnafan?  251. 
Anetisan  248. 
Äropan  272.  273. 
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Register  II. 


hva  499. 
hvelan  239. 
hvellan  241. 
hvi  499. 

hvopjan  272.  274. 
ika  371. 
Jena  351. 
^'68an  238. 
*Jut  374.  384. 
itaZan  251. 
ke  370. 
A'etna  246. 
A;eusan  248. 
klahan  251. 
knajan  264. 
^^<;/2a»  241, 
krajan  264. 
Äu,  ifco-  298  N. 
/:t7e9i»<i9i  239. 
kveran  239. 
2aAan  251. 
toifean  274.  277. 
lajan  264. 
Zapan  *'^56. 
Ugjan  238. 
^ton  261.  262. 
letisan  229.  248. 
Ztiifian  240. 
lakan  248. 
Zii^an  248. 
maitan  274.  277. 
mdjan  264. 
malan  251. 
neman  239. 
fiesan  238. 
p/o(/a  270. 
prangan  270. 
ratÄja»  251.  254. 
redan  261. 
reA;aii  238. 
rtnnan  240. 
rü/fln  248. 


safjan  251. 

«4y'an  263  f . 
aakan  251. 
«aZton  269. 
sehvan  238. 
ser<2an  239. 
scZ/o»»  226. 
siWa  496  f. 
stnnaii  240. 
skafan  252.  254. 
«Aairfan   274.  276.  277. 
skakan  252. 
skaldan  269. 
skapan  252. 
s/sraudan  278. 
skathjan  252.  254. 
«Ä;eman  247. 
«A;W2ait  241. 
skeran  239. 
«^Yaudan  274. 
82aÄan  252. 
»^pan  271.  272. 
smellan  241. 
spaldan  269. 
spanan  252. 
»pamian  270. 
speman  239. 
«ptnnan  240. 
«to/dan  269. 
stdm  265. 
«Randan  320. 
Siangan  270. 
atapan  252. 
8<au<an  274.  276. 
8<e/an  239. 
s^redan  243. 
sugan  248. 
8uma  495. 
supan  248. 
Avatpan  274.  277. 
svarjan  252.  255. 
«(;e2an  239, 


svdtan  240. 
jfvmdan  239. 
^mmman  240. 
svitja  226. 
^a,  ta  429. 
taisan  274.  277. 
«^Jkait  272. 
teran  239. 
^^an  238. 
thehsan  244  f . 
*Aiat/kin  274.  277 
thrcijan  264. 
/Are«X;an  244. 
thu  362. 
thvahan  252. 
tidmt  265  ff. 
tresibd  227. 
^nnnan  240. 
trudan  239. 
un  (Neg.)  352. 
unsiSf  una  352. 
oodan  253. 
vcüian  253. 
va^an  253.  255. 
vdjan  264. 
t?aA;an  253. 
f  o/dan  269. 
valian  240. 
va2A;an  270. 
vaakan  253. 
V€^an  238. 
ve/^an  240. 
verran  240. 
t?fr/Ar     239. 
veaan  238. 
«eta«  271.  272. 
vinnan  240. 
fit  374. 

ropa»  272.  273. 
vulan  239. 


Germanisch.    Gothisch. 


657 


GOTHISCHL 

af^an  295. 
aih  3U.  316. 
aiththau  431.  505. 

ana-pragganai  270. 

anda  431. 

arm  313  f.  316. 

arjan  268. 

atMhan  431. 

aük  409. 

haidjan  295. 

baurga  242. 

6atMin  278.  2%. 

bimampjan  295. 

6t-miA  314. 

5naua»  223.  278. 

hriggan  229. 

6nA:an  225. 

daddjan  295. 

dau^  314.  316. 

dtu^j)  278. 

du  430. 

duöo  278. 

ei  512  ff. 
^;a»  296. 
flekan  261. 
fraiknan  224. 
/rwga«  237. 
fifa-  406  N. 
ga-dars  312. 
gaggida  270. 
^aJetX;«  498. 
flra-iwöt  315.  318   » 
ga-nah  314.  316. 
ga-naitjan  224. 
^tii/a  225. 
^reton  260.  261. 
haba  449. 
Äa/;a  226. 
/»a269  496. 
hatan  296. 
hazjan  295. 


At'nana  501. 

hiH  324. 

A^'8  247. 

Ärdpjan  273  f. 

'hun  502  f. 

hvar,  hvarjis  501. 

AvatÄ  432. 

hvaihar  501. 

hvelauds  497. 

hveleiks,    hvüeiks  .497. 
499. 

t^^at  402. 

«dd^a  319.  324. 

t^gara  193.  378. 

im  222.  319.  325  f. 

M,  «i  508  ff. 

ita  425.  508  ff. 

tU  431. 

izvara  193.  378. 
io^^a»  402.  430. 
jaind  432. 
jain«  508.  511. 
ju  428  N. 
kann  313.  315. 
klismjan  248. 
A'nu«ton  248. 
Yunnan  296. 
/at«  314.  315. 
lauäjai  498. 
-/aud«  498. 
-leiks  498  f. 
/eton  261. 
liuba-leiks  498. 
/wdja  498. 
mag  312.  316. 
man  312.  316. 
meina  193.  378. 
mti;;  361.  362. 
müh  391. 
mwitan  296. 
nei  514. 
ntÄ  502.  504.  505. 


6  412. 

oflFS  (Imper.)  310.  316. 

redan  261. 

rinnan  223. 

sa  392.  441.  495  f. 

8ama  392.  495  f. 

sagen  296. 

«at  413.  514. 

8aisd8t  303. 

«a/6on  4%. 

8amalaud8  497. 

samaleika  497. 

«aut7  372. 

«eina  193.  378. 

stA;  361. 

sildaleika  498. 

«tt^r'an  295. 

skaidan  225. 

aikal  312. 

skathja  228. 

skeojan  295. 

stnakka  393. 

«trau/an  224. 

«Randan  225.  228.  271. 

stautan  225. 

8<et<jra  222. 

stigqan  225. 

9va  430.  507. 

8valai4d8  497. 

avaleiks  497.  499. 

«t?aran  252.  253.  255. 

«t?<;  430. 

«oA/on  295. 

/eiban  259. 

thandS  427. 

ihanjan  296. 

tAar/  313.  316. 

tAato  425. 

(Aau,  thauh  505. 

^AeiAan  225. 

t^etna  193.  378. 

ihlahaian  211 N. 

ihlaqi48  277  N. 
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Register  II. 


Miuhan  277  N. 
thragjan  295. 
iliTiska  227. 
ihiüan  265  f. 
thuk  361.  362. 
trudan  239.  430. 
ugqara  193.  378. 
-uh  5()3. 
un-agands  315. 
«ifMara  193.  378. 
tin</ia  431. 
un-vunand8  223. 
uS'kijanata  (Pi.)  246. 
uS'Siagg  (Im  per.)  270. 
va/vj^n  295. 
vahsjan  253.  254. 
t'at«  314   318. 
va^jan  295. 
vatir^Jan  295. 
veifuin  225. 
©e«  357.  363.  370. 
vüjau  319  f. 
vilvan  240. 
vt<  374.  384. 
vopjan  273  f. 
m-tVqfan  237. 
vunan  296. 


ALTNORDISCH. 

a,  at  (Neg.)  502. 
(W/r  497. 
frjd  278. 
bUta  283. 
deyjo,  do  253. 
dyja  295. 
fnn  511. 
er  512  flf. 
^cjya,  ^  253. 
-gi  502f. 
j^mesta  244. 
gnua  223. 
^ato  250. 


Aaim,  hoH  499. 

Atnn  511. 

hrjosa  248. 

At?a^t76(-»ta  503. 

Ärcrr  501. 

hvi  499. 

tnn  508.  511. 

kef  ja,  köf  253. 

Äwi  228.  237. 

knjtja  249. 

/;d5to  248. 

lyja  295. 

♦nac  502.  504. 

nokkur,  nokkur  501  f. 

ntia  223. 

oik  502.  504. 

rjufa  224.  248. 

rista  247. 

saian  264. 

samr  495. 

sZefppa  272. 

801  372. 

«pyja  282. 

stfo^tnn  243. 

taka  259. 

tAer  (Nom.  PI.)  371. 

ttnna  313  f. 

veQan  269. 

velta  269. 

vcettugi,  vatki  502. 

ANGELSlCHSISCH. 

6edton  283. 
62o«an  283. 
bregde  227. 
cmnon  247. 
dedgol  277. 
du/an  278. 
/ea27e  284. 
fange  284. 
^an^e  284. 
ge  505. 


gneian  283. 
greotanj  gretan  260. 
grovan  283. 
*  Aon^ß  284. 
Adton  283. 
A«  501. 
Afo/de  284. 
hedvan  283. 
/Oiifdpan  283. 
A^ov  247. 
A2oi7an  283. 

hvegu,  hvugUf  hugu  502. 
2dcaii  283. 
latan  283. 
mdvan  283. 
5-  408. 

ondradan  262.  283. 
r^edoit  283. 
rovan  283. 
9dvan  264.  283. 
scadan  283. 
8(5/  372. 
spanan  283. 
apanfif  284. 
spovan  283. 
atregdan  243. 
«odpan  283. 
ie  429. 
^AedA  505. 
ihingan  225. 
^Afdvan  283. 
^uf^'an  295. 
to  429. 
v^alce  284. 
t7ea2d€  284. 
veaUe  284. 
veeuran  283. 
vepan  272.  273.  283. 

ALTFRIESISCH« 

ge  505. 
A«  501, 


Altn.  Acs.  Altfribs.  Alts.  Ahd.  Mud. 
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ALTSlCHSISCH. 

andradan  262. 
farwatan  271. 
flokan  261. 
ge,  gie  505. 
gh  tgi  370. 
greotan  260. 
he  501. 
hlamm  296. 
huarod  432. 
hwergin  502. 
ja  505. 
jac  502.  504. 
kinan  246. 
nee  502.  504. 
aciiddjan  295. 
te  429. 
eo  429. 
wallan  268. 


ALTHOCHDEUTSCH. 

oA  412. 

au  412. 

6d^an  271. 

berag  243. 

&t  406  N. 

&tm  319. 

brdtan  271. 

daftto  427. 

daiAcgal  Til. 

doh  505. 

donen  296. 

eiscon  227.  291  N.  296. 

ener  508.  511. 

er  370. 

erren  268. 

farwdsan  271. 

/•era  263. 

/ZiA^u  228. 

fluahhan  261. 

/neAan  228. 

forscom  227, 


^am  319.  320. 
<7ener  508.  511. 
ger  370. 
</cron  296. 
gUn  296. 
giwisso  506. 
ijfrm,  ^nu  247. 
ÄaZo«  291  N. 
halzan  269. 
/ler  263. 

Aiu.  hiuiu,  hinaht  501. 
AitWn  224.  296. 
hlosin  296. 
Atiane(;(  427. 
huarot  432. 
A«^e2iA  497. 
At(?eo,  hwiu  499. 
hwergiu  502. 
-♦  514. 
•6i4  402. 
«A/ki  362.  371. 
inträtan  262. 
tpÄ  506  N. 
ir  370. 

tut(7i/^  361.  364. 
.izzu,  az  (az)  238. 
jer  370. 
A'eran  295. 
^itu  246. 
knajan  296. 
ZaÄt«  (III.  Sg.)  264  N. 
leskan  244. 
/trnen  296. 
losken  244. 
meinan  295. 
mir  (Norn.  PL)  371. 
miskju  227. 
na6a,  nabulo  405. 
noA  502. 
7iüt(7an  223. 
0Ä  409. 
0»  413. 
pt/ieta2«  279. 


reren  295. 

ruojan  273. 

«dj'an  264. 

«aman/  391. 

«cfdtan  278. 

si  413. 

^'zru  226. 

spuon  273.  319. 

8iäm  319.  320. 

stornen  296. 

s/redan  243. 

sueizu  291. 

«ut^ifM  226.  291.  295. 

suson  296. 

tcia  279. 

torn,    iuom    222.    319. 

320  fif. 
£unA;a2,  tunchal  211* 
umbi  405.  406  N. 
ufinumes  313  f. 
uit«tA  361.  364. 
uo'  408. 
«*uir,  uuer  370. 
u;a2/aii  269. 
toalzan  269. 
ti^eOan  240. 
fMh'  319  f . 
toonin  223. 
^a,  jF«  429. 

zata,  zotay  zettan  277. 
ziw  429. 


MITTEL- 
HOCHDEUTSCH. 

aip  497. 
bedolhen  241. 
brae j  en  271. 
deAaen  244. 
eischen  274. 
erren,  crn  268. 
^an  313  f. 
gedrän  264. 


6G0 


Register  IL 


gedroüen  241. 

gräten  260. 

halsen  269. 

iergen  502. 

kfistettj  krUen,  Jcrischen 

249. 
neina  410. 
sie  326. 
«t2cAm  277. 
vdlzen  269. 
nl^ttc  272. 


inBUHO€m>EUfS€H. 

ander  351 N.  352. 
arbeit  497. 
6t/i  218. 
6t9uim  406. 
blind  270. 
62ond  270. 
da  350. 
clort«^  435. 
etfwt  350. 
fragen,  frug  253. 


^f/k?  217. 
jagen,  jug  253. 
lernen  296. 
mit  391.  401 N. 
sa^mmtf  gesammt  438. 
«ff2/»8t,  d^  sdbe  392. 
80  392.  506. 
stehe  217. 
«ie/'  278. 
f  u  463. 
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